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Wir freuen uns, unseren Lesern und Mitarbeitern mitteilen zu 
kónnen, daf das ‘Archiv’ von seinem kommenden 198. Band an in 
erweiterter Form erscheinen wird: 


es erweitert seinen Umfang, 
es wird háufiger erscheinen, 
es gliedert die Redaktion neu und weiter auf. 


Als das Archiv vor 115 Jahren gegriindet wurde, wollte es der 


‘Emanzipation der modernen Philologie’ dienen. Es wollte helfen 


und hat geholfen, ihr ‘eine achtenswerte Stellung neben der alt- 
classischen zu erringen’. Das umfassende Bemühen, das der Titel 
‘Neuere Sprachen und Literaturen’ von Anfang an anzeigt, stand 
immer in Spannung zum Zug nach Vertiefung in Spezialforschung. 
So hat lange Zeit die linguistische Detailforschung das Bild des 
‘Archivs’ bestimmt. In den Nachkriegsjahren erschien es als eine 


besonders wichtige Aufgabe, die bibliographische Information neu - 


zu beleben, die man damals weithin entbehrt hatte. Nachdem neuer- 
dings eine Reihe von Spezialorganen sich ausschließlich dieser Auf- 
gabe widmet, tritt sie im ‘Archiv’ jetzt wieder zurück. 


Wenn heute noch und wieder an der Vereinigung der neueren 


Sprachen und Literaturen (wir nehmen auch diesen Teil des alten 
Titels wieder auf) festgehalten wird, dann soll es mit neuer Ziel- 
setzung geschehen. 

Der modernen Entwicklung der geisteswissenschaftlichen For- 
schung entsprechend, wird die Redaktion in erhöhtem Maße den 
die geteilten Fächer übergreifenden gemeinsamen Aspek- 
ten, Themen und Problemen ihre Aufmerksamkeit widmen. Neben 
der Pflege der einzelnen Fachgebiete sollen daher Themen und 
Probleme von vergleichendem oder grundsätzlich methodologischem 
Charakter besondere Berücksichtigung finden. Mehr als bisher 
wird der Rezensionsteil an Stelle der kurzen Anzeigen eingehende 
kritische Besprechungen ausgewählter Neuerscheinungen bringen. 

Das ‘Archiv’ umfaßt künftig 27 Bogen und wird in 6 Jahres- 
heften, d. h. also im Abstand von 2 Monaten erscheinen. 


Die germanistisch-anglistische Redaktion, die bisher in einer 
Hand lag, wird nach den beiden Disziplinen aufgegliedert. Die 
Leitung der anglistischen Redaktion ibernimmt der Ordinarius 
der Universität Heidelberg, Herr Professor Dr. Rudolf Sühnel. 
Die germanistische Redaktion wird, wie bisher, vom Ordinarius 
der Universitat Freiburg, Herrn Professor Dr. Friedrich Mau- 
rer, geleitet. 

Die romanistische Redaktion wird in Zukunft von zwei Heraus- 
gebern wahrgenommen. An die Stelle von Herrn Professor Dr. 
Heinrich Lausberg, der auf eigenen Wunsch aus der Redaktion 
ausgeschieden ist, werden die Herren Ordinarien der romanischen 
Philologie an der Universitit Bonn, Professor Dr. Harri Meier 
und Professor Dr. Karl Maurer, treten. Dem scheidenden Her- 
ausgeber, Herrn Professor Dr. Heinrich Lausberg, sprechen der 
Verlag und sein bisheriger Mitherausgeber den Dank fiir seine Mit- 
arbeit aus. 


DIE HERAUSGEBER 


Friedrich Maurer | Rudolf Siihnel 
Harri Meier | Karl Maurer 


GEORG WESTERMANN VERLAG 
G. Mackensen 
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Das Ich in der höfischen Liebeslyrik 
des 12. Jahrhunderts 


Von Xenja von Ertzdorff (Freiburg) 


Die hófische Liebeslyrik des Mittelalters gehórt zu jener Art 
von Dichtung, in der ein Ich spricht und etwas von sich selbst 
mitteilt. Wer jedoch dieses Ich ist: die Person des jeweiligen Dich- 
ters oder die fiktive Person irgendeines im ‘héfischen Stil’ Werben- 
den — wissen wir nicht. Ebensowenig kónnen wir heute, etwa 
700 Jahre nach Entstehung dieser Dichtung und bei fast vélligem 
Fehlen aller im eigentlichen Sinn biographischen Zeugnisse fest- 
stellen, ob die Aussagen des sprechenden Ich von den persénlichen 
Erfahrungen und Erlebnissen ihres Autors eingegeben oder ‘nur’ 
ein Produkt literarischer Konvention sind zum ásthetischen Ge- 
nuß eines literarisch interessierten Publikums. Vermutlich beides. 
Und der Zauber dieser Liebeslyrik ist nicht zuletzt ihr Geheimnis, 
wie sie in den Aussagen des sprechenden Ich tatsächliche Erleb- 
nisse und geistige Erlebnisfähigkeit des Dichters mit den durch 
literarische Tradition ausgebildeten Formen und Formulierungen 
verschmilzt. Unabhängig von der Alternative Erlebnis—Kon- 
vention mag es daher verlockend erscheinen, dieses Ich in der 
höfischen Liebeslyrik des 12. Jahrhunderts zu befragen, was und 
wie es von sich selbst spricht und was es dabei über sich selbst 
mitteilt. Da es zudem ja das Zentrum dieser Lyrik ist, um das sich 
in engeren und weiteren Kreisen die Aussagen legen, können sich 
aus der Einsicht in die Eigenart des sprechenden Ich Folgerungen 
für den Stil des gesamten sprachlichen Kunstgebildes ergeben. 
Diese Möglichkeit kann hier nur erwähnt werden. 

Wir werden in dem Ich der höfischen Liebeslyrik des 12. Jahr- 
hunderts nicht das Selbstbewußtsein einer ‘individuellen’, mit all 
ihren ‘charakteristischen’ Eigentümlichkeiten in sich geschlosse- 
nen Persönlichkeit sehen können. Die Forschung ist sich darüber 
einig, daß das Mittelalter diesen Begriff als ein anzustrebendes 
Ideal nicht gekannt hat. Sie betont die Bindung des mittelalter- 
lichen Menschen an objektive Normen, die sein Selbstverständnis 
bestimmten!. Von solchen ist auch in der Liebeslyrik die Rede. 
Das Ich setzt sich mit ihnen auseinander, kämpft gegen sie an, 
unterwirft sich ihnen und entfaltet dabei eine bemerkenswerte 
Aktivität, die nicht selbstverständlich ist in Anbetracht seiner ob- 

1 G. Misch: Geschichte der Autobiographie II, 2. z.B. S. 597/8, und Studien 
zur Geschichte der Autobiographie IV. Die Darstellung der eigenen Persönlich- 
keit in den Schriften des Abtes Suger von St. Denis. Göttingen (Nachr. d. Akad. 


d. Wiss. Göttingen. Phil. hist. Kl. 1957, Nr. 4). — W. v. d. Steinen: Der Kosmos 
des Mittelalters. Berlin-München, 1959. S. 103 ff. 
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jektiven Bindung. Dieses Ich spricht von sich selbst, es meditiert 
über seine Lage und stellt allgemeine Betrachtungen an, hinter 
denen seine eigenen Belange zu verschwinden scheinen und kann 
dabei einen eigenartigen Fächer psychologischer Begriffe entfal- 
ten, die alle einen besonderen, in seiner Bedeutung begrenzteren 
oder umfassenderen Aspekt seiner selbst ausdrücken. Diese Aus- 
faltungen scheinen mit zum Wesen der lyrischen Aussage zu ge- 
-hören?. Die Wahl aber der verwendeten Begriffe ist charakteristisch 
für die Lyrik eines bestimmten Zeitraums. Eine systematische Zu- 
sammenstellung für das 12. und 13. Jahrhundert liegt bisher nicht 
vor’. Im Folgenden wird der Versuch gemacht, ihre Aussagemög- 
lichkeiten an drei herausgegriffenen hófischen Liebesliedern fiir 
ein erweitertes Verstándnis des in ihnen sprechenden Ich zu prii- 
fen. Die Wahl fiel auf je ein Lied der bekanntesten Dichter in 
provenzalischer, franzésischer und deutscher Sprache: Bernart de 
Ventadorn, Gace Brulé und Reinmar von Hagenau. Vorwegneh- 
mend darf gesagt werden, daf die Ergebnisse der Einzelinter- 
pretationen nur einzelne Glieder in einer reichen Kette von Még- 
lichkeiten sind, die dem Dichter zu Gebote standen, wenn er die 
Mühen des Ich in der Werbung um eine hófische Dame wieder 
‘neu’ darstellen wollte. 

Zuvor jedoch ist die Frage zu stellen: was ist das Ich und in 
welchen Beziehungen kann es zu diesen Aspekten oder Ausfaltun- 
gen seiner selbst stehen? Wir suchen eine Antwort im Anschluß 
an einige Formulierungen Augustins im 7. und 10. Buch der Con- 
fessiones, da sie uns am leichtesten Aufschluß zu geben scheinen. 
Das Ich ist der dynamische Ausdruck des subjektiven SelbstbewuBt- 
seins des Menschen, in dem er sich selbst als geistige Person er- 
kennt?, begabt mit geistigen Fähigkeiten, deren Gesamtheit von 
dem Begriff ‘animus’ = geistiges Bewußtsein getragen wird und 

2 F.Hegel: Ästhetik. Hrsg. F. Bassenge. Berlin, 1955, S. 1017, Abschn. b/ßß 
(Jubiläumsausgabe XIV, S. 446—8): ‘Als den eigentlichen Einheitspunkt des lyri- 
schen Gedichts miissen wir deshalb das subjektive Innere ansehen. Die Inner- 
lichkeit als solche jedoch ist teils die ganz formelle Einheit des Subjekts mit sich, 
teils zersplittert und zerstreut sie sich zur buntesten Besonderung und verschie- 
denartigsten Mannigfaltigkeit der Vorstellungen, Gefühle, ... Anschauungen, 
deren Verknüpfung nur darin besteht, daß ein und dasselbe Ich sie als bloBes 
Gefäß gleichsam in sich trägt. Um den zusammenhaltenden Mittelpunkt des 
lyrischen Kunstwerks abgeben zu können, muß deshalb das Subjekt einerseits 
zur konkreten Bestimmtheit der Stimmung oder Situation fortgeschritten sein, 
andrerseits sich mit dieser Besonderung seiner als mit sich selber zusammen- 
schließen, so daß es sich in derselben empfindet und vorstellt. Dadurch allein wird 


es dann zu einer in sich begrenzten subjektiven Totalität und spricht nur das aus, 
was aus dieser Bestimmtheit hervorgeht und mit ihr in Zusammenhang steht.’ 


3 An Einzeluntersuchungen, die unsere Fragestellung berúhren, sind zu 
nennen: J.Trier: Der deutsche Wortschatz im Sinnbezirk des Verstandes. 
Bd. 1. Heidelberg 1931 (= Germ. Bibl. II, 31). G.Ehrismann: Psychologische 
Begriffsbezeichnung in Otfrids Evangelienbuch. Fe. O. Behaghel, Heidelberg 
1924 (= Germ. Bibl. II, 15). H. Kolb: Untersuchungen zur Terminologie der höfi- 
schen Lyrik. Phil. Diss. Berlin, 1952. Masch. 


4 M. Schmaus: Die psychologische Trinitàtslehre des Hl. Augustinus. Miin- 
ster, 1927 (= Miinsterische Beitráge zur Theologie, H. 11), S. 237/8: ‘Das Ich- 
bewußtsein ist das erste, sicherste Wissen, das die Seele von sich besitzt, von 
dem jedes andere Wissen um sich ausgeht.’ 
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deren hóchste die ‘memoria’ = Erinnerungsvermógen ist. Das Ich 
ist sich der Gesamtheit seiner Fáhigkeiten als seiner ‘eigenen’ be- 
wußt, die — zumindest für die Dauer seiner irdischen Existenz — 
mit ihm verbunden und daher in der Lage sind, die Gesamtheit des 
Ich so auseinanderzufalten, daß in jedem der erscheinenden 
Aspekte über dieses Ich etwas ausgesagt werden kann. Das Ich 
umschließt in sich deren Gesamtheit und ‘weiß’ sich selbst als sie. 
Es hat aber als Bewußtsein seiner selbst noch eine Art Sonder- 
bewußtsein, mit dem es durch seine Aspekte hindurchgleitet?. 
Nur mit seiner Geistigkeit (animus), seiner Gedächtniskraft 
(memoria)® und mit der Gesamtheit seines geistigen Innen (cor)? 
kann es identisch sein. Es kann aber auch — und dies ist seine 
Dynamik — sich in seinem Eigenbewußtsein als begrenzter als 
sein Aspekt der Gedächtniskraft erkennen®, oder es schießt, ab- 
gelöst von allen Aspekten, für Augenblicke über sich selbst hinaus 
und hinein in den göttlichen Bereich’. 

Eine ähnliche Wechselbeziehung zwischen dem Ich und seinen 
Aspekten findet sich in der mittelalterlichen höfischen Liebes- 
lyrik wieder, nur sind sie hier anders gesehen und demgemäß auch 
mit anderen Begriffen ausgedrückt. So stehen hier ‘cor/cuer/herze’, 
‘corage/muot’, ‘sen/sin’, ‘cors/corps/lip’. Sie erscheinen neben dem 


| bittenden, klagenden und, sehr selten, jubelnden Ich, und zwar 


MD 
me 
Kor] 


meistens dann, wenn es seinen gegenwärtigen Zustand analysiert 
und dabei auch auf die Entstehung seiner Bindung zurückblickt. 
Denn was sich damals abgespielt hat, wirkt sich auf die Gegen- 
wart des sprechenden Ich in seinen Nöten und Wünschen aus. Die 
Funktion der Aspekte des Ich scheint dabei eine besondere zu sein: 
den Außenstehenden, vor allem die umworbene Dame, in das Ich 
hineinschauen zu lassen und zu zeigen, wie es in ihm aussieht 
und was in ihm vorgeht. Dieser Hinweis auf das Innen des Ich 
gilt als Beglaubigung der Aussagen. — Je beredter sich das Ich 
ihrer bedient, um so besser ist die Gelegenheit, etwas über es selbst 
zu erfahren. 


I 


Der Trobador Bernart de Ventadorn (Schaffenszeit 
von etwa 1150 bis nach 1170) gehört zu den bedeutendsten 


Lyrikern in provenzalischer Sprache, um dessen Werk sich auch 


5 z.B. Aug. Conf. VII, 17, 23 (Hrsg. J. Bernhart, München [1955], S. 346). 

6 ib. X, 16, 25 (S. 524): ‘ego sum, qui memini, ego animus.’ X, 17, 26 (S. 526): 
‘Magna vis est memoriae ... et hoc animus est, et hoc ego ipse sum.’ 

Mib. Xx, 3, 4 (S. 490): “.... et multi. qui ex me vel de me aliquid audierunt, 
sed auris eorum non est ‘ad cor meum, ‘ubi ego sum quicumque sum. Volunt ergo 
audire confitentem me, quid ipse intus Sim)... 

8 ib. X, 8, 15 (S. 508): ‘Magna ista vis est memoriae ... Et vis est haec animi 
mei atque ad meam naturam pertinet, nec ego ipse capio totum, quod sum.’ 

9 ib. X, 17, 26 (S. 528): ‘Transibo et hanc vim meam, quae memoria vocatur, 
transibo eam, ut pertendam ad te, dulce lumen ... Ecce ego ascendens per ani- 
mum meum ad te, qui desuper mihi manes ... volens te attingere, unde attingi 
potes, et inhaerere tibi, unde inhaereri tibi potest.’ 
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zahlreiche moderne Interpretationen bemiihen!?. Hier soll nur, un- 
abhängig von ihnen, das Lied Non es meravelha s'eu chan!! auf 
unsere Frage hin untersucht werden. 
Uber die in der Vergangenheit liegende Ubergabe des Ich an 

amor, die hófische Liebe, wird nur kurz mitgeteilt: 

cor e cors e saber e sen 

e fors’ e poder i ai mes. (v. 5—6) 
Das Ich ist das handelnde Subjekt, das tiber sich selbst unter seinen 
Aspekten cor = Herz, cors = Leib, saber = Wissen, sen = Ver- 
stand, forsa = Kraft, poder = Können!? verfügt hat. Allerdings 
ist diese Verfiigung nur scheinbar aus dem Antrieb des Ich ent- 
standen, denn unmittelbar vorher heißt es bereits: 

que plus me tra’l cors vas amor, (v. 3) 


das Herz zieht mich zur Liebe hin und schafft damit die Voraus- 
setzung dafiir. 

Im Verlauf des Liedes erscheint noch einmal sen in einer Wen- 
dung, welche die völlige Überwältigung des denkenden Bewußt- 
seins durch amor in Gegenwart der Dame auszudriicken hat!3. Das 
Ich gefállt sich darin, daf sein denkender, ‘verstehender’ Aspekt 
in diesem Moment ausgelóscht wird und offensichtlich nur die 
nicht-reflektierende Hinspannung iibrigbleibt. Darauf wird zu- 
riickzukommen sein. 

Der Schwebezustand zwischen Ich und cor, wem nun maßgeb- 
lich die Initiative zur Ubergabe an amor zukam, blieb. Nun hat 
cor die Mühen der gegenwärtigen Werbung zu tragen: 


del cor sospir e dels olhs plor, 
car tan l’am eu, per que i ai dan. (v. 19—20) 


Dann aber wird am Schluß des Liedes die Dame angeredet: 


francs cors umils, gais e cortes! (v. 54) 


Die Adjektive umschreiben das Ideal der vornehmen, zurück- 
haltenden, liebenswiirdigen und ‘höfischen’ Dame. Diese Eigen- 
schaften kommen der geistigen Gesamtheit ihrer Persönlichkeit 
zu, eine Bedeutungsfülle, die der Begriff ‘Herz’!* im 12. Jahrhun- 
dert noch hat, doch, bedingt durch seine Verwendungsweise in der 
geistlichen Literatur, in einer gegenüber den anderen Aspekten 


10 K. Vossler: Der Minnesang des Bernart de Ventadorn. München, 1918. 
A. Viscardi: Storia delle letterature d’oc e d’oil. 2. A. Milano (1955), S. 141 ff.: 
er Ventadorn e i Suoi critici.’ 

ernart von Ventadorn. Seine Lieder ... hrsg. Carl A 1, 2 
Nr. 31. S. 186 ff. ni Sanne 

12 Zur Ubersetzung dieser Begriffe vgl. M. Raynouard: Lexique Roman. 
6 Bde. Paris 1836—45. E. Levy: Provenz. Supplement-Wörterbuch. 5 Bde. Leip- 
zig 18841926. W. v. Wartburg: Franzós. etym. Wörterbuch, Tübingen, 1948. 

13 v. 45—46: ‘non ai de sen per un efan, / aissi sui d'amor entrepres.’ 

‚14 cors — als Vokativ-Nom. Sg. — kann zu corpus oder zu cor, cordis gehóren, 
im letzteren Fall mit Nom.-s in Angleichung an die Masculina. Appel übersetzt | 


‘Wesen’ und läßt dabei offen, welche Bedeutung vorliegt. cors im Nom. Sg. mit N 


Bedeutung ‘Herz’: Nr. 35, 30; 37, 37; 41, 42. 
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charakteristischen Abtónung: als abgegrenzter, ‘privater’ Bereich, 
in dem das Ich sich konzentriert in das Geheimnis eines geschlos- 
senen ‘Innen’. In ihm vollziehen sich vor allem die fiir die ganze 
Persónlichkeit entscheidenden Erkenntnisse und ‘eigenen’ Erfah- 
rungen. In der Lyrik des 12. Jahrhunderts wird ‘Herz’ im allge- 
meinen recht sparsam verwendet, offensichtlich im Bewußtsein 
seines umfassenden Aussagevermégens!®. Wenn also mit den Epi- 
theta der hófischen Vollkommenheit die Dame unter dem Aspekt 
‘Herz’ angesprochen wird, so soll einmal durch ihn die Vollkom- 
menheit ihrer gesamten Persönlichkeit ausgedrückt, zum anderen 
vielleicht auch durch diese ihre Vollkommenheit hindurch auf ihre 
einmalige Persönlichkeit gezielt werden; wenngleich über sie 
nichts in der Dichtung ausgesagt wird. 

Dafür ist das sprechende Ich über sein eigenes ‘Herz’ in diesem 
Lied offenbar sehr mitteilsam. Zunächst heißt es, allgemein ver- 
bindlich gehalten: 


Ben es mortz qui d’amor no sen 
al cor cal que dousa sabor. (v. 9—10) 


Die 4. Strophe nimmt dies auf und bezieht es auf das sprechende 
Ich selbst: 


Aquest’amors me fer tan gen 

al cor d’una dousa sabor: 

cen vetz mor lo jorn de dolor 

e reviu de joi autras cen. (v. 25—28) 


Die Liebe schlägt das Ich ins Herz auf eine feine Weise mit einem 
süßen Geschmack. Eine Erfahrung dieses ‘Innen’ wird mit einer 
Genauigkeit mitgeteilt, die sich sonst in der Lyrik selten findet. 
Amor schlägt — dies erinnert an die Heftigkeit, mit der das Ich 
seines sen durch sie beraubt werden kann —, doch es geschieht tan 
gen, so daß es als Schlagen mit einer dousa sabor erfahren wird. 
Ein Vergleich mit Stellen aus anderen Liedern Bernarts zeigt, daß 
der ‘süße Geschmack’ oder die ‘Süßigkeit’ (doussor) die Wahrneh- 
mungsweise der höchsten Freude und Glückseligkeit ist!9, Sie 
scheint sich mit dem Begriff der ‘duleedo’ zu berühren, der in der 
geistlichen Literatur auch des 12. Jahrhunderts jene äußerste Er- 
fahrung des Ich auszudrücken hat, das, über sich selbst hinaus- 
gerissen, der Schau Gottes schon in seinem irdischen Dasein ge- 
würdigt wurde!”. Sie tut sich als äußerste Bewegung und Erregt- 


heit kund, die das Ich zugleich mit einem ungeheuer starken und 


5 X, v. Ertzdorff, Studien zum Begriff des Herzens und seiner Verwen- 
dung als Aussagemotiv in der höfischen Liebeslyrik des 12. Jahrhunderts. Phil. 
Diss. Freiburg i. Br., 1958. 

16 vgl. 40, 33 ff.; 43, 4; 44, Of. 

Y A. Giachi: Die Bedeutung des Wortes dolce bei Dante. Phil. Diss. Frei- 
burg i. Br., 1944. — J. Ziegler: Dulcedo Dei. Ein Beitrag zur Geschichte der 
lateinischen und griechischen Bibel (Alttest. Abh. 13), Miinster, 1937. — E. 
Wechssler: Das Kulturproblem des Minnesangs. I. Halle, 1909, S. 285. — Vf., 
Studien zum Begriff des Herzens ..., S. 135 
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doch zugleich weichen, die Anspannung lósenden Glücksgefühl um- 
fängt und es mit höchster Freude erfüllt. Etwas Ähnliches scheint 
das Ich in diesem Lied Bernarts de Ventadorn auszusagen, denn es 
heißt ja weiter, daß es zwar vor Trauer (über die bis jetzt nicht 
erhörte Werbung) hundertmal des Tages sterbe, doch vor Freude 
ebenso oft wieder ins Leben zurückkehre. Diese Erfahrung teilt 
. sich dem Herzen mit, und zwar mit der entscheidenden Wendung 
me fer ... al cor, das heißt, sie, diese Erfahrung, trifft mich im 
Herzen. Herz und Ich sind also identisch, insofern das Herz die 
gesamte geistige Vitalität und Erfahrungsbereitschaft in sich kon- 
zentriert. Saber und sen sind dabei Aspekte, die nicht besonders 
mehr angeführt werden müssen, letzterer wird sogar ausgeschaltet, 
um die völlige Überwältigung des Ich durch amor auszudrücken. 

Neben dieser ‘positiven’ freudigen Hochspannung des Ich durch 
joi und doussor!® gibt es in Bernarts Lyrik auch die ‘negative’ Ent- 
spannung, von der es in unserem Lied hieß: 

Ben es mortz qui d’amor no sen 

al cor cal que dousa sabor. 
Das ergreifendste Beispiel ist das berühmte Lerchenlied!?. Die leer 
gewordene unendliche Hinspannung zerbricht das Ich. Wieder ist 
es das Herz, das die Hauptaussage zu tragen hat. 

meravilhas ai, car desse 

lo cor de dezirer no’m fon. (v. 7—8) 
Die äußerste Erregung droht es zu zerschmelzen. — Wieder ein 
Hinweis auf die ‘glühende’, auflösende Gewalt von amor, die zer- 
stört, wenn sie nicht nur tan gen schlägt. Die Wirkung ist eine 
schmerzhafte Trennung zwischen Herz und Ich, indem amor — 
oder die Dame, der Text läßt beide Deutungen zu — 

tout m’a mo cor, e tout m’a me ... 

e can se’m tolc, no’m laisset re 

mas dezirer e cor volon. (v. 13—16) 
Herz und Ich sind sich selbst entzogen. Sie sind aus sich heraus- 
gespannt, und diese Spannung trágt das Herz. Sie bleibt einseitig, 
und das Ich hat in diesem Lied nicht die Kraft, sie zu halten. 

Cor erweist sich hier als der Aspekt des Ich, der dem Dichter 
offenbar besonders geeignet erschien, Mitteilungen iber das 
sprechende Ich zu machen. Es gibt den Blick frei auf ein ‘gesam- 
tes Innen’ der geistigen Persónlichkeit. Neben ihm haben die ein- 
zelnen geistigen Aspekte, wie Wissen und Verstand, keine eigene 
Bedeutung. Dieses Ich will sich verstanden wissen als geistige 
Vitalitàt in reiner Spannung, begabt mit einer unendlichen Offen- 
heit der Empfindungsfàhigkeit und -bereitschaft. 


8 Vel. 44, 9—12: ‘tan ai al cor d'amor, 
de joi e de doussor, 
per que’l gels me sembla flor 
e la neus verdura.’ 
% “Can vei la lauzeta mover’. Appel Nr. 43, S. 249 ff. 
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II 


Gace Brulé (geb. um 1159, gest. nach 1212), der franzósische 
Dichter der hófischen Liebe im strengsten Stil des 12. Jahrhun- 
derts, konzentriert die Aussagen einzig und allein auf die Wer- 
bung um eine Dame, die selbst unzugánglich bleibt. Amours jedoch 
halt unerbittlich das klagende und leidende Ich in seinem Dienst 
fest. Dolours, Schmerz, ist die háufigste Aussagehaltung. Freude, 
joie, als Möglichkeit, ist sehr fern gerückt. 

So heiBt es in dem Lied Biaus m’est estez que retentist la 
brueille? zusammenfassend über den gegenwärtigen Zustand des 
Ich: Que gieus et ris et joie m’est veee... 

De joie part et la doleur m’agree, 


Dont je souspir coiement, a celee; 
Si me rest bien, conment qu’Amours m'assaille. (v. 28—32) 


Die unmittelbar folgende Strophe variiert diese Aussagen, indem 
sie den Blick in das sprechende Ich hineinlenkt?!. Das Herz ist hier 
als mon fin cuer bezeichnet. Zu Beginn der 2. Strophe hieß es: Fins 
amans sui, begriindet mit seiner unerschiitterlichen Ausdauer. Das 
fins cuers ist damit als vollkommen im Sinne des Kodex der hôfi- 
schen Liebe herausgestellt. Von ihm wird gesagt, daB es, obgleich 
es zu dem Ich gehöre, es offenbar töten wolle, da es bewußt an 
einen so hohen Ort strebe. Daraus entsteht für das Ich ein unsag- 
barer Schmerz, und Tod droht ihm, wenn Amours nicht helfend 
eingreift. Ein Widerstand ist unmöglich. Das Ich muß an der Bin- 
dung festhalten, weil das Herz es so will??. 

Ein Vergleich zu den angeführten Versen aus dem Lerchenlied 
Bernarts de Ventadorn liegt nahe, weil die Aussagesituation sehr 
ähnlich ist. Aber das Ich verhält sich in ihr verschieden. Dort 
bricht ‘Amor’ von außen in das geistige Innen ein und sprengt cor 
und Ich, die eine Einheit sind, auseinander. Eine qualvolle Span- 
nung in cor bleibt zurück, in der das klagende Ich — in diesem 
Lied — verstummt. Hier aber setzt Amours so an cuers an, daß es 
selbst bewußt seinen eigenen Willen verfolgt. Damit entsteht in 
dem Ich unter der Einwirkung von Amour eine Art Sonderbewußt- 
sein, von dem das sprechende Ich nur noch sagen kann, daß es zu 
ihm gehöre und es sich seiner Autorität unbedingt zu unterwerfen 


habe. Dieses Sonderbewußtsein wird dem Herzen zugeschrieben. 


% Gace Brulé, Trouvére champenois. Ed. H. Petersen Dyggve. Helsinki, 1951 
(= Mém. de la Société néophilol. de Helsinki, XVI), Nr. 9, S. 219 ff. 

21 Str. V: De mon fin cuer me vient a grant mervoille, 

Qui de moi est, et si me vuet ocire 

K’a essient en si haut lieu tessoille; 

Done ma dolour ne savroie pas dire; 

Ensine sui morz, s’Amours ne mi consoille; 

Car onques n’oi par li fors poinne et ire, 

Mais mes sire est, si ne l’os escondire: 

Amer m'estuet, puis qu'il s'i aparoille. 
2 y, 47—48: De li amer ne me doi escondire, 

Nou puis noier, mes cuers s'i aparoille. 


ba Sete 
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Der Bereich des umfassenden geistigen Innen in seiner Vitalitat 
und Empfindungsbereitschaft schließt sich damit gleichsam zu. 
Als das subjektive Selbstbewußtsein kann das Ich ihn nun nicht 
mehr verstehend erfüllen. Es bleibt auf einer ‘niedereren’, allgemein 
menschlicheren Stufe des ausführlichen Klagens, Argumentierens 
zurück, während cuers, unberührbar von jenem Bereich, in eine 
‘höhere’ Sphäre gehört, aus der es dem Ich seinen Willen mitteilt, 
aber der verstehenden Aussage dessen, was in und mit ihm vor- 
gegangen ist, entzogen bleibt. 


Damit ist über das Ich in diesem Lied eine neue Aussage ge- 
macht. Zwar heißt es auch an einer Stelle 
... nus fors moi n’a vers li ferm corage, (v. 6) 


wobei corage wie cuers die geistige Gesamtheit der Persónlichkeit 
umfaßt, allerdings in der Bedeutung der dynamischen Spannung 
auf etwas hin. Diese Gesamtheit des Ich, die corage hier noch aus- 
drückt, wird nun in das Nebeneinander von cuer und Ich ausein- 
andergefaltet. Der Grund dafür mag in dem strengeren ‘absolute- 
ren’ Begriff der höfischen Liebe liegen, wie ihn die Franzosen aus- 
gebildet haben. Als geschlossene Gesamtheit kann ihn das Ich 
offensichtlich nicht tragen, vor allem aber nicht begründen und 
seine Wirkungen dem Zuhörer genügend deutlich vor Augen füh- 
ren. Würde es sich ganz dem höheren Bereich der ‘reinen’ Liebe 
zuwenden, oder sich nur in leidenschaftlichen Klagen ergehen: 
beidemal hätte es sich wohl um die Wirkung gebracht, die es offen- 
sichtlich anstrebt. Nämlich die Paradoxie der hófischen Liebe da- 
durch an sich zu demonstrieren, daß es seine absolute, ‘höhere’ Bin- 
dung glaubwürdig aussagt, zugleich aber auch sich als der mensch- 
lichen Teilnahme würdig und bedürftig ausweisen will. Dies 
Kunststück bringt der Dichter durch die Auseinanderfaltung von 
cuer und Ich zustande. 


Das sprechende Ich erscheint damit in einem sehr menschlichen 
Licht. Es klagt, rechtet, lehnt sich auf gegen die Härte seines Her- 
zens, die es recht deutlich, vielleicht mitunter sogar ironisch über- 
treibend, vor Augen führt. Den Sinn dessen, was mit ihm geschieht, 
versteht es angeblich nicht. Doch führt es schließlich, gleichsam 
hörbar seufzend, den höheren Willen seines Herzens aus. Das 
ist nun ganz raffiniert gemacht! Das Herz ist zwar als der ur- 
sprüngliche Begriff des gesamten geistigen Innen in den höheren 
Bereich der höfischen Liebe hineingenommen — steht aber dennoch 
in dieser vollen Bedeutung noch da, wenn auch das Ich als das 
subjektive Selbstbewußtsein ihn nicht mehr bewußt erfassen kann. 
Aus dieser höheren Sphäre, die sich jeder menschlichen Berechnung 
entzieht, lenkt das Herz sein Ich und verleiht ihm so die höhere 
Würde dessen, mit dem etwas Besonderes, Unbegreifliches ge- 
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schieht, Gnade und Qual zugleich. Je mehr nun das Ich iiber sie 
lamentiert, desto mehr kann es durch einen diskreten Hinweis auf _ 
die héhere Gebundenheit seines Herzens an die héfische Liebe sich 
selbst herausstreichen. 

Aber die lebhafte Gebárde, die besondere Aussage, die dem mo- 
dernen Beobachter hilfreich sein kónnen, etwas von diesem Ich 
selbst zu erfahren, ist in diesem Lied trotz der ‘menschlichen’ Hal- 
tung des sprechenden Ich kaum vorhanden. Denn sie ist in dieser 
ihrer Menschlichkeit sehr durchdacht und beherrscht. Damit 
sind Einblicke in die Dynamik des geistigen Innen verwehrt. Es 
entzieht sich in das Geheimnis einer höfischen Liebe, die die pro- 
venzalische Lyrik in dieser Strenge und Konsequenz nicht kennt, 
die aber die neuen französischen Romane von Eneas, von Tristan 
und Isolde u. a. dem französischen höfischen Publikum so spannend 
beschrieben. Das Ich in diesem Lied will sich trotz seiner Beweg- 
lichkeit und Aussagefreude verstanden wissen als im gehorsamen 
Dienst einer höheren Macht stehend, die es bindet, und die, wenn 
sie unerbittlich bleibt, ihm den Tod bringen kann. Daraus gewinnt 
es den klagenden Ernst seiner Aussagen und die eigene Würde 
eines besonderen Schicksals, das es gehorsam auf sich genommen 
hat. 


LET 


Reinmar von Hagenau beginnt eines seiner Lieder mit der 

selbstsicheren Aussage des sprechenden Ich: 

Ich wirbe umb allez daz ein man 

ze wereltlichen fróiden iemer haben soll.23 
Diese wereltlichen fröiden vermag ihm eine Dame zu schenken, 
deren werdekeit gebührend zu preisen, das Ich unfähig ist. Seine 
gegenwärtige Lage analysiert es zunächst ähnlich wie Gace Brule: 

Si ist mir liep, und dunket mich 

daz ich ir vollecliche gar unmaere si. 

nu waz dar umbe? daz lid ich, (v. 159, 10—12) 
und nimmt eben die Tatsache, daß die Dame von seiner Werbung 
keine Notiz zu nehmen scheint, leidend auf sich. Dann aber folgt 
unmittelbar eine Wendung, die Gace Brulé in seinem Lied offen- 
sichtlich nicht nötig hatte: 


und bin ir doch mit triuwen staeteclichen bi. (v. 159, 13) 


Es ist die Treueversicherung des Ich, mit der es sich unlöslich an 
die Dame bindet. Gace Brul& brauchte sie nicht, weil das Herz 
durch seine eigene Bindung an die höhere Sphäre von amour sie 
bereits in sich einschloß und dem Ich letztlich nichts anderes übrig- 


blieb, als sie gehorsam zu erfüllen. Dem Ich scheint also bei Rein- 


2 Des Minnesangs Frühling. 30. Aufl. hrsg. C. v. Kraus. Leipzig, 1950. 
159, 1 (S. 212 ff.). Erste Strophe des Liedes nach allen Handschriften. 
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mar eine größere Freiheit zugestanden zu werden, insofern es ein 
Treueversprechen abgeben — und dies selbst tun — kann. Ob es 
allerdings auch die volle Freiheit hat, dies nicht zu tun, wird so- 
gleich zu prifen sein. 
Im Riickblick auf die Entstehung seiner Bindung teilt das Ich 

wieder sehr selbstsicher mit: 

des (doch, AbC) han ich mir ein liep erkorn 

dem ich ze dienste, und waere ez al der welte zorn, 

muoz sin geborn. (v. 159, 25—27) 
Wieder die eigene Wahl und das Treueversprechen. Aber allein 
auf sich gestellt, scheint es dem Ich doch nicht zu genigen. Eine 
Beglaubigung ist notwendig. Sie hat, wie bereits zu erwarten, vom 
Herzen zu erfolgen. Auch ihm wird die Fahigkit zur Wahl zu- 
geschrieben und diese lobend gutgeheißen: 

wol ime des deiz so reine welen kan, (v. 159, 23) 


und das Ich nimmt die daraus entstehenden süezen arebeite willig 
auf sich. Also doch wieder eine ähnliche Situation wie bei Gace 
Brulé: das Ich unterwirft sich dem Willen seines Herzens? Die 
Ähnlichkeit ist nur eine scheinbare. Denn dort ist das Herz in die 
höfische Liebe hineingenommen, ohne daß etwas darüber verlautet, 
wie und warum es dazu kam. Es ist eine schicksalhafte Auszeich- 
nung, die ihm zuteil wird. Dem Ich bleibt übrig, sie gehorsam an- | 
zunehmen. Hier aber, bei Reinmar, wird das Moment einer Wahl 
betont, die sowohl das Ich als auch das Herz vollzogen. Sie haben 
auch nicht die höfische Liebe “erwáhlt', sondern — und hier liegt 
der wesentliche Unterschied — eine vollkommene höfische Dame; 
keine höhere Gewalt und kein Prinzip, sondern eine menschliche 
Persönlichkeit, mag sie dem sprechenden Ich auch unerreichbar 
fern bleiben. Sie ermöglicht eine Wahl und bricht nicht gewalt- 
sam in das Ich ein, um ihm sein Herz zu entziehen. 

Die Wahl erfolgt durch das Herz und durch das Ich. Dieses kann 
also die Entscheidung des Herzens nachvollziehen. Es hat die 
höhere, beglaubigende Autorität kraft seiner ursprünglichen Bedeu- 
tung als das gesamte geistige Innen des Ich, reicht aber nicht in 
Bereiche hinaus, die dem Verständnis des Ich als des subjektiven 
Selbstbewußtseins entzogen sind. Dennoch ist keine volle Identi- 
tät der beiden Bedeutungsbereiche vorhanden. Beide Begriffe 
stehen in einem dynamischen Verhältnis zueinander. In bezug auf 
die Wahl sind sie einander gleich, in bezug auf deren Folge, die 
Mühen, an dieser Stelle verschieden: das Herz ‘gönnt’ sie dem Ich. | 
An anderer Stelle dieses Liedes nimmt aber auch das Herz anihnen | 
teil?4. Unnötig anzumerken, daß gerade diese Aussage bei Gace 
Brulé dem Herzen nicht zustand. — Wir stellen fest, daß hier der 


24 y, 159, 34—36: geloube eht mir, swenn ich ir sage 
di not diech inme herzen von ir schulden trage. 
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Dichter mit leichter Hand einmal Herz und Ich auf gleicher Aus- 
sageebene zusammenkommen läßt und sie dann auch zugleich 
wieder trennt, wobei jeweils herze die bindende Autoritàt hat. 

Es gibt in diesem Lied noch eine weitere Möglichkeit, die Wahl 
und Treue des Ich sichtbar zu machen. Dabei wird ein weiterer 
Partner eingefiihrt: der lip, der mit den Sinnen wahrnehmbare, 
leibliche Aspekt des Ich. Es wird námlich von gelegentlichen 
‘inneren’ Disputen berichtet, bei denen der ‘lip’ dur sine boese 
unstaete, dem Ich rät, sich zur Abwechslung an eine andere Dame 
zu binden. Jedoch das Herz kennt kein Schwanken von der einmal 
gewählten Dame?>. Das Ich steht über den streitenden Partnern 
und gibt seine Meinung dadurch zu erkennen, daß es die Wahl des 
Herzens preisend anerkennt. Diese Technik, Überlegungen, Zwei- 
fel in der Art einer Diskussion zwischen verschiedenen geistigen 
Aspekten des Ich auszudrücken, die ihm ihre jeweiligen Meinun- 
gen vortragen, ist dem literarischen Publikum des ausgehenden 
12. Jahrhunderts bekannt. Erinnert sei nur an Hartmanns ‘Biich- 
lein’. Sie kommt wohl dem Zeitgeschmack entgegen, der auch in 
der Diehtung Gefallen am logisch ausgeschliffenen Streitgespräch 
und seinen exakten Formulierungen fand. Sie erfüllt hier im Lied, 
wo sie nur angedeutet wird, den Zweck, eine Unsicherheit in der 
geistigen Haltung, Anwandlungen von Unbeständigkeit anzudeu- 
ten, kann dies aber zugleich so tun, daß das Ich als Gesamtheit 
nicht kompromittiert wird. Dem lip wird dabei die undankbare 
Rolle des Versuchers zur Unbeständigkeit gegeben. Sein Tun wird 
sogleich aus seiner boesen unstaete hergeleitet, der sich das Herz 
siegreich widersetzt. Das Schwanken ist damit natürlich gar nicht 
ernst gemeint. Es dient nur dazu, die Vorzüglichkeit der Haltung 
des Herzens und damit des werbenden Ich wirkungsvoll heraus- 
zustellen. Es folgt dann auch jene feierliche Bestätigung der Wahl 
des Herzens durch das Ich und die Versicherung unauflöslicher 
Treue. 

Es bleibt noch die Frage, ob das Ich in dieser seiner Wahl tat- 
sächlich so frei ist, wie es zu sein vorgibt? Anscheinend doch sicher 
in der Wahl einer bestimmten Dame, die es offenbar wegen ihrer 
vil grozen werdekeit erkoren hat. Genaueres sagt das Lied hierüber 
nicht. Wenn aber die Wahl getroffen ist, dann ist das Ich unauf- 
. löslich gebunden durch triuwe und staete. Jeder Gedanke an einen 
Wechsel ist als unstaete verwerflich. Das Ich und sein Herz haben 
sich also in einer freien Entscheidung in den Dienst einer Dame 
begeben und damit ihre Freiheit aufgegeben. In diesem Sinn will 
- sich das Ich verstanden wissen und deshalb werden herze und lip 
% v. 159, 19-22: Als eteswenne mir der lip 

dur sine boese unstaete ratet daz ich var 


und mir gefriunde ein ander wip, 
so wil iedoch daz herze niender wan dar. 


12 Xenja von Ertzdorff 


aufgeboten, um seine Vollkommenheit — jedes auf seine Art — 
zu bezeugen. Warum aber geht das Ich überhaupt diese Bindung 
ein? Bei Gace Brulé handelt es unter einem höheren Zwang. Nicht 
so bei Bernart de Ventadorn, soweit das Ich bei ihm über die tie- 
feren Gründe nachdenkt. Seine Lösung liegt der Reinmars näher, 
wenngleich dieser sie begrifflich präziser formuliert: 

Ben es mortz qui d’amor no sen 

al cor cal que dousa sabor, 
hieß es dort; hier: 

Ich wirbe umb allez daz ein man 

ze wereltlichen fróiden iemer haben sol. 
Damit ist gesagt, daf das Ich — zu ergánzen ist: eines hófischen 
Ritters innerhalb der hófischen Gesellschaft — der Bindung an 
die höfische Liebe bedarf. Wenn es eine im höfischen Sinn erfüllte 
Existenz führen will, dann hat es hier keine andere Wahl. Die 
höfische Lebensform verpflichtet dazu. Diese Feststellung ist nicht 
neu. Reinmar formuliert sie aber in diesem Lied so genau, daß er 
den ‘tieferen’ Grund für das Tun des Ich und an den es gebunden 
ist, deutlich macht. Die Notwendigkeit der wereltlichen fröide, die 
triuwe und staete lenken das Ich. Seine Freiheit beruht letztlich 
doch wieder darin, deren Forderungen anzunehmen und sie zur 
Richtschnur seines eigenen Handelns zu machen. 

Wie das Ich diese Bindung an eine Dame in seinem Innern er- 
fährt, wie es sie ausdrückt, darüber ist in diesem Lied Reinmars 
nichts zu erfahren. Andere sind darin mitteilsamer?9. Hier wird 
nur von seiner Wahl und seiner Treue gesprochen, die das Herz 
durch seine Autorität zu beglaubigen hat. Dabei steht es einmal 
in der Aussage mit dem Ich auf gleicher Ebene, ein andermal über 
ihm, dann wieder umgreift das Ich die disputierenden Partner 
herze und lip. Das sprechende Ich ist damit nicht auf eine Aus- 
sageebene festgelegt wie in dem Lied des Gace Brulé, sondern 
gleitet durch seine einzelnen Aspekte hindurch. Damit entfaltet 
es eine Aktivität und Beweglichkeit, die seiner doch recht groß- 
zügig zugemessenen Entscheidungsfreiheit entspricht. 

. Gerade für die Beurteilung der Reinmarschen Dichtkunst wäre 
eine Auswertung dieses Ergebnisses verlockend, besonders weil 
sich die Forschung im Anschluß an Carl von Kraus auf eine be- 
stimmte Deutung offensichtlich festgelegt hat?7. Reinmars An- 
sätze, die Wahlfreiheit des Ich und die ‘persönliche’ Bindung an 
eine Dame, sowie die weitere Verwendung der geistigen Aspekte, 


20 z,B. 153, 14: Wiest ime ze muote, wundert mich, ... 
v. 154, 9-11: wan si mir wont in minem sinne 
und ich die lieben ane maze minne, 
ES naher dan in dem herzen min. 
C. v. Kraus: Die Lieder Reimars des Alten. Abh. d. Bayr. Akad. d. Wiss., 


phil.-hist. KI. 30, 1919. Liebeslyrik der d ú i 
Düsseldorf, 1952. S. 31 ff. y eutschen Frühe. Hg. von H. Brinkmann. 
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vor allem des Herzens, in der Lyrik des beginnenden 13. Jahrhun- 
derts zu verfolgen, z. B. bei Heinrich von Morungen oder Walther 
von der Vogelweide, könnte recht ergiebig sein. Wir schließen hier 
diese kleine Studie ab, da es uns darauf ankam, überhaupt einmal 
die Aussagefähigkeit der geistigen Aspekte für die Erkenntnis des 
sprechenden Ich zu prüfen. 

Der Hinweis auf das dynamische Verhalten des Ich zu seinen 
Aspekten erwies sich soweit als nützlich, daß er auf diese Er- 
scheinung vorbereitete und sie begrifflich zu klären suchte. Da wir 
hier nur drei Lieder untersuchten, lassen sich aus den Ergebnissen 
keine Schlüsse auf das Verhältnis zwischen dem Ich und seinen 
Aspekten in der höfischen Liebeslyrik des 12. Jahrhunderts ziehen. 
Nur soviel hat sich gezeigt, daß sie besondere, die Aussagen des 
Ich beglaubigende Funktionen haben. Von ihnen zog der Begriff 
‘Herz’ am häufigsten die Aufmerksamkeit auf sich. Sens/sin, 
corage/muot und auch lip blieben weitgehend beiseite, weil die 
herangezogenen Lieder für eine eigene Erörterung dieser Begriffe 
nicht geeignet waren. 

Bleiben zum Schluß noch einmal die zwei Fragen zu stellen: 
was ist das Ich dieser Lyrik und was sagt es über sich aus, wenn 
es einen Blick in sein Innen tun läßt? Es ist das subjektive Selbst- 
bewußtsein eines Sprechenden, der anonym bleibt. Es wirbt um 
die höfische Liebe einer Dame und teilt seine vollkommene ‘Er- 
griffenheit’ von ihr mit. Dabei läßt es auch etwas von sich selbst 
wissen. Drei Aussagemöglichkeiten wurden hier gezeigt, und wohl 
gibt es noch viele andere. Ihnen allen ist in der hohen höfischen 
Liebeslyrik dies gemeinsam: ein Ich in seinem Streben nach Voll- 
kommenheit zu zeigen, indem es sich mit allen seinen Aspekten 
in den Dienst der höfischen Liebe stellt. 


X 
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WY, Hartmann von Aue 


Die Sprachform Hartmanns gleicht einem glatten Fisch, der durch alle 
Netze geht und nicht gefangen werden will. Man kann ihn aber einkreisen. 

1. Hartmann hat die Reime von ahd. ei auf mhd. ei in die Hofsprache 
eingefiihrt. Das spricht gegen wiirttembergische Orte, stimmt glanzend zur 
Landschaft Freiburg i.Br. und ist mit Eglisau am schweizerischen Hoch- 
rhein vereinbar. Ubrigens wurde Eglisau als Stadt erst nach Hartmanns 
Tod gegründet. 

2. Gemeindeutsche alte iu reimen auf umgelautete. Das spricht gegen 
Wiirttemberg, stimmt zur Landschaft Freiburg i. Br. und zu Eglisau. 

3. Altoberdeutsche iu kommen nicht vor. Das spricht gegen Württemberg, 
gegen Eglisau und gegen die Reichenau; paßt aber großartig in die Land- 
schaft Freiburg. 

4. Die zweite Person Mehrzahl endet auf -ent und -et, schlieBlich bevor- 
zugt der Dichter durchaus die zweite Möglichkeit. Das kann für die Land- 
schaft Freiburg zeugen. k 

5. Die liebenswürdige Stelle über den jungen heiligen Nikolaus (Armer 
Heinrich 865) kann damit zusammenhängen, daß zu Hartmanns Lebzeiten 
die Freiburger Hauptkirche eine Nikolauskirche war (keine Marienkirche). 

Zu Au bei Freiburg redet man heute von drei Burgen, die oberste und 
wichtigste heißt Adlerburg. Die Lebensluft des Armen Heinrich ist die des 
Raumes Au (Freiburg) — St. Peter (Freiburg) — Tennenbach (Emmendin- 
gen). Es war eine Geschmacklosigkeit, wenn Historiker feststellten, daß 
es in diesem Bereich keine echten Freiherrn von Au gebe. Der Held ent- 
sprechender Dichtung ist immer der adeligste, wie die Jungfrau im Märchen 
immer die schönste. 


Freiburg i. Br. Ernst Ochs 


meiske möre 


im mhd. Rolandslied, herausgegeben von Friedrich Maurer, Vers 7365, sind 
keine ‘medischen’ Mohren, sondern ‘ausgelassene, wilde’. Diese Bedeutung 
des Eigenschaftsworts wird durch H.Fischers Schwäbisches Wörterbuch 4, 
1413 bestätigt; mai-isch verhält sich zum Monat Mai wie merz-isch in der 
Kudrun Strophe 1216 zum März. Merzische winde sind rauh, sehr kühl. 
Einer Ableitung von Mai käme dieser Sinn — abgesehen vom höheren 
Schwarzwald — nicht zu, wohl aber ein Bedeutungskern ‘briinstig, un- 
gestüm, übermütig’. 

Natürlich treibt der Mai auch andere Vorstellungen empor. Gottfried 
sagt im Tristan 18 090 ge-meiet ‘lieblich frisch, schön wie der Mai’. 


Freiburg i. Br. Ernst Ochs 
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A Note on Stanza 107 of The Kingis Quair 


Although the general meaning of Venus’ address to the lover in 


. Stanza 107 of The Kingis Quair is fairly clear, the mechanics whereby this 


meaning is arrived at are by no means equally clear. The stanza is printed 
here as it appears in the unique manuscript, Bodleian Arch. Selden B. 24, 
edited by Alexander Lawson (London, 1910): 


This is to say /. though It to me pertene 

In lufis lawe the septre to gouerne 

That the effectis of my bemes schene 

Has thaire aspectis by ordynance eterne 
With otheris bynd and mynes to discerne 
Quhilum in thingis bothe to cum and gone 
That langis noght to me to writh allone 


In the notes to his edition of the poem (Scottish Text Society, n. s. I), 
Walter W. Skeat remarks, ‘This is a very difficult stanza’ (p. 82). He then 
proposes to rectify mynes to menys and to unite the words bynd and and 
so as to form the present participle byndand, thus arriving at the following 
interpretation: ‘This is to say—— although it pertains to me, in the law 
of love, to govern (or wield) the sceptre— — that the effects of my bright 
beams have their aspects by eternal ordinance, which binds up my in- 
fluences with others [i.e., those of other planets], so that I can discern 
(things) at various times, both things to come and things past— — never- 
theless it pertains not to me to direct events alone’ (ibid.). 

As W. Mackay Mackenzie has pointed out in the notes to his own edtion 
of The Kingis Quair (London, 1939), Skeat’s interpretation is seriously 
weakened by its reliance on the assumption that the scribe substituted 
bynd and for the author’s byndand (p. 115). The manuscript has the sign [&] 
for the conjunction and after the verb bynd; and, though one will readily 
grant that a careless scribe working fast on an unimportant manuscript 
is apt to leave an occasional space between the syllables of a word, it is 
harder to imagine that he would prove so inattentive as to confuse a clear 
participial ending with a common conjunction. This argument is parti- 
cularly applicable in the case of the manuscript under discussion, for— — 
as one may readily find out from Lawson’s account (op. cit., p. lxxvii) as 
well as from that in J.T. T. Brown's The Authorship of the Kingis Quair 
(Glasgow, 1896, p. 70) — — Arch. Selden B. 24 is a rather elaborate document. 

The argument put forward here is that Stanza 107 may be satisfactorily 
interpreted without changing bynd and to byndand. To do so, we need 
only (1) construe bynd as a form of bound attested in other Scottish texts 
and recorded in the O. E. D. as obsolete, and (2) construe has, in the pre- 
ceding line, as the northern plural of to have (e. g., see F. Mossé, Handbook 
of Middle English, Baltimore 1952, pp 78—9) to render the construction of 
the entire stanza perfectly obvious. The plural noun effectis may thus be 
understood as the subject of has, which is auxiliary to bynd; and the text 
may be paraphrased as follows: ‘This is to say—— though it pertain to 
me according to Love’s law to wield the scepter—_ that the effects of my 
bright beams have their aspects bound together with others by eternal 
ordinance, as well as means to discern occasionally things past and present 
which it does not belong to me to control alone.’ 


Berkeley Alain Renoir 
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‘Goddes Boteler’ and ‘Stellifye’ (The Hous of Fame, 
581, 592) 


In Book II of The Hous of Fame Chaucer expresses his perplexity 
as to the reason for his abduction by the golden eagle. He begins ‘for to 
wondren in my minde... Wher Joves wol me stellifye’ and protests that 
he is not Ganymede, 


That was y-bore up, as men rede, 
To hevene with dan Jupiter, 
And maad the goddes boteler. 


The source of this reference to Ganymede as ‘the goddes boteler’ has 
long been a subject of controversy. Holthausen regarded it as a direct 
borrowing from the Ecloga Theoduli, which had described Jove’s 
cupbearer as pincerna: 


Idaeos lepores puer exagitat Ganymedes, 

Quem Jovis arreptum devexit in aethera sursum 
Armiger; ablato divum concesserat ordo 

Nomen pincernae, quod possedit prius Hebe!, 


This parallel, he believed, provided striking evidence of Chaucer’s in- 
debtedness to the Ecloga: 


Besonders die Wiedergabe des pincerna von v. 80 durch botil- 
ler v. 592 scheint mir ein schlagender Beweis für meine Behaup- 


tung eines Zusammenhangs dieser Stellen?. 


Sypherd, on the other hand, maintained that the term boteler could 
have been suggested by Ovid’s line ‘Invitaque Jovi nectar Juno ministrat? 
or by medieval French sources such as Machault’s Le Livre du Voir- 
Dit, which had described Hebe as ‘deésse de Jouvente Qui des cielz estoit 
boutilliere**, 

Nevertheless, neither conjecture provides an entirely reliable indication 
of the source of Chaucer's phrase. Ovid does not employ a specific term 
denoting butler. Machault, Jean de Condé, and Le Roman de Brut do 
not apply the epithet boutillier specifically to Ganymede. Though the 
Ecloga Theoduli declares that the gods granted him the title of butler 
(‘Nomen pincernae’), it does not use the expression ‘butler of the gods’ 
(pincerna deorum). We must look elsewhere for a closer parallel to 
Chaucer’s term. 

Actually, pincerna had long been a conventional epithet for Gany- 
mede. St. Jerome’s Liber Hebraicarum Quaestionum in Gene- 
sim5 had applied the term to Jove’s cupbearer, and the word became 


1 Joannes Osternacher (ed.), Theoduli Eclogam (Ripariae prope Len- 
tiam, 1902), 35. 
ee Ferdinand Holthausen, ‘Chaucer and Theodulus’, Anglia, XVI (1893—94), 

3 Metamorphoses, Book X. 

4 Wilbur Owen Sypherd, Studies in Chaucer’s Hous of Fame (Chau- 
cer Society, London, 1907), 55—56. Sypherd also lists as analogues the word 
boutillier in Jean de Condé’s La Messe des Oisiaus and the term bo- 
tellerie in Le Roman de Brut. Machault may have been influenced by 
the Ovide Moralisé, which (Book IX, lines 1756—57) had described Hebe 
as ‘la deesse de jovente’ and “bouteilliere des cieulz’. See C. de Boer (ed.), 
Ovide Moralisé, III (Amsterdam, 1931), 263. For Machault’s indebtedness 
to this work, see ibid., I, 28—43. 

5 P. L. XXIII, col. 997. For other examples of this postclassical term for 
butler, ‚see C. T. Lewis and C. Short, A Latin Dictionary (Oxford, 1900), 
S. v. pincerna; J.H. Baxter and C. Johnson, A Medieval Latin Word- 
List from British and Irish Sources (London, 1934), s. v. pincer- 
narius; Glossarium Mediae et Infimae Latinitatis (Niort, 1886), 
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fairly common in medieval versions of the Ganymede legend®. According 
to the Vatican Mythographus Primus, ‘Ganymedes ... in caelum raptus 
est, et factus est pincerna deorum; quod officium prius occupaverat Hebe... 
Juppiter ... fecit eum pincernam in caelo’. Similarly, Mythographus Se- 
cundus declared that ‘Ganymedes ... ab aquila in caelum raptus, est con- 
stitutus pincerna deorum, remota Hebe, Junonis filia’8. Moreover, Mytho- 
graphus Tertius asserted that, ‘depulsa Hebe, filia Junonis, dea juventutis, 
quae prius erat pincerna deorum, Ganymedes factus est pincerna Jovis, 
qui propter gratiam propinationis meruit fieri signum caeleste, quod Aqua- 
rius dicitur’®. All three of these works provide a closer parallel to Chaucer’s 
goddes boteler than the analogues noted by Holthausen and Sypherd. 

Although the phrase pincerna deorum occurs in all three of these 
mythographies, Chaucer could also have encountered it in Berchorius’ 
Ovidius Moralizatus. As this work anticipates not only the epithet 
goddes boteler but also the reference to stellifye a few lines earlier, 
it would appear to be the most probable source of lines 586 and 592: 


Ganimedes phrygius sive troianus puer... 

ab ipso [Jove] mutato in aquilam fuit raptus 

& in celo stellificatus: & pincerna deorum 
effectus [.] Et est illud signum quod aquarius 
dicitur: quia aquas super manus deorum infundere 
fictum fuitt0, 


The chapter ‘De Jove et eius figura’ in the mythological commen- 
tary preceding Berchorius’ interpretation of Ovid likewise describes Gany- 
mede as the gods’ butler: 


... et factus est pincerna Jovis et deorum!!, 


S. v. pincerna; Franciscus Arnaldi and Maria Turriani, Latinitatis 
Italicae Medii Aevi ... Lexicon Imperfectum (Brussels, 1951), s. v. 
pincerna, pincernarius; L. Diefenbach, Glossarium Latino-Ger- 
manicum Mediae et Infimae Aetatis (Frankfurt am Main, 1857), s. v. 
pincerna; Albert Blaise, Dictionnaire Latin-Frangaisdes Auteurs 
Chrétiens (Strasbourg, 1954), s. v. pincerna; Vulgate, Gen. 40:1, 2 Esdr. 
1:11. Cf. Sidney H. J. Herrtage (ed.), Catholicon Anglicum, an Eng- 
lish-Latin Wordbook, Dated 1483, EETS — 75 (London, 1881), 49, ‘A 
Butler, acalicus, indeclinabile, acellarius, pincerna, promus, 
propinator'. See also A New English Dictionary (Oxford, 1888), s. v. 
butler. 

$ Cf. the following references to Ganymede as a butler: Alexander Neckam, 
De Naturis Rerum, ed. Thomas Wright (London, 1863), 74, ‘Quoniam vero 
Aquarius signum est pluviale, fingitur quod Phryx pincerna est Jovis, per quem 
aer intelligitur’; Joannes de Bonsignore, P. Ovidio metamorphoseos 
vulgare (Milano, 1519), fol. lxvii, ‘& portolo in cielo e si lo fece suo pincerna 
cioe ministro de la sua tavola: e poselo in signo celeste elquale officio have in 
prima hebe ... & si el fece suo servitore de coppa: e percio lo dice pincerna 
de cielo’; Ovide Moralisé, Book X, lines 3362—3426 (de Boer, IV, 91—92), 
‘dou jouvenciel Qui fu fais bouteillier dou ciel’, ‘De sa cort mestre et bouteil- 
lier’, ‘bouteilliers Iovis’ ‘li bouteilliers’. A French translation of the Ecloga 
Theoduli renders pincerna as bouteillier (‘Que tous les dieux bouteil- 
lier en firent Ou lieu de ebe’); see Theodolet (Bruges, c. 1480). A fifteenth- 
century prose commentary on the Metamorphoses similarly declares that 
Ganymede received ‘l’office de bouteillier du ciel, que Hebe, la fille de Juno, 
exergoit par avant’; see de Boer (ed.), Ovide Moralisé en Prose (Amster- 
dam, 1954), 259. 

7 Georgius Henricus Bode (ed.), Scriptores Rerum Mythicarum La- 
tini Tres Romae Nuper Reperti (Cellis, 1834), 56. 


8 Ibid., 139 

9 Ibid., 256. | 

10 (Petrus Berchorius) Metamorphosis Ovidiana Moraliter a 
Magistro Thoma Walleys Anglico ... Explanata (Paris, 1515), fol. 


1xxxii. Cf. ibid., ‘Pincerna vero deorum i. prelatorum & virorum iustorum 
efficitur inquantum aqua sapientie & gratie ab ipso funditur & hauritur.’ 

11 Ibid., fol. iiii. Cf. the Copenhagen commentary of the Ovide Mora- 
lisé, ‘Et depuis le translata ou ciel et le constitua bouteillier des dieux. Gani- 
Medes est le signe que nous appellons aquaire qui tousjours est pluvneux et 
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The terms stellificatus!2 and pincerna deorum recur in Odo 
Picardus’ commentary on the Ecloga Theoduli13, probably through the 
influence of Berchorius. Expounding the quatrain beginning ‘Idaeos le- 
pores’, Odo explained that ‘ganimedes ... ab aquila secundum mandatum 
iovis fuit raptus et stellificatus et est factus pincerna iovis. et ipse aquarius 
dicitur. quia aquam fingitur fundere super manus deorum ... Et efficitur 
pincerna deorum .i. prelatorum & aliorum qui ab eo hauriunt aquam 
sapientie’14. 

Chaucer did not derive the phrase goddes boteler from the Ecloga 

-Theoduli, although his reference to the piper ‘dan Pseustis’ in line 1228 
seems to indicate that he knew the poem!5. Though the epithet is non un- 
common in medieval mythographies, it seems probable that he derived it, 
along with the verb stellifye, from Berchorius’®. 


Atlanta John M. Steadman 


Die Entstehungsgeschichte 
des englischen Konditionalsatzes 


In seiner Untersuchung über “Aufforderung, Wunsch und Möglichkeit. Die 
englische Sprache und die Grundlagen englischer Lebenshaltung!” kommt 
H.-O. Wilde zu der Feststellung: ‘Der 3if-Satz ist der Satz, der seine ver- 
balen Mittel am weitesten entwickelt hat. Er hat den stàrksten Anteil an 
Umschreibungen (37 0/0), weist den stärksten Anteil an den Indikativformen 
auf (44 °/o), und ist überhaupt der einzige prinzipiell konjunktivische Satz, 


pour ce l’appelle on boutillier du ciel’; see Jeannette T. M. Van ’t Sant, Le 
Commentaire de Copenhague de l’Ovide Moralisé (Amsterdam, 
1929), 27. Miss Van ’t Sant (p. 18) regards the Copenhagen commentary as ‘une 
traduction du commentaire latin qui précède 1’Ovidius Moralizatus de 
P. Berçuire’. Alexander Neckam, De Naturis Rerum, ed. Thomas Wright 
(London, 1863), 74, refers to Ganymede as ‘pincerna ... Jovis’; and Boccaccio, 
Genealogie Deorum Gentilium Libri, ed. Vincenzo Romano, I (Bari, 
1951), 292, alludes to him twice in the same paragraph as ‘deorum pincerna’, 

12 For other examples of this medieval Latin verb, see Baxter and Johnson, 
S. v. stellifico, and Glossarium Mediae et Infimae Latinitatis, 
S. v. stellificare; cf. N. E.D., s. v. stellify. Cf. Chaucer’s HF, 1002, and 
LGW, 525. 

13 Odo died in 1415; see Osternacher, ‘Die Uberlieferung der Ecloga Theoduli”, 
Neues Archiv der Gesellschaft für altere deutsche Geschichts- 
kunde, XL (1915), 333 n. 

14 Theodolus cum Commento [Magistri Odonis Natione Pi- 
cardi] (s. 1., 1487). 

15 See Holthausen, 264. 

16 As neither of these expressions occurs in the Libellus de Deorum 
Imaginibus (see Hans Liebeschútz, Fulgentius Metaforalis, ein 
Beitrag zur Geschichte der antiken Mythologie im Mittel- 
alter [Leipzig and Berlin, 1926], 117; Van ’t Sant, 10), we should avoid regard- 
ing the Libellus as the unique source of Chaucer's descriptions of pagan divi- 
nities. Although the Libellus seems to have contributed to Chaucer's portrait 
of Venus certain details lacking in Berchorius (see Ernest H. Wilkins, ‘Descrip- 
tions of Pagan Divinities from Petrarch to Chaucer,’ Speculum, XXXII 
[1957], 521), Chaucer’s apparent debt to Berchorius in his reference to the Gany- 
mede legend seems to cast doubt on the conclusion ‘that the Libellus, rather 
than the Ovidius moralizatus, was Chaucer’s source’ in the ‘descriptive 
passages for Venus, Mercury, and Mars.’ See also my note on ‘Venus’ Citole 


aed Br Knight’s Tale and Berchorius, Speculum, XXXIV (1959), 


1 Angl. 63, 327 ff. und 64, 10ff. — In einer Besprechung im Archiv 183, 50—56, 
habe ich eine ausführliche methodische Darstellung der Arbeit Wildes gegeben 
und ihre Hauptergebnisse mitgeteilt. 
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der die Indikativform in úberragender Weise zur Anwendung bringt. Ver- 
hältnismäßig selten ist die Optativform (13 /o)2.’ Die modalen Verhältnisse 
im ne. Konditionalsatz sind schon im Ae, wesentlich vorgebildet, eine Tat- 
sache, die in dieser ausgeprágten Form fiir den finalen und konzessiven 
Nebensatz nicht zutrifft. Die weitgehende Differenzierung des Modusge- 
brauches schon im ae. 3if-Satz läßt auf ein hohes Alter dieses adverbialen 
Nebensatzes schließen. Wesentlich anders liegen die modalen Verhältnisse 
bei den finalen und konzessiven Nebensätzen, die noch nicht eine so weit- 
gehende Differenzierung aufweisen. Die Entstehungsgeschichte dieser jünge- 
ren Nebensätze läßt sich auch aus dem Sprachgebrauch der frühen ae. Denk- 
mäler durchaus erschließen. Wir kennen noch die Beiordnungsmittel, die 
zu den Konjunktionen pet (daß, damit) und beah (obgleich) führten?,. 

Da 3if im Ae. nur als Konjunktion zur Einleitung konditionaler 
Nebensätze vorkommt, ist die Frage nach der Entstehung dieses Satzver- 
knúpfungsmittels schwer zu lösen. Es ist wichtig, darauf hinzuweisen, daß 
ne. if neben der konditionalen Funktion noch die andere hat: einen indirek- 
ten Fragesatz einzuleiten. Mätzner bringt diese Tatsache zum Ausdruck: 
“Wie nahe übrigens der Inhalt der zweifelnden Frage oder Forschung dem 
konditionalen Satze steht, ist unmittelbar klar‘.’ Schon ae. 3if hatte diese 
doppelte Funktion. 

W. Horn weist in seiner Vorlesung über ‘Englische Syntax’, die im 
2. Hauptteil die Entstehung nebensatzeinleitender Konjunktionen behandelt, 
darauf hin, daß die Etymologie von 3if nicht eindeutig geklärt ist. Er geht 
in seiner Erklärung der Konjunktion 3if von Behaghel® aus, der sie auf 
die alten Dative got. ibai, jabai (aus Instrumentalen entstanden) zurück- 
führt, also auf ein Substantiv, das soviel wie ‘Zweifel’ bedeutet. Von hier 
aus gelangt Horn zu der Ansicht, daß 3if als eine zum Adverb erstarrte 
Form eines ursprünglichen Substantivs aufgefaßt werden müßte, das durch 
‘vielleicht’, ‘etwa’ übersetzt werden könnte. 

Die indirekte Frage ‘9yf he synful is, bet ic nat’ (Joh. 9, 25) wäre dann 
auf den Fragesatz ‘Vielleicht ist er voller Sünde? Ich weiß das nicht’ zurück- 
zuführen. Diese Zurückführung eines Nebensatzes auf einen Hauptsatz ist 
naheliegend, da alle unterordnenden Sätze ursprünglich selbständig waren. 
Die Mittel der Unterordnung müssen also aus solchen der Beiordnung her- 
vorgegangen sein’. dif würde dann in unserem Beispiel als Beiordnungs- 
adverb in der Bedeutung ‘vielleicht’ eine den Zweifel zum Ausdruck brin- 
gende Frage einleiten. Hypotaktisch wird diese Bedeutung nicht mehr 
gefühlt: 3if ist zur Konjunktion mit der Bedeutung ‘ob’ geworden, die die 
Funktion hat, einen indirekten Fragesatz einzuleiten. 


2 Angl. 63, 360. 

3 Vgl. hierzu W. Horn, Untersuchungen zur historischen englischen Syntax, 
Archiv 154, 213 ff., und G. Mann, Konjunktionen und Modus im konsekutiven 
und finalen Nebensatz des Altenglischen. In: Sprache und Kultur der germ.-rom. 
Volker, A. Anglistische Reihe. Bd. 33. Breslau 1939. — Alle neueren Unter- 
suchungen auf dem Gebiet der Entstehungsgeschichte von Konjunktionen und 
modalen Ausdrucksmitteln im Nebensatz der modernen Sprache gehen von der 
methodischen Erkenntnis W. Horns aus, die in dem erwáhnten Aufsatz und seiner 
Vorlesung über “Englische Sprachgeschichte: Syntax” dargestellt ist, daß sich 
die Hypotaxe des modernen Nebensatzes über die Stufe der verbundenen Para- 
taxe auf die unverbundene Parataxe zurückführen läßt. Mit anderen Worten: 
Für die Erforschung von Nebensatzproblemen gilt die von W. Horn für die 
Syntax ausgewertete Methode: der moderne Nebensatz ist aus einem ursprüng- 
lichen Hauptsatz entstanden. Hieraus folgt für die Herausbildung der Kon- 
junktionen, daß unterordnende Einleitungsmittel aus solchen der Beiordnung 
entstanden sein müssen. — Vgl. hierzu auch G. Mann, Die Entstehung von 
nebensatzeinleitenden Konjunktionen im Englischen, Archiv 180, 86—93. 


4 Englische Grammatik, Bd. 2, 424 (2. Hälfte). 


5 Deutsche Syntax III, § 974. Vgl. auch K. Brugmann, Kurze vergleichende 
nate der idg. Sprachen, StraBburg 1904, § 913, Anm. Dazu W. Horn, 
ngl. 28, 477. 
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Von dieser Uberlegung aus kann die Entstehungsgeschichte des Kondi- 
tionalsatzes beleuchtet werden. Beo. 452: Onsend Hygelace, 3if mec hild 
nime, beaduscrúda best (Send to Hygelac, if battle takes me off, the best 
of battle-garments). Wenn wir die asyndetische Parataxe dieses Satzge- 
füges rekonstruieren, so erhalten wir: Der Kampf nimmt mich móglicher- 
weise hinweg? Sende Hygelac das beste der Kampfgewánder. Dieser Sprach- 
gebrauch, einen Bedingungssatz durch eine Frage zu ersetzen, ist auch in 
der modernen Sprache iblich, aber ebenso auf den áltesten Sprachstufen 
nachweisbarf. Das Streben der Sprache nach Deutlichkeit führt dann zum 
Einsatz des Adverbs 3if = vielleicht. Wir erhalten so die Stufe der verbun- 
denen Parataxe: Sende Hygelac das beste der Kampfgewänder. Vielleicht 
nimmt mich der Kampf hinweg? Beide Sätze bewahren noch ihre Selbstän- 
digkeit. Der Bedingungssatz wird durch das Beiordnungsadverb 3if = viel- 
leicht eingeleitet und stellt ein Gebilde dar, das dem durch 3if eingeleiteten 
Fragesatz entspricht. Leider ist es nicht mehr möglich, diesen Gebrauch 
von zif als Beiordnungsadverb im Ae. zu belegen. Die Entstehungsgeschichte 
anderer Konjunktionen aber zeigt deutlich, daß auf der Stufe der ver- 
bundenen Parataxe oftmals Beiordnungsadverbia die Funktion haben, einen 
Nachsatz zu seinem Fordersatz in Beziehung zu setzen. Finales pet im 
unterordnenden Satz geht zurück auf die Beiordnungsadverbia by und pes, 
die parataktisch einen Folgesatz einzuleiten pflegten?. Die Konjunktion 
peah = obgleich geht zurück auf den Gebrauch von beah = doch®. Vgl. auch 
die Beiordnungsadverbia, die einen temporalen Satz parataktisch an den 
übergeordneten Satz anschlieBen?. — Die Entwicklung der finalen und kon- 
zessiven Satzverknüpfungsmittel ist aus der ae. Überlieferung noch durch- 
aus erkennbar. Diese Nebensätze sind historisch jünger als der Konditional- 
satz. Sie weisen daher auch noch keinen grammatisch differenzierten 
Gebrauch der modalen Verbformen auf. Es steht im finalen und konzes- 
siven Nebensatz grundsätzlich der Optativ, der sich auch im parataktischen 
Gefüge zeigt!. Der Entstehungsprozeß des 3if-Satzes liegt bereits vor der 
Überlieferung. Jif tritt in den ae. Denkmälern nur noch als unterordnende 
Konjunktion auf; eine adverbielle Gebrauchsweise ist — soweit ich sehe — 
nicht nachweisbar. 


Von der Sprachstufe der verbundenen Parataxe kommen wir zur Hypo- 
taxe. Jif verliert die Bedeutung ‘vielleicht’ und sinkt vom Beiordnungs- 
adverb zur nebensatzeinleitenden Konjunktion herab, die in der Bedeutung 
‘wenn’ die Funktion hat, einen konditionalen Satz unterordnend einzuleiten. 
Diese Sprachstufe ist die allein im Ae. überlieferte Form eines konditionalen 
Nebensatzes. Zusammenfassend: Wir können den konditionalen Nebensatz 
auf einen Hauptsatz zurückführen, der der Form einer Frage entspricht. 


H.-O. Wilde betont, daß der Konditionalsatz zu den ‘prinzipiell konjunk- 
tivischen’ Nebensätzen gehòrt!!. Hier könnte die Tatsache widersprechen, 
daß der 3if-Satz im Ae. überwiegend den Indikativ (44%) als Modus 
neben vielen Umschreibungen (37 °/) aufweist. Der Optativ ist nur mit 13 %o 
vertreten. Die konjunktivische Situation des Bedingungssatzes wird aber 
klar, wenn wir uns seine Entstehung vergegenwärtigen. Beo. 492: Onsend 


6 Had the Plantagenets ... succeeded in uniting all France under their 
government, it is probable that England would never have had an independent 
existence (Macauly, Hist. of E.I,14). Dieses und viele andere Beispiele bei 
E. Matzner, a.a. O. S. 465. 

7G. Mann, à. a. O., S. 8ff. 

8 W. Horn, Archiv 154, 215. 

9H. Móllmer, Konjunktionen und Modus im Temporalsatz des Altenglischen. 
In: Sprache und Kultur der germ.-rom. Vólker, A. Anglistische Reihe, Bd. 24. 
Breslau 1937. 

10 Vgl. W. Horn, Archiv 154, 214 ff., G. Mann, a.a.O., S. 46; H.-O. Wilde, 
Angl. 63, 337, 352 ff., 3551. 

11 Angl. 63, 338 ff. 
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Hygeläce, 3if mec hild nime, beaduscrüda best. Sende Hygelac das beste 
der Kampfgewander. Vielleicht nimmt der Kampf mich mòglicherweise 
hinweg? Dieser Optativ ist potential. Es ist nicht der wiinschend-auf- 
fordernde Optativ oder der der Herausforderung (challenge, defiance), den 
Behre!? und Glunz!3 in diesem Falle nachzuweisen suchen. Warum sollte 
Beowulf das Unterliegen im Kampfe als Wunsch darstellen oder diese Tat- 
sache als ‘herausfordernd’ annehmen? Gerade Beispiele wie das zitierte — 
sie lassen sich noch vermehren — zeigen deutlich, daß der Optativ im Kon- 
ditionalsatz ursprünglich potential ist. Im Laufe der Entwicklung konnte 
dann die formale Kennzeichnung des Optativus potentialis unterbleiben. 
Die Modalität war eindeutig — wie die Entstehung lehrt — durch kondi- 
tionales zif gekennzeichnet. Sif + optative Verbalform würde eine Über- 
charakterisierung bedeuten. Diese aber wird durch das Streben der Sprache 
nach Zweckmäßigkeit rückgängig gemacht. Nun erst konnten sich die moda- 
len Verhältnisse ausweiten. Der 3if-Satz ist jetzt ‘Einflüssen zugänglich, 
die sich aus dem Urgermanischen oft nicht mehr ableiten lassent”, Diese 
Einflüsse auf die Modalität des 3if-Satzes sind in der Struktur des Ober- 
satzes zu suchen. 

Die Konjunktion 3if (if) ist ein durchaus eindeutiges Kennzeichnungs- 
mittel für Bedingungsnebensätze. Das zeigt sich an der Verbindung and if 
(namentlich im 16. und 17. Jh.). And konnte ebenfalls einen konditionalen 
Nebensatz einleitent5. And in der Bedeutung ‘wenn’ können wir uns — wie 
auch 3if — aus der Frage entstanden denken. I will do the work. And you 
pay me? In der Hypotaxe wird and vom Beiordnungsmittel zur Konjunk- 
tion in der Bedeutung ‘wenn’: Wenn du mich bezahlst, will ich die Arbeit 
ausführen. And ist aber zur Kennzeichnung eines Bedingungssatzes un- 
zweckmäßig, da es noch die Funktion von ‘und’ zum Ausdruck zu bringen 
hatte. Es war funktionsüberlastet. Somit geht die konditionale Bedeutung 
zugrunde und das eindeutige if wird alleinherrschend als Einleitungsmittel 
für konditionale Nebensätze16, Die Bedeutungsschwäche von and = wenn 
zeigt sich deutlich in der Verbindung and if, die in der Sprache Shakes- 
speares (noch) häufig zu finden ist (and if, an if; nif in südwestlichen Dia- 
lekten)i7. Umgekehrt zeigt diese Zusammensetzung die Stärke des kon- 
ditionalen if, das zur genauen Kennzeichnung des mehrdeutigen and heran- 
gezogen wurde. — Solche Verbindungen bedeutungsschwacher Verknúp- 
fungsmittel mit eindeutigen Konjunktionen finden sich auch sonst noch. 
Eine bezeichnende Parallele bietet die Zusammensetzung for because!8, die 
ebenfalls zeigt, daß for zur Einleitung kausaler Nebensátze als zu aus- 
druckslos empfunden wurde. Endgültig setzen sich in der Sprache nur die 
starken Ausdrucksformen durch, die imstande sind, ihrer Aufgabe vollauf 
gerecht zu werden. 


12 F. Behre, The Subjunctive in Old English Poetry, Göteborgs Högskolas 
Arsskrift 40 (1935), S. 135 f. 

13 H. Glunz, Die Verwendung des Konjunktivs im Ae., “Beiträge zur eng- 
lischen Philologie’, Bd. 11, Leipzig 1929, S. 39 ff. 

14 H.-O. Wilde, a. a. O. S. 361. 

15 Schon ae. in dieser Verwendungsmöglichkeit belegt: Forlæt minne sunu 
pæt he peovje me, and pu noldest hyne forlætan vitodlice ic ofslea pinne frum- 
cennedan sunu (Exod. 4, 23). Let my son go, that he may serve me: and if thou 
refuse to let him go, behold, I will slay thy son even thy firstborn. Vgl. die 
Ubersetzung der Lutherbibel: Und ich gebiete dir, daB du meinen Sohn ziehen 
lassest, daß er mir diene. Wirst du dich des weigern, so will ich deinen erst- 
geborenen Sohn erwiirgen. 

16 Die Entwicklung von and in der Bedeutung “wenn” wurde von W. Horn 
in der Vorlesung “Englische Sprachgeschichte: Syntax’ (Teil II) vorgetragen. 

17 W. Franz, Shak.-Grammatik, S. 289. 

18 Zur Entstehungsgeschichte des kausalen for vgl. Ernst Jäger, Die Kon- 
junktionen “for” und “fort that” im Englischen, In: Gießener Beiträge zur Er- 
forschung der Sprache und Kultur Englands und Nordamerikas, hrs. von W. 
Horn, Gießen 1923, S. 77. 
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In der Form if that ist that zur besonderen Kennzeichnung der Unter- 
ordnung in Analogie zu cefter bem pet, pa hwile poet, for b&@m pet hin- 
zugefiigt worden, jedoch erst um 1200 (Orrmulum). Diese Tatsache zeigt, daB 
3if im ae. Zeitraum durchaus als eindeutige Konjunktion empfunden wurde, 
deren unterordnende Funktion nicht besonders gekennzeichnet zu werden 
brauchte. Andere Satzverkniipfungsmittel wurden schon im Ae. durch die 
Partikel pe, die später durch stárkeres poet ersetzt wurde, als unterordnend 
dargestellt. If that, das im Me. gleichwertig neben if stand, stößt im Ne. 
(im Zeitalter des Realismus!) den zweiten Bestandteil ab, da if allein schon 

-als unterordnendes Satzverknüpfungsmittel galt. ‘Die neue Sprache be- 
zeichnet die logische Beziehung zwischen Haupt- und Nebensatz mit weni- 
ger Lautmaterial als die alte!?.’ 


Berlin GerdMann 


Zur Etymologie von ‘endive’ 


H. Marcus führt in dieser Zeitschrift Bd.191, S.166, engl. ‘endive’ im 
AnschluB an Lokotsch 2124 zurtick auf ágypt. tybi ‘Januar’ (in dem E. ge- 
gessen wurden). Lokotsch hatte bei dieser phantasievollen Etymologie einen 
Weg im Auge, der die roman. und engl. Formen iber lat. intibus weiter 
zurückführt auf griech. ¿vtúfio. — évtvBov, was er fälschlich für die älte- 
sten erreichbaren europáischen Formen des Wortes hielt. Dafúr konnte er 
sich auf eine communis opinio der Latinisten stiitzen, die bis heute ihren 
Niederschlag in den maßgebenden etymol. Wörterbüchern findet (Walde- 
Hofmann I 712f., Ernout-Meillet* 572f). Letzten Endes geht sie auf Isidor 
v. Sevilla zurück, der intibus als ein graecum nomen bezeichnet (orig. 17, 
10, 12). Die entgegengesetzte These vertreten die Griechen: nicht lat. intibus 
<griech. Evmßov, sondern umgekehrt ist, wie schon Korais (Atakta 4, 425 f.) 
ausgesprochen hat, das griech. Wort aus dem Lat. entlehnt. Das trifft 
zweifelsfrei zu, wie die genaue Prüfung der Belege, die bei der Ausarbei- 
tung des Artikels intibus für den Thes. ling. Lat. nötig wurde, ergibt!. Es 
ist seltsam, daß man an der Chronologie, welche den frühesten lat. Beleg 
bei Lucilius, also im 2.Jh. v. Chr., registriert, während ¿vtufov von den 
WB. erst aus einer der jüngsten Partien der Geoponica (10. Jh. n. Chr.) be- 
legt wird, nicht längst Anstoß genommen hat. Die älteren griech. Belege 
(seit Galenos) zeigen durchwegs den hier ungriech. Anlaut iv- und oft trans- 
litterierende Schreibungen wie tvrovßovun, was die Herkunft deutlich verrät. 
Die Frage nach dem Ursprung der ältesten abendländischen, d.h. der lat. 
Form, ist danach erneut zu stellen. Die Antwort ist nur im Orient zu finden, 
woher auch die Pflanze selbst stammt. 

Im Aramäischen ist zuverlässig belegt syr. hedba ‘cichorium endivia”, 
eine Schreibung, welche die Aussprache heddbä repräsentiert, entsprechend 
einem Typus von Pflanzennamen mit verdoppeltem mittlerem Radikal (vgl. 
hemmsa ‘Erbse’, hurrla ‘Lathyrus’, Sebbla ‘Ähre’). Setzt man die im Ara- 
mäischen geläufige Geminatendissimilation an, so wird man auf hi/endba 
gefuhrt (dies der im Syr. allein vorkommende status determinatus, die un- 
determinierte Form wäre hi/endab). Entscheidend ist, daß h ein spezifisch 


19 W. Horn, Archiv 154, S. 218. 


1 Vol. VII 2, 14, 78 ff. Zum ganzen Problem vgl. Hiltbrunner, Latina Gracca, 
1958, 17477. Für ihre Mitwirkung bei der Abklárung des Gesamtproblems bin ich 
den HH. Proff. Rohlfs und Dölger, vor allem aber dem Semitisten Spitaler sehr 
zu Dank verpflichtet. 
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semitischer Laut ist, den man auf keine Weise als nicht urspriinglich er- 
kláren kónnte. Aus welchem semitischen Idiom im besonderen das Lat. 
das Wort übernommen hat, läßt sich nicht sagen; man braucht durchaus 
nicht unbedingt bloß an Karthago zu denken. Daß es aber semitischer und 
nicht, wie Lokotsch vermutet hat, ägypt.-koptischer Herkunft ist, darf als 
sicher gelten. 

Bekanntlich läßt sich roman. endiva — endivia nicht als direkte Fort- 
setzung des lat. intibus erkláren (Mayer-Liibke, REW. 4521. v. Wartburg, 
Frz. etym. WB. 4, 784 u. a.). Zur Deutung des -nd- nimmt man Zuflucht zu 
einer Herleitung aus dem Mittelgriech.: -vt- wurde schon seit dem Aus- 
gang der Antike -v3- gesprochen. Doch die Annahme, gerade die Griechen 
hätten das Wort in der späten Form &vrößı(ov) wieder an die Romania (mit 
Ausnahme des Rumán.) zurückgegeben, bedürfte stärkerer Stützen, um 
dem Zweifel zu entgehen. Bezeugt ist ¿vtófiov in den Glossen und wird 
vorausgesetzt durch die seit dem 17. Jh. begegnende, volksetymologisch um- 
gestaltete neugriech. Form &vrtèt(ov), aber die volkstiimlichere Bezeichnung 
dürfte schon damals vielmehr mixed (mxptc, nıxplör[ov]) gewesen sein. Die 
roman. -nd-Formen treten um 1300 herum auf. Das eröffnet die Möglichkeit, 
neben der byzantinischen These auch an direkte Übernahme aus dem 
Orient in der Kreuzfahrerzeit zu denken. Im Jüd.-aramäischen und im 
Syr. erscheint das Wort als hi/endba (mit h-, nicht mehr h-). Dieses h- er- 
setzt sehr oft den spiritus lenis in Lehnwörtern aus dem Griech. Auch der 
Wechsel t > d, der schon im Griech. und nicht erst im Semitischen erfolgt 
sein kann, findet ohne weiteres Parallelen (z.B. syr. jaqunda < b&xwvdoc, 
pendga < rovrxy‘Nuß’ An die Stelle des alten aram. Pflanzennamens der 
gelehrten Literatur wäre also in der Zeit der engen Berührungen im spät- 
antiken kulturellen Verband die neue, nach griech. tvtvBo¢ gestaltete, volks- 
tümliche Wortform mit h- statt h- getreten. Dieser Vorgang liegt zeitlich 
vor der arabischen Invasion, so daß das Wort dann unverändert als hindibä 
ins Arabische weiterwandert. Nichts hindert, das arab. hindiba für die un- 
mittelbare Vorlage von roman. endiva — endivia zu halten. Das Wort ist 
also ein erstes Mal in vorchristlicher Zeit nach dem Westen gelangt, dann 
von Rom über Griechenland zurückgekehrt in den Orient, um in der Kreuz- 
zugszeit ein zweites Mal den Weg nach dem Westen anzutreten; dies wohl 
eher in dem starken Strome aus dem Arabischen als in dem ungleich spär- 
licheren Quell, der aus Byzanz herüberfloß (vgl. Corominas, Dicc. et. de la 
lengua Castellana II 267£.). 


München Otto Hiltbrunner 


Altspanisch bufo ‘Kréte’ 


Corominas, DELC, führt zu buho ‘Eule’ (vgl. bufo, cl. bubo) eine alte 
Form bufo an: ‘Aunque la forma con -h- se halla desde el S. XIII y es la 
mäs comün, bufo se halla tambien en lo antiguo y hoy se emplea en Ara- 
gon.’ Als einzigen aspan. Beleg verweist er auf eine Stelle im Libro de los 
Gatos (14. Jh.), ed. Rivad., pag.544. Der Herausgeber des Bandes Escritores en 
prosa anteriores al siglo XV (B. A. E., vol. LI), Pascual Gayangos, vermutet 
als Bedeutung entweder búfalo (‘Büffel’) oder buho. Den ersten Vorschlag 
lehnt Corominas mit Recht ab. 

Es handelt sich um das ‘Enxiemplo del bufo con la liebre’. Der Sohn 
des bufo begibt sich zu einer Versammlung der Tiere, vergiBt aber seine 
neuen Schuhe. Der Vater schickt sie ihm durch den Hasen nach. Auf dessen 
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Frage, wie er denn den Sohn aus der großen Schar der Tiere herausfinden 
könne, antwortet der Vater: ‘Aquel que tu vieres mäs fermoso entre todos 
los otros, aquel es el mi fijo.’ 

Wie die übrigen Erzählungen des Libro de los Gatos, so ist auch diese 
Fabel den Fabulae oder Narrationes des Englanders Odo von Cheriton (geb. 
zwischen 1180 und 1190) entnomment: XIV. ‘De Filio Bufonis et Sotulari- 
bus.’ Es ist also offensichtlich die Kröte gemeint, wie auch aus dem wei- 
teren Verlauf der Geschichte hervorgeht, wo der Lówe kommentiert: ‘Que 
sapo ama, luna le paresce; e si alguno ama la rrana, aquella le paresce 
rreyna. In der lateinischen Vorlage steht das bekannte Diktum ‘Si quis 
‘amat Ranam, putat esse Dianam’. 

Das Wort bufo hat den Kommentatoren auch an einer anderen Stelle 
Kopfzerbrechen bereitet. In den kurzen ‘Enxiemplo del galapago con el 
bufo’ (LIV; Odo LIII, ‘De Traha et Bufone’) heißt es: ‘Un galapago pasava 
una vegada sobre el bufo. E vino otro e firiole en el espinazo. Estonce dixo 
el bufo: Confonda Dios tantos sefiores!’ Im lateinischen Text lesen wir: 
‘Traha semel transivit super Bufonem, et unus dens percussit eum in ca- 
pite, alius in corde, alius in renibus.’ 

G. T. Northup, in seiner Ausgabe des Libro de los Gatos?, halt galapago 
fiir eine fehlerhafte Ubersetzung des lat. traha ‘Egge’, wodurch die ganze 
Fabel ihren Sinn verliere3. Hierzu bemerkt der letzte Herausgeber des 
Libro de los Gatos, J. E. Keller, wenn eine Eule sich auf den Boden setze, 
könne sowohl eine Egge ais auch eine Schildkröte über sie hinweggehen4. 
Er kann nachweisen, daB eine bestimmte Eulenart in England ihr Nest in 
‘seltenen Fällen in Wiesen baut (allerdings brütet dieser Vogel in Spanien 
nicht). 

Nun ist Northup einem einfachen, Keller anscheinend einem doppelten 
Irrtum zum Opfer gefallen. Offenbar hat Northup die Bedeutung von bufo 
richtig erkannt. Aber mit galapago ist hier nicht die Schildkróte gemeint, 
sondern der Scharstock am Pflug, d. h. der Teil, an dem die Schar befestigt 
ist (Dicc. de Autoridades: ‘Pieza de madera en que entra la reja del arado’; 
diese Bedeutung von galdpago fehlt bei Corominas). Der Sinn der Fabel 
ist also in der spanischen Ubersetzung keineswegs entstellt worden. In der 
lateinischen Vorlage wird die Króte von den Záhnen der Egge getroffen, 
in der spanischen Version von den Scharstöcken aufeinanderfolgender 
Pflüge. 

Lat. bufo ist in klassischer Zeit nur einmal belegt, Vergil, Georg. 1, 184; 
Servius, ad l., definiert: ‘bufo rana terrestris nimiae magnitudinis. Nach 
Ernout-Meillet® handelt es sich um ein ‘mot dialectal’. Im Mittellateinischen 
ist bufo (daneben auch buffo) ganz geläufig, und als Bezeichnung fiir die 
Kröte ist das Wort in die zoologische Terminologie eingegangen. Die ety- 
mologischen Wörterbücher verzeichnen nur gallo-romanische und italieni- 
sche Nachkommen von bufo (REW®, FEW, Battisti-Alessio, buffa und 
bufone). 

Auf der Iberischen Halbinsel haben wir aber noch katal. bufó (vgl. 
aprov. bufon ‘crapaud’) ‘Mamifer de la familia dels arvicölids: Arvicola 
sapidus; cast. rata de agua’ (Alcover-Moll), und portug. bufo, das die Wör- 
terbücher mit ‘nome vulgar do género de baträquios a que pertence o sapo’ 
oder ‘designaçäo popular de certo sapo’ wiedergeben”. 


1 Hgg. von Léopold Hervieux, Les Fabulistes latins, IV (Paris, 1896). 

2 Modern Philology V (1908), 477—554. 

ANO p. 551, Anm. 

4 El Libro de los Gatos. Edición crítica por John Esten Keller. Madrid 1958 
(CSIC, Clásicos Hispánicos), p. 130, Anm. 

5 Dictionnaire étymologique de la langue latine. Paris4 1959. 

6 Gask. buhun ‘Maulwurf’, das Meyer-Liibke zu dem Schallwort buff stellt, 
gehort zu bufo. Vgl. FEW. 

7 Figueiredo, Caldas Aulete, Grande Enciclopédia portuguesa e brasileira. 
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Die lautliche Entwicklung weist Unregelmäßigkeiten auf sowohl in der 


Endung als auch in der Behandlung des intervokalischen -f-, aber sie findet © 


eine Parallele in span. buho, portug. bufo ‘Eule’ (Erklárungen bei Coro- 
minas, s. v. buho). Bei bufo ‘Kröte’ könnte das Schallwort buff (REW 1373) 
eingewirkt haben (als akustische Transposition eines visuellen Eindruckes, 
des Aufbláhens der Króte; vgl. span./portug. fofo, arag. bofo ‘aufgeblasen’). 

Da die beiden Fabeln, in denen das Wort bufo vorkommt, aus dem La- 
teinischen übersetzt sind, könnte man zunächst an einen Latinismus den- 
ken. Was aber hátte den Übersetzer veranlassen können, gerade für ‘Kröte’ 
einen Ausdruck zu wählen, der für einen des Lateinischen nicht mächtigen 
Leser unverständlich bleiben mußte? Dagegen spricht auch der Stil des 
Libro de los Gatos, von dem sein letzter Herausgeber, J. E. Keller, sagt: 
‘Su estilo rara vez se hace pesado o dificil ni va encadenado ni sujeto al 
latin del original®.’ Im 17. Jh. scheint bufo jedenfalls nicht mehr verständ- 
lich gewesen zu sein, denn Covarrubias schreibt zu abhuhado ‘aufgedunsen’: 
‘Digo, pues, que abufado se dixo de bufo, que en latin vale lo mesmo que 
en castellano el sapo o escuerco o rana terrestre. Möglicherweise war bufo 
‘Kröte’ ein regionaler Ausdruck. Das Libro de los Gatos enthält zahlreiche 
Leonismen?, Fúr das Portugiesische ist bufo, wie wir gesehen haben, ge- 
sichert. Die geringe Verbreitung von bufo ‘Kröte’ ließe sich aus der Kon- 
kurrenz mit der Bezeichnung fiir die Eule erkláren. 


Köln Walter Mettmann 


Zur Paraphrase des Hohenliedes 


Durch seine Arbeit über den Transitus beatae Mariaei auf eine so 
schwierige Aufgabe wohlvorbereitet, hat Lausberg es neuerdings unter- 
nommen, die geistes- und dogmengeschichtlichen Zusammenhänge genauer 
zu bestimmen, in denen die altfranzösische Paraphrase des Hohenliedes 
steht?. An der These von Acher anknüpfend, daß es sich bei diesem Ge- 
dicht um einen Tropus zum Feste der Assumptio Mariae handle, führt er 
den überzeugenden Nachweis, daß zwischen einer Predigt von Guerricus 
Igniacensis, einem Schüler von Bernhard von Clairvaux, und dem ersten 
Teil des altfranzösischen Gedichts, der Liebesklage Mariens, eine enge 
Beziehung besteht: die gemeinsame Grundlage beider ist Cant. 5, 8, und 
zwar nicht im biblischen Wortlaut, sondern in der Fassung des cistercien- 
sischen Nokturn-Responsoriums; ferner stimmen beide in dem Szenen- 
entwurf eines Dialogs zwischen dem Engel und. Maria überein. Auch der 
zweite Teil des Gedichts ist nach der einleuchtenden Argumentation Laus- 
bergs eine Paraphrase eines Verses des gleichen Responsoriums, doch legt 
der altfranzösische Dichter abweichend von seiner Vorlage diesen Vers 


nicht assumtionistisch aus, sondern gibt seinem Gedankengang im Anschluß 


Se; p. 11. 
9 Keller, 1. c., p.10, Anm. 4. 


1 Heinrich Lausberg: Zur literarischen Gestaltung des Transitus Beatae 


Mariae, In: Historisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, Jg. 72 (1953), S. 25—49. 


2 Derselbe: Zum altfranzósischen Assumptionstropus “Quant li solleiz'. In: 
Festschrift fúr Jost Trier, hg. v. Benno von Wiese u. Karl Heinz Borck, Meisen- 
heim/Glan 1954, S. 88—144. 
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an Hieronymus’ lateinische Ubersetzung von Origenes’ Homilien eine 
annuntiationistische Wendung. Als Verfasser des Gedichts wird Nikolaus 
von Igny vermutet, der zur Zeit von Guerricus Cantor dieser Abtei war. 
Ein zwingender Beweis fiir die Richtigkeit dieser Hypothese — darüber ist 
sich der Verfasser dieses Aufsatzes zweifellos selbst im klaren! — ist von 
ihm nicht erbracht worden, doch wird sie ernstliche Beachtung beanspruchen 
dúrfen. Einige treffende Bemerkungen zur sprachlichen Technik des Dich- 
ters sowie der Versuch einer literarhistorischen Wúrdigung des gesamten 
Gedichts schlieBen den ebenso gedanken- wie materialreichen Aufsatz ab. 
Lausberg hat damit einen sehr wesentlichen Beitrag zum besseren Ver- 
| stàndnis des Gedichts geleistet. Dankenswerterweise formuliert er am 
SchluB selbst die Fragen, die noch offen bleiben. Er fordert u. a. die quellen- 
kritische Identifizierung folgender Einzelziige: a) der Fiigung ortus Plia- 
dum, und zwar in der Bedeutung der ersten Beobachtbarkeit der Pleiaden 
am gestirnten Himmel; b) des Aufblühens der Frühlingslandschaft durch 
die Gegenwart Mariens; c) der Gleichsetzung des pallium (Cant. 5,7) mit 
Christus. Es sei versucht, auf diese Fragen im Folgenden eine Antwort zu 
geben. 


Zu a) Das Gedicht beginnt mit den Worten: 


Quant li solleiz converset en Leon, 
en icel tens qu’ est ortus Pliadon. ... 


Nun bemerkt Hrabanus Maurus úber die Pleiaden: Potest ... per 
Arcturum, qui a plagis frigoris nascitur, lex; per Pleiades vero, quae ab 
Oriente surgunt, testamenti novi gratia designari. Quasi enim ab Aqui- 
lone lex venerat, quae tanta subditos rigiditatis asperitate terrebat, dum 
pro culpis suis alios praeciperet lapidibus obrui, alios gladii morte multari: 
Pleiades vero, quae ipsae quoque ... septem sunt, testamenti novi gratiam 
tanto apertius indicant, quanto cuncti liquido cernimus, quod per illud 
fideles suos sanctus Spiritus septiformis muneris lumine illustrat. Quaqua 
ergo se Arcturus vertit, Pleiades ostendit; quia per omne, quod Testa- 
mentum Vetus loquitur, Testamenti Novi opera nuntiantur: sub textu enim 
litterae tegitur mysterium prophetiae3. Der Aufgang der Pleiaden symboli- 
siert also den Anbruch des neutestamentlichen Zeitalters. 
Damit wird keineswegs ausgeschlossen, daß zugleich — so Acher, dem 
sich Lausberg (a. a. O., S. 91) anschlieBt — der Tag der ersten Sichtbarkeit 
der Pleiaden am gestirnten Himmel gemeint sei, der im Julianischen Ka- 
lender in die Mitte des August fiel. Dante faßt nur die ältere exegetische 
Tradition des Mittelalters zusammen, wenn er in seinem Briefe an Can- 
grande della Scala von der Divina Commedia erklart, sein Werk sei polise- 
mos, hoc est plurium sensuum#. Man wird das gleiche auch von unserem 
Gedicht sagen dúrfen, und vielleicht fállt von dieser Einsicht her auch 
neues Licht auf den ersten Vers. Er besagt selbstverstándlich zunächst: 
‘wenn die Sonne in das Zeichen des Löwen tritt’. Nun wurde der Löwe 
jedoch von der allegorischen Exegese vielfach auf Christus gedeutet5, 
und die Wendung könnte daher zugleich das erste Auftreten Christi auf 
Erden bezeichnen, durch das der Anbruch des sechsten Weltzeitalters ein- 
geleitet wird. Somit wären die beiden ersten Verse des Gedichts nur als 
zwei verschiedene Umschreibungen des gleichen Gedankens zu verstehen, 
die zu der folgenden Klage um den Verlust des Geliebten vortrefflich pas- 


‚3 Hrabanus Maurus, De universo, lib. IX, cap. XIII; in: Patrologia 
Migne, ser. lat. tomus 111, Lutetiae Parisiorum 1864, col. 273, CD. 
_ 4 Le Opere di Dante. Testo critico della Società Dantesca Italiana a cura 
di M. Barbi — E. G. Parodi — F. Pellegrini [u. A.], Firenze 1921, p. 438, cap. [7]. 
5 Hrabanus Maurus in: Patrologia Migne, ser. lat. tomus 111, col. 45, B; 
217, D; tomus 112, Lutetiae Parisiorum 1852, col. 217, D. 
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sen würden. Die ersten 17 Strophen des Gedichts werden damit von Anfang 
an in einen klaren Gegensatz zu den folgenden Versen gestellt, die von 
den bereits abgelaufenen Weltaltern handeln. 


Zu b) Bei Apuleius spricht der Myste in einem an Isis gerichteten 
Gebet die folgenden Worte: tuo nutu spirant flamina, nutriunt nubila, 
germinant semina, crescunt germina®. Angesichts der weiten 
Verbreitung, die der Isiskult bis tief in die christliche Zeit hinein gehabt 
hat, wird es nicht zu kühn sein, anzunehmen, daß dieser Zug der ägyptischen 
Göttin von der bäuerlichen Volksfrömmigkeit auf Maria übertragen wurde’. 
Wurde doch die Gottesmutter sogar in der Bildersprache der kirchlich-reli- 
giösen Poesie ganz in die Sphäre der ländlichen Fruchtbarkeit gerückt: 


dignus ager domini, generans sine semine frugem, 
et nec arata seges messe repleta places 


heißt es in einem unter dem Namen von Venantius Fortunatus über- 
lieferten Hymnus, der ihm zwar von der neueren Forschung abgesprochen 
wird, aber noch aus dem 5. Jahrhundert stammen dürfte®. In der ersten 
Hälfte des gleichen Jahrhunderts hat Sedulius in seinem Paschale Car- 
men die Heilung von zehn Aussätzigen durch Jesus im Anschluß an 
Luc. XVII, 17—21 geschildert. Aber dann stellt er im Anschluß daran 
eine Frage, die nicht im Evangelium vorgebildet ist: 


Denique pontificum princeps summusque sacerdos 
Quis, nisi Christus, adest? gemini libaminis auctor 
Ordine Melchisedech, cui dantur munera semper 
Quae sua sunt, fructus segitis et gaudia vitis?. 


In der Paraphrase heißt es: 


11. La u jo sui, ivers n’i puet durer, 
toz tens florist li leus de ma beltet 
por mon ami. 


12. Li tens est bels, les vinnes sont flories. ... 


Es kann kein Zufall sein, daB hier in genauer Ubereinstimmung mit dem 
lateinischen Dichter die gleichen charakteristischen Einzelheiten angeführt 
werden. Seit dem Beginn des 12. Jahrhunderts gewann die Verehrung der 
Jungfrau Maria immer mehr an Boden. ‘O fidelis anima, in omni naufragio 
tuo leva oculos ad radium hujus splendidissimi sideris. Inspice stellam, 
invoca Mariam. Fige mentis aciem in hoc serenissimum lumen. Si cadis, 
resurges. Si mergeris, erigeris. Si petis, accipies. Sie vadis, evades bemerkt 
kein Geringerer als Bernhard von Clairvaux, Unter dem Einfluß 
dieser Ideen mag ein Zug, der bei Sedulius von Jesus ausgesagt worden 
war, von dem Verfasser der Paraphrase von dem Sohne auf die Mutter 
übertragen worden sein; da diese Vorstellung bereits von der Volksfröm- 
migkeit vorgebildet war, mußte sie auch den des Lateinischen Unkundigen 
und mit den schwierigen Problemen der Dogmatik nur wenig Vertrauten 
wohlbekannt erscheinen. 


Zu c) Im 9. Jahrhundert hat Hrabanus Maurus die wichtigsten Alle- 


gorien der Heiligen Schrift zusammengefaßt und die Ergebnisse der exe- 


6 Apulei Platonici Madaurensis Metamorphoseon libri XI tertium ed. 
Rudolfus Helm, Lipsiae 1931, p. 287. 

7 Franz Rolf Schröder in: Germanisch-romanische Monatsschrift, Bd. 33 = 
N. F. 2 (1951—52), S. 84-87. — Vgl. auch Johannes Leipoldt u. Siegfried Mo- 
renz: Heilige Schriften. Betrachtungen zur Religionsgeschichte der antiken 
Mittelmeerwelt, Leipzig 1953, S. 187. 

8 Venantii Fortunati opera poetica, rec. et emend. Fridericus Leo, 
Berolini 1881, p. 377, v. 243—244. 

9 Seculii opera omnia rec. et commentario critico instruxit Iohannes Hue- 
mer, Vindobonae 1885, p. 105, v. 206—209. 
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getischen Arbeit der vorausgegangenen Jahrhunderte der Nachwelt úber- 
mittelt. Er bemerkt zu pallium: Pallium est altitudo humanitatis Christi, 
ut in libris Regum: ‘Christus levavit pallium Eliae, quod ceciderat ei’, quod 
coetus fidelium Christi sacramenta humanitatis ejus, quae illis reliquit in 
terra, excellenter honoravit!!. Unter pallium ist also der Mensch Jesus, 
nicht der auferstandene Christus, zu verstehen, und diese Bedeutung paBt 
ausgezeichnet in den Zusammenhang des Gedichts. 


Marburg an der Lahn KarlHeisig 


Fin internationales Romanistenkolloquium 
in Bukarest 


Nachdem in den letzten drei Jahrzehnten die Romanisten sprachwissen- 
schaftlicher Richtung des öfteren Gelegenheit gehabt haben, auf internatio- 
nalen Kongressen in Frankreich (1928, 1934, 1936), Italien (1932, 1956), 
Spanien (1953), Portugal (1959), Schweiz (1930), Belgien (1950) persönliche 
Kontakte zu vertiefen und über wissenschaftliche Fragen zu debattieren, 
wäre es billig gewesen, auch im Lande der Ostromanen einen solchen in- 
ternationalen Kongreß abzuhalten. Doch mußten Gedanken und Pläne, die 
von rumänischer Seite darauf hinzielten, immer wieder zugunsten eines 
anderen romanischen Landes zurückgestellt werden. Wie schwer es nach 
dem letzten Krieg geworden war, diesen Plan wieder aufzugreifen, zeigte 
in aller Deutlichkeit die am Schlusse des letzten Romanistenkongresses in 
Lissabon im April 1959 in einer Sitzung der Société de Linguistique Ro- 
mane geführte Diskussion über die Wahl des nächsten Kongreßlandest. 

Man darf es daher als ein besonderes Glück betrachten, daß dennoch, 
wenn auch in kleinerem Rahmen, eine solche Romanistenbegegnung kürz- 
lich zur Wirklichkeit geworden ist. 

Die Organisation des ‘Kolloquium’ lag in den Händen der ‘Commis- 
sion Nationale Roumaine pour l’Unesco’ und der Akademie 
der Rumänischen Volksrepublik. Die Tagung gliederte sich in eine 
Woche der Arbeit (14.—19. September) und eine Woche der Ausflüge (21. bis 
27. September). Nach der offiziellen Kongreßliste waren auf dem Kollo- 
quium 18 Länder und insgesamt 58 Teilnehmer vertreten. Das Hauptkontin- 
gent wurde natürlich durch die Rumänen selbst gestellt. Dazu kamen 5 Teil- 
nehmer aus Frankreich (Caillois, Dard, Dupront, Gsell, Varloot), drei aus 
Spanien (Alarcos Llorach, Alvar, Galmes de Fuentes), je zwei aus Italien 
(Monteverdi, Petronio), Brasilien (Faria, Silva Neto), U.R.S.S. (Budagov, 
Frau Motyleva), Schweden (Lombard, Malmberg), der Bundesrepublik 
(Rohlfs, Wais) und der DDR (Kraus, Frau Schober). Ferner kamen je ein 
Teilnehmer aus folgenden Ländern: Bulgarien (Thomov), England (Russell- 


10 Patrologia Migne, ser. lat. tomus 182, Parisiis 1879, col. 1142, D — 1143, A. 
11 Patrologia Migne, tomus 6, col. 1017, CD. 


1 Uber die von drei Ländern (Rumänien, Schweiz, Deutschland) präsentier- 
ten Einladungen konnte aus verschiedenen Griinden eine Entscheidung nicht er- 
zielt werden. Es wurde vielmehr beschlossen, nach Priifung aller in Frage kom- 
menden Umstände die Entscheidung über das nächste Kongreßland dem 
‘Bureau’ der ‘Société de linguistique romane’ zu überlassen. Siehe dazu das 


lea über diese Sitzung in der Revue de linguistique romane, Bd. 23, S. 
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Gebbet), Jugoslawien (Deanovié), Polen (Czerny), Schweiz (Aebischer), 
Tschechoslowakei (Fischer), Ungarn (Tamas), USA (Jakobson), Venezuela 
(Picon-Salas.) 

Die Leitung des Kolloquiums hatte sich ein Programm gesetzt, dessen 
dreigleisige Aufgabe in dem offiziellen Namen ‘Colloque international de 
Civilisations, Littératures et Langues Romanes’ seinen Ausdruck fand. 

Die Kulturgeschichte der romanischen Völker wurde von verschiedenen 
Aspekten durch die Vorträge von Dupront, La contribution de la civili- 
sation romane à la formation de la culture moderne, Picön-Salas, Aspects 
de la civilisation romane dans les pays de l’Amérique latine, und des ru- 
mänischen Kunsthistorikers Opresco, Les caractéres communs du dévéloppe- 
ment des arts chez les peuples romans, beleuchtet. Über literaturwissen- 
schaftliche Themen handelten die Vorträge von Petronio, Problémes actuels 
de l’histoire des littératures romanes, Caillois, Caracteres spécifiques des 
littératures de l’Amérique latine und des rumänischen Komparatisten 
Vianu Sur les caractères spécifiques de la littérature roumaine. In sechs 
Vorträgen hatten die Linguisten Gelegenheit, über aktuelle Probleme und 
neueste Forschungsaufgaben zu berichten: Les nouveaux atlas linguisti- 
ques de la Romania (Alvar), Les nouveaux atlas linguistiques de la Ro- 
mania orientale (Petrovici), Problèmes de la phonologie romane (Alarcos 
Llorach), Les problémes du système phonologique du roumain (Rosetti), 
Influence des éléments autochtones sur les langues romanes (Rohlfs), L’ex- 
tension du castillan et le probleme du substrat (Malmberg). Daß die Or- 
ganisatoren des Kolloquiums interessante Themen auf das Programm ge- 
setzt hatten, ergab sich aus der sehr lebendigen Diskussion, die sich an 
alle Vortráge anschlof, wobei nicht selten auch starke Divergenzen der 
Meinungen in gewissen ideologischen Ausdeutungen oder in der Bewertung 
der phonologischen Methode ihren deutlichen Ausdruck fanden?. 

Der gesellschaftliche Rahmen des Kongresses war durch Empfänge, be- 
sondere Theaterveranstaltungen und offizielle Essen gekennzeichnet. Durch 
den zeitlichen Zusammenfall mit der Fünfhundertjahrfeier der Stadt Bu- 
karest war er in eine besonders festliche Atmosphäre gerückt. Die Besich- 
tigung verschiedener Museen (Universalgalerie in Bukarest, Museum Gri- 
gorescu in Cimpina, Brukenthalmuseum in Sibiu, Schloß Bran) gab Gele- 
genheit zu tieferem Eindringen in Geschichte, Kunst und Kultur der 
rumänischen Nation. Eine sachkundige Führung durch das Dorfmuseum 
(Muzeul satului) von Bukarest, ein mit bewundernswerter Sorgfalt auf- 
gebautes Freiluftensemble von authentischen Bauernhäusern und Bauern- 
höfen aus allen Teilen des Landes mit der jeweils charakteristischen Innen- 
ausstattung, vermittelte eindrucksvolle Einblicke in die Ethnographie des 
Landes. Was hier den Augen gezeigt wurde, fand seine akustische Ergän- 
zung durch Darbietungen rumänischer Volksmusik im neuzeitlich aus- 
gestatteten Folklore-Institut. 

Darüber hinaus haben die Veranstalter des Kolloquiums keine Mühe 
und keine Kosten gescheut, die Teilnehmer mit gewissen Schwerpunkten 
des Landes persönlich bekannt zu machen. Eine vierstündige Eisenbahn- 
fahrt führte uns (21.—23. September) an die Riviera des Schwarzen Meeres 
in der Dobrudscha, wo ganze Badestädte (Mamaia, Eforie, Vasile Roaitä) 
und Hotelpaläste aus dem Boden wachsen. Wir erwähnen aus diesen Tagen 
den Besuch des archäologischen Museums in Constanza mit seinen reichen 
Schätzen aus griechischer und römischer Zeit und den mit einem länd- 
lichen Essen ‘en plein air’ verbundenen Besuch auf dem staatlichen Wein- 
gut in Murfatlar. Daß anläßlich der hier gebotenen Weinprobe ein schwei- 
zerischer Teilnehmer (Aebischer) aus sachkundiger Erfahrung des ‘vigneron’ 


2 Die auf dem Kolloquium gehaltenen Vorträge werden in einem besonderen 
Band (Actes et mémoires du Colloque) in extenso veröffentlicht werden. 
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es verstanden hat, etwa 20 verschiedenen Weinen eine vorzüglich stilisierte 
oinologische Beurteilung zu geben, dürfte in Rumänien das Ansehen der 
ausländischen Romanisten beträchtlich gesteigert haben. In Constanza 
ließen die Romanisten es sich nicht nehmen, am Denkmal Ovids ein Blumen- 
gebinde niederzulegen: in ihrem Namen sprach Monteverdi (Rom) Worte 
der Huldigung. 

Die restlichen Tage (24.—27. September) galten einem Besuch der Kar- 
paten und von Siebenbürgen: Tal von Prahova, Sinaia, Kronstadt (heute 
Orasul Stalin) und Hermannstadt (Sibiu). Daß in diesen Städten neben 
ihren gotischen Kirchenbauten die Berührung mit den hier noch vorhan- 
denen recht beträchtlichen sächsischen Minderheiten für die deutschen Teil- 
nehmer von besonderem Eindruck war, bedarf keiner weiteren Begründung. 

Die Atmosphäre des Kolloquiums zeichnete sich durch eine harmonische 
Ausgeglichenheit aus, wie sie auf internationalen Tagungen selten erreicht 
wird. Der intime Charakter des Kongresses, zusammen mit den menschlich 
warmen Beziehungen, die sich aus der Berührung von West und Ost er- 
gaben, sowie die von der Unesco und der rumänischen Akademie gebotene 
großartige Gastfreundschaft werden allen Teilnehmern in unvergeßlicher 
Erinnerung bleiben. Den verantwortlichen Leitern des Kolloquiums (dem 
Vizepräsidenten der Rumänischen Akademie Professor Dr. lorgu Iordan 
und dem Generalsekretär der rumänischen Kommission für die Unesco 
Professor Dr. Tudor Vianu) wie auch dem Chef der äußeren Organisa- 
tion (Valentin Lipatti) sei auch an dieser Stelle der wärmste Dank 
der Teilnehmer zum Ausdruck gebracht. 

Ich schließe diesen Bericht mit den provenzalischen Worten, die ich dem 
rumänischen Volk anläßlich meiner Tischrede auf dem Schlußbankette in 
Bukarest zugerufen habe: 


O terra de cortezia, 

O ben amada Romania, 
Deu te guarde de tot mal! 
Viva ta lenga imortal! 


Tübingen-Hirschau Gerhard Rohlfs 
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Karl Ammer: Einführung in die Sprachwissenschaft. Bd.1. Halle, 
VEB Niemeyer, 1958. VIII, 212 S. [Dieser schmale Band befaßt sich mit den 
Grundfragen der Sprachwissenschaft, dem Begriff und Inhalt des Wortes 
Sprache, mit dem, was Sprache ist. Den historischen Gesichtspunkten — 
also der Sprachgeschichte im weitesten Sinne — soll ein angekindigter 
2. Band gerecht werden. Dem Wesen einer Einführung angemessen ordnet 
der Vf. seinen Stoff klar und úbersichtlich und zieht die Forschungen der 
modernen Sprachwissenschaft in weitem Umfang heran, wobei West und 
Ost gleicherweise, aber je dem Wert der Forschungen entsprechend be- 
rücksichtigt werden. Die einzelnen Probleme sind besonnen dargelegt, 
und die Ergebnisse der Forschung werden, wo nótig, einer sachlichen Kritik 
unterzogen. In einer Einleitung werden erórtert: das Wort Sprache und 
sein Bedeutungsumfang; die einzelnen Disziplinen der Sprachwissenschaft. 
Ein 1. Teil behandelt die Sprache als geistige Tátigkeit; in ihm sind be- 
sonders die Abschnitte ‘Sprache und Denken’, ‘Sprachentstehung’, ‘Sprach- 
liche Zeichen’ und ‘Bedeutung’ hervorzuheben. Besonders zu begriBen ist 
hierbei der gelungene Versuch des Vf., an die Sprache keine wesensfremden 
Kategorien heranzutragen. Im Abschnitt ‘Bedeutung’ bleiben einige Fragen 
offen (Gründe für den ‘Bedeutungswandel’, Wortfeldtheorie u. a.). Der 
2. Teil gilt der Analyse der Rede. Vf. eròrtert zuerst kurz — wohl etwas 
zu kurz — theoretische Fragen (was ist Syntax, was ist ein Satz usw.), um 
dann ausführlich auf Phonetik und Phonologie einzugehen. Dem fügt sich 
ein reichbelegtes Kap. über die Morphologie an (Formenlehre von Nomen 
und Verbum, Wortbildung). Die Darstellung der eigentlichen Syntax fehlt 
leider; das ist sehr bedauerlich. Die mit ausführlichen Literaturangaben 
versehenen Anmerkungen und ein kleines Wörterbuch der sprachwissen- 
schaftlichen Termini beschließen den sehr brauchbaren Band. Störend und 
öfter sinnentstellend wirken zahlreiche Druckfehler, z.B. S. 180 bei ahd. heit, 
wo kurz danach auch zu lesen ist, -lich habe ursprünglich ‘ähnlich’ be- 
deutet. — Heinz Rupp.] 


Beiträge zur deutschen und nordischen Literatur. Fest- 
gabe für Leopold Magon zum 70. Geburtstag 3. April 1957. Herausge- 
geben von Hans Werner Seiffert. (Veröffentlichungen des Instituts 
für deutsche Sprache und Literatur 11.) Berlin 1958, Akademie-Verlag, 
405 Seiten. [21 Deutsche, zwei Dänen und ein Engländer — die bescheidene 
nordische Beteiligung wird Magon mit Recht verwundert haben, ist aber be- 
zeichnend für die traurige Tatsache, daß es noch heute mit den geistigen Be- 
ziehungen zwischen Skandinavien und Deutschland nicht zum besten steht — 
gratulieren dem hochverdienten Jubilar mit einer gewichtigen Festschrift. 
Sie rückt mit ihren Beiträgen die immer wieder überraschende Weite seines 
eigenen Arbeitsbereichs in hellstes Licht; die Beiträge gelten (mit wenigen 
Ausnahmen) alle den wechselseitigen Beziehungen der nordischen Kultur 
zu der deutschen und reichen von Studien zur Sagaforschung, zum deut- 
schen Mittelalter über acht Aufsätze zu Goethe oder der Goethezeit bis zu 
der eindringlichen Behandlung des ‘vertieften Weltsehens’ (Max Dauthen- 
dey) Jens Peter Jacobsens, der für sein Adoptivvaterland in den zwanziger 
Jahren mehr bedeutet hat als für seine dänische Heimat (Ruth Schmidt- 
Wiegand; S.359—376). Wenn auch seit je die neuere Zeit die Aufmerk- 
samkeit des Geehrten besonders erregt hat, so wird er doch gerade für die 
intensiven Ausführungen Walter Baetkes (Die Viga-Glum-Episode in 
der Reykdaela-Saga; S.5—21) und Heinrich Matthias Heinrichs’ (Nibe- 
lungensage und Gisla saga; S. 22—29) dankbar sein. Das gilt auch für Fritz 
Tschirchs ‘Studie zur geistigen Durchdringung der Form in der deut- 
schen Dichtung des Mittelalters’ (S. 30—53), die über E. R. Curtius’ bekann- 
ten Exkurs (XV in: Europ. Lit. und lat. Ma., Bern 1948, S. 493 ff.) hinaus 
anregendes Neuland erschließt und weitere Beachtung verdient. Das gilt 
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ür die meisten Aufsätze zur Goethezeit; besonders wohl für 
aero originelle und neue ‘Interpretationen Goethescher Vers- 
kunst’ (S.226 — nicht 225! bis 237). Anderes, etwa Elger Blúhms Nebel 
als Erscheinung und Symbol in deutschen Gedichten vom 18. bis zum 
20. Jahrhundert’ (S. 113—136), làBt das Wesentliche in zu groBer Material- 
fiille stecken; solche Themen, so reizvoll sie ihrem Ansatz nach auch sein 
mógen, drohen den Rahmen eines Festschriftbeitrages zu sprengen. Vielfach 
belangvoll dagegen wieder die erstmals edierten elf Briefe, die 1752 und 
1753 die von Goethe so sehr geschátzte Sophie Gutermann-La Roche und 
ihre Zircher Freundin Barbara Meyer gewechselt haben; Hans Werner 
-Seiffert gibt damit nicht nur einen Einblick in die Biographie und in das 
Werden einer Schriftstellerin, sondern auch in den literarischen Hinter- 
grund und in die empfindsame Stimmung der Wielandzeit (S. 153—174). 
Für Steffen Steffens knappen Versuch über ‘Grundtvig und die deutsche 
Romantik’ (S. 282—290) und, man darf es wohl sagen, für alle, auch für die 
hier nicht genannten Beiträge, gilt keineswegs ‘Der burde have vaeret 
Roser’, vielmehr: det er roser. Allerdings fehlt dem Strauß die fünfund- 
zwanzigste: eine Übersicht über die Schriften des Gefeierten. — Gerhard 
MeiBburger.] E 


Dat Boec van den Houte. Eine mittelniederlándische Dichtung 
von der Herkunft des Kreuzes Christi. Mit einer Einleitung neu hg. von 
Lars Hermodsson. Wiesbaden, Harrassowitz, 1959 (= Acta Univer- 
sitatis Upsaliensis 1959, 1). 164 S. [Die Neuausgabe dieser um 1300 entstan- 
denen, früher Jacob von, Maerlant zugeschriebenen Kreuzesholzdichtung 
war lángst fállig (letzte Ausg. von J. Tideman, 1844). In einer grúndlichen 
Einleitung behandelt H. zuerst stoff- und quellengeschichtliche Fragen, 
dann eingehend die Uberlieferung, wobei er auch auf die mittelnieder- 

. deutschen Fassungen und auf Arnold Immessens ‘Sündenfall’ eingeht. Be- 
sonderes Gewicht legt H. dann auf die Untersuchung der Verwandtschafts- 
verháltnisse der Textzeugen und gibt als Ergebnis ein Stemma, dem man 
bei der verwickeiten Überlieferungslage als einer einleuchtenden Möglich- 
keit zustimmen kann. Den AbschluB bilden knappe Stiluntersuchungen 
und ein Vergleich der Dichtung mit anderen mittelniederlandischen Wer- 
ken, vor allem solchen Maerlants. Aus zeitlichen Gründen hält es H. für 
unwahrscheinlich, daß das Gedicht von Maerlant stammt. Die Ausgabe 
selbst gibt einen gemäßigt normalisierten Text nach der mit Recht zu- 
grunde gelegten Hs.S. H. will keinen kritischen Text vorlegen, nimmt aber 
bei offensichtlichen Fehlern seiner Hs. Lesarten anderer Handschriften auf. 
Ein umfangreicher Lesartenapparat gibt die Möglichkeit, die Überlieferung 
zu überblicken. Knappe textkritische und stilistisch-syntaktische Anmer- 
kungen bilden den Schluß des Bandes. — Heinz Rupp.] 


Rudolf Brunner: Unsere Heimatsprachen auf dem Grammophon. 
(Ein Besuch im Phonogrammarchiv der Universität Zürich), Verlag Phono- 
grammarchiv der Universität Zürich, Sempersteig 3, 1958, 23 S. [Dem Vf, 
seit 1936 Technischer Leiter des Züricher Phonogrammarchivs, gelingt auf 
wenigen Seiten eine lebendige Einführung in die Geschichte und in das 
weite Aufgabenfeld dieses Institutes. Die Bilanz über nunmehr 50 Jahre 
wissenschaftlicher Beschäftigung mit den Ortsmundarten der Schweiz ist 
außerordentlich: verschiedene Plattenreihen mit Textheften, z.B. ‘Stimmen 
der Heimat’ (34 Ortsdialekte) 1939; ‘Schweizer Dialekte in Text und Ton’ 
(schweizerdeutsche, rätoromanische, rätolombardische, welschschweizer 
Mdaa. umfassend) 1946 ff.; ‘der Sprechende Atlas’ (Gesprách am Neujahrstag 
in 24 Dialekten) 1952; Kontrollaufnahmen zum Sprachatlas der deutschen 
Schweiz 1954—59 erschließen dem Sprachforscher die schweizerischen Dia- 
lektlandschaften in vorbildlicher Weise, sie sind für interessierte Kreise 
noch mehr, nämlich Spiegel des Volkes und seiner geistig-seelischen Eigen- 
art. — Eine Sammlung rätoromanischer Volkslieder, die Anlegung eines 
‘Stimmbilderkabinetts’ (Stimmen bedeutender schweizer Politiker, Dichter 
etc.) und ein von Schulen und von privater Seite oft bemühter ‘Ausleih- 
dienst’ sind erste Stationen auf dem Wege vom streng sprachwissenschaft- 
lichen Forschungsinstitut zu einer umfassenden ‘Landesphonothek’ der 
Schweiz. — W. Besch.] 


Germanisch und Deutsch 33 


Schweizer Dialekte in Text und Ton (Begleittexte zu den 
Sprechplatten des Phonogrammarchivs der Universitat Zúrich), Schweizer- 
deutsche Mundarten, Heft 3 (: 1 Wolfenschießen, Kanton Nidwalden; 
2. Engelberg, Kt. Obwalden; 3. Sisikon, 4. Unterscháchen, 5. Andermatt, 
6. Hospental, alle Kt. Uri); aufgenommen von Walter Clauss und bearbeitet 
von Hans Troxler, Verlag von Huber & Co. AG., Frauenfeld, 1958, 16 S. 
[Nach dem Doppelheft 1/2 mit Mundarten aus dem Kanton Wallis, bear- 
beitet v. E. Dieth (1951), sind nun 6 weitere Orte, vorwiegend im Kanton Uri, 
in ihrem Idiom vorbildlich erschlossen. Die Aufnahmen wurden alle im 
Herbst 1935 gemacht, mancherlei Umstände haben die Textpublikation 
úber 20 Jahre verzógert. Dieser Text wird dreispaltig geboten; beidseitig 
einer sehr differenzierten phonetischen Umschrift stehen eine Ubertragung 
in die sog. ‘Schweizerdeutsche Dialektschrift’ (nach E. Dieth, Zürich 1938) 
und eine schriftsprachliche Ubersetzung. Phonetische Hinweise und An- 
merkungen zu phonemischen, syntaktischen, lexikalischen und sachlichen 
Problemen erleichtern das Verständnis der örtlichen oder individuellen 
Spracheigenheiten. Dem Züricher Phonogrammarchiv, das auch die räto- 
romanischen (bisher 15 Orte), die rätolombardischen (2), die walser (9) und 
die welschschweizer (2) Mundarten betreut, gebührt Dank für sein vor- 
bildliches Unternehmen. — W. Besch.] 


Konrad Burdach: Zur Entstehungsgeschichte des west-östlichen 
Divans. Drei Akademievorträge ed. Grumach, Akademie-Verlag, Berlin 
1955; 171 S. [Zu den Bemühungen, die ungeachtet zusätzlicher Erkenntnisse, 
unverminderte Beachtung beanspruchen dürfen, zählen die Forschungen, 
welche K. Burdach dem ‘Divan’ gewidmet; ein halbes Jahrhundert hat er 
sich mit dieser vernachlässigten Dichtung beschäftigt, und es bleibt sein 
Verdienst, dieses Werk in das Licht des Interesses gerückt zu haben. Be- 
hutsam verfolgte er die Stufen, die zur Vollendung führten, stets bereit, 
eigene Irrtümer zu bekennen und zu berichtigen. Umsichtig berücksichtigte 
er die jeweiligen Gegebenheiten der Entstehung, die eigentümliche Struk- 
tur, dann aber auch die Ordnung, die sich aus dem wachsenden Kreis der 
Gedichtsammlung ergab, der sich das einzelne unterzuordnen genötigt war. 
Das Vielschichtige und Komplexe dichterischer Schöpfung vermochte Bur- 
dach in seltenem Grade aufzuzeigen; wie alles Höhere aus Integration 
hervorgeht, wie alles voreilige Schließen zu bedenklichen Einseitigkeiten 
führt, vermochte er vorbildlich zu vermitteln. Gerade der ‘Divan’, dieser 
‘Weltenspiegel’, ist zugleich eine Spiegelung des welthaften Goethe-Ich, das 
sich ebenso von dreitausend Jahren Rechenschaft zu geben wußte wie von 
den west-östlichen Geisteslandschaften. Im Einzelnen findet sich das Ganze, 
im Ganzen wird man aber auch immer das Einzelne gewahren. Besonders 
aufschlußreich ist die Rekonstruktion des ‘Wiesbader Divans’, beredtes 
Beispiel dafür, wie Dauer im Wechsel, Gestaltung und Umgestaltung sich 
durchdringen. Dankbar begrüßt man somit diesen Neudruck; er lädt ein, 
sich erneut mit der Altersdichtung Goethes einzulassen, zugleich aber be- 
wahrt er eine großartige philologische Leistung, die sich als unerläßliche 
Stufe zum Verständnis des unvergleichlichen ‘Divan’-Werks erweist. — 
Gerhart Baumann.] 


Madame Jean Chelini: Le vocabulaire politique et social dans 
la correspondance d’Alcuin. Aix-en-Provence, La Pensée Universitaire, 
1959. 104 und LXIX S. (= Publ. des Annales de la Faculté des Lettres. 
Série: Travaux et Mémoires, 12). [Alkuins zahlreiche Briefe scheinen als 
unmittelbare Zeugnisse persónlicher Beratung und Belehrung besonders 
geeignet, die Formung eines neuen politischen und gesellschaftlichen Be- 
wußtseins an der Wende des 8. zum 9. Jh. einsichtig zu machen. Mme Ch. 
untersucht die wichtigsten Begriffe, die A. dabei verwendet und ordnet 
sie nach folgenden Bereichen: Kaiser Karl (Kap. 2); Herzóge, Grafen und 
Richter (Kap. 3); das christliche Volk, Geistliche und Laien (Kap.4). Kap. 5: 
‘La morale politique et sociale’ faBt die Finzelbeobachtungen zusammen 
zu einem Entwurf der christlichen Sozial- und Staatslehre A.’s. Voraus- 
geschickt wird in Kap.1 ein Überblick über die Quellen für A.’s Begriffe 
des gesellschaftlichen und staatlichen Lebens. AuBer dem Lexikon von 
A. Blaise hátten hier unbedingt auch die erschienenen Teile des Thesaurus 
Linguae Latinae und des Lexikons von Niermeyer herangezogen werden 
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ú . Erst dann hätte das Ergebnis dieses Uberblicks, daß nicht die 
idlassisch lateinischen, sondern die christlich lateinischen Autoren neben 
der Bibel die Hauptquellen für A. waren, ein sicheres Fundament. Dies 
Ergebnis ist ebensowenig neu wie die Feststellung am Ende des Buches, 
daß A. weder eigene Begriffe noch eigene Theorien für Staat und Gesell- 
schaft als eigenständige Gebilde entwickelt habe, sondern auf einer termi- 
nologisch sehr schmalen, und im Sinn des klassisch antiken Staatsdenkens 
recht ungenauen Basis eine christliche Pflichtenlehre für den einzelnen 
darstelle — für den einzelnen Menschen, der hier auf Erden wohl Glied 
eines Standes ist, dessen eigentliche Bestimmung aber in der ‘beatitudo’ 
des ewigen Lebens sich erfüllt. ‘Sa politique est une pastorale’ (S. 95). Da- 
mit hat Mme Ch. aus der Untersuchung der Briefe das bestatigt, was wir 
über A. bereits wissen und Material zur Verfügung gestellt, das für weitere 
Uberlegungen ausgewertet werden sollte. Um weiterzukommen, durften 
allerdings die Begriffe ‘pietas’, ‘iustitia’, ‘clementia’ u.a. nicht nur mit 
modernen Begriffen umschrieben werden, sondern müßten auf ihren Be- 
deutungsgehalt bei A. im Vergleich mit ihrer Verwendung in A.'s 
Quellen hin untersucht werden. Erst dann ware eine neue Aussage uber 
die aus dem Geist der Bibel und der Kirchenváter und Karls des Großen 
geformten politischen und sozialen Vorstellungen A.’s und ihres Nieder- 
schlags in seinen Briefen möglich. — X. v. Ertzdorff.] 


Wilhelm Dilthey: Schiller. Mit einem Vorwort von Hermann Nohl. 
Vandenhoeck u. Ruprecht, Göttingen 1959. (Kleine Reihe, Nr. 79 [83 S.] 
DM 2,40.) [Der bisher nur in dem Nachlaßband ‘Von deutscher Dichtung und 
Musik’ veröffentlichte große Aufsatz hat noch deutlich skizzenhaften Cha- 
rakter, stellt aber auch in dieser Form der ‘noch nicht ganz aus dem Stein 
gehauenen’ Plastik (Nohl) ein Kleinod Dilthey’scher Sprach- und Charakte- 
risierungskunst dar, das den Leser eben seiner Unvollendetheit wegen zu 
produktivem Weiterdenken erregt. — Dilthey hatte den Aufsatz für das 
in den letzten Lebensjahren geplante Werk ‘Studien zur Geschichte des 
deutschen Geistes’ vorgesehen, in dem er ‘dem deutschen Volk das Bewußt- 
sein von sich selbst durch seine Geschichte’ geben wollte. Daß Schiller im 
Zusammenhang dieses nationalpädagogischen Anliegens nicht fehlen durfte, 
erhellt das hier entwickelte Bild: Schiller ist von einer ‘unbedingten gei- 
stigen Größe, in der kein anderer Zeitgenosse mit’ihm vergleichbar war’. 
Eine ‘höchste Inkarnation deutschen Geistes’ (Nohl), wirkt er als dauernde, 
bildende Macht. Ausgangspunkt der Darstellung ist für Dilthey — wie auch 
für Thomas Mann in seiner Schiller-Rede von 1955 — der heroische Lebens- 
kampf im Schatten des Todes, Ziel die in seinem — modern verstandenen — 
Freiheitsbegriff gründende dramatische Dichtung. Dilthey will das noch im- 
mer im Allgemeinbewußtsein herrschende Schillerbild zerstören, ‘zu welchem 
die Begeisterung der einen und die Abneigung der anderen an sich richtige 
Züge gesteigert hat, das flache und abstrakte Bild eines moralischen Idea- 
lismus von einförmiger und höchst langweiliger Beschaffenheit’. Dazu ist 
der Aufsatz wie kaum ein anderer geeignet; das Schiller-Verständnis unse- 
rer Tage erscheint hier vorweggenommen, wie es sich in Th. Manns ‘Ver- 
such über Schiller’ und den wissenschaftlichen Veröffentlichungen dieses 
Jahres zeigt. Dem Herausgeber und Schiller-Kenner Hermann Nohl gebührt 
der Dank dafür, Diltheys lebensvolle Deutung im Schillerjahr wieder zu- 
gänglich gemacht zu haben. — Ruprecht.] 


Franz Dornseiff: Der deutsche Wortschatz nach Sachgruppen. 
5. Aufl. mit alphabetischem Gesamtregister. Berlin, de Gruyter 1959. 922 S. 
[Der Umfang des Buches ist seit der vierten Auflage um die Hälfte gewach- 
sen. Das kommt vor allem dem ‘Gesamtregister’ zugute, das von etwa 
60 Seiten auf 400 erweitert ist. Das ist ein großer Gewinn. Der Vf. sagt mit 
Recht, daß ‘kaum vorstellbar ist, wie ein Leser damit nicht dorthin findet, 
wo er nachlesen will’. Gleichwohl geht es bei größeren Abschnitten nicht 
immer rasch: zitiert wird nach den ‘Nummern der 20 Hauptabteilungen, nur 
bei Pflanzen und Tieren nach Seiten’; es gibt aber auch außerhalb-dieser | 
beiden Gruppen Abschnitte von einigem Umfang. Auch ist es in Haupt- 
abteilung 2 zeitraubend, die nicht nach Seitenzahlen zitierten Abschnitte 
(10—48) aufzufinden. Auf der Suche nach ‘Trunkenheit’ = 2,33 kann man | 
bei S.9 mit der Abt. 2 beginnen, um den Abschnitt 33 auf S. 139 zu finden. | 
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- Im übrigen bleibt der alte Wunsch nach noch stärkerer Berücksichtigung 
der landschaftlichen Synonymik, falls das Werk weiter wachsen wird, wie 
es in den bisherigen Auflagen ständig gewachsen ist. — F.M.] 


Erich Fausel: Die deutschbrasilianische Sprachmischung. Probleme, 
Vorgang und Wortbestand. Mit einem Geleitwort von Hugo Moser. Berlin, 
Erich Schmidt, 1959. X, 230 S. [Das Pennsylvaniadeutsch, die Sprache der 
Siebenbürger Sachsen und andere Kolonistensprachen sind uns in ihrer 
Entwicklung und ihrem Bestand durch zahlreiche Untersuchungen wohl 
bekannt. Von der Sprache der deutschen Kolonisten in Brasilien konnte 
man das bis zum Erscheinen dieses Buches nicht sagen. Abgesehen von 
Zeitschriften- und Kalenderaufsätzen, die im Lande selbst erschienen sind, 
gab es keine weitergreifende Arbeit. Den Hauptteil des jetzt erschienenen 
Werkes füllt eine Wortliste der deutschbrasilianischen Mischsprache, die 
in drei Spalten das brasilianische (portugiesische) Wort, die davon abge- 
leitete Form der Kolonistensprache (vor allem der von Rio Grande) und 
die schriftdeutsche Erklärung enthält. Erfreulicherweise hat sich F. nicht 
auf die reine Wortliste beschränkt, sondern häufig die Wörter in syntak- 
tischen Beispielen präzisiert. Der Wortliste geht eine eindringliche Ein- 
leitung voraus, die die mit der Entstehung und Veränderung dieser Misch- 
sprache zusammenhängenden Probleme zu lösen sucht. Es werden u.a. 
besprochen: mundartliche Grundlagen, kulturelle, soziologische, historische 
Probleme (Verbot der deutschen Sprache zu bestimmten Zeiten u.a.), die 
Art, wie die Mischung vor sich geht, welche Bereiche des Wortschatzes aus 
der fremden Sprache übernommen werden, welche Wortarten vor allem 
gefährdet sind. Das alles ist sachkundig, wenn auch nicht abschließend dar- 
gestellt. Interessant aber ist vor allem, daß man hier wieder einmal die 
Möglichkeit hat zu sehen, wie planlos, unbewußt und zufällig sich solche 
Vorgänge vollziehen, wie sie sich auf keinen Nenner bringen lassen, wie 
vielmehr nur ganz allgemeine Entwicklungstendenzen deutlich werden, — 
Heinz Rupp.] 


Horst Grünert: Die altenburgischen Personennamen. Ein Beitrag 
zur mitteldeutschen Namenforschung. (= Mitteldeutsche Forschungen Bd. 12) 
Niemeyer, Tübingen 1958. XX, 571 S., 23 einzelne Kartenblatter. [Der Vf. 
versucht, ‘den gesamten Personennamenbestand einer mitteldeutschen Land- 
schaft systematisch zu erfassen’. Die sprachliche Geschlossenheit des ver- 
hältnismäßig kleinen Untersuchungsgebietes, des ehem. Herzogtums Sach- 
sen-Altenburg, hat P. v. Polenz in seiner Arbeit über ‘Die altenburgische 
Sprachlandschaft’ (Tübingen 1954) dargestellt. Sie wird hier vom Namengut 
aus bestätigt. Die Untersuchung reicht von den ersten Quellen (13. Jh.) bis 
zur Gegenwart. Der Vf. gruppiert die Bei- und Familiennamen nach ihren 
Ableitungen aus den Rufnamen (74 S., älteste Gruppe), den Bezeichnungen 
von Herkunft und Wohnstätte (142 S.), den Berufs- (96 S.) und Übernamen 
(141 S.). In den Gruppen 2—4 ist der alphabetischen Folge noch eine Uber- 
sicht nach sachlichen Gesichtspunkten hinzugefügt. Beim Einzelbeleg gibt 
Grünert alle Schreibungen in zeitlicher Folge bis zum Jahr 1600 an. Eine 
kurze Notiz nennt die Zahl der Namensträger im Jahr 1800, aufgeschlüsselt 
nach den Bürgern der Stadt Altenburg und den verschiedenen Berufen der 
Landbevölkerung. Gerade bei dem starken soziologischen Interesse des Vfs. 
ist nicht einzusehen, weshalb adelige Namen nur in beschränktem Umfang 
aufgenommen worden sind (vgl. S. III). In der 1. Gruppe wird den Belegen 
die ahd. Ausgangsform beigegeben, in den anderen Gruppen die mhd. Die 
moderne Schreibung und Kurzformen werden von Fall zu Fall genannt. 
Die ‘Auswertung’ des umfangreichen, übersichtlich angeordneten Materials 
umfaßt 3 Kapitel: 1. eine Namengrammatik (78 S., ein Teil der Namen 
wird mit der ‘normalmhd. Schreibung’ verglichen [S. 461]. Man vermißt 
ein Kapitel über die Monophtongierung. Die Veränderungen gegenüber 
dem Mhd. könnten in der Anordnung besser hervorgehoben sein. Der grö- 
Bere zweite Teil der Grammatik beschäftigt sich mit der Namenbildung). 
2. Name und Herkunft (14 S. u. 3). Das Altenburger Land als Namenland- 
schaft (20 S.). — Das Literaturverzeichnis weist leider einige verwunder- 
liche Lücken auf (u. a. Benecke-Müller-Zarncke — Lexers Taschenwörterbuch 
ist verzeichnet — oder Desterley: Hist.-geogr. Wb. d. dt. Mittelalters etc.). 
— Dem Vf. ist für seinen umfangreichen Beitrag zur dt. Personennamen- 
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forschung, in dem eine groBe entsagungsvolle Arbeit steckt, sehr zu dan- 
ken. — Siegfried Grosse.] 

Peter Hartmann: Das Wort als Name. Struktur, Konstitution und 
Leistung der benennenden Bestimmung. Köln-Opladen, Westdt. Verlag, 1958 
(= Wiss. Abhandlungen der Arbeitsgemeinschaft fiir Forschung des Landes 
Nordrhein-Westfalen Bd. 6). 88 S. [Diese Untersuchung setzt konsequent 
die Reihe der Forschungen Hartmanns zum Problem ‘Sprache’ fort. Auch 
hier geht es ihm nicht um Fragen der Bedeutungslehre oder Bedeutungs- - 
geschichte, sondern um das Allgemeine, den Versuch, das Wort als Namen 
zu bestimmen, zu zeigen, wie sich dieses Wort als Name konstituiert, wie 
es sich zur Sache und zur Wirklichkeit verhált, welche ‘Leistungen’ es er- 
möglicht. Daß hier die Ergebnisse des Vf. näher bei denen Weisgerbers 
stehen als in den anderen Schriften, war zu erwarten. H. geht aber inso- 
fern über Weisgerber hinaus, als er seine Untersuchungen auf abstraktere 
Weise durchfiihrt. Die Ergebnisse sind aufschluBreich und bedeuten Fort- 
schritte, vor allem da, wo H. úber die ‘Abstraktivitat’ (!) oder uber das Ver- 
háltnis von Sache — Erkenntnis — Sprache handelt. Wichtig sind auch die 
fein herausgearbeiteten Unterschiede in der Sachbezogenheit der ‘Namen’, 
bzw. in der oft in ihnen liegenden deutenden oder wertenden Intention. 
Gerade hier und damit im Bereich der ‘Wortfeldtheorie’ hatte man gerne 
noch mehr gehórt, vor allem darúber, wie sich jeweils diese ‘Intention’ 
realisiert (durch das Wortfeld, durch wesenhafte Bedeutungsbeziehungen, 
durch Syntax?); H. betont wohl, daß das Wort eigentlich nie allein auftritt, 
geht aber auf die Frage nicht ein, warum es nicht allein auftritt und wie 
es wirklich auftritt. — Heinz Rupp.] 


Iwein. Eine Erzáhlung von Hartmann von Aue. Mit An- 
merkungen von G. F. Benecke und K. Lachmann. 6. Aufl. Unveràn- 
derter Nachdruck der fünften, von L. Wolff durchgesehenen Ausgabe. 
Berlin, de Gruyter 1959. XVII, 563 S. [Sehr zu begrüßen ist dieser Neudruck 
des wichtigen Textes; ist es doch so schwierig fiir unsere Studenten, eine 
Iwein-Ausgabe zu erwerben. Wenn auch der Preis dieses Manuldrucks gar 
nicht übermäßig hoch ist, und wenn L. Wolff erfreulicherweise seine Neu- 
bearbeitung in absehbarer Zeit vorzulegen hofft, so ware doch einmal zu 
erwágen, ob man nicht einen Manuldruck nur des Iweintextes heraus- 
bingen sollte, der dann eben nur die Hálfte oder, da er viel mehr gekauft 
würde, noch weniger kosten müßte. Ein billiger Iweintext ist eines der 
Hauptdesiderate für die Studenten. Nicht daß sie nicht auch den alten An- 
merkungsteil studieren sollten; aber ihn braucht ja schlieBlich nicht jeder 
zu erwerben, der den Iwein lesen will. — F. M.] 


Lauri Honko: Krankheitsprojektile. Untersuchungen úber eine ur- 
túmliche Krankheitserklárung. Suomalaines Tiedeakatemia / Academia 
Scientiarum Fennica, Helsinki 1959. 258 S. (= FF Communications Nr. 178). 
[Worum es in dieser Arbeit geht, sagt uns der Name “Hexenschuf': um 
Krankheitsauffassungen und entsprechende Heilverfahren, bei denen die 
Ursache in einem Schuß oder Stich gesucht wird. Der Vf. dieser ausgereiften 
Untersuchung gibt zuerst, durch Karten verdeutlicht, einen Uberblick tiber 
die weltweite Verbreitung der wichtigsten Krankheitserklarungen und geht 
dann zum finnischen Material über. Beide, der Überblick und die Spezial- 
untersuchung, sind für den Germanisten, der religionsgeschichtliche und 
volkskundliche Interessen hat, außerordentlich interessant; es kommen 
auch immer wieder germanische Seitenstücke zur Sprache, die z. T. auch als 
Quellen der finnischen Belege betrachtet werden. Der Literarhistoriker sei 
auf den Zauberspruch S. 135f. hingewiesen, der sich an Kraft mit unseren 
Merseburger Stücken messen kann. — Gutenbrunner.] 


‚Claus Ingemann Jörgensen: Dänisches Lesebuch. VEB Max 
Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1958. VIII u. 131 S., 1 Karte. [Der Vf. will 
ein Textbuch für den Sprachunterricht geben. Er fügte im Anhang kurze 
Notizen über die Autoren der Lesestücke und treffliche Worterklärungen 
bei. In zweiter Linie sollten die Stücke’, heißt es im Vorwort, ‘kurze Ein- 
drücke vom gesellschaftlichen und kulturellen Angesicht Dänemarks in 
Gegenwart und Vergangenheit geben’ — hier erteilt der Vf. Georg Brandes 
(über Kierkegaard) und Viggo Hörup das Wort als Wegweisern zum moder- 
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nen Dänemark, dann aus der alten Garde unseres Jahrhunderts Johs. V. 
Jensen (eine der berühmtesten Himmerlandgeschichten) und M. Andersen 
Nexö (über Strindberg), von den Jüngeren Tove Ditlevsen, H. C. Branner, 
Hans Kirk. An Versen — für die Spracherlernung ein wichtiges Genus — 
finden wir Satirisches von Schade, Freiheitslyrik von Otto Gelsted. Diese 
Auswahl bevorzugt den diesseitig-rationalen Aspekt des dänischen Geistes- 
lebens, doch ‘sosehr ich mit dem Vf. darin übereinstimme, daß in einem 
Lesebuch Klassiker und ‘Große Propheten’ nicht aufgenommen werden 
müssen, hätte ich nicht gewagt, auf Stimmen aus den Lagern von N.F.S. 
Grundtvig und Kaj Munk zu verzichten. — Gutenbrunner.] 


Leo Jutz: Vorarlbergisches Wörterbuch mit Einschluß des Fürsten- 
tums Liechtenstein hg. von der Österreich. Akademie der Wissenschaften... 
Lief. 5 bis 7 Tulipane—genährig. Sp. 641—1120. Wien, A. Holzhausens Nachf. 
1958 und 1959. [Das Jahr 1958 hat seine beiden Lieferungen gebracht; die 
zweite für 1959 steht noch aus. Das erste Viertel des Werks dürfte bereits 
überschritten sein. Wenn auch das ursprüngliche Ziel (des Abschlusses in 
etwa fünf Jahren) nicht erreicht wird, so ist doch, anders als bei den großen 
Landschaftswörterbüchern, die Vollendung in absehbarer Nähe. Dem ver- 
dientenVerfasser ist zu wünschen, daß er seine Ernte einbringen kann. 
Darf noch einmal wiederholt werden, daß sich auch Hinweise auf das Ba- 
dische Wörterbuch in vielen Artikeln lohnen würden? — F.M.] 


Henning Kaufmann: Westdeutsche Ortsnamen mit unterscheiden- 
den Zusätzen. (Mit Einschluß der Ortsnamen des westlich angrenzenden 
Sprachgebietes.) 1. Teil, Heidelberg 1958, C. Winter. XII, 303 S. [Dieses Werk 
ist in langjähriger Arbeit entstanden und mit großer Sorgfalt durchgeführt. 
Das von der Nordgrenze Westfalens bis zur badischen Südgrenze reichende 
Untersuchungsgebiet, dessen Achse der Rhein ist, wird im Westen vom 
Rande des deutschen Sprachgebietes begrenzt (ohne Rücksicht auf die staat- 
liche Trennungslinie) und im Osten durch die Ostgrenzen von Westfalen, 
Kurhessen, Unterfranken und Baden. Der Vf. behandelt in erster Linie die 
Siedlungsnamen, die ‘mit einem unterscheidenden Zusatz’ versehen worden 
sind, um nicht mit gleichlautenden Namen anderer Ortschaften verwechselt 
zu werden (Wester-kappeln, Oster-cappeln). Das reiche Material ist in 
XII Kapitel nach der Bedeutung der zusätzlichen Unterscheidungsmerkmale 
geordnet: Himmelsrichtung, Sonne, Höhe (Nord-lünen, Sommer-hausen, 
Op-laden); Lage an Wasser, Verkehrswegen oder Grenze (Blau-beuren, 
Straß-ebersbuch); Bodenbeschaffenheit, Flora, Klima (Bruch-mühlbach, 
Wald-beuren, Kalten-born); Größe, Alter, wirtschaftl. Bedeutung und von 
sM Menschen geschaffene Besonderheiten des Ortes (Klein-steinbach, Alten- 
ao” beken, Reichen-au, Kauf-beuren). Weitere Kapitel, die auch FluB- und Be- 
1 zirksnamen betreffen, dazu noch verschiedene Exkurse, von denen der ùber 
sas NF die sprachliche Form der unterscheidenden Zusátze besonders interessant 
y sein dúrfte, werden zusammen mit einem Schrifttumsnachweis und Register 
fiir den 2. Teil in Aussicht gestellt. Jeder Abschnitt beginnt mit einer all- 
gemeinen Einleitung úber den Gebrauch und die sprachliche Herkunft der 
Namenserweiterung. Die einschlágige Literatur ist auf das gewissenhafteste 
ik verarbeitet. Die Artikel zu den einzelnen Namen bringen eine Fülle von 
ia SEP historischen, statistischen, volkskundlichen, sprachlichen und mundartlichen 
; D Notizen, die zuverlässige und z.T. auch neue Erläuterungen geben. Mit 
¿e | groBem Interesse erwartet man den 2. Teil. Erst dann ist es móglich, den 
cae | Gesamtplan des Werkes und das große Verdienst des Vf. voll zu würdigen. 
ë | — Siegfried Grosse.] 


| Heinz Kindermann: Theatergeschichte Europas. 1. Band: Das The- 

ater der Antike und des Mittelalters. 542 S. mit zahlreichen Illustrationen. 

nee | 2. Band: Das Theater der Renaissance. 496 S. mit zahlreichen Illustrationen. 
biog | = — Otto Müller Verlag, Salzburg 1957 und 1959. [Wie der Vf., der Wiener 
sigh Theaterforscher und Vorstand des Instituts fiir Theaterwissenschaft an der 
Wiener Universitat in seinem Vorwort zum 1. Band sagt, war es sein Haupt- 
bestreben, dem Leser seines groß angelegten Werkes dreierlei vor Augen 
zu führen: ‘die Eigengesetzlichkeit des theatralischen Kunstwerkes, die 
ununterbrochene Wechselwirkung zwischen der auf Selbsterkennen be- 
dachten Kunstform des Theaters und der Lebensform der Völker seit der 
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iechi n Antike, insbesondere aber die grenzen- und zeitúberwindende 
ea des Theaters, die seit zwei Jahrtausenden mitgestaltet 
am abendlándisch-gemeinsamen Profil Europas’. Man muß sagen, daß dem 
Vf. die Erfüllung dieser großen Aufgabe in einer vorbildlichen Weise ge- 
lungen ist, wobei die klare Gliederung des gewaltigen Stoffes und seine 
streng wissenschaftliche Fundierung ebenso zu bewundern ist wie die fes- 
selnde, auch den Laien packende, vom künstlerischen Impuls getriebene Dar- 
stellung und die Beigabe des zahlreichen Illustrationsmaterials von farbigen 
Tafeln und Kunstdruckbildern und sonstigen Illustrationen, die zum großen 
Teil ganz seltenes historisches Material enthalten, wie es in dieser Fülle 
‘und Reichhaltigkeit wohl noch nirgends geboten wurde. Der Anhang mit 
seinen wissenschaftlichen Anmerkungen, seiner Bibliographie, seiner Zeit- 
tafel und seinen Namen- und Sachregistern erhöht den wissenschaftlichen 
Wert dieses Standardwerkes auch als praktisches und sicher orientierendes 
Nachschlagewerk. Dieses Werk bleibt ein bemerkenswertes Ereignis in der 
Kulturgeschichte Europas, zu dessen Gelingen — wie der Vf. einleitend 
hervorhebt — auch die ‘Europäische Theaterausstellung in Wien 1955’ in 
hervorragendem MaBe beigetragen hat und den damals aus drei Erdteilen 
in Wien zusammenstrómenden Theaterforschern eine noch niemals gebo- 
tene Übersicht und Vergleichsmöglichkeit gestattete, wozu die Ausstellungs- 
gegenstande von nicht weniger als 24 europäischen Ländern, an ihrer Spitze 
die Österreichische Nationalbibliothek, beigesteuert hatten. Mit dem größ- 
ten Interesse wird man nunmehr dem angekündigten 3. Band (Barock) und 
dem 4. Band (Klassik—Expressionismus) entgegensehen. — Gerhard Jacob.] 


Meta Klopstock geb. Moller: Briefwechsel mit Klopstock, ihren 
Verwandten und Freunden, hg. und erläutert von H. Tiemann, mit 
einem Beitrag von E. Trunz, Hamburg 1956, 3 Bde. (Maximilian-Gesell- 
schaft.) [Als Zeugnisse unmittelbaren Daseins brachte Goethe Briefen eine 
besondere Wertschätzung entgegen; diese Unmittelbarkeit bestätigt sich in 
diesen Bänden besonders eindringlich. Die Gestalt Meta Mollers, früh durch 
Klopstock ins Ideale stilisiert, gewinnt in ihren Briefäußerungen Leben und 
Anmut zurück. Ihre stilistischen Fähigkeiten überraschen durch Vielfalt, 
behutsames Abstimmen der Tonlagen und des Rhythmus; unbekümmertes 
Scherzo meistert sie nicht weniger als das verhangene Andante sostenuto. 
Taktvoll und mit geselliger Heiterkeit überspielt sie die starren Grenzen 
der Konvention, vermag sie unbekümmert ihr Naturell auszusprechen. Die 
innere Freiheit der Goethezeit ist in diesen Briefen bereits vorweggenom- 
men. Aber auch auf Klopstock fällt erhellendes Licht; verborgene Seiten, 
schwer faßbare Züge werden sichtbar, der eigentümliche Übergang vom 
Jüngling zum reifen Mannesalter, manche Sonderlichkeiten, erst jetzt ver- 
ständlich. Unschwer erkennt man Berührungen zwischen Dichtung und 
Briefwerk. In der Gegenspiegelung entfaltet Meta Moller den Zauber einer 
Persönlichkeit, der nicht zuletzt darauf beruht, daß sie auf alle selbst- 
bewußten Ansprüche verzichtet. Die äußere Ausstattung der Bände ent- 
spricht dem sorgsamen Bemühen, welches Herausgeber und Mitarbeiter an 
diese kostbaren Dokumente gewendet haben. Einige Lücken lassen sich 
später vielleicht noch schließen; so vermißt man ungern die sechzehn Meta- 
Briefe, die, meist ungedruckt, Schulpforta noch birgt. (Darüber H. T. Bet- 
teridge in: Mod. Lang. Rev. LIII, 1, 129 ff.) In einer ergiebigen Besprechung 
steuert H. W. Seiffert einige bemerkenswerte Nachträge aus Autographen- 
katalogen bei (DLZ. 1958, Sp. 966/67). Ein Personen- und Titelregister er- 
leichtert dankenswert die Übersicht. Der Schatz dieser Briefe bereichert 
die Vorstellung von der Seelenkultur des 18. Jahrhunderts und öffnet einen 
neuen Durchblick reicher Möglichkeiten, die sich in Schlagworten nicht 
fassen lassen. Geschichte und Stil der Persönlichkeit als Geistesgeschichte 
zu verfolgen (und nicht das geläufige umgekehrte Verfahren einzuschlagen), 
darin liegt eine entscheidende Aufforderung dieser Bände, Vermächtnis un- 
mittelbarer Menschlichkeit und zeitlosen Adels. — Gerhart Baumann.] 


‚Eberhard Kranzmayer und Karl Bürger: Burgenländisches 
Siedlungsnamenbuch. Eisenstadt, Buchdruckerei M. Rötzer 1957. 297 S., 
6 Karten. (= Burgenländische Forschungen, hg. v. Landesarchiv und Lan- 
desmuseum, H. 36.) [Wie in anderen Grenzgebieten so ist auch im mehr- 
sprachigen Burgenland die Ortsnamenforschung oft Handlangerin national- 
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politischer Bestrebungen gewesen. Die daraus resultierenden widersprüch- 
lichen Ergebnisse und Fälschungen, aber auch die methodischen Unzuläng- 
lichkeiten früherer Arbeiten sind in dem vorliegenden Werk korrigiert, so 
daß nun zum erstenmal eine sprachwissenschaftlich und historisch saubere, 
objektive Gesamtschau der Besiedlungsetappen im burgenländischen Raum 
geboten wird. Der erste Teil mit den alphabetisch aufgeführten deutschen 
Ortsnamen, der jeweiligen mundartlichen Aussprache, den urkundlichen 
Belegen und den Etymologien basiert auf der Dissertation K. Bürgers über 
‘Die Siedlungsnamen des Burgenlandes’ (Wien 1955). E. Kranzmayer unter- 
wirft die Einzelbelege einer vielseitigen Durchforschung auf besondere 
Namengruppen hin und gelangt im 2. Teil zu einer breit angelegten Sied- 
lungsgeschichte mit Karten, die die Ergebnisse z. T. zusammenfassen. Im 
Anhang ist das Namenmaterial unter dem Titel ‘Zusammenstellungen’ noch 
einmal mit sichtlicher Freude am Statistischen tabellarisch und prozentual 
nach zeitlichen, einzelsprachlichen, wortformalen und bedeutungsmäßigen 
Kriterien auf 30 Seiten übersichtlich erschlossen. Beide Germanisten waren 
durch ihre in diesem polyglotten Grenzgebiet unerläßlichen Kenntnisse der 
slawischen und magyarischen Lautgeschichte und der ‘Lautersatz’-Regeln 
der aufeinanderstoßenden Sprachen für diese Arbeit legitimiert; ein Teil- 
ergebnis, nämlich der Nachweis eines hohen Prozentsatzes von gefälschten 
magyarischen Namenerfindungen, besonders im 19. und 20. Jh., durch Kranz- 
mayer, bestätigt das eindrücklich. — Die Beschränkung allein auf die Namen 
der größeren Siedlungen der Gegenwart ist methodisch bedenklich: es feh- 
len die Kleinsiedlungen, vor allem aber die Wüstungen, insbesondere im 
nördlichen Burgenland, wo Homma für das 15.—17. Jh. allein im Bezirk 
Neusiedl bei 29 heutigen 24 abgegangene Siedlungen urkundlich nachweisen 
kann. Die Ergebnisse der Siedlungsgeschichte bedürfen von hierher der 
Berichtigung. Die Koordinierung des 1. und 2. Teiles mit z. T. nötigen, z. T. 
störenden Erklärungspassagen, die unterschiedlichen Bearbeitungsstadien 
(neu, alt, älter!’) der ‘Zusammenstellungen’ und die lückenhaften Legenden 
zu den Karten sind bedauerlich bei der an sich guten Arbeit. — W. Besch.] 


Willy Krogmann: Das Hildebrandslied in der langobardischen Ur- 
fassung hergestellt. Berlin, Erich Schmidt, 1959 (= Philol. Studien und Quel- 
len). 106 S. [Daß das Hildebrandslied langobardischen Ursprungs sei, ist eine 
alte These unserer Wissenschaft, die auf mehr oder weniger stichhaltigen 
Argumenten ruht. K. baut diese Argumente in der vorliegenden Schrift 
weiter aus und wagt als erster den Versuch, die langobardische Urfassung 
des Liedes wiederherzustellen. Hauptstütze für seinen Versuch ist die Er- 
kenntnis, daß im Hildebrandslied ‘Hakenreim’ vorkommt, d.h., daß die 
letzte Hebung eines Verses den Stab für den folgenden Vers gibt, also: 
AAAB/BBBC/CCCD usw. K. nimmt nun an, daß diese kunstvolle Technik 
für das ganze Lied gegolten hat und gründet vor allem darauf seine sprach- 
liche Rekonstruktion. Diese zeugt von einem bewunderungswürdigen opti- 
mistischen Glauben an unsere Wissenschaft, ist aber doch recht problema- 
tisch und wird manche Diskussion hervorrufen. Es ist nicht erwiesen, daß 
das ganze Lied dem Prinzip des Hakenreimes folgte; außerdem ist unsere 
Kenntnis von der langobardischen Sprache zu gering, als daß man K.’s 
‘Urfassung’, die sich von der überlieferten Fassung sehr stark unterscheidet, 
als die Urfassung des Liedes annehmen könnte. — Heinz Rupp.] 


Lautbibliothek der deutschen Mundarten hg. vom Deut- 
schen Spracharchiv. Bd.1: Eberhard Zwirner und Wolfgang 
Bethge: Erläuterungen zu den Texten. Mit 2 Tafeln. 39 S. — Bd.2: N. 
Trubetzkoy: Anleitung zu phonologischen Beschreibungen. 2. Aufl. 35 S. 
— Bd.3: Wolfgang Bethge und Werner Flechsig: Mascherode, 
Kreis Braunschweig. 43 S. — Bd. 4/5: Horst Müller: Hintersteinau, Kreis 
Schlüchtern. 53 S. — Bd. 6/7: Horst Müller: Kassel. 45 S. — Bd.8: Wal- 
ter Hedemann: Berlin. 31 S. — Bd.9: Wolfgang Laur: Riga. 19 S. 
— Bd.10: Johann Weidlein: Päri (Schwäbische Türkei/Ungarn). 19 S. 
— Bd.11: Walter Hedemann: Berlin 2. 27 S. — Bd.12/13: Hermann 
Bausinger und Arno Ruoff: Beuren, Kreis Wangen im Allgäu. 55 S. — 
Bd. 14: Wolfgang Kleiber: Burkheim, Kreis Breisach. 35 S. — Bd. 15/16: 
Erika Bauer: Hemsbach, Baden. 55 S. — Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht 1958 und 1959. [In Wien und Zürich sind bereits früh ‘Phonogramm- 
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archive’ gegründet, Mundarten auf Platten aufgenommen und vor allem 
auch in wissenschaftlicher Form als phonetische Texte veróffentlicht worden. 
Die Tonbandaufnahmen deutscher Mundarten, die in dem von Eberhard 
Zwirner geleiteten und von der Deutschen Forschungsgemeinschaft ge- 
fórderten Unternehmen veranstaltet werden (es sind rund 5000 aus etwa 
900 Orten aufgenommen), verfolgten in erster Linie den Zweck, phono- 
metrische Untersuchungen des Zwirnerschen Instituts auf ausreichend brei- 
ter Grundlage zu ermôglichen; aber es war zugleich geplant, endlich auch 
für Demonstration und Unterricht brauchbare Mundartaufnahmen aus dem 
gesamten Bereich vorzulegen; brauchbar auch insofern, als éine auf Band 
- oder eine Schallplatte fixierte Mundart zugleich durch vorgelegte phonetische 
Umschrift mit Übertragung und Erläuterung erschlossen wird. Gerade die- 
ser Teil der Aufgabe ist nicht leicht zu lösen — (er ist z.B. vom Züricher 
Archiv in neueren Veróffentlichungen vorbildlich gelóst) —, die jetzt vor- 
liegende Reihe ‘Lautbibliothek deutscher Mundarten’ bemüht sich darum. 
In rascher Folge sind in den jetzt vorliegenden 16 Nummern acht verschie- 
dene Orte mit ihrer Mundart oder (Umgangs-)Sprache dargeboten: Berlin, 
Kassel, Riga; Mascherode (Kr. Braunschweig); Hintersteinau (Kr. Schlüch- 
tern); Beuren im Allgäu, Burkheim am Kaiserstuhl, Hemsbach in Baden 
und Pari in der schwäbischen Türkei. Weitere Hefte sind bereits angekün- 
digt (für schwäbische, galizische, münsterländische, niederrheinische, süd- 
hessische, niedersächsische und schlesische Orte). Die Streuung ist also gut 
und wird noch besser werden. — Die Hefte sind einigermaßen gleichartig 
aufgebaui: Vorbemerkungen mit den Aufnahmedaten; einige Literatur- 
angaben; Bemerkungen zur Umschrift. Es folgt als Hauptteil meist eine 
phonetische neben einer (mit dem normalen Alphabet arbeitenden) ‘lite- 
rarischen’ Umschrift nebst einer Übertragung ins Hochdeutsche; dazu z.T. 
reichhaltige Erläuterungen. 


Diese Texthefte erfüllen ihren Sinn und Zweck natürlich in Verbindung 
mit den Tonbändern; tatsächlich kündigt auch der Verlag diese Bänder 
(auch mit ihren Preisen) am Ende der Hefte an. Mir liegen sie nicht zur 
Besprechung vor. Durch das freundliche Entgegenkommen des Zwirner- 
schen Instituts konnte ich eine größere Zahl abhören. Es ergab sich, daß 
nicht alle gleich gut sind; erfreulicherweise werden die in den späteren 
Heften meist besser. Dabei denke ich keinesfalls daran, daß ‘reinere’ Mund- 
art zu hören sein solle; umgangssprachliche Färbung, hochsprachliche Be- 
einflussung wird heute jeder Mundart zuteil; die verschiedenen Bänder 
zeigen da interessante Stufen und Stationen. Ich denke vielmehr an die 
technische Güte und die geschickte Auswahl der Sprecher. Bei einigen 
Bändern ist die Lautstärke zu gering, sind die Geräusche zu stark (z.B. 
Mascherode oder Kassel 1/1070 oder Burkheim 3); in andern Fällen spricht 
der Aufgenommene schlecht (z. B. Burkheim 2). Sehr gut sind aber z.B. die 
Aufnahmen von Beuren, Burkheim 1, Hemsbach. Wenn aus dem reichen 
Material noch geschickter ausgewählt wird, sollte eine höchst wertvolle 
Sammlung zustande kommen. — Das erste Heft gibt ausführliche ‘Erläute- 
rungen’ über das Aufnahmeverfahren, die Art der Archivierung und die 
Prinzipien der ‘Textherstellung’. Das zweite Heft stellt den Wiederabdruck 
einer kleinen, aber wichtigen Arbeit des Fürsten Trubetzkoy dar. — An- 
erkennung und Dank gebührt der großen Energie, mit der in erstaunlich 
kurzer Zeit ein reiches Material aufgenommen worden ist, auf Grund der 
großzügigen Unterstützung durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft; 
ebenso gebührt Dank der Tatkraft, mit der nun auch die Publikation von 
Tonbändern mit Textheften vorangetrieben wird. Es ist das erste Mal, 
daß es für das gesamte Gebiet der deutschen Mundarten geschieht. Die 
‘Lautbibliothek’ wird allen, die sich lehrend oder forschend mit deutschen 
Mundarten, mit deutscher Sprache bescháftigen, willkommen sein. — F. M.] 


Max Manitius: Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters. 
Bd.1: Von Justinian bis zur Mitte des 10.Jh. Miinchen, Beck 1959. XIII, 
766 S. (= Handbuch der Altertumswissenschaft. begr. von Iwan Müller, 
9, 2,1). [Das wichtige Buch hat lange gefehlt; es wird in unverándertem 
Nachdruck hier wieder zugänglich. Gewiß sind seit 1911 viele neue Forschun- 
gen vorgelegt worden; es sind groBe zusammenfassende Werke von Curtius 
und vor allem von Raby (1957) erschienen. Eine Neugestaltung des Manitius 
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wird erfolgen miissen, wenn man nur kurz úberlegt, was alles zu den in 
diesem Band beriihrten Themen: Otfried, Notker, Waltharius, Hrotswith 
inzwischen gearbeitet worden ist. Zunáchst aber ist es ein groBer Gewinn, 
daß zu den beiden späteren Bänden jetzt auch der erste des großen Werkes 
wieder vorliegt. Gerade er ist auch für den Germanisten besonders wesent- 
lich und immer noch eine wichtige und solide Hinleitung zu der lateinischen 
Literatur der frühen Jahrhunderte, ohne die die gleichzeitige germanisch- 
deutsche Bruchstück bleibt. — F. M.] 


P. J. Meertens en B. Wander: Bibliografie der Dialecten van Neder- 
land 1800—1950. In opdracht van de Dialectencommissie der Koninkl. Neder- 
landse Akad. van Wetenschappen samengesteld. Amsterdam. N. V. Noord- 
holl. Uitgevers Maatschappij 1958. XXXI, 400 S. [Die Mundartforschung ist 
mit Bibliographien von ihrem Anfang an gut ausgestattet, wenigstens bis 
zum Jahre 1926, wo die Arbeiten von Ferd. Mentz und B. Martin abbrechen; 
im Anschluß daran sind die ‘Jahresberichte’ zur Verfügung. Für das Nieder- 
ländische speziell waren die Arbeiten von G. G. Kloeke und L. Grootaers 
wichtige Hilfen, wenn sie auch nicht Vollständigkeit erstrebten. Das Dialekt- 
büro der Kon. Nederl. Akademie hat, zunächst für den eigenen Gebrauch, 
eine vollständige Bibliographie angelegt und sich dankenswert entschlossen, 
sie zu publizieren; ein Supplement für das nächste Jahrzehnt wird vor- 
bereitet. Sehr eindrucksvoll wird die fleißige und eindringende Arbeit 
sichtbar, die den niederländischen Mundarten gewidmet worden ist. Die 
bibliographische Leistung selbst verdient hohes Lob, die technische Aus- 
führung, Anordnung, Übersichtlichkeit und Benutzbarkeit bis in die Re- 
gister hinein alle Anerkennung. Besonders der geographisch geordnete um- 
fangreiche zweite Teil wird wertvolle Dienste leisten. Wenn eines zu 
bedauern bleibt, so dies, daß nur das Gebiet des heutigen Königreichs der 
Niederlande und nicht das gesamte Niederländische hereingenommen wer- 
den konnte: es gelang den verdienstvollen Bearbeitern nicht, wie sie sich 
der Hilfe der namhaften holländischen Dialektforscher Jo Daan, G. G. Kloeke, 
J. H. Brouwer, K. H. Heeroma u. a. erfreuen durften, fiir die flämischen 
Gebiete Belgiens einen geeigneten Helfer zu finden. — F. M.] 


Theo Meier: Die Gestalt Marias im geistlichen Schauspiel des deut- 
schen Mittelalters. Berlin, Erich Schmidt, 1959 (= Philol. Studien und Quel- 
len). 248 S. — Kunigunde Büse: Das Marienbild in der deutschen 
Barockdichtung. Diisseldorf, Triltsch, 1956. 210 S. [Die von Wolfgang Stamm- 
ler betreute Arbeit Meiers gibt in 6 Kap. einen inhaltsreichen und gut ge- 
gliederten Überblick über das behandelte Thema. Einem etwas schematisch 
ausgefallenen Kap. über Maria in der Liturgie, das einer eingehenden Er- 
gänzung über die Stellung Mariae in der Theologie bedurft hätte, folgt die 
Darstellung der Mariengestalt in der dramatisch-liturgischen Feier. Das 
3.Kap. gilt dem Wandel des Marienbildes hin zur subjektiv-persönlichen 
Auffassung. Es folgen Untersuchungen zur Gestaltung des Marienbildes in 
den einfachen Spielen und im Großschauspiel des Spätmittelalters, die im 
Kap. über die Gestalt der Schmerzensmutter gipfeln. Hier erfolgt ein not- 
wendiger Rückgriff auf die theologischen Auffassungen und Darstellungen 
in anderen Literaturgattungen. Alles ist ausführlich — manchmal etwas 
weitschweifig — und mit guten Kenntnissen dargelegt. Erfreulich ist vor 
allem, daß Vf. nicht dem üblichen Schlagwort vom spätmittelalterlichen 
Realismus verfällt. Gewünscht hätte man sich vielleicht ein häufigeres Ein- 
gehen auf andere Gattungen religiöser Literatur des Mittelalters — es hätte 
erhellend und stützend wirken können. Reichhaltige Quellen- und Literatur- 
angaben beenden den Band. Es sind hier nicht immer die neuesten Aufl. 
und Ausg. zitiert (z.B. Jungmann, Missarum Solemnia, jetzt 4. Aufl.; Eise- 
nacher Zehnjungfrauenspiel, Neuausg. in der Stammler-Festgabe von 1958), 
und man vermißt auch einiges (z.B. die Arbeit von H. Gaul, Der Wandel 
des Marienbildes...). (Die S.111 und 112 sind vertauscht.) — Auf eine Art 
Ergänzung zum Buch von Meier sei hier wenigstens verwiesen: K. Büses 
Arbeit über das Marienbild in der deutschen Barockdichtung, die den Ge- 
samtbereich des lit. Schaffens der Zeit ableuchtet und erfreulicherweise auch 
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das lat. Schrifttum mit einbezieht. In einem Anhang werden einige der be- 
bandólten Texte abgedruckt. AufschluBreich ist bei der Lektiire vor allem, 
wie stark die geistliche Dichtung des Barock noch aus Quellen und Denken 
des Mittelalters gespeist wird. — Heinz Rupp.] 


Erna Merker: Worterbuch zu Goethes Werther unter Mitarbeit von 
Johanna Graefe und Fritz Merbach. 1. Lief. ab bis diister. Akademie- 
Verlag, Berlin 1958. Sp. 1-96. — Jutta Neuendorff-Fürstenau: 
Wörterbuch zu Goethes Götz von Berlichingen. 1.Lief. Aal bis ‚Dutzend. 
Akademie-Verlag, Berlin 1958. Sp. 1—156. [Das große Goethe-Wörterbuch 

. der Akademie wird in Einzelwörterbüchern erscheinen. Die beiden ersten 
Lieferungen lassen die Grundsätze der Arbeit erkennen: Berücksichtigung 
aller Fassungen (unter Vermeidung unergiebiger Häufung identischer Be- 
lege); Erfassung aller vorkommenden Wörter, auch der in Theaterzetteln 
und Regiebemerkungen erscheinenden beim Götz; bedeutungsmäßige Glie- 
derung der Artikel; jeweils Zusammenstellung der belegten Komposita und 
Ableitungen sowie der Bedeutungsverwandten; kurze sachliche Bemerkun- 
gen am Ende der Artikel. Von der Möglichkeit des Verweisens wird reich- 
lich Gebrauch gemacht. All das kann man nur billigen. Schade ist es, daß 
nach verschiedenen Ausgaben zitiert werden muß: während das Werther- 
Wb. die neue Ausgabe der Akademie benutzen kann, mußte das Götz-Wb. 
seine Zitate noch auf die Weimarer Ausgabe beziehen, da der 1. Götzband 
der Akademie-Ausgabe, von J. Neuendorff selbst betreut, erst während des 
Drucks der vorliegenden Lieferung erschien. Doch sind seine neuen Er- 
gebnisse ebenso wie Abweichungen bei Morris ‘Der junge Goethe’ berück- 
sichtigt. — Dem Werk ist gutes Fortschreiten herzlich zu wünschen. — F. M.] 


Gertraude Müller und Theodor Frings: Die Entstehung der 
deutschen daß-Sätze, Akademie-Verlag, Berlin 1959; 55 S. [Dieser syntak- 
tische Artikel zu einem ‘Kleinwörtchen’ stammt aus der Werkstatt des 
Althochdeutschen Wörterbuchs. 5500 Belege der Konjunktion thaz bilden 
die Grundlage der kurzgefaßten Darlegung und Auswertung. Die Vf. be- 
ginnen die Untersuchung mit einem sprachlichen Vergleich zwischen Tho- 
mas Mann und dem Hildebrandslied. Sie zeigen an Beispielen aus den 
Buddenbrooks alle Arten von daß-Sätzen, die heute möglich sind, und 
daneben die entsprechenden Parallelfälle vor 1200 Jahren mit dem Ergeb- 
nis: ‘Alles heute Wesentliche ist ahd. schon da. Was wir aber als Neben- 
einander sehen, vermag das Ahd. noch in seiner zeitlichen Folge aufzu- 
zeigen.’ (S.18f.) Zahlreiche sehr geschickt ausgewählte Beispiele aus der 
Zeitspanne von 200 Jahren (Hildebrandslied — Notker), außerdem die Nen- 
nung vieler Stellen, machen die einzelnen Entwicklungsstufen deutlich. Es 
wird nicht nur die Konjunktion auf ihre Bedeutung und Funktion hin unter- 
sucht, sondern zugleich das Feld des ganzen Satzes, in dem sie steht (Stel- 
lung des Prädikats, pronominaler Hinweis, Stellung des daß-Satzes im 
Gliedersatz). Damit weitet sich die Wortstudie zu einem wertvollen Beitrag 
zur Syntax des Althochdeutschen. Einwände ergeben sich lediglich dort, 
wo die Vf. Otfridverse als Beispiel der ahd. Wortstellung anführen (z.B. 
S. 13 u.), ohne die hier oft starkeren Bindungen durch Rhythmus und Reim 
zu erwägen. — Man bedauert, daß der knapp bemessene Raum die Kürze 
der Erklärungen bedingt und beim raschen Wechsel der einzelnen Punkte 
auch die Übersichtlichkeit des Ganzen mindert; andrerseits ist bei dieser 
Kürze die gründliche Verarbeitung des riesigen Materials um so bewun- 
dernswerter. — Siegfried Grosse.] 


Momme Mommsen unter Mitwirkung von K. Mommsen: Die Ent- 
stehung von Goethes Werken und Dokumenten: Bd. I Abaldemus bis Byron, 
562 S.; Bd. II Cäcilia bis Dichtung und Wahrheit, 529 S. Akademie-Verlag, 
Berlin 1953. [Nach den großangelegten Werken zur Erschließung Goethes, 
dem Goethe-Wörterbuch, -Handbuch, der -Bibliographie, erscheint nun ein 
umfangreiches Nachschlagewerk, welches den Werdeprozeß aller Goethe- 
Werke mit Ausnahme der Gedichte ausbreitet. Neben den Dichtungen im 
engeren Sinne nehmen dabei Rezensionen, ästhetische und naturwissen- 
schaftliche Abhandlungen einen breiten Raum ein; damit übersteigt dieses 
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Werk die früher von H. G. Graf verdienstvoll angelegte Sammlung ‘Goethe 
úber seine Dichtungen’. Gerade bei Goethe ist es lohnend, das Werden seiner 
AuBerungen zu verfolgen; dabei erweist sich immer wieder die Einheit des 
Dichters, Asthetikers, Naturbetrachters; stets fallen Lichter von einem Be- 
reich auf den andern; die dichten Beziige und Querverbindungen vergegen- 
wärtigen die Geschlossenheit dieser Welt. Ein Artikel wie z.B. über ‘Bey- 
tráge zur Optik’ zeigt das ebenso úberzeugend wie ‘Chinesisches’; die 
annáhernd 200 Seiten, welche ‘Dichtung und Wahrheit’ beansprucht, ver- 
mitteln einen erschépfenden Einblick in die Werkstatt des Selbstbiographen. 
Fernstes und Náchstes wird gleichermaBen bedacht, Eigenes und Angeeig- 
netes vereinigt. Umsichtig sind alle Zeugnisse gesammelt, eine Leistung, 
die hohe Anerkennung verdient. Welche Vorarbeit überhaupt für künftige 
Forschung damit geleistet, kann kaum überschätzt werden. Wie umfangreich 
das Quellgebiet, aus dem Goethe schöpft, aus wie vielen Schichten ihm 
Erkenntnis und Erfahrung zufloß, wird in diesen Bänden erstaunlich offen- 
bar. Man möchte nur hoffen, daß ungeachtet der zeitraubenden Vorberei- 
tungen, der Fortgang dieses Unternehmens zügig gefördert wird. Man wird 
auf diese Grundlage in keiner Weise mehr verzichten wollen. — Gerhart 
Baumann.] 


Friedrich Ohly: Hohelied-Studien. Grundzüge einer Geschichte der 
Hohelied-Auslegung des Abendlandes bis um 1200. Wiesbaden, Steiner, 1958. 
328 S. (= Schriften der Wissenschaftlichen Gesellschaft ... Frankfurt am Main, 
Geisteswiss. Reihe Nr. 1). [Dies Buch war als ‘Vorstudie zu einer philolo- 
gischen Untersuchung des St. Trudperter Hohenliedes’ (12. Jh.) gedacht. 
Entstanden ist eine, in wohltuend schlichter und genauer Sprache geschrie- 
bene Darstellung der abendlándischen Deutung des alttestamentlichen 
Hohenliedes. Es wird behandelt: ‘Frühchristentum (200—375)’, ‘Vaterzeit 
(375—700)’, ‘Beda und die Karolingerzeit (700—850)’. Das Kapitel Reformzeit 
und Friihscholastik (1050—1200)’ erörtert bereits die HL-Auslegung der 
neuen Schulen, wáhrend das folgende: ‘Die monastische Hohelieddeutung 
(1120—1200)’ die einzelnen Orden gesondert betrachtet und ihre Bedeutung 
fiir den Neuansatz der HL-Deutung im 12. Jahrhundert untersucht. Es folgt 
ein Kapitel über ‘Volkssprachige Auslegungen’. Nach einem Rückblick auf 
Williram von Ebersberg, der schon vorher behandelt wurde, wird hier neben 
friihen altfranzósischen Zeugnissen die bedeutende Hohelied-Dichtung des 
Landri von Waben (verfaßt zw. 1176 und 1181) eingehend interpretiert. Mit 
ihr verläßt nämlich die HL-Dichtung den klösterlichen Bereich und wird 
in die ritterlich-höfische Welt eines französischen Grafensitzes verpflanzt. 
Eine ‘Schlußbetrachtung’, eine Karte über die geographische Verteilung der 
HL-Erklärungen zw. 1120 und 1200 nach ihrer geistigen Herkunft, ein Auto- 
renregister und ein Sachregister runden das Buch ab. — Das Hohelied ge- 
hört neben den Psalmen und den Paulus-Briefen zu den im Mittelalter am 
häufigsten kommentierten Schriften der Bibel. Über die Bibelauslegung 
und ihre wissenschaftlichen Methoden liegen jetzt zwei grund- 
legende Werke vor: P. C. Spica, Esquisse d'une histoire de l’exégése latine 
au moyen age. Paris, 1944, und B. Smalley, The Study of the Bible in the 
Middle Ages. Oxford, 1952. Kurz vor Ohlys Buch erschien H. Riedlinger, 
Die Makellosigkeit der Kirche in den lateinischen Hoheliedkommentaren 
des Mittelalters. Munster, 1958. Beide Autoren hatten ihre Manuskripte ein- 
ander zur Einsicht gegeben. Die Búcher ergánzen sich ftir die Zeitráume 
und Autoren, die sie gemeinsam behandeln. R. gibt eine dogmengeschicht- 
liche Interpretation der ekklesiologischen Deutung des Hohenliedes, während 
Ohly eine geistesgeschichtliche Darstellung an Hand der bis jetzt gedruckt 
vorliegenden Quellen anstrebt und Ausdruck und Eigenart einer gelebten 
Bibelfrömmigkeit zu erkennen sucht. Sehr schön zu lesen sind die Seiten 
über Bernhard von Clairvaux. — Diese ‘Vorstudie’ ist zu einer umfassenden 
Grundlegung geworden für eine Deutung und Neuherausgabe des St. Trud- 
perter Hohenliedes, die uns der Autor versprochen hat. — X. v. Ertzdorff.] 


Helmut Protze: Das Westlausitzische und Ostmeißnische. Dialekt- 
geographische Untersuchungen zur lausitzisch-obersächsischen Sprach- und 
Siedlungsgeschichte. Halle, Niemeyer 1957. XVI, 289 S., 39 Karten, 2 Paus- 
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a . (= Mitteldeutsche Studien 20.) [Die hauptsächlich von der Leipziger 
le nr erforschten Bereiche Sachsens erhalten hier eine wert- 
volle und würdige Ergänzung: der bisher nur Z. T. untersuchte lausitzische 
Raum wird im Zusammenhang mit dem meißnischen dargestellt. Ausgangs- 
punkt ist eine Grammatik der westlausitzischen Mundart (von Gersdorf 
und Niedersteina mit Berücksichtigung der Mundarten im übrigen, 173 Dör- 
fer umfassenden Aufnahmebereich). Es folgt die Darstellung der dialekt- 
geographischen Gliederung des Gebiets; Reliktgebiete, Staffeln, Grenzen, 
besonders die meißnisch-lausitzische Grenzzone werden herausgearbeitet. 
Der interessanteste ist der dritte Teil: ‘Zur Sprachgeschichte des Unter- 
suchungsgebiets’. Hier wird im Anschluß an die großen Arbeiten von Frings, 
Schwarz, Jungandreas, Bischoff und Teuchert das untersuchte Gebiet in die 
Zusammenhänge der Siedel- und Vermischungsvorgänge gerückt. Sprach- 
liche Schichtung; Probleme der Verkehrssprache und der Umgangssprache; 
der ‘Dresdener Stoß’, die Wirkung Meißens, Riesas und anderer Kräfte; 
besonders die Entstehung des Neulausitzischen im Westen des Sorben- 
gebietes werden geklärt. Schließlich werden sprachgeographische Verände- 
rungen nach der Siedlungszeit; auch einige Vorgänge aus der Siedelzeit 
selbst (zum Verhältnis der von Frings gekennzeichneten Siedelbahnen) er- 
örtert. All diese Darlegungen zur Sprachgeschichte sind durch eine große 
Zahl sehr instruktiver Kärtchen im Text bereichert. Der vierte Teil bringt 
Tatsachen der Landschaftsgliederung und der Besiedlungsverhältnisse bei, 
die dem Verständnis und der Erklärung der sprachgeschichtlichen Vorgänge 
dienen. — F.M.] 


Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. Begr. von 
Paul Merker und Wolfgang Stammler. 2. Aufl. neu bearb. u. hrg. 
von Werner Kohlschmidt und Wolfgang Mohr. Bd. 2, Lief. 1 und 2 
(Laienspiel — Literatur und Recht). S. 1—102. Berlin, de Gruyter 1959. [Das 
Jahr 1959 hat nur zwei Lieferungen des großen Werks gebracht, allerdings 
sehr gewichtigen Inhalts. Sie bieten zum großen Teil vollkommen neue 
Artikel, zeigen neue Fragestellungen, wie überhaupt die neue Auflage da- 
durch besonders fesselt und belehrt, daß sie anschaulich macht, in welchem 
Maß sich doch unsere Wissenschaft, ihre Fragen und Methoden im Lauf 
der letzten dreißig Jahre geändert haben. — Neu ist vor allem die lange 
Reihe der Artikel ‘Literatur und ...’, die in der ersten Lieferung des neuen 
Bandes beginnt, die zweite ganz füllt und noch in die nächste hinüberreicht: 
‘Literatur und Ästhetik’ (Max Wehrli); ‘Lit. und bildende Kunst’ (Beber- 
meyer); ‘Lit. und Film’ (Martini); ‘Lit. und Geschichte’ (Berthold Emrich); 
‘Lit. und Musik’ (Reichert); ‘Lit. und Recht’ (kommt erst in der folgenden 
Lieferung zu Ende). Neu sind auch die Artikel ‘Laienspiel’ (Daunicht), 
‘Lebensbeschreibung’ (Romein); ‘Lehrhafte Dichtung’ (einst auf den Nach- 
trag verwiesen, aber nicht erschienen), jetzt durch Werner Richter. Der 
große Artikel ‘Lied’ ist im literaturgeschichtlichen Teil nach Günther Mül- 
lers Artikel von den Herausgebern ergänzt, im musikalischen Teil jetzt von 
G. Reichert geschrieben; der große Artikel ‘Legende’ von Hellmut Rosenfeld 
neu verfaßt. Ausgefallen sind anderseits die Stichworte: Liederhandschrif- 
ten, Literaturhistoriker, Literaturgeschichtsschreibung, Literarischer Ge- 
schmack. Dafür erscheint nun ein großer Artikel ‘Literarische Kritik’, von 
den Herausgebern geschrieben. — Man kann dem Unternehmen nur von 
Herzen guten Fortgang wünschen. — F.M.] 


i Ingo Reiffenstein: Das Althochdeutsche und die irische Mission 
im oberdeutschen Raum (= Innsbrucker Beitráge zur Kulturwissenschaft, 
Sonderheft 6), Innsbruck 1958, 91 S. [L. Weisgerber schnitt in seinem Auf- 
satz uber ‘Die Spuren der irischen Mission und die Entwicklung der deut- 
schen Sprache’ (Rhein. Vjbll 17, 1952, S. 8—41) eine Fülle von Fragen an, von 
denen Reiffenstein einige zu beantworten unternimmt. Da sich keine sicht- 
baren Berührungspunkte zwischen dem Ahd. und dem Irischen im sprach- 
lichen Bereich finden lassen, versucht R., einen ‘indirekten’ Nachweis für den 
zweifellos längere Zeit wirksam gewesenen irischen Einfluß zu erbringen. Er 
bemüht sich dabei, der Gefahr des hypothetischen Zirkelschlusses dadurch 
zu begegnen, daß er jede Überlegung mit Stellen aus der Sekundärliteratur 
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stützt. (Der Anhang mit Anmerkungen und Literaturangaben umfaßt etwa 
den gleichen Raum wie die Untersuchung selbst.) — An Hand von Kloster- 
gründungen und urkundlichen Erwähnungen irischer Missionare führt der 
Vf. den ‘Irenweg’ von der Insel über Luxeuil und das Oberrhein-Bodensee- 
Gebiet und läßt ihn im 8. Jh. in Bayern enden. (Dagegen ist der ‘politische 
und staatliche fränkische Einfluß’ mainaufwärts über Ostfranken und Re- 
gensburg nach Bayern gelangt.) Schon vor der irischen Mission (im 5./6. Jh.) 
waren die Bayern mit dem gotisch-arianischen Christentum in Berührung 
gekommen (der Vf. erwägt drei Möglichkeiten: über den Brenner, donau- 
aufwärts, oder in Pannonien). Reiffenstein glaubt nun, die ‘Durchschlags- 
kraft der gotischen Wörter in der ahd. Kirchensprache’ dadurch erklären 
zu können, daß die Iren die ersten gotischen Christianisierungsansätze auch 
in der Sprache aufgegriffen und mit größerer ‘missionarischer Kraft’ belebt 
und vorangetrieben hätten. Das Muspilli und die altbayrische Beichte wer- 
den als einzige Texte hinzugezogen und auf Grund von alemannisch-bay- 
rischen und gotischen Spuren dem irischen Missionsweg zugeordnet. — Die 
Arbeit greift in sehr anregender Weise ein ungelöstes Problem auf, vermag 
aber mit ihrem zu hypothetischen Lösungsversuch nicht zu überzeugen. — 
Siegfried Grosse.] 

Oskar Rhiner: Dünne, Wähe, Kuchen, Fladen, Zelten. Die Wort- 
geographie des Flachkuchens mit Belag und ihre volkskundlichen Hinter- 
gründe in der deutschen Schweiz. Frauenfeld, Huber 1958. 141 S. (= Bei- 
träge z. schweizerdt. Maforsch. 9. [Die Darstellung der Arten und der 
Verbreitung des ‘Flachkuchens’ und seiner Benennung ist Anlaß und Mittel, 
um die sprachliche und volkskundliche Gliederung der Schweiz erneut zu 
untersuchen; speziell die mehrsprachigen Übergangs- und Grenzgebiete 
zu erkennen und in ihren Hinter- und Untergründen zu verstehen. Aus der 
Verknüpfung sprachwissenschaftlicher (sprachgeographischer, wortge- 
schichtlicher) und volkskundlicher Fragestellungen werden sprach- und be- 
deutungsgeschichtliche Ergebnisse gewonnen, schließlich auch Erkenntnisse 
grundsätzlicher Art wie zum Problem der Bedeutungsdifferenzierung. Die 
Beschränkung im Sachbereich hat um so gründlichere Vertiefung ermöglicht. 
Die Arbeit stützt sich auf die Materialien des Sprachatlasses der deutschen 
Schweiz; sie zieht ebenso Nutzen aus den Arbeiten zum Atlas der schweize- 
rischen Volkskunde. Der Anreger, R. Hotzenköcherle, ist zu bewundern, wie 
er im Bereich des Themas seiner ‘Beiträge’ immer neue Fragestellungen 
und immer wieder andere Wege der Bearbeitung finden läßt. — F.M.] 


J.G. Robertson: A History of German Literature, 3rd Edition revised 
and enlarged by Edna Purdie with the assistance of W. J. Lucas and 
M. O’C. Walshe. Edinburgh and London, Blackwood and Sons Ltd 1959. 
XVI, 700 S. [Diese Literaturgeschichte, die besonders für Studenten der 
Germanistik in englischsprachigen Ländern gedacht ist, erschien erstmalig 
1902. Eine zweite, von Robertson 1931 noch selbst besorgte Ausgabe brachte 
es auf 7 große Auflagen. Die vorliegende Neufassung und Erweiterung des 
vielbenutzten Buches lag in den Händen von Edna Purdie. Für die Über- 
arbeitung zeichnen verantwortlich: M. O’C. Walshe (Von den Anfängen bis 
zum Ende des 15. Jh.), E. Purdie (Von der Reformation bis zum Ende des 
19. Jh.) und W. I. Lucas (20. Jh.). — Die Geschichte der gesamten Literatur 
in deutscher Sprache wird in 6 großen Abschnitten dargeboten (573 S.): 
I. The Old High German Period (30 S.), II. Middle High German Literature 
1050—1350 (84 S.), III. Early New High German Literature 1350—1700 (78 S.), 
IV. The 18th Century (146 S.), V. The 19th Century (177 S.), VI. The 20th 
Century (50 S.). Jeder Abschnitt ist in zahlreiche Kapitel unterteilt, die eben- 
falls zeitlich nach den Lebensdaten der Dichter geordnet sind. Daraus er- 
geben sich häufig (bes. in den Teilen IV u. V) seltsame Gruppierungen 
(z.B. in V, 12; S. 465 ff. werden unter der Überschrift ‘Literature of the Pro- 
vince’ Gotthelf, Auerbach, Stifter, Reuter, Groth, Hebbel und Ludwig zu- 
sammengenommen). Da die Vf. Abkürzungen und stichwortartige Formu- 
lierungen vermeiden und außerdem zahlreiche längere Textproben einfügen 
(den ahd. und mhd. Zitaten sind sogar noch nhd. Übertragungen beigegeben), 
so wird der für die große Aufgabe ohnehin schon knappe Raum noch stär- 
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ingeschrankt. DaB deshalb ausgewáhlt und vieles kurz behandelt wer- 
a Pai versteht sich von selbst. Auch wenn man einràumt, daB sich aus 
dem Blickwinkel des Auslandes die Wertungsmaßstäbe fur die deutsche 
Literatur verschieben mögen, so sind doch Bedenken gegen die Verteilung 
der Gewichte innerhalb der Auswahl zu äußern (z.B. Kap.V, 12: Gotthelf 
14 Zeilen, Stifter 16 Z. — Auerbach 50 Z.; oder VI, 3: Musil 4 Z. — Wiechert 
57 Z.; VI, 4: Benn 17 Z. — Weinheber 33 Z.; oder S. 398 werden bei Eichen- 
dorffs Dramen nur ‘Ezelin von Romano’ und ‘Der letzte Held von Marien- 
burg’ erwähnt, aber nicht ‘Die Freier’ etc.). Die Vf. geben biographische 
Notizen úber die Dichter. Die Hauptwerke werden kurz und meist ‚sehr all- 
gemein charakterisiert, ihr Inhalt dagegen oft ausführlich referiert. Ab- 
schließend versucht eine geistesgeschichtliche Würdigung den größeren 
Zusammenhang herzustellen. Verzichtet wird auf die Erörterung der For- 
schungslage, auf die Darlegung formaler Probleme (z.B. selbst im Kapitel 
über den Minnesang (!), S. 102ff.), auf Fragen der Sprache, des Stils. Bei 
dieser Anlage des Buches wird der Studierende trotz vieler Einzelfakten 
nur eine erste Information und Anregung zu weiterer Lektüre gewinnen 
können. Weiterführen kann ihn die reichhaltige Bibliograhie (78 S.), welche 
die wichtigsten Gesamtdarstellungen, Ausgaben und Sekundärschriften am 
Schluß des Buches verzeichnet. Eine Zeittafel (29 S.) wiederholt in Kürze 
das Ordnungsprinzip des darstellenden Teils (Geburts- und Todestage, Er- 
scheinungsjahre, historische Ereignisse, Daten aus der englischen Literatur- 
und Kulturgeschichte zum Vergleich und zur besseren Orientierung). — Bei 
allen Einwänden kann das Verdienst der Verfasser um die Pflege der 
deutschsprachigen Literatur im Ausland nicht hoch genug geschätzt werden. 
— Siegfried Grosse.] 


Franz Schmidt: Logik der Syntax. 2. Aufl. Berlin, VEB Dt. Verl. d. 
Wissenschaften, 1959. 128 S. [Sch. untersucht vom sprachphilosophischen 
Standpunkt aus das Verhältnis von Logik und Syntax und damit die in der 
Syntax zutage tretenden logischen Elemente. In tunlicher Kürze und in 
einer manchmal nicht leicht verständlichen Diktion werden alle Bereiche 
der Syntax in die Betrachtung einbezogen und abschließend grundlegende 
Fragen behandelt wie: Sprachliche und logische Richtigkeit, Satz und Wirk- 
lichkeit, Satz und Zeit, Grenzen der Sprachlogik und anderes. Da das Buch 
im Gegensatz zu manch anderer sprachphilosophischer Arbeit vom Sprach- 
geschehen und von der Sprachwirklichkeit ausgeht und anderseits Sprache 
und Logik als zwei verschiedene Bereiche methodisch sauber auseinander- 
gehalten werden, kommt Sch. zu wichtigen Ergebnissen; so etwa zu der 
Feststellung, ‘daß Sprache und Logik zwar durch ein Ineinander von For- 
men verschränkt, doch nach seinsverschiedenen Gesetzlichkeiten aufgebaut 
sind’ (86), und zu der, daß die Logik nur die Form, nicht den Inhalt des 
Satzes determiniere und deshalb die Logik der Syntax ontisch neutral sei 
(105). ‘Man sollte keine Sprache auf das Prokrustesbett der Metaphysik 
zwingen’ (104); diese Warnung ist recht beherzigenswert. Das Vorhanden- 
sein logischer Kategorien in der Syntax stellt Sch. vor allem im Subjekt- 
Prädikat-Objekt-Bezug des Satzes fest. Hier wird auch der Linguist zu- 
stimmen. Bedenken werden aber etwa dort laut, wo Sch. Satzerweiterungen 
wie Attribute usw., sie auf ‘Ursatze’ zurückführend, zergliedert (33). Das 
mag philosophisch-logisch gesehen richtig sein, zerstört aber die sprach- 
liche Wirklichkeit, denn zur Sprache gehört ja gerade, daß sie, wohl von 
Anfang an, viel weglassen kann, was die Logik nicht kann und darf. Be- 
denken erregt auch das über die Verneinung Gesagte (65ff.) und vor allem 
die m.E. zu logische Unterscheidung von semantischen und syntaktischen 
Wortarten (68); gerade hier könnte eine ausführliche Diskussion recht för- 
derlich sein. — Heinz Rupp.] 


Helmut Schönfeld: Die Mundarten im Fuhnegebiet. Halle, Nie- 
meyer 1958. XXIII, 297 S., 19 Karten und ein Pausblatt. (= Mitteldt. Stu- 
dien 21.) [Die Arbeit stammt aus der Schule von Karl Bischoff: im 
Gebiet zwischen Saale und Mulde, siidlich der Elbe, werden 129 Orte der 
Kreise Dessau, Kothen, Bitterfeld, Bernburg und des Saalkreises in die 
Untersuchung einbezogen. Damit wird ein Teil der Liicke geschlossen, die 


in dem sonst gut untersuchten Gebiet zwischen Aken und Halle-Leipzig 
noch klafft. Eine knappe Lautlehre des Ortes Salzfurtkapelle dient als 
Ausgangspunkt fiir umfangreichere Untersuchungen zur ‘Landschaftsgram- 
matik’ (zur Lautlehre hauptsáchlich; einiges zur Formenlehre) und zur 
Wortgeographie; Beobachtungen ‘zur Volkskunde, Sach- und Flurnamen- 
geographie’ schlieBen sich an. Wenige Bemerkungen zur natiirlichen und 
siedlungsmáSigen Landschaftsgliederung, úber Verkehr und Industrie sowie 
zur Geschichte der Landschaft (die sorbische Besiedlung; die deutsche Er- 
oberung; die Christianisierung; die Eindeutschung) folgen. AbschlieBend 
werden Sprachzusammenhänge und -bewegungen zusammenfassend dar- 
gestellt. Die große Bedeutung der Siedlungsvorgänge tritt sehr hervor. Die 
Karten 1—13, die zuviel jeweils auf einem Blatt vereinigen müssen, sind 
nicht alle leicht lesbar. — F. M.] 


Klaus Siegmund: Zeitgeschichte und Dichtung im ‘König Rother’. 
Versuch einer Neudatierung. Erich Schmidt Verlag (Berlin, 1959), 175 S. 
(= Philologische Studien und Quellen). [Dieser ‘Versuch’ folgt zwar Panzers 
Gedanken, sieht aber nicht geschichtliche Ereignisse um Rogger II. von 
Sizilien, sondern Person und Reich Heinrichs VI. als diejenigen an, die sich 
im ‘König Rother’ vielfach spiegeln. Zu den beiden Kreuzzügen von 1189/90 
und 1197 habe der Dichter ‘möglicherweise’ die beiden Fahrten Rothers nach 
Konstantinopel in Beziehung gesetzt. Der Vf. möchte das schließen ‘aus dem 
Zwischenstück, das die beiden Fahrten Rothers nach Konstantinopel ver- 
bindet. Dieses enthält fast einen Abriß der Geschichte von 1190—97 (95)’ 
(S. 136). Eine Fülle weiterer geschichtlicher Beziehungen wird hergestellt. — 
Ganz abgesehen davon, daß die Vergleichung zwischen Rother und Hein- 
rich VI. z. T. wirklich mit großer Naivität vorgenommen wird: Rother ist 
reich und mächtig — Heinrich besitzt ungewöhnlichen Reichtum (dessen 
Herkunft historisch belegt wird und der die Voraussetzung für königliche 
Machtenfaltung ist); Rother ist milde — Heinrich VI. wird als milde ge- 
schildert; Rother ist durch list groß; auch bei Heinrich spielt sie eine Rolle; 
ja er trägt viele Züge, die Rother trägt. — Brauchen wir diese Einzelheiten 
nicht zu häufen: das Bild, das die mittelalterlichen Quellen von Heinrich VI. 
entwerfen, ist natürlich genauso von traditionellen Vorstellungen bestimmt 
wie das Rothers. — Entscheidender ist etwas anderes: Es ist aus äußeren 
und inneren Gründen ganz unmöglich, die Rotherdichtung an das Ende des 
12. Jh. zu setzen, sie also zu unmittelbarem Zeitgenossen des Nibelungen- 
liedes oder von Hartmanns Iwein zu machen. Form und Sprache wie auch 
die gesamte Vorstellungswelt haben sich in der zweiten Hälfte des 12. Jh. 
in einem solchen Tempo entwickelt, daß dreißig Jahre eine ganze Welt 
bedeuten. Gewiß stehen in den ersten siebziger Jahren noch ‘moderne’ und 
‘archaische’ Stücke nebeneinander, Veldekes Eneit am Niederrhein und das 
Rolandslied und der alte ‘Herzog Ernst’ im ‘welfischen’ Bereich. Aber zwan- 
zig Jahre später ist das nicht mehr denkbar. Dichterische Sprache, Rhyth- 
mus und Reim, die ideale Welt des ritterlichen Publikums sind jetzt an 
Rhein und Donau eine andere geworden. Für eine Dichtung von der Art 
des ‘König Rother’ ist in ihr kein Platz. — F. M.] 


Werner Stannat: Das Leben der hl. Elisabeth in 3 mndt. Hss. aus 
Wolfenbüttel und Hannover. Neumünster, Wachholtz, 1959 (= Niederdt. 
Denkmäler Bd. 9). 103, 134 S. [Vf. hat mit dieser Arbeit 1953 bei Ludwig 
Wolff in Marburg promoviert. Erfreulicherweise haben es Zuschüsse er- 
möglicht, sie jetzt gedruckt vorzulegen, Der erste Teil gilt der Stoffge- 
schichte, die die Entfaltung der Elisabeth-Literatur bis zum vermutlichen 
Archetyp der vorliegenden Hss. zurückverfolgt, und der Darlegung der 
Hss.-Verhältnisse, die nach bewährten Methoden gründlich durchgeführt 
wird (A Wolfenbüttel 894 von 1449; B Wolfenbüttel 1136 um 1500; C Han- 
nover XX 1173 von 1474). Auf Grund inhaltlicher Vergleiche und einer 
ausführlichen Darlegung des Lautstandes (und auch der Formen) gibt Vf. 
ein Stemma, das grundsätzlich richtig sein wird, aber doch wohl etwas ver- 
einfacht. Der Textausgabe legt Vf. mit Recht Hs. C zugrunde, führt aber im 
Apparat die Abweichungen der beiden anderen Hss. an, so daß man alle 
drei Texte zur Verfügung hat. Bei der Edition verfährt er nach den Grund- 


Germanisch und Deutsch | AT 


48 Bibliographie 


á ‘Deutschen Texte des Mittelalters’, móchte aber gleichzeitig die 
ie i angesetzte 2. Vorstufe *Y (westfal. Bearb. von *X) wie- 
derherstellen. Das führt, wie aus dem Apparat deutlich wird, zu Schwierig- 
keiten und Inkonsequenzen, die dadurch nicht besonders schwer wiegen, 
da Vf. recht zurückhaltend ist. Anmerkungen zum Text und ein Literatur- 
und Quellenverzeichnis beschlieBen den Band. — Heinz Rupp.] 


Marianne Stauffer: Der Wald. Zur Darstellung und Deutung der 
Natur im Mittelalter. Bern, Francke, 1959 (— Studiorum Romanicorum Col- 
lectio Turicensis, Vol. X). 202 S. [Diese Züricher Dissertation untersucht 

. Bedeutung und Funktion des Waldes in der Dichtung des Mittelalters, wo- 
bei der Blick sich vor allem auf die romanischen Literaturen richtet, beson- 
ders auf die altfranzósische, aber auch auf die mittellateinische und auf 
die italienische (Dante, Ariost). Die deutsche wird nur in den Werken Hart- 
manns, Gottfrieds und Wolframs verwertet. Die Arbeit zeichnet sich durch 
griindliche Interpretationen und groBen Weitblick aus. Sie beschreibt in 
den einzelnen Kapiteln die verschiedenen Funktionen des Waldes in der 
Dichtung, wobei sie vermeidet, bestimmten Entwicklungslinien zuliebe die 
Nuancen und bestimmten Herkunftsbereichen zuliebe (etwa Marchenmotive) 
die Andersartigkeit der dichterischen Aussage zu úbersehen. Leider hat die 
Vf. die Deutung des Waldes durch die Theologie erst in ihrem Dante-Kap. 
behandelt und sich dadurch einige Deutungsmöglichkeiten bei der höfisch- 
ritterlichen Dichtung verbaut. Problematisch wird die Untersuchung dort, 
wo die Vf. über ihr eigentliches Thema hinausgreift (etwa bei der Deutung 
des Begriffes aventure, S.25 u.a.), und auch im Abschnitt über Gottfried 
(Webers Anschauungen sind nicht so unbestritten). Es wäre zu wünschen, 
daß diese Arbeit von germanistischer Seite bald eine Ergänzung erhielte; 
Parzival, Gregorius, die sogenannte spätere Heldendichtung, der Wilhelm 
von Wenden u. a. wären dankbare Objekte. — Heinz Rupp.] 


Einar Öl. Sveinsson: Dating the Icelandic Sagas. An Essay in 
Method. Viking Society of Northern Research. University College, London 
1958; XII u. 127 S. (= Text Series III). [Ein großer Kenner der altisländi- 
schen Literatur und bewährter Herausgeber von Sagas ergreift hier das 
Wort zur grundsätzlichen Erörterung des Datierungsproblems bei den Is- 
ländersagas; er gehört zu den Häuptern der neueren Schule des Sagastu- 
diums, die keine mündliche Saga annimmt, sondern überzeugt ist, daß die 
Gattung Saga nur in Buchwerken, wie sie uns vorliegen, existiert hat. Es geht 
also um die Datierung der von vorneherein für das Pergament bestimmten 
Dichterwerke im Sinne der Buchprosalehre, während für die Freiprosalehre 
auch die Frage nach der Datierung mündlicher Sagas besteht. Gleichwohl 
hat das Werk von Einar O. Sveinsson allgemeine Bedeutung, denn für 
die nach den Bemühungen der Buchprosaiker einzig mögliche Form einer 
‘aufgeklarten Freiprosalehre’ im Gefolge von Anderas Heusler muß die 
Entstehung der vorliegenden Buchfassungen jener Sagas, für die man 
mündliche Fassungen annimmt, doch als ein dichterischer Schöpfungsakt 
gelten (mit stark wechselnder Verteilung der Gewichte zwischen mündlichem 
Anteil und buchmäßigem). Wir haben dem Vf. für eine außerordentlich 
klare, knappe und doch stoffreiche Behandlung des Themas zu danken, 
nüchtern und stets der Schwierigkeiten gedenkend, die zu weiterer Arbeit 
auffordern: ein unentbehrliches Geleitbuch für den, der sich etwa an Hand 
der Einleitung zu einer Sagaausgabe mit der literaturgeschichtlichen Stel- 
lung einer bestimmten Saga befaßt. — S. Gutenbrunner.] 


i Pentti Tilvis: Prosa-Lancelot-Studien I-II. (Annales Academiae Scien- 
tiarum Fennicae. Ser. B, Tom. 110.) Helsinki 1957, Akateeminen Kirjakauppa 
und Wiesbaden, Otto Harrassowitz. 252 S. und 4 Tafeln. [Der Schüler Emil 
Ohmanns erbringt den Nachweis, daf die Heidelberger Fassung (P) des 
Prosa-Lancelot, des altesten dt. Prosaromans, keine direkte Ubersetzung 
aus dem Altfrz. darstellt, sondern auf mittelniederlandische Vorlage zu- 
rúckgeht. Dem Niederrhein wird damit auch bei der Vermittlung der Artus- 
epik wesentliche Bedeutung zugesprochen. Tilvis vergleicht den dt. Text 
(nach Reinhold Kluges Ausgabe) mit dem frz. Original, soweit dort die 
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einzelnen Hss. tibereinstimmen. Er stellt eine gròBere Anzahl von Worten 
und Wendungen fest, die sich bei Annahme einer mndl. Zwischenstufe (der 
Vf. vermutet eine filam. Hs. der ersten Hälfte des 13. Jh.) leicht erklären 
lassen. Ein Beispiel (S. 27f.): afrz. ‘mortel anemi’ übersetzen die Hss. PI, 
p I zweimal mit ‘dotschlagende fynd’, was mhd. nie, mndl. (‘dootslagen viant’ 
= Todfeind) dagegen sehr háufig belegt ist. — Die Erhaltung solcher Sprach- 
eigentiimlichkeit ùber mehrere dt. Fassungen bis ins 15. Jahrhundert erklart 
sich Tilvis aus der Nachbarschaft des mndl. zum mfrk. — der Mundart, in 
der alle spàteren Hss. der P-Redaktion geschrieben sind. Auch der erste dt. 
Übersetzer müßte dann Mittelfranke gewesen sein. Tatsächlich gilt aber 
das frühe Lancelot-Bruchstück M (vor 1300) allgemein als niederdeutsch; 
noch früher (um 1225) wird das ostfrk. Fragment A angesetzt. Durch genaue 
Untersuchung des Laut- und Formenbestandes von M kann der Vf. das 
Bruchstück dem Jülischen zuweisen. Nicht ganz überzeugt jedoch die neue 
Datierung von M (zwischen 1245 und 1250, vgl. S. 209!), die sich besonders 
auf paläographische Beobachtungen stützt (aus gleichen Gründen wird A 
jetzt vor 1300 angesetzt). Ein Spielraum von wenigstens 30 Jahren sollte 
einkalkuliert werden, da nicht jeder Schreiber unbedingt den jeweils mo- 
dernen Schreibformen folgt. Dann wäre auch der Abstand zur frz. Quelle 
(abgeschlossen 1225) größer, deren Datierung Tilvis in einer folgenden Studie 
überprüfen will. — Im ganzen ein Buch, das durch Einfallsreichtum und 
philologische Akkuratesse besticht und zugleich erfreut durch die Beschei- 
denheit, mit der der Autor seine wohlbegründeten Ansichten vorträgt. — 
E. Nellmann.] 


N. S. Trubetzkoy: Grundzüge der Phonologie. 2., erweiterte Aufl. 
(photomech. Neudruck), Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen, 1958, 298 S., 
brosch. DM 25,—. [Die 1. Aufl. dieses Standardwerkes der phonologischen 
Sprachforschung erschien 1939 kurz nach dem frühen Tod des Verfassers als 
Bd.7 der Reihe ‘Travaux du Cercle linguistique de Prague’. Die durch den 
2. Weltkrieg bedingte Isolierung hat eine eingehende Beschäftigung speziell 
der deutschen Sprachforschung mit den neuen Thesen verhindert, in der 
Nachkriegszeit z. T. auch aus dem einfachen Grund, daß das Werk nur in 
wenigen Bibliotheken greifbar war. Durch den vorliegenden Abdruck wird 
dieser offensichtliche Mißstand behoben. — Die Phonologie als Zweig der 
Sprachwissenschaft ist jung: auf dem Linguisten-Kongreß im Haag 1928 
wurden ihre Leitsätze zum ersten Male von Trubetzkoy, Jacobson und 
Karcevskij vorgetragen und in den folgenden Jahren vor allem von Tru- 
betzkoy in ausgezeichneten Einzelstudien erprobt und in den ‘Grund- 
zügen...’ zu einem subtilen wissenschaftlichen System ausgebaut. Die Ein- 
leitung zu diesem Buch unternimmt die Abgrenzung der Phonologie von 
der Phonetik, die durch die neu verstandene Lautlehre nicht überflüssig, 
sondern nur an ihren richtigen Platz — nämlich in den Bereich der Naturwis- 
senschaften — gerückt wird. Der Phonologie wird dagegen die Aufgabe 
gestellt, nur dasjenige am gesprochenen Laut zu untersuchen, was eine 
‘distinktive Funktion’ erfüllt und ‘Zeichenwert’ besitzt; denn hinter jedem 
individuellen ‘Sprechakt’ stehen die Zeichenwerte eines geordneten ‘Sprach- 
gebildes’, ein System von lautlichen Unterscheidungsmerkmalen, die jeweils 
mit Bedeutungsunterschieden verbunden sind. Die Erforschung der Regeln, 
nach denen die Unterscheidungsmerkmale (Phoneme) zu Wörtern gruppiert 
werden, überhaupt die Erforschung der phonologischen Struktur einer 
Sprache, kann nicht mehr mit naturwissenschaftlichen Methoden erfolgen, 
sie fällt in den Bezirk der Geisteswissenschaften und erhält von da her erst 
ihre wissenschaftliche Fundierung. — Im Hauptteil des Werkes werden die 
phonologischen Grundbegriffe definiert, Regeln für die Bestimmung der 


Phoneme gegeben und in gedanklich scharfen aber notwendigerweise kom- | 
plizierten Ausführungen alle Aspekte der Phonologie abgehandelt. Als 


Anhang folgen zwei kurze Kapitel über ‘Phonologie und Sprachgeographie’, 
‘Gedanken über Morphonologie’ und wertvolle ‘Autobiographische Notizen’. 
— Vielfache Anregungen gehen von dieser neuen Konzeption aus und sind 
schon ausgegangen, wie der Abdruck von Trubetzkoys Aufsatz (1935) ‘An- 
leitung zu phonologischen Beschreibungen’ als Heft 2 der ‘Lautbibliothek 
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Mundarten’ 1958, und das Kapitel ‘Phonologie’ in der jung- 
a Mhd. Grammatik erweist. Allerdings ist bisher die durch- 
gehende Anwendung der neuen Einsichten auf die einzelnen Zweige der 
Sprachwissenschaft noch nicht erfolgt. Man darf mit Spannung erwarten, 
wie sich die neue Methode, besonders auch auf dem Gebiet der Dialekt- 
geographie, bewáhrt. — W. Besch.] 


Hans Heinrich Wängler: Atlas deutscher Sprachlaute. Berlin, 
Akademie-Verlag 1958. 39 S. und 29 Tafeln. [Ein wertvolles Buch für die 
Demonstration und Untersuchung der Sprachlautbildung. Auf 29 Tafeln 
werden äuBeres und inneres (durch Röntgenaufnahmen gewonnenes) Bild 
der Sprechwerkzeuge wiedergegeben, wie sie sich bei der Artikulation der 
wichtigsten Verschlußlaute, Nasale, Reibelaute, der Liquiden sowie einer 
großen Zahl von kurzen und langen, offenen und geschlossenen Vokalen 
darstellen. Die einleitenden Bemerkungen sprechen u.a. über phonetische 
Darstellungsmethoden, über Lautbildung und über die Einteilung der 
Sprachlaute und bieten vor allem eine Übersicht über die deutschen Sprach- 
laute. — F. M.] 


Herbert Wolf: Studien zur deutschen Bergmannssprache in den 
Bergmannsliedern des 16.—20. Jh., vorwiegend nach mitteldeutschen Quellen 
(= Mitteldeutsche Forschungen Band 11), Tübingen, Niemeyer 1958, 241 S. 
[Der Vf. hat seiner Untersuchung fast ausschließlich das Liedgut der großen 
Sammlung von G. Heilfurth (Das Bergmannslied — Wesen, Leben, Funktion, 
1954) zugrunde gelegt und daraus rund 13 000 Einzelbelege zusammengetra- 
gen, die er nur zum Teil hat auswerten können. Außerdem stützt er sich 
noch auf Belege aus der Sarepta des Mathesius (Nürnberg 1564) und dem 
Briefbuch Stephani (Dresden 1730), auf Schriften zweier Männer, die auch 
als Autoren von Bergmannsliedern bekannt sind. Wolf weiß um die Schwie- 
rigkeiten, die auftreten, wenn man bei Wortstudien einer sehr ausdrucks- 
reichen Fach- und Standessprache vom Lied ausgeht: Die Rede ist gebunden; 
nicht alle Sprachbereiche werden berührt; der Sprachstand des Liedes 
braucht sich nicht mit dem der Sänger zu decken; die gesellschaftliche Zu- 
gehörigkeit des Dichters ist oft unbekannt. Doch andererseits ist die bewah- 
rende Kraft des Liedes für eine historische Betrachtung günstig; das Lied 
gibt zahlreiche Beispiele für die Vielschichtigkeit der Sprache (z.B. in der 
Allegorie des religiösen Bergmannsliedes); und schließlich setzt der große 
Überlieferungsstrom der Lieder im sächsisch-erzgebirgischen Raum ein, als 
sich dort die deutsche Gemeinsprache bildet. — In den ersten beiden sehr 
allgemeinen Kapiteln des Hauptteils (S. 28 ff. u. 34 ff.) skizziert der Vf. die 
Entwicklung der Bergmannslieder in den verschiedenen Bergbaugebieten 
vom Beginn des 16. Jhs. bis zur Gegenwart. Es ist schade, daB diese Betrach- 
tungen, bes. über die räumliche Ausbreitung des Liedgutes, später nicht 
wiederaufgenommen und wortgeschichtlich gestützt und ergänzt werden. 
(Das wäre z.B. bei den ‘Diminutivbildungen’ S. 139 oder bei den ‘Verände- 
rungen in der Pluralbildung’ S. 158 gut möglich gewesen.) Die Darstellung 
umfaßt drei Teile: Im ersten (Wortinhalt und Stil — 62 S.) breitet der Vf. 
den großen Reichtum der Bergmannssprache aus (Formeln, Allegorien, 
Personifizierung von Gegenständen, Synonyma, Wandlungen im Wortum- 
fang). Der umfangreichere 2. Teil (Wortgehalt und Wortbildung — 76 S.) 
behandelt das Verb (23 S.), das Substantiv (29 S.), das Adjektiv (17 S.) und 
die Veränderungen der Wortgestalt durch Zersprechen und andere Einwir- 
kungen (5 S.). Dabei kommt es in den ersten beiden Kapiteln wegen der 
nachdrücklichen und, auf Kosten des Substantivs, zu starken Betonung des 
‘werkbestimmten verbalen Elements’ zu Uberschneidungen. Der 3. Teil 
(28 S.) ist ein ‘Exkurs tiber Bestand und Bezug der deutschen Bergmanns- 
sprache’ bes. zu den Fremdsprachen. — Eine sehr kurze Zusammenfassung 
das sorgfaltige Quellen- und Literaturverzeichnis und ein ausgezeichnetes 
14seitiges Wortregister von mehr als 2000 Belegstellen beschlieBen das mit 
groBer Sachkenntnis geschriebene Buch, das ein wertvoller Beitrag zur 
deutschen Wortgeschichte ist. — Siegfried Grosse.] 
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Bibliographie zur Sprache und Literatur Englands und Amerikas 
fiir 1958 (und Nachtriige) 


von Hans Bungert 


I. Teil 


Die nachstehende Bibliographie erfaßt ausschließlich Buchveröffentlichun- 
gen sowie maschinenschriftliche deutsche und österreichische Dissertationen; 
Aufsätze sind z. T. in der Zeitschriftenschau berücksichtigt. Folgende Quel- 
len sind benutzt worden: Deutsche Nationalbibliographie (Frankfurter und 
Leipziger Ausgabe); Österreichische Nationalbibliographie; Das Schweizer 
Buch; die Jahresbibliographie in PMLA, Vol. LXXIV, No.2; ‘Literature of 
the Renaissance in 1958’, Studies in Philology, Vol. LVI, S. 227—422; ‘Eng- 
lish Literature, 1660—1800: A Current Bibliography’, Philological Quarterly, 
Vol. XXXVIII, S. 257—369; ‘The Romantic Movement: A Selective and Criti- 
cal Bibliography for the Year 1958’, Philological Quarterly. Vol. XXXVIII, 
S. 129—227; die Bibliographien in American Speech. Darüber hinaus sind 
Bücher aufgeführt, die mir auf andere Weise bekannt geworden sind. 


Abkürzungen: ARS = Augustan Reprint Society; C.U.P. = Cambridge 
University Press; H.U.P. = Harvard University Press; O. U. P. = Oxford 
University Press; SF&R = Scholars’ Facsimiles and Reprints; U.P. = Uni- 
versity Press; Y.U.P. = Yale University Press. 


I. Sprachwissenschaft 


1. Allen, Harold D. (ed.).: Readings in Applied English Linguistics. 
New York: Appleton-Century-Crofts. 

2. Araki, Kazuo, et al. (eds.): Studies in English Grammar and Lin- 
guistics: A Miscellany in Honour of Takanobu Otsuka. Tokio: Kenkyusha. 

3. Blanke, Gustav H.: Der Amerikaner: Eine sozio-linguistische Stu- 
die. Meisenheim am Glan: Hain, 1957. 

4. Brook, G. L.: A History of the English Language. Fair Lawn, N. J.: 
Essential Books. 

5. Cerutti, Ursula: Sinn und Gegensinn im Englischen. Winterthur: 
Keller, 1957. 

6. Clark, John W.: Early English: An Introduction to Old and Middle 
English. Fair Lawn, N.J.: Essential Books, 1957. 

7. Dobson, Eric J.: English Pronunciation, 1500—1700. Vol. I: Survey 
of the Sources; Vol. II: Phonology. Oxford: Clarendon Press, 1957. 

8. Emery, Donald W.: Variant Spellings in Modern American Dic- 
tionaries. Champaign, Ill.: NCTE. 

i 9. Evans, Bergen, & Cornelia Evans: Dictionary of Contempo- 
tn ene rary American Usage. New York: Random House, 1957. 

10. Francis, W.N.: The Structure of American English; with a Chapter 
on American English Dialects by Raven I. McDavid, Jr. New York: Ronald 
Press. 

11. Friederich, Wolf: English Pronunciation: The Relationship bet- 
ween Pronunciation and Orthography. Tr. R. A. Martin. London: Longmans, 
Green. [Titel der deutschen Ausgabe: Englische Aussprachelehre: Verháltnis 
von Aussprache und Schreibung. Wiesbaden: Kesselring, 1951.] 

12. Genzel, Peter: Die Lebensfunktionen der Menschen und Sáuge- 
tiere im Spiegel der engl. Sprache. Berlin (Humboldt), Diss. phil. Masch. 1957. 
| 13. Gowers, Sir Ernest: H. W. Fowler: The Man and His Teaching. 
i London: O. U. P., 1957. 14 S. 

| 14. —: H. W. Fowler: The Man and the Work (Presidential Address of 
ates ! | the English Association, 1957). Oxford. 16 S. 
emit | 15. Henry, Patrick Leo: An Anglo-Irish Dialect of North Roscom- 
ET mon: Phonology, Accidence, Syntax. Zürich, Diss. phil. 1957. 
eo 16. Hill, Archibald A.: Introduction to Linguistic Structures: From 
Sound to Sentence in English. New York: Harcourt, Brace. 

17. Hùlsbergen, Helmut: Studien zu den amerikanischen Neologis- 
men des 19. Jahrhunderts. Kóln, Diss. phil. 1957. 
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18. Johnson, Albert: Common English Sayings: A Collection of Me- el 


s in Every-Day-Use. London: Longmans, Green. 
Sure; oos, Ma fin (ed.): Readings in Linguistics: The Development of 
Descriptive Linguistics in America since 1925. Washington: American Coun- 
cil of Learned Societies, 1957. ; à 

20. Korninger, Siegfried (ed.): Studies in English Language and 
Literature: Presented to Professor Dr. Karl Brunner on the Occasion of his 
Seventieth Birthday. (Wiener Beitráge zur englischen Philologie, Bd. 65.) 
Wien & Stuttgart: Braumiiller, 1957. À 

21. Kurath, Hans, & Sherman M. Kuhn (eds): Middle English 
Dictionary. Part B 3—B 5 [béste—byyn]. Ann Arbor: Univ. of Mich. Press. 

22. Marckwardt, Albert H.: American English. New York: O. U.P. 

23. —: Principal and Subsidiary Dialect Areas in the North-Central Sta- 
tes. (Publications of the American Dialect Society, No. 27.) Univ. of Alabama 
Press, 1957. 

24. Müller, Daniel: Studies in Modern English Syntax: 2 Aspects of 
Synthesis. P.I: Anticipatory Word-Order; P.II: Deferment of the Prepo- 
sition, a Phenomenon of Condensation. Winterthur: Keller, 1957. 

25. Partridge, Eric: Origins. London: Routledge & Kegan Paul. 

26. Quirk, Randolph, & C. L. Wrenn: An Old English Grammar. 
2nd ed. (Methuen’s Old English Library.) London: Methuen. > 

27. Reaney, Percy Hide: A Dictionary of British Surnames. London: 
Routledge & Kegan Paul. 

28. Reinbold, Hermann: ‘Shall’ und ‘will’: Der engl. Sprachgebrauch 
1750—1850. Heidelberg, Diss. phil. Masch. 1957. 

29. Ross, A. S. C.: Etymology: With Especial Reference to English. (The 
Language Library.) London: A. Deutsch. 

30. Schónfelder, Karl-Heinz: Deutsches Lehngut im amerika- 
nischen Englisch: Ein Beitrag zum Problem der Vólker- und Sprachmi- 
schung. Halle: Niemeyer, 1957. 

31. Schubiger, Maria: English Intonation: Its Form and Function. 
Túbingen: Niemeyer. 

32. Standop, Ewald: Syntax und Semantik der modalen Hilfsverben 
im Altenglischen: magan, motan, sculan, willan. (Beitráge zur engl. Philo- 
logie, H.38.) Bochum-Langendreer: Póppinghaus, 1957. [Zugleich Habil.- 
Schr. Münster.] 

33. Starec, Herta: Verhältnis von Intonation und Vokalqualitát im 
Lautgebiet von Exeter. Wien, Diss. phil. Masch. 1957. 

34, Stewart, George R.: Names on the Land: A Historical Account 
of Place-Naming in the United States. Rev. & enl. ed. Boston: Houghton 
Mifflin. [SchlieBt Alaska und Hawaii ein.] 

35. Stubelius, Svante: Airship, Aeroplane, Aircraft: Studies in the 
History of Terms for Aircraft in English. (Gothenburg Studies in English, 
VII.). Goteborg. 

36. Thomas, Charles Kenneth: An Introduction to the Phonetics 
of American English. 2nd ed. New York: Ronald Press. 

37. Topsfield, L. T. (ed.): The Year’s Work in Modern Language 
Studies. Vol. XIX (1957). Ed. for the Modern Humanities Research Asso- 
ciation. C. U. P. 

38. Wood, Gordon R.: A List of Words from Tennessee. (Publications 
of the American Dialect Society, No. 29.) Univ. of Alabama Press. 

Siehe auch 49, 50, 52, 63, 83, 243, 510. 


II. Englische Literatur 


1) Allgemeines 


39. Adams, Robert M.: Strains of Discord: Studies in Literary 
Openness. Ithaca, N. Y.: Cornell U. P. [U. a. úber Shakespeare, Keats, die 
A Dichter, Swift, die Romantik.] 

40. Agate, James (ed.): The English Dramatic Critics: An Anthol 
1660—1932. (Dramabook D 15.) New York: Hill & Wang. a 

41. Allen, Don Cameron (ed.): Studies in Honor of T. W. Baldwin. 
Urbana: Univ. of Ill. Press. 
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42. Anglo-American Cultural Relations in the Seventeenth & Eighteenth 
Centuries: Papers Delivered by Leon Howard and Louis B. Wright at the 
Fourth Clark Library Seminar, 31 May 1958. Los Angeles: William Andrews 
Clark Memorial Library. 40 S. 

43. Baldini, Gabriele: Storia della letteratura inglese. I. La tra- 
dizione letteraria dell’Inghilterra medioevale. Turin: Edizioni Radio italiana. 

44. Beardsley, Monroe C.: Aesthetics: Problems in the Philosophy 
of Criticism. New York: Harcourt, Brace. 

45. Beck, Giinther: Die Gestalt des Theseus in der englischen Lite- 
ratur bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts. Wien, Diss. phil. Masch. 

46. Bell, Inglis F. & Donald Baird: The English Novel: 1578—1956: 
A Checklist of Twentieth-Century Criticism. Denver: Swallow. 

47. Berry, Francis: Poet’s Grammar: Person, Time, and Mood in 
Poetry. London: Routledge & Kegan Paul. 

48. Browning, C. D. (ed.): Everyman’s Dictionary of Literary Bio- 
graphy: English and American. London: Dent; New York: Dutton. 

49. Brunner, Karl, Herbert Koziol & Siegfried Korninger 
(Hgg.): Anglistische Studien: Festschrift zum 70. Geburtstag von Prof. 
Friedrich Wild. (Wiener Beitráge zur engl. Philologie, Bd. 66.) Wien & 
Stuttgart: Braumiiller. 

50. Bryant, Donald C. (ed.): The Rhetorical Idiom: Essays in Rheto- 
ric, Oratory, Language, and Drama Presented to Henry August Wichelns, 
nto a Reprinting of his ‘Literary Criticism of Oratory’ (1925). Ithaca: Cor- 
nel usr. 

51. Darton, F. J. Harvey: Children’s Books in England: Five Cen- 
turies of Social Life. 2nd ed. C. U. P. 

52. Davie, Donald: Articulate Energy: An Enquiry into the Syntax 
= English Poetry. New York: Harcourt, Brace. [Brit. Ausgabe: London 

955.] 

53. Dermutz, Anna: Die Didosage in der englischen Literatur des 
Mittelalters und der Renaissance. Wien, Diss. phil. Masch. 1957. 

54. Fairchild, H. N.: Religious Trends in English Poetry. Vol. IV: 
1830—1880. London: O. U. P.; New York: Columbia U.P., 1957. 

55. Fedden, Robin: English Travellers in the Near East. (Writers and 
Their Work, No. 97.) London & New York: Longmans, Green. 

56. Funke, Otto: Epochen der neueren englischen Literatur: Eine 
Uberschau von der Renaissance bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts. 2., 
verb. Aufl. Miinchen: Hueber. 

57. Hesse, Otto: Longinus und die Aufgabe der Dichtung in England: 
Meyaiogpoosivn, évovoraoruxdr rádos und éouovia bei Dennis, Reynolds und Words- 
worth. Bonn, Diss. phil. Masch. 

58. Hoffmann, Gerhard: Das Gebet im ernsten englischen Drama 
von der álteren Moralitàt bis William Shakespeare. Góttingen, Diss. phil. 
Masch. 1957. 

59. Hopkins, Kenneth: Portraits in Satire. London: Barrie Books. 

60. Howarth, R. G., Kenneth Slessor, & John Thompson 
(eds.): The Penguin Book of Australian Verse. Harmondsworth & Balti- 
more: Penguin Books. 

61. Leary, Lewis (ed.): Contemporary Literary Scholarship: A Criti- 
cal Review. Ed. for the Committee on Literary Scholarship and the 
Teaching of English of the National Council of Teachers of English. New 
York: Appleton-Century-Crofts. 

62. MacDonagh, Donagh, & Lennox Robinson (eds.): The Ox- 
ford Book of Irish Verse: XVIIth Century to XXth Century. Oxford: 
Clarendon Press. 

63. MacDonald, Angus, & Henry Pettit (eds.): Annual Biblio- 
graphy of English Language and Literature. Vol. XXVI (1946). C. U. P. 

- 64. Mander, Raymond, & Joe Mitchenson: A Picture History 
of the British Theatre. London: Hulton Press; New York: Macmillan, 1957. 

65. Miner, Earl: The Japanese Tradition in British and American 
Literature. Princeton U.P. [U. a. über Yeats.] 

66. Nelson, Robert J.: The Play within a Play: The Dramatist’s Con- 
ception of his Art: Shakespeare to Anouilh. Y. U.P. 


n; 


; 
4 


poa 


A 


RA 


à 


A 
Er 


el ty RARE Wig: 
HRS U, We sear 


À 


5 4 |. Bibliographie 


i az, Mario: The Flaming Heart: Essays on Crashaw, Machiavelli, 
and Other Studies in the Relations between Italian and English Literature 
from Chaucer to T. S. Eliot. (Anchor Book A 132.) Garden City, N.Y.: 
Doubleday. ; i pi 

68. —: Storia della letteratura inglese. Firenze: Sansoni. à | 

69. Press, John: The Chequer’d Shade: Reflections on Obscurity in 
Poetry. London & New York: O. U. P. A 

70. Rathburn, Robert C., & Martin Steinmann, Jr. (eds.) : From 
Jane Austen to Joseph Conrad: Essays Collected in Memory of James T. 
Hillhouse. Minneapolis: Univ. of Minn. Press. ; 4 

71. Reeves, James (ed.): The Idiom of the People: English Tradi- 
© tional Verse. Introd. & notes from the Mss. of Cecil James Sharp. London: 
Heinemann. 1 ZEN p 

72. Rupp, Ernest Gordon: Six Makers of English Religion, 1500 bis 
1700. New York: Harper, 1957. [Uber Tyndale, Cranmer, Foxe, Milton, 
Bunyan, Isaac Watts.] 

73. Schücking, L. L. (Hg.): Englische Gedichte aus sieben Jahrhunder- 
ten. Engl.-dtsch. 2. Aufl. (Sammlung Dieterich, Bd. 109.) Leipzig: Dieterich. 

74. Sells, A. Lytton: Animal Poetry in French and English Literature 
and the Greek Tradition. London: Thames & Hudson. 

75. Stewart, Douglas, & Nancy Kessing (eds.): Old Bush Songs 
and Rhymes of Colonial Times. Rev. & enl. from the Collection of A. B. 
Paterson. London: Angus & Robertson. 

76. Stewart, James D., et al. (eds.): British Union Catalogue of Pe- 
riodicals: A Record of Periodicals of the World, from the Seventeenth Cen- 
tury to the Present day, in British Libraries. Vol. IV: S—Z. London: Butter- 
worth’s Scientific Publications. 

77. Sutherland, J. R.: English Satire (The Clark Lectures, 1956). 
C.U.P.; New York: Macmillan. 

78. Tillyard, E. M. W.: The Epic Strain in the English Novel. London: 
Chatto & Windus; Fair Lawn, N. J.: Essential Books. 

79. —: The Muse Unchained: An Intimate Account of the Revolution in 
English Studies at Cambridge. London: Bowes & Bowes. 

80. Wallace, A. Dayle, & Woodburn O. Ross (eds.): Studies in 
Honor of John Wilcox, by Members of the English Department, Wayne 
State University. Detroit: Wayne State U.P. 

81. Watson, George (ed.): The Concise Cambridge Bibliography of 
English Literature, 600—1950. C. U. P. 

82. West, Rebecca: The Court and the Castle: Some Treatments of a 
Recurrent Theme (The Terry Lectures). Y. U. P., 1957. [Brit. Ausgabe: The 
Court and the Castle: A Study of the Interactions of Political and Religious 
Ideas in Imaginative Literature. London: Macmillan, 1958.] 

83. White, Beatrice, & T. S. Dorsch (eds.): The Year’s Work in 
English Studies. Vol. XXXVII (1956). London: O. U.P. 

84. Wittig, Kurt: The Scottish Tradition in Literature. Edinburgh: 
Oliver & Boyd. 

8. Wormald, Frances, & C. E. Wright (eds.): The English Library 
before 1700. London: Athlone Press. 

86. Writers at Work: The Paris Review Interviews. With an Introd. by 
Malcolm Cowley. London: Secker & Warburg. [Enthált Interviews mit E. M. 
Forster, Joyce Cary und Angus Wilson.] 

87. Wúllenweber, Ursula: Die spanische Romanze in England. 
Bonn, Diss. phil. Masch. 

Siehe auch 20, 370. 


2) Altenglische Literatur 


88. Ker, N. R.: Catalogue of Manuscripts Containi Anglo- - 
ford: Clarendon Press, 1957. i a acca à 
89. Raith, Josef: Altenglisches Lesebuch. 2. Aufl. Miinchen: Hueber. 
. 90. Whitelock, Dorothy: Changing Currents in Anglo-Saxon Stu- 
dies: An Inaugural Lecture. C. U. P. 
91. Goolden, Peter (ed.) : The Old English Apollonius of Tyre. (Oxford 
English Monographs.) Oxford: Clarendon Press. has i 
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92. Ure, James (ed.): The Benedictine Office: An Edition of the Old 
English Text. With introd., appendix, commentary, glossary, and biblio- 
graphy. (Edinburgh Univ. Publications in Language and Literature, No. 11.) 
Edinburgh U.P., 1957. 

93. Storms, Godfrid: Compounded Names of People in Beowulf: 
A Study in the Diction of a Great Poet. Utrecht: Dekker en van de Vegt; 
New York: G. Lounz, 1957. 

94. The Lindisfarne Gospels (Das Evangeliar von Lindisfarne). Bearb. v. 
T. J. Brown, R. L. S. Bruce-Mitford, H. Rosen-Runge u. a. 2 Bde. [Text- u. 
Tafelbd.]. Olten. 

95. Clark, Cecily (ed.): The Peterborough Chronicle, 1070—1154. Ed. 
from Ms. Bodley Laud Misc. 636, with introd., commentary, and an appendix 
containing the interpolations. (Oxford English Monographs.) London & 
New York: O. U.P. 

3) Mittelenglische Literatur 

96. Pepler, Conrad: The English Religious Heritage. St. Louis: B. 
Herder. [Uber die Mystiker des spáten Mittelalters.] 

97. Scholz, Bernhard: Die Abtei Westminster und die Anfánge des 
Eduardkultes. Wiirzburg, Diss. phil. Masch. 

98. Southern, Richard: The Medieval Theatre in the Round: A 
Study of the Staging of ‘The Castle of Perseverance’ and Related Matters. 
London: Faber & Faber, 1957; New York: Theatre Arts Books, 1958. 

99. Zanco, Aurelio: La letteratura del Middle English. Parte II. 
Milano: Goliardica, 1957; Parte III. Milano: Goliardica. 

100. Baum, Paull F.: Chaucer: A Critical Appreciation. Durham, N. C.: 
Duke U. P. 

101. Donaldson, E. T. (ed.): Chaucer’s Poetry: An Anthology for the 
Modern Reader. New York: Ronald Press. 

102. Lowes, J. Livingstone: Geoffrey Chaucer. (Midland Books, 
MB 8.) Bloomington: Indiana U.P. [Erstveróffentlichung 1934 unter dem 
Titel: Geoffrey Chaucer and the Development of his Genius.] 

103. Progoff, Ira (ed.): The Cloud of Unknowing. Introd., commen- 
tary, and tr. by Ira Progoff. New York: Julian Press, 1957. 

104. Dunbar, William: Poems. Ed. James Kinsley. Oxford: Clarendon 
Press. 

105. Molinari, Paul: Julian of Norwich: The Teaching of a Fourteenth- 
Century English Mystic. London: Longmans, Green. 

106. Reynolds, Sister Anna Maria (ed.): A Shewing of God’s Love: 
The Shorter Version of Sixteen Revelations of Divine Love, by Julian of 
Norwich. Partially Modernized from the 15th-Century Ms. London: Long- 
mans, Green. 

107. Erzgráber, Willi: William Langlands ‘Piers Plowman’: Eine 
Interpretation des C-Textes. (Frankfurter Arbeiten aus dem Gebiete der 
Anglistik und der Amerika-Studien, H. 3.) Heidelberg: Winter, 1957. 

108. Bradbrook, M. C.: Sir Thomas Malory. (Writers and Their Work, 
No. 95.) London & New York: Longmans, Green. 

109. Simko, Jän: Word-Order in the Winchester Manuscript and in 
William Caxton’s Edition of Thomas Malory’s ‘Morte Darthur’ (1485): A 
Comparison. Halle: Niemeyer, 1957. 

110. Vaughan, Richard: Matthew Paris. (Cambridge Studies in Me- 
dieval Life and Thought, No.6.) C. U. P. 

111. Davis, Norman (ed.): The Paston Letters. Sel. and ed. with an 
introd., notes and glossary. Critical comment by Horace Walpole, Virginia 
Woolf, and others. (Clarendon Medieval and Tudor Series.) Oxford: Claren- 
don Press. 

112. Frederick, P. W. H.: John Wyclif and the First English Bible. 
Fremont, Neb.: Central Lutheran Theological Seminary, 1957. 


4) Renaissance (1500—1660) 
a) Allgemeiner Teil 


113. Bottrall, Margaret: Every Man a Phoenix: Studies in Seven- 
teenth-Century Autobiography. London: J. Murray. [Uber Thomas Browne, 
Lord Herbert of Cherbury, John Bunyan, Richard Baxter.] 
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. Burton, Elizabeth: The Elizabethans at Home. Ill. Felix Kelly. 
ee VIII & Warburg. [Am. Ausgabe: The Pageant of Elizabethan 
land. New York: Scribner.] i 
Pets Costello. William T.: The Scholastic Curriculum at Early Se- 
venteenth-Century Cambridge. H. U. P. à 

116. Craik, T. W.: The Tudor Interlude. Leicester U. P. 

117. Dahinten, Gisela: Die Geisterszene in der Tragódie vor Shake- 
speare: Zur Seneca-Nachfolge im engl. und lat. Drama des Elisabethanismus. 
(Palaestra, Bd. 225.) Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht. [= Diss. phil. Gót- 
tingen. 

he. el Arnold: Studien zur Mystik und Weltwirklichkeit in der 


‘| Dichtung Andrew Marvells, Henry Vaughans und Thomas Trahernes. Tü- 


bingen, Diss. phil. Masch. 1957. 

119. Ellis-Fermor, Una: The Jacobean Drama. 4th ed. (rev.). Lon- 
don: Methuen. 

120. Gilbert, Allan H. (ed.): Renaissance Papers: A Selection of 
Papers Presented at the Renaissance Meeting in the Southeastern States, 
Duke Univ., April 12—13, 1957. Southeastern Renaissance Conference. 

121. Harrison, G.B. (ed.): A Second Jacobean Journal: Being a Record 
of Those Things Most Talked of During the Years 1607 to 1610. Ann Arbor: 
Univ. of Mich. Press. 

122. Jungmann, Egon: Die politische Rhetorik bei G. Harcey, Bacon 
und Hooker. Hamburg, Diss. phil. Masch. 

123. Macklem, Michael: The Anatomy of the World: Relations Bet- 
ween Natural and Moral Law from Donne to Pope. Minneapolis: Univ. Minn. 
Press. 

124. MacLure, Millar: The Paul’s Cross Sermons, 1534—1642. (Univ. 
of Toronto Dept. of English, Studies and Texts, No.6.) Toronto U.P. 

125. Morris, Helen: Elizabethan Literature. (Home University Li- 
brary, 233.) London & New York: O. U.P. 

126. Ramage, David: A Finding-List of English Books to 1640 in 
Libraries in the British Isles. Durham: The Council of the Durham Colleges. 

127. Reckmann, Kurt: Die englischen und schottischen Ubertragungen 
St Kirchenlieder Luthers im 16. Jahrhundert. Góttingen, Diss. phil. Masch. 
1957. 

128. Tension, E. M.: Elizabethan England: Being the History of This 
Country ‘in relation to all Foreign Princes’. Leamington Spa: Selbstverlag. 

129. Weimann, Robert: Drama und Wirklichkeit in der Shakespeare- 
zeit: Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des elisabethanischen Theaters. 
Halle: Niemeyer. 

130. Young, Richard B., W. Todd Furniss, & William G. Mad- 
sen: Three Studies in the Renaissance: Sidney, Jonson, Milton. (Yale Stu- 
dies in English, Vol. 138.) Y. U. P. [Inhalt: Young: ‘English Petrarke: A Study 
of Sidney’s Astrophel and Stella’; Furniss: ‘Ben Jonson’s Masques’; Madsen: 
‘The Idea of Nature in Milton’s Poetry’.] 


b) Einzelne Autoren 


131. Welsby, Paul A.: Lancelot Andrewes, 1555—1626. London: S.P.C.K. 

132. Bentley, Gerald Eades (ed.): The Arte of Angling, 1577. With 
an introd. by C.O. v. Kienbusch, & expl. notes by Henry L. Savage. 2nd 
facs. ed. Princeton U. P. 

133. Phillips, Harold L.: Translators and Translations: A Brief His- 
tory of the Making of the English Bible. Anderson, Ind.: Warner Press. 

134. Thompson, Craig R.: The Bible in English, 1525—1611. (Folger 
Booklets on Tudor and Stuart Civilization.) Washington: The Folger Shake- 
speare Library. 

135. Thomas Browne: Urne Buriall and The Garden of Cyrus. Ed. by 
John Carter. C. U. P. 

136. Dunn, William P.: Sir Thomas Browne: A Study in Religious 
Philosophy. Minneapolis: Univ. of Minn. Press. 

137. Selig, Edward 1.: The Flourishing Wreath: A Study of Thomas 
Carew’s Poetry. (Scholars of the House Series, Vol. II.) Y. U. P. 
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138. Pagnini, Marcello: Forme e motivi nella poesia e nelle tragedie 
di George Chapman. Firenze: Valmartina, 1957. 

139. Sühnel, Rudolf: Homer und die englische Humanität: Chapmans 
und Popes Übersetzungskunst im Rahmen der humanistischen Tradition. 
Tübingen: Niemeyer. [= Habil.-Schr. Bonn.] 

140. Suerbaum, Ulrich: Die Lyrik der Korrespondenzen: Cowleys 
Bildkunst und die Tradition der engl. Renaissancedichtung. (Beiträge zur 
engl. Philologie, H. 40.) Bochum-Langendreer: Pöppinghaus. 

141. Amann, Rudolf: Cromwell als Redner. Tübingen, Diss. phil. 
Masch. 

142. Ashley, Maurice: Oliver Cromwell and the Puritan Revolution. 
London: English Univ. Press. 

143. Samuel Daniel: The Civil Wars. Ed. with an introd. and notes by 
Laurence Michel. Y.U.P. 

144. Thomas Dekker: The Dramatic Works. Vol. III. Ed. by Fredson T. 
Bowers. C. U.P. 

145. Jones-Davies, M. T.: Un peintre de la vie londonienne: Thomas 
Dekker (circa 1572—1632). 2 vols. (Collections des Etudes Anglaises, 6.) Paris: 
Didier. 

146. John Donne: Selected Poems. Ed. with an introd., notes and commen- 
tary by James Reeves. (The Poetry Bookshelf.) London: Heinemann; New 
York: Macmillan. 

147. —: Selected Poems. Ed. by Matthias A. Shasben (Crofts Classics.) 
New York: Appleton-Century-Crofts. 

148. —: The Sermons. Vol. IX. Ed. with introd. and critical apparatus by 
George Potter & Evelyn M. Simpson. Berkeley: Univ. of Calif. Press. 
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& Co. London 1957, 238 S. [Die Verfasser haben sich einer Methode bedient, 
die in den vergangenen Jahrzehnten vor allem für die Untersuchung der 
elisabethanischen Dramatik angewendet wurde und die auf diesem Gebiet 
Wertvolles geleistet hat. Die Handhabung dieser Methode bedingt einen be- 
wußten vorläufigen Verzicht auf künstlerische Wertung, da zuerst einmal 
die handwerklichen Bedingungen der betreffenden Zeit möglichst eingehend 
herausgearbeitet werden sollen. Aus diesem Grunde beschäftigen sich Butt 
und Tillotson ausschließlich mit den technischen Problemen, die Dickens bei 
der spezifischen Form des Fortsetzungsromanes zu bewältigen hatte, und 
mit den Auswirkungen, die eine derart publikumsnahe Art der Mitteilung 
mit sich brachte. Dickens stellte höchst selten ein detailliertes Schema für 
das geplante Werk auf, er war meistens in Zeitnot und seinen Lesern kaum 
mehr als eine Nummer in der Entwicklung der Erzählung voraus. Es ist 
leicht verständlich, daß eine solche Kompositionsweise sich sowohl für die 
Reaktion der Leserschaft wie auch für gewisse wichtige Tagesereignisse 
äußerst empfänglich zeigte, und es ist nun von besonderem Interesse zu 
verfolgen, wie sich in den ‘Sketches’ ein ständig zunehmendes Bewußtsein 
des Schriftstellers für die Existenz und die Wünsche eines bestimmten 
Publikums äußerte oder wie in den ‘Pickwick Papers’ zum erstenmal ge- 
wisse politische Geschehnisse fortlaufend in den einzelnen Nummern ver- 
arbeitet wurden. In ‘Dombey and Son’ experimentierte Dickens mit einer 
neuen, besser organisierten Arbeitsmethode, indem er offensichtlich zuerst 
einen umfassenden Plan aufstellte und jede Nummer schriftlich skizzierte, 
bevor er mit der ausführlichen Gestaltung begann. Das gleiche Vorgehen ist 
auch für ‘David Copperfield’ charakteristisch, und die Veröffentlichung der 
einzelnen Arbeitspläne bildet zusammen mit den Kommentaren der Ver- 
fasser das eigentliche Kernstück des Buches. Die Studie endet mit der Dar- 
stellung der politischen Kompositionselemente, die in ‘Bleak House’ und 
‘Hard Times’ nicht mehr isoliert auftreten, sondern sich zu einer umfassen- 
den Gesellschaftskritik verdichten. Wie alle Arbeiten dieser Art erfüllt 
auch die vorliegende die etwas undankbare Aufgabe, Material für die nach- 
folgenden zu liefern. Das Material selbst ist klar und reichlich präsentiert, 
aber es bedarf noch der Auswertung durch die Frage nach dem künstleri- 
schen Erfolg resp. Mißerfolg einer besonderen Arbeitsweise des Dichters. 
— Hans Schnyder.] 


‚Horst Oppel: The Sacred River. Studien und Interpretationen zur 
Dichtung der englischen Romantik (= Die Neueren Sprachen, Beiheft 4). 
Moritz Diesterweg, Frankfurt a.M. 1959. 68 S. [Zwei Abhandlungen und 
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zwei Interpretationen sind in diesem Heft vereinigt. Der einleitende Auf- 
satz, ‘Englische und deutsche Romantik (Gemeinsamkeiten und Unter- 
schiede)’, legt die Schwierigkeiten dar, das Wesen der Romantik literatur- 
wissenschaftlich zu bestimmen und hebt die Abneigung der neueren Kritik 
hervor, einen derartig vieldeutigen und allzuleicht sinnentleerten Begriff 
zu verwenden. Demgegenüber bejaht Oppel die Möglichkeit und Notwen- 
digkeit, an dem Sammelbegriff ‘Romantik’ festzuhalten, sofern er histo- 
risch-soziologisch verankert ist und unter einem gesamteuropàischen Aspekt, 
der alle Künste einbezieht, wahrgenommen wird. Eine Konfrontierung der 
englischen mit der deutschen Romantik macht Unterschiede sichtbar, die 
auf dem nachhaltigen Fortwirken rationalistischer und klassizistischer 
Traditionen in England beruhen, wie es etwa in der Bedeutung der Rhe- 
torik fiir Wordsworth und im Festhalten an dem Postulat der formgebun- 
denen Schónheit hervortritt. Anders als die deutsche Romantik, die zu einer 
Umformung von Wissenschaft und Philosophie fiihrt, beharrt die englische 
im Raum des Kiinstlerisch-Poetischen. — Die folgenden Aufsátze und Inter- 
pretationen, ‘Chattertons Begegnung mit der Kunst der Gotik’, ‘Coleridges 
Kubla Khan’ und ‘Landors Iphigeneia’, führen durch die Entwicklungs- 
phasen der Romantik und machen an einzelnen Dichterpersónlichkeiten und 
an bedeutenden Gedichten die anfangs aufgezeigten Wesensziige der eng- 
lischen Romantik offenbar. Die Betrachtungen gewinnen. an Perspektive 
dank der Hinwendung des Verfassers zu Aspekten der vergleichenden Lite- 
raturforschung. Besonders die Gegenüberstellung von Goethes und Chat- 
tertons Auffassung der Gotik sei hier hervorgehoben. In seinen Dichtungs- 
interpretationen begreift Oppel die gedeuteten Werke aus ihrem kiinst- 
lerischen Eigenwesen und macht sie zugleich als Manifestationen der eng- 
lischen Romantik offenbar. Die Interpretationen sind mit umfassendem 
Verständnis und feinem Einfühlungsvermögen durchgeführt. Einwände 
könnten wohl nur zu einzelnen Beobachtungen an Kubla Khan vorgebracht 
werden. Es erscheint dem Rezensenten fraglich, ob in diesem Gedicht von 
dem Element des Idyllischen gesprochen werden kann. Die Eingangsverse 
mit den düster gestimmten Zeilen: ‘Where Alph, the sacred river, ran / 
Through caverns measureless to man, / Down to a sunless sea.’, schließen 
von vornherein das Aufkommen einer idyllischen Stimmung aus. — Be- 
sonders zu begrüßen ist die Behandlung der Iphigeneia des von der Lite- 
raturforschung nicht genug beachteten Landor. Die Einheit von Ästheti- 
schem und Ethischem in dieser Dichtung wird eindrucksvoll dargelegt. Die 
gedankenreichen Ausführungen Oppels enthalten vielfältige Anregungen 
für ein neues und vertieftes Verständnis nicht allein der englischen Ro- 
mantik, sondern dichterischer Schöpfung überhaupt. — Teut Riese.] 


Diezweisprachige Reihe: Edition Langewiesche-Brandt (Ebenhau- 
sen bei München) pro Band DM 4,80, z. B. Chaucer (Five Canterbury Tales); 
Orwell (The English People); Latest American short stories; 99 Limericks 
und Arthur Miller (Monte Sant Angelo, a story) DM 2,80. [Die hier vorliegen- 
den Bände bestätigen den guten Ruf der bekannten Sammlung, die zu den 
besten Sammlungen gehört, die der moderne fremdsprachliche Unterricht 
aufzuweisen hat. Nichts schärft das Sprachgefühl mehr, als die Gegenüber- 
stellung eines fremdsprachlichen Textes mit einer guten Übersetzung in die 
Muttersprache. Die genannten Bände der englisch-deutschen Reihe (incl. 
mittelenglisch und amerikanisch-englisch) bieten in geschickter Auswahl 
einen äußerst instruktiven Stoff, an dem sowohl der Jünger der Sprach- 
wissenschaft als auch der erfahrene Meister seine Freude und seinen Nutzen 
haben wird. Besonders für die ersten Semester unserer Anglistik-Studieren- 
den dürften diese handlichen Bände von Vorteil sein. — Gerhard Jacob.] 
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Arno Borst: Der Turmbau von Babel. Geschichte der Meinungen úber 
Ursprung und Vielfalt der Sprachen und Völker. Bd. II/2. Stuttgart, Anton 
Hiersemann, 1959. S. 617—952. [Auf Band II/1 dieses bemerkenswerten 
Buches wurde Archiv, Bd. 196, S. 219 bereits hingewiesen. Der vorliegende 
Band II/2 umfaBt den Zeitraum vom 12. bis 14. Jahrhundert und damit eine 
Epoche, in der das an der Babel-Geschichte ausgerichtete europáische 
SprachbewuBtsein zur Sprachphilosophie und Sprachtheologie ausgebaut 
wurde, in der zugleich aber auch ein volkssprachliches SprachbewuBtsein 
erwachte. Darüber hinaus ist aber der babylonische Turm ein vorzüglicher 
Beobachtungsgegenstand fiir das Zusammentreffen offenbarter Religion mit 
erfahrener Geschichte im mittelalterlichen Denken. Das wird besonders 
deutlich, wenn sich z.B. die Völkertafeln, von manchen als ‘genealogisches 
Gewäsch’ abgetan, als Vorboten nationalstaatlichen Denkens enthüllen. 
Nuancen erhalten ihr Gewicht; ob z. B. Innozenz III. confusio oder divisio 
linguarum sagt, wird auf einmal wichtig und kennzeichnet den Charakter 
einer Epoche. Und Dantes Sprach- und Mundartempirie ist erst vor dem 
Hintergrund der herkómmlichen Lehre von den 72 babylonischen Sprachen 
in ihrem Wert richtig einzuschátzen. Viele unserer Vorstellungen vom 
europäischen SprachbewuBtsein sind von Borsts Ergebnissen her zu revi- 
dieren oder zuriickzudatieren. Der Sprachimperialismus etwa, den wir bei 
Antonio de Nebrija ausgesprochen finden, ist auch den Normannen in Sizi- 
lien nicht unbekannt, und die erste brauchbare Klassifizierung der euro- 
päischen Sprachen verdanken wir nicht dem jüngeren Scaliger, sondern 
dem Erzbischof Rodrigo Jiménez de Rada von Toledo (ca. 1180—1247), Ver- 
fasser einer Geschichte Spaniens. So lichtet sich das Dunkel iber den 
Quellen, und das scheinbar geschichtslos gleichfórmige Panorama von Au- 
gustin bis Dante fullt sich mit Leben. Alle diese Ergebnisse sind an den 
Texten erarbeitet und scheuen nicht das Detail. Es lohnt die Múhe. So kann 
Borst z.B. en passant in überzeugender Exegese zeigen, daß der gesuchte 
Verfasser des unter dem Namen des Aquinaten tiberlieferten Genesis-Kom- 
mentars niemand anders ist als der radikale Franziskaner Petrus Johannis 
Olivi aus Südfrankreich (1248/49—1298), wenigstens für Teile dieses Kom- 
mentars. ‘Welch eine tiefsinnige Ironie, daß diese völlige Umkehrung des 
thomistischen Weltbildes bis heute unter den Werken des Aquinaten steht!’ 
(S. 822). Die Methode der interpretatio e silentio bewährt sich wieder an 
dem überraschenden Ergebnis, daß Marco Polo den ganzen Babel-Komplex 
mit Stillschweigen übergeht. Dieser negative Beleg ist sprechender als 
manche positiven Belege. So ist auch dieser Band an dem Leitfaden der 
Babel-Thematik eine sehr konkrete Geistes- und Bildungsgeschichte des 
Mittelalters. Zwei Einzelheiten: Wenn Abälard, obzwar selber Bretone, 
sich über die barbarische Rede seiner bretonischen Mönche entsetzt, so nicht 
deswegen, weil zwischen seinem Heimatort Le Pallet (südöstl. von Nantes) 
und dem Kloster Saint-Gildas-de-Rhuis (südl. von Vannes) eine Dialekt- 
grenze verläuft. Die Bretonen dieser beiden Orte trennt vielmehr die kel- 
tisch-romanische Sprachgrenze, und über das jenseitige ‘Bas breton’ werden 
sich die Franzosen noch bis hin zu Voltaire lustig machen (S. 634). Des 
weiteren glaube ich nicht, daß die Sprecher der verschiedenen romanischen 
Sprachen im 12. Jahrhundert einander noch verstehen konnten (S.714). Im 
Anhang gibt Borst sieben mittelalterliche Sprachenlisten, nach den Hand- 
schriften kritisch ediert. — Harald Weinrich.] 


> Olaf Deutschmann: Zum Adverb im Romanischen. Anläßlich fran- 
zösisch Il est terriblement riche — Il a terriblement d’argent. Mit drei Kar- 
ten. Max Niemeyer Verlag, Tübingen 1959. 296 S. [Das Anliegen des Vf., 
das im Haupttitel weit gefaßt ist, im Untertitel jedoch wesentlich einge- 
schränkt wird, und zwar auf einen Teilbereich der Verwendung von Ad- 
verbien, ist die Behandlung des Themas: Die Verwendung von Qualitáts- 
adverbien zum Ausdruck einer Mengenvorstellung in Formeln des Typus 


Qualitätsadverb + de + Substantiv. — Da in diesem Buche ein Inhaltsver- 


zeichnis fehlt, erscheint es zweckmäßig, den Inhalt der lediglich mit Ziffern 
bezeichneten fünf Kapitel dieser umfassenden und eindringlichen Unter- 
suchung kurz nachzuzeichnen, wobei der Rez. sich weitgehend der Aus- 
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drucksweise des Vf. bedienen wird. — Im ersten Kapitel (S. 3—51) werden 
die lexikalischen Voraussetzungen fiir den Gebrauch von Qualitàtsadver- 
bien zum Ausdruck der Mengenvorstellung in Formeln des obengenannten 
Typus untersucht. Es zeigt sich, daB besonders im Franzósischen Qualitáts- 
adverbien als Intensitàtsadverbien (der Verstàrkung) in reichem MaBe ver- 
wendet werden. Dabei lassen sich bei dem Vergleich zwischen der Hoch- 
sprache und den Mundarten wesentliche Unterschiede feststellen, und zwar 
in bezug auf die Form: die Hochsprache benutzt Adverbien auf -ment, in 
den Mundarten hingegen überwiegen Adjektiv-Adverbien (S. 6—21); in be- 
zug auf die semantischen Verhältnisse: die Mundarten verwenden als Ver- 
starker bes. Qualitàtsadverbien affektischen Charakters (S. 21—44); in bezug 
auf die geographische Verteilung im Raume der Galloromania: Verstàr- 
kungsadverbien, vor allem affektische Adverbien der subjektiven Wertung, 
werden fast ausschließlich im ‘Nordfranzösischen (mit Einschluß des Hoch- 
franzósischen) und im Frankoprovenzalischen verwendet, wáhrend ‘diese 
Ausdrucksweise im Südfranzösischen wirklich bodenstándig sehr wenig ent- 
wickelt ist’ (S. 44). Ein weiterer Abschnitt des ersten Kapitels ist der Ent- 
stehung und Entwicklung des Gebrauchs von Qualitátsadverbien als In- 
tensitätsadverbien gewidmet (S. 44-51). ‘Die Adjektive, deren Adverbien 
in der Galloromania als Intensitätsadverbien gebraucht werden, lassen sich 
nach ihrer eigentlichen Bedeutung etwa in folgende Gruppen ordnen: 
1. ‘stark, kräftig, hart’, 2. große körperliche Ausdehnung (grand, gros), 3. ob- 
jektive Wertung, Messung (vrai, parfait, ... u.ä.), 4. geistige Abnormität 
(fou), 5. subjektive Wertung (bien, mal, ..., terrible ... u. ä.); Adjektive 
und Adverbien dieser letzten Bedeutungsgruppe machen die größte und 
für das Französische und für die gallorom. Mundarten bezeichnendste 
Gruppe aus’ (S. 44f.). Der Beginn der Entwicklung des Gebrauches von Ad- 
jektiven und Adverbien dieser letzten Gruppe zur Ausdruckssteigerung 
wird gesehen in ‘einer Verschiebung in der Beziehung der durch das Ad- 
jektiv oder Adverb ausgesagten Qualifikation in der Weise, daß sich die 
durch das Adjektiv oder Adverb ausgesagte Eigenschaft nicht mehr auf die 
durch das von ihnen qualifizierte Substantiv, Verb, Adjektiv oder Adverb 
bezeichnete Vorstellung bezieht, sondern nur noch auf den Grad, die Inten- 
sität, das Ausmaß dieser Vorstellungen: nicht mehr diese Vorstellungen 
selber sind Erreger einer Gefühlsbewegung, sondern ihr besonderes Aus- 
maß’ (S. 46). Historisch betrachtet beginnt dieser Gebrauch bereits im Alt- 
französischen und setzt sich über das 16. Jahrhundert bis in die Gegenwart 
in steigendem Maße fort (S. 49—51). — Das zweite Kapitel (S. 51—100) be- 
handelt zunächst die syntaktischen Voraussetzungen, welche im Galloroma- 
nischen ‘Konstruktionen vom Typus Qualitätsadverb + de + Substantiv 
zum Ausdruck einer Mengenvorstellung ermöglichen’ (S.51). ‘Nach anfäng- 
lich auch adjektivischer Konstruktion (ererbter adjektivischer Mengen- 
bezeichnungen) oder asyndetischer Anreihung (aller Mengenbezeichnungen) 
zeigt das Nordfranzösische seit dem 12. Jahrhundert eine ausgesprochene 
Neigung, Mengenbezeichnungen, die ursprünglich Adjektive oder Adverbien 
sind, substantivisch zu konstruieren, d.h., ihnen das Substantiv, welches 
das aussagt, was die Menge ausmacht, durch die Präposition de unterzu- 
ordnen: moins de, peu de, assez de, ...” (ib.). Während, anders als das Fran- 
zösische, die südromanischen Sprachen die adjektivische oder die asyndeti- 
sche Konstruktion vorziehen, nimmt das ‘Südfranzösische’ insofern eine 
Mittelstellung zwischen den französischen und den südromanischen Gestal- 
tungsformen ein, als in den heutigen Mundarten Südfrankreichs vier Kon- 
struktionen von Mengenbezeichnungen nebeneinander bestehen: ‘die sub- 
stantivische, die asyndetische, die adjektivische und die adjektivisch- 
substantivische ...’ (S.53). ‘Die Eigenart der nordfrz. Syntax, adverbiale 
Mengenbezeichnungen substantivisch zu Konstruieren, ist also die syntak- 
tische Voraussetzung, ..., für die Bildung von Formeln wie tellement de, 
passablement de ... usw. + Substantiv. Damit wird die hier zu unter- 
suchende Ausdrucksweise auch syntaktisch als ausgesprochen nordfranzö- 
sisch erkannt’ (S.58). Auch die semantische Forderung, die an solche Ad- 
verbien, die an die Stelle von peu, beaucoup usw. treten, zu stellen ist (S. 
58—61), daß sie nämlich entweder in ihrer Grundbedeutung eine Vorstel- 
lung der Menge enthalten oder als Intensitätsadverbien verwendbar sein 
müssen, wird ‘in höchstem Maße vom Nordfranzósischen erfüllt’ (S. 61). 
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‘Die Konstruktion Adverb + de + Substantiv stellt also einen Rahmen, 
eine Formel dar, die semantischen Wert hat, insofern als jedes Qualitäts- 
adverb, das in sie eintritt, unter den Zwang des syntaktischen Rahmens 
gerät und die Funktion einer Mengenbezeichnung übernimmt: ...’ (S. 64). 
Der Ausdruckswert der Konstruktion liegt ‘in dem affektischen Charakter 
des Adverbs begründet, das in den meisten Fällen eine subjektive Wer- 
tung ausspricht und eine persönliche, affektische Anteilnahme ausdrückt: 
... (S. 93). — Im dritten Kapitel (S. 100—210), das zwei Fünftel des Buches 
umfaßt, wird das ausgedehnte Untersuchungsmaterial vorgelegt, d. h. es 
werden auf der Grundlage der Quellen (Wörterbücher, Texte, grammati- 
È sche Untersuchungen, Sprachatlanten, eigene Beobachtungen) die einzelnen 
Qualitätsadverbien, die in der untersuchten Konstruktionsart verwandt 
werden, vorgeführt, aufgeteilt auf vier Gruppen (die — bei Fortfall der 
vierten Gruppe — den bereits im ersten Kapitel genannten entsprechen), 
und nach Herkommen, Bildungsweise, Gebrauchssphäre, Ausdruckswert, 
Verbreitung eingehend besprochen, wenn erforderlich unter kritischer Be- 
leuchtung der Auffassungen anderer Syntaktiker. In diesem Kapitel tritt 
der starke Anteil des Französischen an diesem Bildungstypus unmittelbar 
zutage. — Das vierte Kapitel (S. 210-224) gibt zunächst einen Überblick 
über die Geschichte des behandelten Typus, der im wesentlichen eine zu- 
sammenfassende Wiederholung der bereits angeführten historischen Tat- 
bestände ist, und schließt daran an die sprachgeographische Betrachtung des 
Gebrauches der Qualitätsadverbien innerhalb dieser Formel, und zwar auf 
der Grundlage der Interpretation einschlägiger Karten des ALF und des 
AIS, deren Ergebnisse, ergänzt durch die Angaben der Wörterbücher, sich 
verdichten zu den beigegebenen Übersichtskarten. Darüber hinaus wird 
hier der Blick auch auf die übrige Romania gerichtet, deren Anteil an der 
untersuchten Bildungsweise von Mengenausdrücken gering ist, wie in den 
vorangegangenen Kapiteln bereits hinlänglich erwähnt wurde. — Das fünfte 
Kapitel (S. 224—253) ist dem Nachweis gewidmet, daß der Gebrauch von 
Qualitätsadverbien zum Ausdruck einer Mengenvorstellung in Formeln 
vom Typus terriblement d’argent und die Vorliebe des Nordfranzösischen 
und des Frankoprovenzalischen für die Verwendung bes. von Adverbien 
der affektischen Wertung als Intensitätsadverbien ‘syntaktisch-stilistisch 
gesehen, in den weiteren Rahmen des ausgedehnten Gebrauches von 
-mente-Adverbien überhaupt im Französischen zur Qualifikation, und 
zwar nicht nur bei Verben, sondern auch bei Adjektiven und Adverbien’ 
(S. 230 f.) gehört. Dieses Ergebnis wird anschließend den Verhältnissen im 
Italienischen (S. 231—240), im Rätoromanischen (S. 240f.) und im Ibero- 
romanischen (S. 241—245) gegenübergestellt. Es zeigt sich, daß diese anderen 
romanischen Sprachen weit weniger oft Qualitätsadverbien als Intensitäts- 
adverbien verwenden und daß besonders -mente- Adverbien viel seltener 
anzutreffen sind als im Französischen. Der Blick auf das Lateinische schließ- 
lich (S. 246—251) ergibt, daß auch diese Sprache von alters her den Gebrauch 
von Qualitätsadverbien als Intensitätsadverbien kennt (S. 247), daß sich 
aber keines dieser Intensitätsadverbien in der gesamten Romania wieder- 
findet (S.249). Schlußbemerkungen (S. 251—253) weisen noch einmal hin 
auf die Sonderstellung des Galloromanischen, bes. des ‘Nordfranzösischen’ 
im Hinblick auf die untersuchten Tatbestände. Das Buch wird abgeschlossen 
durch eine ausgedehnte Bibliographie (S. 255—277), ein Verzeichnis der Ab- 
kürzungen (S. 278—280), ein Sachregister (S. 281—283) und ein Wortregister 
(S. 284— 296). — Der Rez. hat versucht, mit seinen Ausführungen dem Leser 
eine Anschauung zu vermitteln von dem reichen Inhalt des Buches, von 
dem Umfang des Quellenmaterials, das kritisch verwertet und gedeutet 
wird, und von dem tiefgehenden Bemühen des Vf., Art, Entstehung, Ver- 
breitung und Geschichte dieses Typus darzustellen. Was das anbetrifft, so 
wird jeder Benutzer diese Untersuchung mit Dank und Anerkennung zu Rate 
ziehen. Aber der Rez. kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß diese 
Studie nicht so gestaltet worden ist, daß ein Höchstmaß an Klarheit und 
Raffung erreicht worden wäre. Nichts gegen die Mitteilungsfreudigkeit eines 
Autors, aber sie muß Hand in Hand gehen mit einer Linienführung, die auch 
im dicht bestandenen Forst von jeder Stelle aus sicher ans Ziel leitet. Es 
scheint, als sei die Anlage des Buches in fünf sozusagen konzentrischen 
Kreisen doch nicht zweckmäßig, weil sie Wiederholungen veranlaßt, die, 
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dem Aufbau des Ganzen nach zwar unvermeidlich, doch ermidend wirken. 
Und noch ein Wort zur Terminologie: Stets wird vom ‘Südfranzösischen’ 
gesprochen, das dem ‘Nordfranzösischen’ gegenùbergestellt wird. Natürlich 
sieht der erfahrene Leser bald, was damit bezeichnet werden soll, aber ein 
Anfänger? Man hätte dem Fortschritt in den terminologischen Gepflogen- 
heiten folgen und an Stelle von ‘Südfranzösisch’ die Bezeichnung ‘Okzita- 
nisch’ verwenden sollen, wodurch für alle Benutzer jegliche irreführende 
Beziehung zu dem Terminus ‘Französisch’, der nun des Gliedes ‘Nord-’ 
nicht mehr bedurft hätte, ausgeschaltet worden wäre. — Rudolf Hallig.] 


Bir | ‘Im Dienste der Sprache’, Festschrift für Viktor Klemperer zum 
ter | 75. Geburtstag am 9. Oktober 1956, herausgegeben von Horst Heintze und 
E but te | Erwin Silzer, VEB Max Niemeyer-Verlag, Halle (Saale) 1958. [Die der 
tazza) | Festschrift vorangestellte Bibliographie der Verôffentlichungen Viktor 


Sri» Klemperers (von Horst Kunze, Berlin), in die verschiedenen Arbeitsge- 
biete (Romanistik, Germanistik usw.) unterteilt, zeigt die thematische Weite 
seiner Interessen und seiner Publikationen. Dem entsprechen auch die hier 
vereinigten 21 Beiträge von Freunden und Schülern des Jubilars, die bei der 
Vielfalt des Inhalts in seinem Lebenswerk ihre Anknúpfungspunkte und 
damit einen einigenden Rahmen haben. Was darúber hinaus einen groBen 
Teil der hier veróffentlichten Aufsátze verbindet, ist die Beschrankung auf 
die deskriptive Darbietung von Fakten und das Fehlen methodologischer 
Ambitionen. Dies hat Henrik Becker, Jena, fiir seinen Beitrag ‘Zwei 
friihe franzósische Zeugen fiir Arbeiterbewegung und Sozialismus’ gewis- 
sermaßen als sein Arbeitsprinzip erklärt und unter Berufung auf V. Klem- 
perer, als seinen Lehrmeister, propagiert. Die mit dem Titel seiner beiden 
Betrachtungen zu Marceline Desbordes-Valmore und Béranger aufgestellte 
These wird allerdings durch seine sehr eigenwillige Beschreibung nicht 
glaubhaft gemacht, und der Verzicht auf die Wiedergabe von Originaltexten 
oder Stellenverweisen fordert vom Leser eine in der Wissenschaft unge- 
wóhnliche Glaubensbereitschaft. — Mit der Zeit der Franzósischen Revolu- 
tion befassen sich noch einige weitere Artikel dieser Festschrift. — Kurt 
Baldinger, Heidelberg, gibt unter dem Titel ‘Südwestfrankreich am 
Vorabend der Franzósischen Revolution’ einen Ausschnitt aus seiner un- 
veröffentlichten Arbeit über Francois-de-Paul Latapie, die sich in den Rah- 
men der Festschrift gut einfúgt und an Hand von ausfúhrlich kommentierten 
Zitaten aus den Reiseberichten des Manufakturinspektors ein Bild von der 
sozialen und rechtlichen Lage im südfranzösischen Raum um 1774 entwirft. 
— Horst Heintze, Halle, nimmt in seinem Aufsatz über „Die Beredsam- 
keit und Rhetorik in der Französischen Revolution“ die polemische Schrift 
von La Harpe: ‘Du Fanatisme dans la langue révolutionnaire’ zum Anlaß 
für eine Untersuchung über das Verhältnis der literarischen Rhetorik zur 
Redetechnik der Revolutionäre von 1789—1794. Vor allem die Behauptung 
La Harpes, daß der Fanatismus der Revolutionäre den Wahrheitsgehalt in 
ihren Reden beeinträchtigt hätte, bestimmte den Verfasser zu der Frage- 
stellung, inwieweit auf die Jakobiner der Vorwurf zutrifft, daß sie nur 
‘rheteurs’ — im Gegensatz zu ‘orateurs’ — gewesen wären, d.h. inwieweit 
sie durch rhetorische Sophismen die Wahrheit verfälscht hätten. Nach Dar- 
stellung der Gründe für die bedeutende Rolle der literarischen Tradition 

“bei der Formung der politischen Rede zeigt er in einer Übersicht über die 
Beredsamkeit im Zeitalter des Rationalismus, daß es vornehmlich Rousseau 
war, an dessen Tugend- und Freiheitsschwärmerei die jakobinische Rede- 
kunst anschloß. Wenn auch der schließliche Zusammenbruch des Jakobiner- 
staates die Vermutung nahelege, daß ‘die oratorische Manier die Ursache 
für die politischen Fehler der Revolutionäre gewesen sei’, so habe doch ‘die 
Bewährung ihrer demokratischen Institutionen und ihrer demokratischen 
Prinzipien’ erwiesen, ‘daß die revolutionäre Beredsamkeit der Ausdruck 
eines in der Geschichte selbst wirksamen Wahrheitsgehaltes war’. — In der 
Zeit der Französischen Revolution dürfte möglicherweise auch die Komödie 
‘Une Soirée chez Moliere’ abgefaßt sein, die Erwin Silzer, Halle, auf 
Grund einer im Besitz des Hallenser romanischen Seminars befindlichen 
Kopie der Handschrift der Bibliothèque du Palais du Louvre erstmalig ver- 
öffentlicht. — Auch der umfangreiche Aufsatz von C. Czerny, Krakau, 
‘Les composants réalistes du Romantisme francais’ greift noch in das 
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18. Jahrhundert zurück, während er andererseits über die Romantik hinaus- 
geht und auch die literarische Epoche des Realismus mitberücksichtigt. Der 
Verfasser will in seiner Studie nachweisen, daß es in der französischen 
Romantik auch eine realistische Strömung gegeben habe, und daß es wider- 
sinnig sei, Romantik mit Arealismus gleichzusetzen. Er meint dazu, daß die 
Elemente, welche die verschiedenen literarischen Epochen charakterisieren, 
zu allen Zeiten und in allen Literaturen permanent existieren und lediglich 
durch bestimmte Einflüsse besondere Akzentuierungen erfahren. Die deut- 
sche Romantik sei also in ihrer Einwirkung auf die französische Literatur 
einem Katalysator zu vergleichen und ihr Einfluß ähnlich den klassischen, 
italienischen und spanischen Kulturströmungen, die in der Renaissance und 
im Barock die entsprechenden, in Frankreich gegebenen Voraussetzungen 
zur Ausbildung der französischen Renaissance und des französischen Barocks 
konzentriert hätten. — Zu den Beiträgen zur neueren französischen Literatur 
gehört: Auguste Cornu, Berlin, ‘Der Bergsonismus’; der Verfasser ver- 
sucht mit etwas einseitigen Kriterien den Einfluß Bergsons auf den Existen- 
zialismus und die französische idealistische Philosophie der neueren Zeit 
nachzuweisen. — In den ‘Remarques à propos de la maniere d’écrire de 
Jules Verne’ charakterisiert Marcel Cohen, Paris, durch viele Beispiele 
und im Vergleich mit zeitgenössischen, gleichartigen Autoren den ‘style 
journal’ Jules Vernes, der sich in der Unterhaltungsliteratur immer mehr 
durchgesetzt hat. — Neuere Autoren behandeln Julius Wilhelm, Tü- 
bingen, in ‘Motiv und Symbol der Rose in den Dichtungen von Paul Clau- 
del’, ebenso wie die ‘Remarques Preliminaires 4 une étude de la langue 
de Jean Giono’ von R. L. Wagner, Paris, die eine ansprechende Ergan- 
zung sind zu dem Beitrag von Eduard von Jan, Jena, ‘Prolégoménes au 
régionalisme littéraire en France’. Dieser Aufsatz, in dem der Verfasser eine 
frühere Arbeit wiederaufnimmt, bemüht sich um eine Definition des Begriffes 
Regionalismus in der Literatur und grenzt mit einem kurzen Abriß der histo- 
rischen Entwicklung des literarischen Regionalismus das Wesen dieser Lite- 
ratur ab. Eduard von Jan kommt zu dem Ergebnis, daß man von einem lite- 
rarischen Regionalismus nur sprechen kann, wo schópferische Kráfte sich der 
regionalen Eigenheiten bewußt werden und diese kultivieren. Den Ausgang 
hierfiir bildet die Sprache, die das BewuBtsein auch auf die eigenen Sitten 
und Ursprünge hinlenkt. Jede wahrhaft regionalistische Literatur ist also 
ursprúnglich durch die spezifische Eigenart der Sprache charakterisiert. — 
Über Themen der außerfranzösischen Literatur handeln Rudolf Brum- 
mer, Rostock, ‘Zur Datierung von Ramon Lulls Libre de Blanquerna’ und 
drei Aufsátze zur italienischen Literatur. In ‘Das humanistische Lebensideal 
in Alessandro Piccolominis Abhandlung “Della instituzione di tutta la vita 
dell’uomo nobile”’ beschreibt August Buck, Marburg, das Erziehungs- 
system dieses Renaissance-Traktats im Verhältnis zu zeitgenössischen Schrif- 
ten ähnlichen Inhaltes (Alberti, Castiglione). — Arthur Franz, Jena, 
widmet der ‘Pantomimik in einem italienischen Roman (Antonio Fogazzaro: 
Daniele Cortis)’ eine ausführliche Untersuchung. — Vladimiro Macchi, 
Halle, kommt in der Betrachtung der ‘Sozialen Problematik bei Giovanni 
Verga’ zu dem Ergebnis, daß Verga zwar mit den neuen sozialen Ideen in 
Berührung gekommen sei, sich aber in seinen Romanen auf eine unreflek- 
tierte Darstellung der sozialen Situation beschränkt. — Zwei Beiträge be- 
treffen die vergleichende Literaturwissenschaft. Rita Schober, Berlin, 
‘Hauptrichtungen in der modernen vergleichenden Literaturwissenschaft’, 
gibt im wesentlichen eine Besprechung der ‘Forschungsprobleme der ver- 
gleichenden Literaturgeschichte’ (Beiträge zur Tübinger Literaturhisto- 
rikertagung, September 1950). — Wollte man das dort gegebene Einteilungs- 
prinzip von Kurt Wais aufgreifen, so gehörte die von F. W. Schulze, 
Halle, beigesteuerte Untersuchung ‘Francois Belleforest, Histoire Tragique 
d’Amleth’ zu dem Aufgabenkomplex ‘Auseinandersetzung von Dichtern aus 
zwei verschiedenen Nationalliteraturen’. Zwar gehen die späteren drama- 
tischen Bearbeitungen des Hamlet-Stoffes meist auf den Dänen Saxo Gram- | 
maticus zurück, doch zeigt Schulze an bestimmten, nur in der ‘Histoire 
Tragique’ gegebenen Motiven und Ausschmückungen der Amleth-Vita, daß 
für einige Dramen der Text von Francois Belleforest als Vorlage mit hin- 
zugezogen wurde. — Als bewußte Plauderei ist der ‘Brief aus der Bretagne’ 
von Hans Rheinfelder, München, gehalten. Er schlägt die Brücke zu 
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den sprachwissenschaftlichen Aufsätzen: Halina Lewicka, Warschau, 
‘Les noms de métiers plaisants avant et après Rabelais’, Eugen Seidel, 
Berlin, Rumänisch-mittelhochdeutsche Parallelen’, Ernst Gamillscheg, 
Tübingen, ‘Das sogenannte “Imparfait historique” (“imparfait de rupture’’)’, 
unter denen letzterer hervorgehoben sei: Daß in einigen Fällen, wo man 
die Setzung eines passé simple erwartet, ein Imperfekt verwendet wird, 
haben schon andere Grammatiken beschrieben und zu deuten versucht. Die 
bisherigen Erklärungen der Funktion des Imperfekts — ‘imparfait histo- 
rique’ (Grevisse) oder ‘imparfait de rupture’ (Bruneau) genannt — hat 
Gamillscheg durch eine neue Deutung ergänzt. Danach würde das Imper- 
fekt in Fällen gesetzt, wo der Akzent des Satzes auf der Zeitbestimmung 
liegt. Diese Umstandsbestimmung hat das Imperfekt an sich gebunden, weil 
sie an die Stelle eines die Zeitbestimmung akzentuierenden Adverbial- 
satzes getreten sei, der nach den allgemeinen Grundsätzen der Tempus- 
setzung das Imperfekt hat. — Im Kreise der romanistischen Beiträge nimmt 
der Aufsatz von Ingeborg Seidel, Berlin, ‘Eugen Dühring als Vor- 
läufer der Nationalsozialisten’, eine Sonderstellung ein. Nun soll dieser von 
Friedrich Engels (‘Anti-Diihring’) kritisierte Nationalökonom des 19. Jh. 
ein linguistischer Ahnherr der Ideologen des Dritten Reiches gewesen sein. 
— Wolfgang Schleicher.] 


Henri de Man: L’Ere des masses et le déclin de la civilisation. Tra- 
duit de l’allemand par M. F. Delmas. Paris, Au Portulan, chez Flamma- 
rion, 1954. 297 S., frs 825. [Da es sich um eine Ubersetzung handelt, stehen 
hier nicht die kulturphilosophischen Gedanken des Verfassers zur Erórte- 
rung, sondern lediglich das Buch als Ubersetzung. Vf. hat es zuerst fiir einen 
USA-Verleger englisch geschrieben; als zu pessimistisch und ‘unamerika- 
nisch’ konnte es jedoch nicht gedruckt werden. Am liebsten hatte es de 
Man auf franzósisch abgefaBt. Ein Auftrag des Verlegers A. Francke in 
Bern bewog ihn, das englische Manuskript auf deutsch umzugestalten. So 
erschien das Buch 1951 bei Francke unter dem Titel ‘Vermassung und Kul- 
turverfall’. Die Ubersetzung ins Franzòsische ist vom Autor skeptisch úber- 
wacht worden. Denn er ist — wie er im Vorwort zu dieser Ubersetzung sagt 
— der Meinung, ‘qu’il est presque impossible de couler dans une forme 
francaise un texte pensé en allemand. L’inverse toutefois n’est pas vrai; 
la structure latine, en méme temps plus claire et plus rigide, garde géné- 
ralement fort bien sa forme sous le revétement du tissu germanique, plus 
ample, plus souple, et donc mieux adaptable’. Vf. klagt sodann dariber, 
daß schon das Wort Vermassung nicht ins Französische zu übersetzen sei. 
Man habe die Bildung massification gewagt; ihm sei grégarisation immer 
noch lieber, wenn man das Wort nicht umgehen kónne. In Vereinbarung 
mit dem Ubersetzer F. Delmas hat er die getreue Wiedergabe des Inhalts 
einem eleganten Stil in der Ubersetzung vorgezogen. Man wird bei einem 
philosophischen Werk solchen Grundsätzen durchaus zustimmen dürfen. Die 
‘iaia #2 Übersetzung liest sich aber glatt und ist gut verständlich. — Hans Rhein- 
"spo MISA] felder.] 

BY Stuart E. Mann: Czech Historical Grammar. University of London, 
1957. VIII/183 S. [KurzgefaBtes Handbuch fiir Studierende. Enthalt: wissen- 
schaftsgeschichtliche Einleitung; Indogermanisch; sprachliche Stellung des 
Slavischen; diachronische Lautlehre des Alttschechischen; Formenlehre. Wo 
die alttschechische Uberlieferung Liicken im grammatischen System auf- 
weist, werden moderne Formen mit herangezogen. — Anhang: Auszúge aus 
der Alexandreis u.a. älteren Texten; Entwicklung der Orthographie; Uber- 
blick über Mundarten (mit Proben); Lehnwörter; Syntaktisches. — Bemer- 
kungen: S. 54 lest ‘cunning’ ist nicht idg. Erbwort, sondern stammt aus got. 
lists, das auch in der Romania weit verbreitet ist (REW3 5083a). — S. 57: 
roh) die alttsch. Partizipien -byt, pit, sit sind wohl nach den Supina ausgerich- 
peo tet; vgl. die entsprechenden Formen des Slovenischen (bit) und des Litau- 
A ischen (büty) (van Wijk: Die baltischen und slavischen Akzent- und Into- 
nationssysteme, ’s-Gravenhage 1958, S. 138 f.; Ch. S. Stang: Slavonic Accen- 
tuation, Oslo 1957, S. 24). Die Akzentverháltnisse (Zirkumflex im Slovenischen, 
Kurzvokal im Tschechischen) weisen jedenfalls auf einen u-Stamm; dazu 
Rez. in Phonetica, Sonderheft zum Trubetzkoy-Symposium in Münster 1958. 
— H. Lüdtke.] 
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Franzósisch 


La chanson francaise: Béranger et son temps. Introduction, commen- 


taires et notes explicatives par Pierre Brochon, Paris, Editions So- 
ciales, 1956, 176 S., 300 frs. [In seiner Einfúhrung ‘La chanson populaire 
au XIXe siécle — Sociétés chantantes et goguettes’ gibt der Herausgeber 
eine kurze Geschichte der Pariser Volks-Gesangvereine mit politisch- 
oppositioneller Tendenz von der Restauration úber die Juli-Monarchie 
bis zum Zweiten Kaiserreich und zur Dritten Republik. — Die folgende 
Biographie Bérangers wird durch den Titel “De l’épicurisme à la révo- 
lution bourgeoise’ charakterisiert. Es schlieBen sich 34 Texte von Béranger 
an, 10 von Emile Debraux (auteur du célebre ‘Fanfan la Tulipe’, fut peut- 
étre le véritable créateur de la légende napoléonienne und damit Quelle 
für Béranger, p. 98), 3 von A. Fournet und Caye, 5 von Hégésippe Moreau, 
12 von chansonniers occasionnels, obscurs, inconnus et anonymes des 
débuts de la monarchie de Juillet und 7 von Altaroche. Es folgt ein detail- 
lierter Melodiennachweis und eine Diskographie. — Der Herausgeber 
sucht: Eugéne Baillet, Histoire des Sociétés chantantes, ca. 1888. Angaben, 
ob dies Buch tiberhaupt gedruckt wurde und wo es gegebenenfalls findbar 
ist, mògen ihm zugeleitet werden. — W. Babilas.] 


Jacques-Henry Bornecque: Etudes Verlainiennes, Lumiéres sur 
les Fétes galantes de Paul Verlaine avec le Texte critique des Fétes galantes, 
Six Hors-texte. Paris, Nizet 1959. [J.-H. Bornecque (Caen) ist bereits 
1952 durch den ersten Band dieser Verlaine-Studien: Etudes Verlainiennes, 
Les Poémes saturniens, hervorgetreten, in dem er mit philologischer Akribie 
und weitgehender Einfühlung in die Lyrik des berühmten Symbolisten 
seinen Scharfsinn bei der Interpretation zeigte. Diese Vorzüge sind auch bei 
der neuen Untersuchung hervorzuheben, die schon in der Problemstellung 
(p.7—19) die längst feststehende Einwirkung des französischen Malers 
Watteau (1684—1721) auf Verlaine zum Ausgangspunkt nimmt (p. 18s.) und 
nun die näheren Umstände dieser Verbindung erforscht. In diesem Sinne 
werden einerseits im Hauptteil ‘Etude’ (p.7—110) die Nachwirkungen von 
Watteau behandelt, dann die innere Gemütsverfassung Verlaines, als er 
die ersten Gedichte der späteren ‘Fétes galantes’ im Februar 1867 ver- 
öffentlichte, dann wird sorgfältig die Chronologie der übrigen Gedichte 
(1867—1868), p. 50, herausgearbeitet. Der Abschnitt: ‘Le Créateur et sa 
création’ (p. 67—110) krönt diese Untersuchung: ‘Les Poémes saturniens 
étaient une tentative de délivrance par l’objet. Les Fétes galantes sont 
cette fois une tentative de délivrance par le sujet.’ (p. 109.) ‘L’auteur essaie 
de se transposer pour s’arracher a soi-méme ... Costumé, le créateur se 
regarde dans le miroir féerique au-dela duquel le bonheur attend.’ (p. 110.) 
Freilich ist der Versuch nur teilweise nach Bornecques Meinung gelungen 
und der Pessimismus wird allmáhlich stárker als der Traum. Daran schlieBt 
Bornecque einen Abdruck der 22 Gedichte nach dem Erstdruck von 1869, gibt 
aber auch die Varianten des Manuskripts und der ersten Veróffentlichungen 
einzelner Gedichte zwischen 1867 und 1869. Es folgt dann der eigentliche 
kritische Kommentar (p. 150—183), Bibliographie (p. 184s.) und ‘Index litté- 
raire’ (p. 187s.) und ‘Index des peintres’ (p. 189). Aus der Gesamtuntersu- 
chung ergeben sich die Beziehungen nicht nur zu anderen Parnassiens und 
Symbolisten, sondern auch u. a. zu den Briidern Goncourt, zu Shakespeare 
und zu Théophile de Viau, ebenso aber die Anregungen durch Watteau 
und andere Maler. Die Literatur wird gelegentlich zitiert und verwertet, 
es fallt allerdings auf, daB keine deutsche Untersuchung, z.B. die letzte 
von K.-A. Ott, Verlaines Fétes galantes, Romanistisches Jahrbuch II (1949), 
S. 268—281, genannt ist. Im ganzen aber muß die Untersuchung, die sich 
würdig der eingangs erwähnten über die Poémes saturniens anreiht, als 
in jeder Hinsicht vorzüglich betrachtet werden, und keine spätere Erfor- 
schung der Probleme der Fétes galantes wird an dieser durch die aufge- 
nommenen gut gelungenen Reproduktionen von Watteau besonders illu- 
strierten Abhandlung vorúbergehen kónnen. — Johann Sofer.] 


Gisela Blankenhorn: Der Kosmopolitismus bei Valery Larbaud. 
Wiesbaden, Limes Verlag, 1958. 188 S. [Vf. kennzeichnet zunáchst Leben 
und Persónlichkeit des Autors, sucht dann den Zugang zu seinem Werk in 
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Form einer allgemein orientierenden Einfiihrung zu vermitteln und bringt 
anschlieBend eine Entwicklungsstudie seines kosmopolitischen Empfindens 
und Denkens, wie es sich in seinem kiinstlerischen Schaffen und spáter in 
seinem Werk als Kritiker und Literarhistoriker spiegelt. Indem B. als 
Ordnungsprinzip also nicht etwa eine Einteilung nach Lànder-Aspekten 
wáhlt, verliert die Darstellung zwar etwas an Farbe und Ubersichtlichkeit, 
gewinnt jedoch an Erfassung der geistig-genetischen Zusammenhänge. Vf. 
hat viel wertvolles und brauchbares Material mit groBem Fleif und klugem 
kritischem Verstand zusammengetragen. Kleinere Irrtiimer bzw. gelegent- 
licher Mangel an Prázision stóren nicht allzu sehr. Mallarmé sollte nicht 
schlechtweg als ‘hollandischen Blutes’ bezeichnet, Mockel nicht einfach unter 
die ‘Vlamen’ gereiht (144) werden. Curtius hat nicht als erster und nicht 
einschrankungslos Barnabooth mit Werther verglichen, wie man aus dem 
Sinnzusammenhang entnehmen müßte (161). — A. Junker.] 


Les Etudes Bergsoniennes, Vol. IV, 1956. 256 S. — [Publikationen 
dieser gerade in Frankreich so verbreiteten Art, die dem Gedáchtnis eines 
Schriftstellers von einer Association des Amis de ... gewidmet sind, laufen 
oft Gefahr, über der Besorgnis um seinen Nachruhm die echte Diskussion 
seines Werkes zu verabsáumen. Dieser Vorwurf ist den Herausgebern des 
vorliegenden IV. Bandes der Etudes Bergsoniennes erfreulicherweise nicht 
zu machen. Hier ist der Kult des nur Biographischen vermieden, der Klein- 
kram der Wirkungsgeschichte (Bergson et ses critiques italiens, Bergson 
au Portugal) in einen Anhang verwiesen und das rein Dokumentarische 
(La chaire de Bergson au Collége de France, Lettres et entretiens de Berg- 
son, dazu eine knappe Bibliographie von 1945—1952) auf das Notwendigste 
beschránkt. Den Grofteil des Bandes (200 von 256 Seiten) nehmen kritische 
Abhandlungen ein, deren besonderer Reiz darin liegt, daB sie in undogma- 
tischer, für die deutsche Vorstellung von der Anhängerschaft eines Philo- 
sophen schon fast háretisch zu nennenden Weise die Grenzen des Bergson- 
schen Denkens diskutieren. Lediglich ein Beitrag von G. Deleuze (La con- 
ception de la différence chez B., p. 78—112) bleibt mit seiner apologetischen 
Textexegese innerhalb des Bergson’schen Systems. Dieses System wird so- 
dann aber von L. Husson gerade in einem Kernstiick seiner Lehre (Les 
aspects méconnus de la liberté bergsonienne, p. 157—201) historisch rela- 
tiviert, gegen die Legende, Bergsons Philosophie bedeute eine vóllige Um- 
kehrung der vorangegangenen philosophischen Tradition: elle prolonge, 
bien plutôt qu’elle ne la détruit, l’œuvre de ses prédécesseurs (p. 201). Noch 
weiter gehen drei andere Beitráge tiber die Frage, mit welchem Recht man 
Bergson eine Geschichtsphilosophie (R. Polin, R. Aron) und eine Asthetik 
(S. Dresden) zuschreiben kónne. Das negative Resultat, zu dem die Ver- 
fasser gelangen, ist auch fúr den Literarhistoriker von einiger Bedeutung. 
Daf Bergson keine authentische Geschichtsphilosophie entwickelt hat (p. 10), 
sein Denken aber eine pessimistische Kritik des historischen Erkennens 
impliziert (p. 45), wirft ein neues Licht auf den epochalen Zusammenhang 
zwischen der philosophischen und der literarischen Bewegung der sich vom 
Positivismus und Naturalismus ablósenden ‘Moderne’. Die illusion rétro- 
spective de fatalité, die Bergson dem Denken in der Nachfolge Hegels vor- 
wirft (p. 45), hat ihr Gegenstiick in der Abkehr von der Fortschrittsideologie, 
die seit Flauberts Kritik an der historischen Vernunft (s. dazu Rez., Heidel- 
berger Jahrbúcher 2, S. 114f.) die geistige Position der groBen Autoren des 
ausgehenden XIX. und XX. Jahrhunderts bestimmt. Desgleichen hat Berg- 
sons Opposition gegen alle philosophies de l'éternel, de l'étre donné tout 
entier et une fois pour toutes, selon le modele platonicien du Royaume des 
Idées ou selon le modéle moderne de l'univers des lois physiques éternelles 
(p. 20) ihre Entsprechung in einer Abkehr vom Platonismus, die Baudelaires 
Ansátzen zu einer nicht mehr klassischen, ásthetischen Theorie, wie spáter 
auch Prousts neuer Poetik der Erinnerung zugrunde liegt und sich bei vielen 
“Klassikern der Moderne aufzeigen lieBe. Im Vergleich zu der latenten 
Gemeinsamkeit dieser Positionen muß der oft beschworene Einfluß Berg- 
sons auf die Literatur als zweitrangig verblassen. Das wird besonders in 
dem Beitrag von S. Dresden deutlich, der zunächst die seit Etiemble (Proust 
et la crise de l’intelligence, Alexandrie 1945) schon mehrfach gründlich 
untersuchte Divergenz zwischen der Zeitauffassung Prousts und Bergsons 
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hervorhebt (p.58ff.) und sodann mit der Handbuchweisheit aufraumt, 
zwischen Bergsons Asthetik der ‘suggestion’ und dem sogenannten Symbo- 
lismus bestehe eine historische Analogie. Sein Nachweis, Bergsons (immer 
nur beiláufige) Analyse der ásthetischen Probleme bleibe unzureichend und 
unvollständig, gipfelt in dem Satz: en faisant de l’art le domaine par ex- 
cellence de la durée et de l’intuition, Bergson était obligé de le (l’art) con- 
sidérer comme une gageure, ce qu'il est en effet, mais comme une gageure 
qui n’aurait pas dú se réaliser (p. 67). Der wahre ‘Bergsonismus’ in der 
Literatur des XX. Jahrhunderts ist weniger in oberflächlichen Ähnlich- 
keiten von Themen und Bildern als in der Geschichte der surrealistischen 
Schule zu suchen, die sich — wie schon Etiemble zeigte (op. cit.) — Berg- 
sons Zweifel an der Sprache als Mittel des Ausdrucks und der Kommuni- 
kation zu eigen machte und ihn bis zum Paradoxon einer Anti-Literatur 
weiterführte. Aber auch ein Autor wie Péguy, der in enger Beziehung zu 
Bergson stand, ist mit der Eigenart seines Stils nur cum grano salis auf 
den Nenner eines Bergsonismus zu bringen, wie A. Henry in einem be- 
sonders lesenswerten Beitrag: Quelques aspects du ‘Bergsonisme’ de Péguy 
d’après les notes de 1914 (p. 113—155) zeigen konnte. Dieser Text Péguys, 
in der Absicht entstanden, Bergson vor dem katholischen Lager zu recht- 
fertigen, bezeugt zwar einerseits, wie tief der Dichter vom Bergson’schen 
Denken beeindruckt war, sah er doch z.B. in seiner Zeitphilosophie die 
Möglichkeit, das Mysterium der Offenbarung in den Heilsereignissen auf 
genuine Weise, d.h. nicht ‘historisch’, sondern ‘sub specie durationis’ zu 
erfassen (p. 118). Doch die Art und Weise, wie er sich das instrument berg- 
sonien aneignete, zeigt nach der Darstellung A. Henrys zugleich auch schon 
das Eigene seiner Auslegung, die Differenz zwischen esprit pensant und 
systeme pensé (p. 115), eine Differenz, die der Vf. zuletzt besonders ein- 
drucksvoll an der Verschiedenheit der auditiven und der visuellen Bilder- 
sprache des Stadtmenschen Bergson und des Landbewohners Péguy illu- 
striert hat: les images les plus chéres a Péguy, celles qui ont pour lui la 
plus grande valeur symbolique et la plus grande puissance affective, 
semblent donc souvent celles-la mémes que Bergson demande que nous 
‘surmontions’ comme autant d’obstacles imaginatifs, si nous voulons arriver 
a penser véritablement en ‘durée’. — H. R. JauB.] 


Jean Fabre: André Chénier, l’homme et l’œuvre (‘Connaissance des 
Lettres’ 42). Paris, Hatier-Boivin, 1955. 240 S. — [Der erste Teil des Buches 
ist dem Leben, der zweite dem Werk des Dichters gewidmet. Vf. geht allen 
Einflüssen nach, die aus den Kreisen von Lehrern, Mitschülern, Freunden 
und Gästen im Hause der Mutter, auf das Gemüt des Schülers und Studen- 
ten eindringen konnten. Die Persönlichkeit Chéniers wird erklärt aus dem 
sozialen Schicksal und aus dem vergeblichen Bemühen um Geltung in der 
Welt. Für die Klärung der Zusammenhänge, die in den Revolutionsjahren 
zur Gefangennahme und schließlich am 25. Juli 1794 zur Hinrichtung des 
Dichters geführt haben, werden neue Erkenntnisse gewonnen. Die litera- 
rische Entwicklung Chéniers kommt in vier Stufen zur Darstellung: Les 
chemins du Parnasse — Vers antiques — Pensers nouveaux — ‘Le cceur 
seul est poéte’. Ein Schlußkapitel zeigt, wie nach der Veröffentlichung der 
Gedichte (25 Jahre nach dem Tode des Dichters) sein Ruhm sich schnell 
verbreitet hat. Es folgt eine reichhaltige Bibliographie. — Mit diesem Band 
hat der Verlag Hatier-Boivin in seiner verdienstvollen Reihe ‘Connaissance 
des Lettres’ den L’homme-et-l’oeuvre-Bänden einen besonders wertvollen 
neuen Band hinzugefügt. Das Buch vermittelt nicht nur, als Ergebnis lang- 
jähriger Forschungen, was wir heute über André Chénier und sein Werk 
wissen können, sondern ist auch geeignet, durch den warmen Ton seiner 
Darstellung dem Menschen und Dichter Freunde zu gewinnen. — Hans 
Rheinfelder.] 


. Karl Gasper, Précis de grammaire française. Verlag Lambert Len- 
sing, Dortmund; erschienen in der Reihe ‘Neusprachliche Arbeitsmittel’, 
1. Aufl., s. d., 104 S. — [Im Aufbau schließt sich das Précis an die im glei- 
chen Verlag erschienene Concise English Grammar an. Auf das 
Notwendigste beschränkt, ist der Überblick in französischer Sprache abge- 
faßt und kommt so den amtlichen Lehrplänen in verschiedenen Bundes- 
ländern entgegen. Ob damit allerdings dem Schüler, dem der Grammatik- 
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stoff ohnehin schwierig erscheint, ein Dienst erwiesen wird, erscheint mir 
sehr fraglich. Die Darstellung in der Fremdsprache stellt für ihn meines 
Erachtens eher eine zusätzliche Belastung dar als eine Erleichterung. Wie 
weit man überhaupt mit der Einsprachigkeit im Grammatikunterricht kom- 
men wird, muß die Praxis zeigen. — Das Pr&cis hebt besonders hervor, 
was für deutsche Schüler Schwierigkeiten bietet. Gelegentlich wird kurz 
auf verwandte Erscheinungen in anderen Sprachen hingewiesen. Die Pho- 
netik ist vielleicht etwas zu knapp geraten. Für die französische Termino- 
logie grammatischer Kategorien findet sich am Ende des kleinen Bandes 
ein Verzeichnis mit den deutschen Entsprechungen, die dem Schüler letzten 
Endes doch vertrauter sind. Bei arcs-en-ciel (25) wäre vielleicht zu er- 
wähnen gewesen, daß das s nicht gebunden wird. Zur Aussprache der Zahl- 
wörter vgl. den Artikel von H.-W. Klein in NSpr. (1958), S. 538—541. S. 91 
muß es donner de ses nouvelles statt donner ses nouvelles, S.46 il habite 
statt il demeure heißen. Bei dem Umfang des vorliegenden Pr&cis muß der 
grammatische Überblick notwendigerweise auf das Wichtigste beschränkt 
bleiben. Hier die richtige Auswahl getroffen zu haben, wobei mehr als das 
Gerüst der sprachlichen Struktur sichtbar werden soll, ist das Verdienst 
des Verfassers. Typographisch könnte allerdings hier und dort manches 
besser hervorgehoben werden. — Heinz Kröll.] 


Corrado Grassi: Correnti e contrasti di lingua e cultura nelle Valli 
cisalpine di parlata provenzale e franco-provenzale, Parte I Le Valli del 
Cuneese e del Saluzzese. Turin 1958, 174 S. (= Universita di Torino, Pubbli- 
cazioni della Facolta di Lettere e Filosofia, vol. X, fasc. 3.) [Über Bestand, 
Eigenart und Geltungsbereich der teils dem Provenzalischen, teils dem 
Frankoprov. zugehörigen Mundarten der nach Oberitalien geöffneten, 
piemontesischen Alpentäler ließen Information und Dokumentation bislang 
noch zu wünschen übrig. Diese alpine Sprachlandschaft in ihrem gegen- 
wärtigen spezifischen Status zu erfassen und ihr heutiges Bild in seinen 
historischen Bedingungen verständlich zu machen, ist das Anliegen eines 
wohlkonzipierten, umsichtig betriebenen Forschungsvorhabens, von dem 
C. Grassi jetzt einen ersten Abschnitt verwirklicht hat. Für das Unter- 
nehmen, das in einer durch Namen wie G. Vidossi und B. Terracini gekenn- 
zeichneten wissenschaftlichen Tradition steht, und dem auch die Erfahrungen 
des Explorators für den ALI zugute kommen, bringt der Vf. noch eine 
außerordentlich günstige Voraussetzung persönlicher Art mit: Er konnte 
sich bei den Aufnahmen einer Form des piemontesischen Dialektes selbst 
bedienen, also bei der Arbeit jene Opposition von zwei Sprachtypen voll- 
ziehen, die weitgehend der sprachlichen Wirklichkeit entspricht. Diese 
Wirklichkeit ist aber so sehr das Ergebnis fortgesetzter, zeitlich und räum- 
lich gestufter Berührungen und Auseinandersetzungen mit dem an- und 
umliegenden verschiedenartigen Sprach- und Kulturbereich, die zivilisato- 
rische Überschichtung oder Unterwanderung prägt sich so wechselhaft im 
linguistischen Habitus aus, daß das herkömmliche Verfahren, welches die 
Darstellung einer Dialektgruppe auf Laut- und Formenlehre aufbaut, hier 
keinen Sinn zu haben schien. Die richtige Abgrenzung war nur im Lexika- 
lischen deutlich zu machen, wo die Gegensätzlichkeit in ihrer Lebendigkeit 
und wirklichen Bedeutung gemessen werden kann. So zielt die Beobachtung 
stets auf die Feststellung der Strömungen, die zwischen einem Ausstrah- 
lungszentrum und den Mundarten seines Einflußbereiches wirksam waren 
oder sind. In weiterer Sicht bilden sich als Kontraste einmal das Verhältnis 
Tal— Ebene (‘opposizioni longitudinali’), aber, da in früheren Zeiten die 
Richtung kultureller Einflüsse nicht nur durch dieses Gefälle bestimmt war, 
auch das Verhältnis Tal—Nachbartáler (‘opposizioni trasversali‘) heraus. 
‘ Auch der Gesichtspunkt des Begriffsbereiches wird bei der Darbietung und 
Wertung des Materials gebührend berücksichtigt. Eine Zweiteilung des ge- 
samten Forschungsgebietes vom Aostatal im Norden bis zum Col di Tenda 
im Süden entsprechend der prov. und der fr.pr. Zone wäre organisch er- 
schienen, aber methodologische ebenso wie praktische Erwägungen führten 
zu einer Dreiteilung: 1. Vom Vermenagnatal bis zum Po; 2. Raum des Aosta- 
tals; 3. dazwischenliegende Zone vom Orco- und Soanatal bis zum Pellice. 
Neben den hier angedeuteten Erörterungen grundsätzlicher Fragen zur 
Gestaltung des Unternehmens wird in Vorwort und Einleitung auch manches 
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ú engeren Rahmen des Vorhabens hinaus Beachtenswerte gesagt, 
ree at für den sozialen Aspekt des Mundartproblems aufschlußreich, 
die Analyse der Situation des Turiner Stadtdialektes. Überhaupt sind aus 
Grassis Untersuchung wertvolle Einsichten für die richtige Erkenntnis und 
Beurteilung von Umgestaltungs- und Ausgleichsprozessen auch in anderen 
Dialektgebieten zu gewinnen. In dem vorliegenden Band wird dann das 
Ergebnis der Forschungen für insgesamt 27 Aufnahmeorte (wozu noch die 
einschlägigen Aufnahmepunkte des AIS, ALI u. ALF treten) im Südab- 
schnitt, nach den sieben einbezogenen Tälern gegliedert, dargeboten und 
von Fall zu Fall die Verteilung der lexikalischen Gemeinsamkeiten oder 
- Verschiedenheiten in Anwendung der oben angedeuteten Prinzipien erklärt. 
Eine Klassifizierung, etwa im Blick auf die Ausgliederung der Romania, 
wird in diesem Zusammenhang vom Vf. nicht angestrebt (S.11, Anm. 21). 
Trotzdem könnte vielleicht in den noch ausstehenden Teilen oder am Schluß 
des Ganzen auch ein etymologischer Index beigegeben werden, um eine 
Auswertung der reichhaltigen Arbeit in jeder Hinsicht, vor allem die Ver- 
gleichung mit dem angrenzenden galloromanischen Sprachraum, zu erleich- 
tern, gerade weil mehrfach heute Oppositionen zwischen alpiner Mundart 
und piem. Mundart bestehen, die aber nicht auf den Gegensatz Prov. : Piem. 
reduziert werden können. Jedenfalls wird man nachdrücklich wünschen, 
daß die Teile II und III bald nachfolgen mögen. — H. Stimm.] 


Eduard von Jan: Neuprovenzalische Literaturgeschichte 1850—1950. 
Heidelberg, Quelle & Meyer, 1959. 151 S., Hln. DM 19,50. — [Seit Karl 
Voretzsch hat sich in Deutschland kein Romanist in seinen Veröffentlichun- 
gen ebenso leidenschaftlich mit dem Neuprovenzalischen beschäftigt. Erst 
jetzt liegt wieder eine Leistung vor, durch die das Werk von Voretzsch 
fortgesetzt, ja in der glücklichsten Weise gekrönt wird. Eduard von Jan hat 
einen alten Plan des Meisters von Halle verwirklicht, indem er uns diese 
Literaturgeschichte beschert, die erste in deutscher Sprache, die reife 
Frucht jahrzehntelanger, liebevoller Beschäftigung mit der Welt der Pro- 
vence und vor allem mit ihrer Literatur. Der Verfasser hat sich bei der 
Abfassung des Buches zeitliche und örtliche Grenzen gezogen, hat auch 
innerhalb dieses Bezirkes den Stoff bewußt und absichtlich beschränkt. 
Er beginnt seine Darstellung zu dem Zeitpunkt, da eine ‘Renaissance’ auf 
Grund von Dichtwerken nachweisbar ist, d.h. um 1850. Er will nicht die 
Literatur des ganzen provenzalischen Sprachgebietes darstellen, sondern 
greift als besonders wichtiges Kernland den ‘unterrhonischen Sprachkreis’ 
heraus. Aber auch aus diesem engeren Gebiet sollen nicht alle Schriftsteller 
zu Wort kommen, sondern neben den führenden Größen nur die verhältnis- 
mäßig wenigen, ‘deren Werk Anspruch auf Eigenart und Dauer erheben 
kann, wobei als Maßstab in erster Linie das Fortleben innerhalb des eigenen 
Sprachgebietes gelten muß’ (Vorwort). Tatsächlich kommen aber diese Dich- 
ter auch zu Wort, indem von den wichtigsten zahlreiche Textproben, mit 
deutscher Übersetzung, gegeben werden. — Zur Einleitung zeigt Vf. die 
spärlichen Brücken auf, die aus der altprovenzalischen Blütezeit zum neuen 
Erwachen der provenzalischen Literatur hinüberleiten, wozu später, bei 
der Betrachtung der modernen Bühnenstücke, noch ergänzende Feststellun- 
gen treten. Dann wird in einer geradezu spannenden Darbietung, bei mei- 
sterhafter Beschränkung auf das Wesentliche, der allmähliche Aufstieg der 
neuprovenzalischen Dichtung gezeichnet, von Jasmin und Crousillat zu 
Roumanille und Aubanel. Damit ist der erste Höhepunkt in Mistral er- 
reicht, dem mit Recht beinahe ein Drittel des Buches gewidmet wird 
(S. 42—91), das Beste, was bisher in deutscher Sprache iber den groBen 
Meister des Félibrige geschrieben worden ist. Um ihn schart sich in der 
weiteren Darstellung ein Dutzend seiner Zeitgenossen. Das nàchste Kapitel 
ist der zweiten Generation vorbehalten, mit Félix Gras, Charles Rieu und 
ihren Altersgenossen. Zu ihrem zweiten Höhepunkt gelangt die neuproven- 
zalische Dichtung in der folgenden Generation mit Joseph d’Arbaud, dem 
von Jan eine besonders warme Würdigung angedeihen läßt, die vom Her- 
zen kommt und unmittelbar zum Herzen spricht (S. 121—136). In der heu- 
tigen Generation schließlich wird aus der Fülle der Begabungen besonders 
Sully-André Peyre herausgestellt. In einer SchluBbetrachtung werden 
pessimistische Stimmen úber die Zukunft der provenzalischen Sprache und 
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Literatur angefiihrt, die leider nicht unbegriindet sind (die albernen AuBe- 
rungen Hugo von Hofmannsthals úber die neuprovenzalische Dichtung und 
besonders úber die ‘Mirèio’ kónnten vielleicht mit Riicksicht auf ihn selbst 
verschwiegen werden!). Die Betrachtung klingt aus in eine vorsichtige 
Prognose der Möglichkeiten, vor denen die Entwicklung steht. — Hier ist 
ein Werk geschaffen worden, auf das die deutsche Romanistik stolz sein 
kann. Mit der Genauigkeit wissenschaftlicher Forschung und mit allen 
Vorzúgen, die auch die Franzósische Literaturgeschichte des Verfassers 
auszeichnen, verbindet sich eine spiirbare innere Anteilnahme, wodurch 
die Lektüre des Buches zu einem erlesenen Genuß wird. Man kann es von 
Jan nicht genug danken, daß er auch in diesem neuen Werk nicht nach 
Originalitàt der literarischen Methode hascht, sondern mit nichternem und 
gesundem Blick die Gestalten und Werke anschaut und möglichst allseitig 
wirdigt, historisch und geistesgeschichtlich, psychologisch und ásthetisch, 
dabei immer streng und kritisch, und immer so, wie es dem jeweiligen 
Dichter und der jeweiligen Dichtung angemessen erscheint. Ebenso verdient 
von Jan unseren Dank dafür, daß er mutig auf einen gewissen literar- 
historischen Jargon verzichtet und die Sprache unserer großen Vorbilder 
der Prosa noch für gut genug hält, um in ihr alles in geziemender Form 
und in klaren Sätzen auszudrücken. Vergessen wir nicht, daß solche Zucht 
viel schwieriger ist als jeden Augenblick für eine neue Geisteserleuchtung 
ein neues Wort zu prägen! Das Buch gehört nicht nur in die Hand jedes 
Romanisten, sondern ist höchst geeignet, einem weiteren Kreis von Ge- 
bildeten die neue Dichtung der Provence nahezubringen. — Einige Wünsche 
wollen wir nicht unterdrücken; sie wenden sich teils an den Verleger, teils 
an den verehrten Autor selbst. Sollte diese erste Neuprovenzalische Litera- 
turgeschichte nicht die Chance benützen, sich in einer neuen Auflage mit 
einer Auswahl von Abbildungen vorzustellen, die gerade für dieses Land 
und seine Dichtung von besonderem Reize wären? — Für die deutsche 
Fassung der zitierten Mistral-Stellen hält sich Vf. an schon vorhandene, 
gereimte Übersetzungen. Bei Dichtern, von denen eine deutsche Über- 
setzung noch nicht bekannt ist, übersetzt er selbst, in ungereimten Versen. 
Da diese Übersetzungen ihm so viel besser gelingen als seinen Vorgängern, 
möchten wir uns auch für Mistral die eigene, ungereimte Übersetzung des 
Verfassers wünschen. Dies um so mehr, als auch die Übersetzung von August 
Bertuch ganz ungenügend ist. Man vergleiche z.B. die letzte Zeile der 
2. Strophe der ‘Mirèio’, eine Zeile, auf die der Verfasser eigens zu sprechen 
kommt und die in der Übersetzung von Bertuch völlig verfehlt ist, weil der 
wesentliche Gedanke unter den Tisch fällt (S. 44. Es scheint übrigens, daß 
hier in der Übersetzung eine Zeile im Druck vergessen ist.) — Hans Rhein- 
felder.] 


Elodie Jourdain: Le vocabulaire du parler créole de la Marti- 
nique. Paris, Klincksieck, 1956. X/303 S. — Elodie Jourdain: Du fran- 
cais aux parlers créoles. Paris, Klincksieck, 1956. XXVIII/334 S. [Der Wort- 
schatz ist nach Sachgruppen dargestellt. Neben der franz. Ubersetzung ist 
zu manchen Wörtern ein oft ausführlicher Kommentar beigegeben. Anhang: 
Liste von Lehnwörtern. — Auch der Band Du francais aux parlers créoles 
behandelt fast ausschließlich die Mundart von Martinique. Das Kap. IX — 
Comparaison entre les divers créoles ist sachlich wie methodisch oberfläch- 
lich. Die Ähnlichkeit zwischen dem Kreolisch Westindiens und dem der 
Îles Mascareignes erklären zu wollen durch ‘un même héritage phonétique 
francais, une méme influence africaine ...’ (S. 292) ist eine groteske Speku- 
lation. Die sprachlichen Gemeinsamkeiten zwischen Leuten von der afri- 
kanischen Westkiiste (die Westindien bevólkert haben) und Madagassen 
(beide ‘Afrikaner’) dürften etwa so groß sein wie die zwischen Portugiesen 
und Samojeden (beide ‘Europäer’)! Vf. kommt einfach nicht auf den Ge- 
danken, daß es sich um allgemeine Tendenzen handelt, die auftreten, 
wenn (ungebildete) Erwachsene in relativ großer Zahl eine in ihrem Bau 
völlig fremde Sprache als Koiné annehmen. — Wenn Vf. auch die sprach- 
wissenschaftliche Ausbildung fehlt, so ist dennoch der Fleiß und die Sorg- 
falt zu loben, mit der sie das umfangreiche Material zusammengetragen, 
geordnet und in klarer Form dargestellt hat. Herausgekommen ist dabei 
eine im wesentlichen synchronische Beschreibung der Grammatik und des 
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Wortschatzes der Mundart von Martinique. Besonders ausfúhrlich ist die 


Syntax behandelt, und zwar mit der Sicherheit dessen, der seine Mutter- 
sprache beschreibt. — Charakteristische Züge der Mundart von Martinique: 
Phoneminventar fast wie im Französischen, mit Nasalvokalen, ü — ö, Un- 
terscheidung von offenen und geschlossenen e/ö/o; lautliche Veränderungen 
lassen sich meist als Durchführung schon in Frankreich feststellbarer Ten- 
denzen erklären. Völlige Beseitigung der synthetischen Flexion, der alten 
Tempora und des Artikels (letzterer manchmal agglutiniert: le = air, 
zämi = ami, dlö = eau u.a.). Entstehung eines neuen grammatikalischen 
Systems durch ‘Leerwörter’ (mots outils), z.B. moin fini mangé ~ j’eus 
mangé u.ä. — Helmut Lüdtke.] 


Hans-Erich Keller: Etudes linguistiques sur les parlers valdótains. 
Contribution á la connaissance des dialectes franco-provencaux modernes. 
Romanica Helvetica 66. Bern, Francke, 1958, 155 S., 31 Tabellen, 13 Karten. 
[Eine sprachgeographisch-sprachgeschichtliche Studie mit dem Ziel, die 
Stellung des Valdostanischen in der Romania, besonders innerhalb des 
Frankoprovenzalischen, sowie die interne Gliederung des Valdostanischen 
festzulegen. Dazu hat Vf. 16 Kriterien ausgewáhlt, námlich: 1) -ATU nach 


Palatal, 2) -ARE, 3) -U[ vor -r, 4) ‘Parasitkonsonanten’, 5) -N-, 6) S vor i 


Kons., 7) die Palatale, 8) Konsonantendehnung, 9) betontes A in freier Stel- 
lung nach Nicht-Palatal, 10) Kons. (auBer G) + L, 11) -CL-, -C’L-, -LJ- vor 
A, 12) betontes U im Hiatus, 13) 2. Pl. Pras. Ind., 14) Singular des Kondi- 
tionals, 15) Stellung des unbetonten Objektspronomens im zusammengesetz- 
ten Perfekt, 16) Gebrauch des Possessivums. — Schon die äußere Form der 


Arbeit mit ihrer übersichtlichen Anordnung und ihrem umfangreichen . 


Apparat (geographische, historische, sprachgeschichtliche Einleitung; An- 
gaben über Quellen des Materials; Bibliographie; mehrere Register; Tabel- 
len; Karten) ist bestechend. — Vf. hat in 33 Orten eigene Aufnahmen mit 
dem Ohr gemacht; daneben zieht er anderes Material heran (ALF, AIS u. a.). 
Das Ganze ist im Anhang in Tabellenform aufgeführt und wird im Text 
ausführlich kommentiert. — Hierzu einige Bemerkungen: $3: /u (0)/ soll 
nicht auf bewahrtes lat. U zurückgehen, sondern aus /ü/ entstanden sein; 
V£.s vorliegende Argumentation ist keineswegs zwingend; hier wäre die 
Berücksichtigung des gesamten Vokalsystems am Platze gewesen. § 4: Vf.s 
Schlußfolgerung trifft zu, daß die Parasitkonsonanten (verhärteten Diph- 
thonge) nicht substratbedingt sind; vgl. Rez., Vox Rom. 15/1954—55, 239 ff. 
86: Betrachtet man nur ST und Sca (nicht auch SP, SC), so ergibt sich als 
wichtigste die oberhalb von Aosta gelegene Isoglosse, welche zwei vonein- 
ander ganz verschiedene Entwicklungstendenzen (zur Spirans bzw. zum 
Verschlußlaut) scheidet. Vgl. auch die Entwicklung der Verbindungen Enge- 
laut + Verschlußlaut im Norden von Sardinien (Rez., Orbis II/2/1953, 416£.). 
§ 7: (S.85—90; Tab. XV) Ce in CERESEA ist nicht durch Einfluß des R un- 
regelmäßig entwickelt, wie Vf. meint, sondern durch Einfluß des zweiten 
palatalen Konsonanten. Es handelt sich bei den valdostanischen Formen 
(seryéza, tSeriza u.a.) um Palatalassimilation: der erste Palatalkonsonant 
wird hinsichtlich des Artikulationsortes dem zweiten angeglichen, genau 
wie in frz. chercher < CIRCARE (vgl. afrz. cerchier, engl. to search), surs. 
Zünéer < IUNGERE, ¿ázer < IACERE (A. Decurtins: Zur Morphologie 
der unregelmäßigen Verben im Bündnerromanischen. Rom. Helv. 62/1958, 
S. 69). — Bemerkenswert ist die Aufrechterhaltung der Opposition zwischen 
Ca und Cei, meist als /t3 : ts/ oder als /ts : s/ (entspr. frz. /3 : s/). — Was 
die Fortsetzer von BESTIA anbelangt (8 7d; Tab. XX), so liegen wohl min- 
destens zwei lateinische Aussprachevarianten, /*bis’s’a/ (< bis-tia) und 
/bes-ti-a/ zugrunde, die beide von Italien aus in die Romania ausgestrahlt 
sind. Die valdostanischen Formen gehen wie frz. béte auf /bes-ti-a/ zurück. 
8 8: gedehnte Konsonanten sind — entgegen Vf.s Ansicht — auch in Savoyen 
belegt; vgl. A. Martinet: La description phonologique avec application 
au parler franco-provencal d’Hauteville (Savoie). Genf-Paris 1956, Kap. 
5—1ff. — $ 12 (S. 119): Wieso die u-Graphien des 16. Jahrhunderts auf späte 
Verschiebung /u > ü/ schließen lassen, ist nicht verständlich. — Das ist 
nicht viel an Einwänden, und manche betreffen nur Detailfragen; in den 
weitaus meisten Fällen wird man Vf.s SchluBfolgerungen gutheiBen. Aller- 
dings hatte man gern unsere Kenntnis der valdostanischen Lautverhältnisse 
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durch strukturelle Betrachtung noch vertieft gesehen, was freilich nicht auf 


Kosten der vom VÍ. geleisteten anerkennenswert grúndlichen Detail- 
forschung gehen sollte. — H. Lüdtke.] 


Margot Kruse: Das Pascal-Bild in der franzòsischen Literatur (Ham- 
burger Romanistische Studien, Reihe A, Band 41). Hamburg, Cram, de Gruy- 
ter & Co., 1955. 118 S., kart. DM 6,50. [Margot Kruse hat in diesem Werk eine 
ebenso willkommene wie gelungene Untersuchung vorgelegt. Was ihr vor- 
schwebt, ist nicht (wie der Titel auch verstanden werden kónnte) ein Bild 
der wechselnden Pascal-Kritik bei den Literarhistorikern tiberhaupt, son- 
dern das Pascal-Bild in der großen Literatur, d.h. in den Werken, ‘die nicht 
nur ein historisches Interesse als Dokumente ihrer Zeit beanspruchen kön- 
nen, sondern denen als Äußerungen bedeutender Schriftsteller ein Eigen- 
wert zukommt’ (S.7); Vf. nennt sie ‘Werke kunstwertlicher Art’. Es ver- 
steht sich, daß eine Grenze hier nicht leicht zu ziehen ist und jede Aus- 
wahl angefochten werden kann. Literarhistoriker kommen für die Unter- 
suchung nur soweit in Frage, als sie — wie z.B. Sainte-Beuve — selbst 
Gegenstand der Literarhistorie sind. So werden der Reihe nach befragt: 
Pascals Schwester Giiberte, Pierre Bayle, Voltaire, Vauvenargues, Condor- 
cet, André Chénier, Chateaubriand, Victor Cousin, Sainte-Beuve, Renan, 
Taine, Huysmans, Bourget, Suarés, Barrés, Maurras, Péguy, Claudel, Mau- 
riac und Valéry — eine reiche Auswahl, bei der schon die objektive Dar- 
stellung der verschiedenen Pascal-Auffassungen unseren Dank verdienen 
wiirde. Vf. hat dariiber hinaus den Mut, im Streit der Meinungen eine Ent- 
scheidung zu treffen und sich auch so großen Geistern wie Valéry gegenüber 
zu einer eigenen und — wie wir hinzufügen dürfen — richtigen Meinung zu 
bekennen. Das Ergebnis der Arbeit führt zu der Feststellung, daß wir ein 
endgültiges Pascal-Bild wohl nie bekommen können, daß aber in allen 
Auffassungen, so einseitig sie auch im einzelnen sein mögen, ein richtiger 
Kern enthalten ist. — Einzelnes: S.12. Die ‘Briefe an Mademoiselle de 
Roannez’ dürfen nicht als Belege für fehlenden persönlichen Charakter der 
Korrespondenz angeführt werden, da uns nur Bruchstücke davon vorliegen, 
worin sie absichtlich entpersönlicht sind. — S.13. An welche der beiden 
verschiedenen Fassungen der von Gilberte geschriebenen Biographie Pas- 
cals denkt Vf.? — S. 16. Kann man wirklich sagen, das Paradox sei über- 
haupt die ‘Existenzform’ Pascals? Mit dem Wort ‘paradox’ sollte man etwas 
vorsichtiger umgehen. — S. 18. Es stimmt nicht, daß Pascal die letzten acht 
Jahre seines Lebens in der Gemeinschaft der Jansenisten verbracht habe. 
Im Gegenteil: diese Gemeinschaft Pascals mit den Jansenisten (oder Prä- 
jansenisten) hat sich nach dem Abbruch der Provinciales immer mehr und 
sehr schnell gelockert, um schließlich ganz aufgegeben zu werden. — Im 
Literaturverzeichnis vermißt man das Buch von Hermann Platz (Dülmen 
1937). — Auf S.71 wird zwar, vor allem auf Grund der Forschungen von 
Louis Lafuma, festgestellt, daß hinsichtlich des ‘Discours sur les passions 
de l'amour” heute ‘die Forschung anderer Meinung’ ist als Cousin, d. h., daß 
der ‘Discours’ nicht mehr als Werk Pascals gilt. Gleichwohl heißt es S.72, 
die von Cousin zurückgewiesene Vermutung Faugéres von Pascals Liebe 
zu Charlotte de Roannez sei ‘nicht so abwegig’. Vor diesem Rückzieher wäre 
Vf. vielleicht bewahrt geblieben, wenn sie schon die gleichzeitig mit ihrem 
Buch erschienene Ausgabe Lafumas von Pascals Opuscules hätte benützen 
können (Opuscules et Lettres de Pascal. Avec biographie et notes. Paris, 
Aubier, Editions Montaigne, 1955. 224 S.). In diesem Werk, das die wichtig- 
sten Opuscules und Briefe mit trefflichen Einleitungen darbietet, ist der 
‘Discours’ ausdrücklich als nicht von Pascal stammend ausgeschlossen, was 
in klarer Beweisführung (S. 57—62) begründet wird. — Hans Rheinfelder.] 


Jean Lacroix: La sociologie d’Auguste Comte. Paris, Presses Uni- 
versitaires de France, 1956. 114S., 240 fr. [Gelegentlich biographische No- 
tizen einfügend, gibt der Vf. einen sehr instruktiven Überblick gleichzeitig 
über die Systematik und die Entwicklung des Comteschen Welt- und 
Wissenschaftsbildes. Im Gegensatz zu einer von Littr& inaugurierten Inter- 
pretationsrichtung vertritt der Vf. die These von der Einheit seiner Philo- 
sophie. Zwar hebt Comte mit hegelianischer Dialektik die (theologische) 
Ordnung und den (metaphysischen) Fortschritt in der Synthese des Positi- 
vismus auf, aber der Vf. macht glaubhaft, daß die Synthese viel mehr von 
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der statischen These als von der dynamischen Antithese enthált. So sind 
also die ‘wunderlichen Phantasien’ (Windelband) seiner Altersphilosophie _ 
nicht eine Abkehr von der positiven Soziologie, sondern die konsequente 
Enthiillung ihrer verborgenen Triebkrafte. Eine soziologische Priesterkaste 
war schon in seinen Jugendschriften vorgesehen. Comtes Soziologie ist eben 
im Grunde eine Pádagogik, das wird in dieser Darstellung sehr deutlich. 
Wichtig wäre eine genaue Untersuchung der Sociologie statique (Cours, 
50. Lektion) im Zusammenhang mit der synchronischen Betrachtungsweise 
der neueren Sprachwissenschaft. — H. Weinrich.] 


Molière: Théatre complet. Texte établi, avec préface, chronologie 
de la vie de Molière, bibliographie, notices, notes, variantes, et lexique par 
Robert Jouanny. Tome premier (XLIX, 946 pp.). Tome deuxième (926 
pp.). (Coll. ‘Les Classiques Garnier’). Paris (6, rue des Saints-Pères), Edi- 
tions Garnier Frères, s. d. (ca. 1956) [Die allgemeine sowie nach Stúcken 
aufgeteilte Bibliographie ist bis 1954 fortgeführt. Auf die wohlfeile, gut 
dargebotene und knapp erláuternde Edition sei aufmerksam gemacht. — 
H.L.] 

Gaby Morlay: Sainte Pélagie Patronne des Comédiens. Illustrations 
de Touchage. Paris, Editions Spes 1956. 101 pp. [Die Theater- und Kino- 
schauspielerin beschreibt in dem uns aus den Sieben Legenden Gottfr. 
Kellers (und auch aus Flaubert) bekannten psychologisierenden Legenden- 
stil das Leben der Einsiedlerin Pelagia, deren Religuien in der Abbaye de 
Jouarre ruhen. Das Anliegen entspricht der im Archiv, Bd.191, p.118 er- 
wähnten Versöhnung von Theater und Kirche. — H.L.] 


Dorothea Neidhart: Das ‘Cymbalum Mundi’ des Bonaventure Des 
Périers, Forschungslage und Deutung. Kölner Romanistische Arbeiten. Neue 
Folge, Heft 16. Droz Minard, Genéve, Paris 1959. 178 S. [Ein Werkchen von 
45 Seiten, dessen Vf. seinen Namen nicht nannte, erregte und erregt noch 
heute die literarisch-wissenschaftliche Welt. Zeugnis davon gibt obige aus- 
führliche, mit emsiger Geduld, viel Scharfsinn und stets wacher Kritik be- 
wältigte Studie. Ein Vorgänger, V. L. Saulnier, hatte schon 1951 die For- 
schungsergebnisse gesammelt, einer Prüfung unterzogen und eine eigene 
Deutung gegeben. So wird diese Besprechung vornehmlich der Beurteilung 
seiner und späterer Arbeiten durch D. N. gelten, zumal der gewaltige Stoff 
Beschränkung fordert. Nach einer Einführung in die Epoche Franz I. be- 
richtet sie über Leben und Werke Des Périers’ (DP.), gibt eine Übersicht 
der Ausgaben des Cymbalum Mundi (Cym.), der Schriftstücke, die sich auf 
die erste Drucklegung 1537 beziehen, und eine willkommene genaue In- 
haltsangabe der Satire, eines Plagiats der Lukianschen Dialoge (Mayer). 
Der dritte längste Abschnitt ist der Sekundärliteratur von 13 Gelehrten des 
20. Jahrhunderts gewidmet, die D. N. voll ausschöpfte. Mit Zitaten aus zeit- 
genössischen und späteren Beurteilungen des Cym. weiht sie den Leser in 
den heftigen Zwiespalt der Meinungen ein, den die Satire auslöste. War 
sie gotteslästerlich? War sie harmlos? Der Ankläger des Dichters sind viele, 
Verteidiger Delaruelle, Saulnier, Wolfgang Spitzer, Nurse, der das Cym. 
1958 neu herausgab. Die Vf. tràgt ihr Urteil bestimmt und deutlich vor. Zu- 
stimmung fanden Interpreten, die das Werk aus dem Geist der Renaissance 
deuteten: Lefranc, Busson, Febvre; wáhrend Saulnier, Spitzer, Nurse, die 
hineininterpretierten und durch die Brille des 20. Jahrhunderts schauten, 
abgelehnt werden. Sie fállt manches kategorische Urteil: Inkonsequenz, 
Einseitigkeit, Abschweifung, vorgefaBte Meinung, ‘ausgeklügelte Tiiftelei’, 
Beeinträchtigung der dichterischen Freiheit (Bohatec). Sie rühmt Saulniers 
Klarheit und Ubersichtlichkeit, doch bekommt er zu hòren, daB er den ge- 
planten Mittelweg verlassen habe, DP. verteidige, obwohl von ‘tiefer evan- 
gelischer Frömmigkeit’ keine Rede sein könne, daß er zurechtbiege, ver- 
harmlose und neben seinen philosophisch-literarhistorischen Bemerkungen 
den religiósen Bezirk vernachlássige. Beider Deutungen gehen grundsátzlich 
auseinander. D. N. findet Doppel- und Mehrschichtigkeit im Cym. und in 
seiner Hauptfigur Merkur, Saulnier indessen glaubte als erster, die Ge- 
schlossenheit des Götterboten beweisen zu können (le personnage est un 
139). Ja, er betrachtete ihn als gescheiterten, resignierten Vertreter des 
‘Hesuchismus’. Dieser von ihm aus dem Verhalten des sprechenden Hundes 
Pamphagus (= DP.) entwickelte Begriff fiir ein ruhiges, unbekiimmertes 
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Dahinleben der Nichteinmischung und des Schweigens, frei von Skepsis, 
Rationalismus und Atheismus, wird vom 4. Dialog aus in die Gestalten der 
vorangegangenen hineininterpretiert. Fúr den Dichter lehnt D. N. eine 
solche Lebensauffassung rundweg ab, ebenso die als überirdisch und 
mystisch gedeutete Liebe Celias. Hier hátte Saulnier des Dichters Novellen 
heranziehen sollen! Sein Vergleich Celia—Ravie, einer Gestalt aus Marga- 
rete von Navarras Theater, gelang ebensowenig wie der ‘sehr gewagte” 
zwischen Celia und Disette von Nurse, der von “spiritueller Frömmigkeit’ 
spricht. Spitzer entgegnet D. N., daß er trotz richtiger Einzelbeobachtungen 
nicht zum Kern der Satire vorstoße, sich in philosophische Betrachtungen 
verliere, die Celia-Episode stark überschätze und schließlich die ‘Art pan- 
theistischer Verehrung göttlicher Naturkräfte’, verkörpert in Cupido, als 
Beweis für eine positiv-religiöse Einstellung des Dichters gelten lasse 
(157 f.). Sollte man diese Interpreten nicht deutlich auf den Namen des Wer- 
kes Cymbalum Mundi ... contenant quatre dialogues poétiques, fort anti- 
ques, joyeux et facétieux hinweisen? Es ist nicht móglich, auf die aowágen- 
den Darlegungen der Vf. zu den Anagrammen, Identifikationen und Ein- 
fiüssen auf DP. einzugehen. Im Schlußwort, dem Literaturangaben folgen, 
gibt sie ihre Stellungnahme zu ‘diesem komplexen, geistreichen, gefàhrlich- 
tiefsinnigen und dabei doch so anmutigen Werk’. — Eva Seifert.] 


Joseph Pascal: Florilége de la culture francaise en 1400 citations. 
Paris, Debresse, 1956. 215 S. 660 fr. [Eine jener nützlichen und beliebten 
Sammlungen, die es gestatten, in allen Lebenslagen ein kluges oder tróst- 
liches Wort eines Geistesheroen zur Hand zu haben. Manche Lehrer werden 
sicher auch gern Themen für Besinnungsaufsätze daraus schöpfen. Die 
Zitate sind in 94 Kapitel verschiedener geistiger und moralischer Höhen- 
lage gegliedert. Ein alphabetisches Verzeichnis erlaubt ein rasches Finden 
eines passenden Zitats in Spezialfällen. Auf unseren Fall angewandt fin- 
den wir unter critique u.a.: ‘Et ceux qui ne font rien ne se trompent ja- 
mais’ (Th. de Banville) — ‘Il est facile de critiquer et trés difficile d’appré- 
cier’ (Vauvenargues), von dem bekannten Wort von Destouches ganz zu 
schweigen. Die 1400 Zitate entstammen der Feder von 404 Autoren, wobei 
der Begriff culture francaise weitherzig gefaßt ist, denn man findet nicht 
nur zahlreiche Bibelzitate, sondern auch Goethe, Nietzsche, Leibniz, B. 
Franklin, Marc Aurel, Lincoln, Shakespeare, Petrarca, Emerson und viele 
andere, die gleichwertig neben französische Moralisten, Denker und 
Schriftsteller treten. Die culture francaise macht also nicht an den Landes- 
grenzen halt. — H.-W. Klein.] 

Louis Perche: Essai sur Charles Péguy, Poétes d’aujourd’hui 60, 
Pierre Seghers, Paris 1957, p. 223. [Es ist dies keine wissenschaftliche, ir- 
gendwelche neuen Erkenntnisse bringende Auseinandersetzung mit dem 
Dichter, sondern eine biographisch angeordnete, von persónlichem Bekennt- 
nis getragene Würdigung. Der Wert des handlichen Büchleins liegt in der 
Ubersichtlichkeit der Darstellung des bereits bekannten, aber selten so 
33522 | klar und biindig zusammengefaBten auBeren und inneren Werdens des 

i | Dichters; sodann in der bibliographischen Ubersicht (in der man freilich 

auch nicht-französische Sekundärliteratur gerne berücksichtigt gesehen 

hätte) und dem Bildmaterial, das Porträts und verschiedenste Dokumente 
aus dem Leben des Autors bringt. — A. Junker.] 


P. J. H. Pijls: La Satire littéraire dans l’CEuvre de Léon Bloy: Leiden, 
Universitaire Pers Leiden, Leidse Romanistische Reeks van de Rijksuniver- 
siteit te Leiden Deel V, 1959. VIII, 231 pp. [Die Arbeit kónnte insofern zu- 
náchst etwas enttáuschen, da der Titel mehr verspricht als der Inhalt halt, 
beschrankt Vf. doch den Hauptteil seiner Untersuchung auf die Betrachtung 
Bloyscher Satire gegenúber drei Autoren, Zola, Huysmans und Bourget. 
Diese Eingrenzung des Gegenstandes ist freilich gerechtfertigt, einmal, da 
eine Gesamtbetrachtung der Bloyschen Satire den Rahmen eines Buches 
sprengen müßte, sodann, weil es sich bei den ausgesuchten drei Dichtern 
um anerkannte Vertreter der damaligen Literatur mit besonders markan- 
ten verschiedenen Tendenzen handelt. — In den ersten vier Kapiteln wür- 
digt P. die Bloysche Satire vom literargeschichtlichen Gesichtspunkt aus. 
Dabei wird Bloys jeweilige satirische Einstellung gegenüber jenen drei 
Autoren in Entstehung und chronologischer Entwicklung aufgezeigt, so daß 
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man dem Crescendo der Bloyschen Satire von Werk zu Werk, von Anlaß 
zu Anlaß leicht folgen und Vielfalt und Ursächlichkeit der Bloyschen Satire 
an Hand dreier konkreter Fälle zum ersten Male lückenlos deutlich gemacht 
werden kann. Besonders wertvoll ist das 5. Kapitel, in dem ein anschau- 
liches Gesamtbild der im Dienste Bloyscher Satire stehenden Sprachtechnik 
gegeben wird. Alles, was Bloy zur Schmähung des Gegners gebraucht, wie 
Verwendung von Vornamen statt Nachnamen, von Spitznamen, Tiermeta- 
phern, Periphrasen, beleidigenden Schlüssel-Epitheta usw. vermittelt ins- 
gesamt einen imponierenden Eindruck nicht nur von jener der Botschaft 

Bloys eignenden Heftigkeit des Ausdrucks, die man so sehr im Gegensatz 
‘ zu seiner hohen geistigen Mission sah, sondern auch von der ungeheuren 
Sprachgewalt jenes Dichters. Dem Buch sind eine ausführliche Chronologie 
und eine vorzügliche Bibliographie beigegeben. — Insgesamt eine sehr gut 
gelungene und nützliche Arbeit. — A. Junker.] 


Chanoine Victorin Ratel: Morphologie du patois de Saint-Martin- 
La-Porte (Savoie). Publ. de l’Institut de linguistique romane de Lyon 13. 
Paris 1958, 82 S. [Wertvoller Beitrag eines linguistisch gebildeten Geist- 
lichen, der mit selbstverstándlicher Kompetenz, mit viel sprachlichem Spur- 
sinn und Abstraktionsvermögen seine im Aussterben begriffene franko- 
provenzalische Heimatmundart synchronisch beschreibt. — Hervorstechende 
Ziige derselben: zwei interdentale Spiranten (49 < Ca; 6 < -1/-r/-r- und ~ 
frz. /2/); -s sowohl im Plural als auch im N. Sg. Mask. geschwunden, aber 
noch in seiner kombinatorischen Wirkung zu erkennen; Ubereinstimmungen 
mit dem Italienischen im Genus der Substantive; ‘il se va’ oder ‘ils vont’ für 
frz. ‘on va’; Futurumschreibung durch pwe (puis) mit dem Präsens; tron- 
kiertes Part. Perf. — Die Beschreibung ist knapp und úbersichtlich gehal- 
ten. Alle Mundartformen sind nach dem System des ALF transskribiert. 
Sprachgeschichtlich-bibliographisches Vorwort von G. Tuaillon. — 
H. Lúdtke.] 


Moritz Regula: Grammaire francaise explicative. Heidelberg, Win- 
ter, 1957. 244 S., brosch. DM 15,—, geb. DM 18,—. [Diese ausführliche Gram- 
matik ist, wie Verfasser im Vorwort sagt, eine Neubearbeitung seines Précis 
de grammaire francaise (Reichenberg 1936). M. Regula hat sich seit langem 
durch eine ganze Reihe von Veróffentlichungen einen guten Namen als 
Theoretiker der Syntax erworben, besonders auch durch seine Grund- 
legung und Grundprobleme der Syntax (Heidelberg 1951, vgl. 
unsere Besprechung Archiv 190, p. 358). Die vorliegende Grammatik nun 
scheint uns leider allzu stark von des Gedankens Blásse angekránkelt. In 
dem Bestreben, von allem etwas zu geben, geht der Verfasser hier deskrip- 
tiv, dort historisch, hier psychologisch, dort sprachvergleichend vor, glaubt, 
eine heutige Spracherscheinung ‘erklärt’ zu haben, wenn er eine ähnliche 
Wendung bei Sallust findet oder wenn er eine Reihe von Etymologien an- 
fúgt. Aber bei all diesen im einzelnen interessanten Darstellungen und zum 
Teil neuartigen Einteilungsprinzipien fehlt leider die innige Verbindnug 
mit der lebendigen Sprache, wie man sie heute von einer Grammatik ver- 
langen muß. Hier aber wird gelegentlich noch Schulfranzösisch gelehrt. 
Anders lassen sich die zahlreichen fehlerhaften Beispiele und irrigen Re- 
geln nicht erklären, von denen wir eine ganz kleine Auswahl in Beiheft 
Nr.5 der ‘Neueren Sprachen’ (1959, p. 25—26) gegeben haben. In seiner stark 
theoretisch orientierten Sicht geht der Verfasser oft von bestimmten Kon- 
struktionstypen aus, deren Erscheinungsvarianten er minutiös beschreibt, 
aber die Berücksichtigung des Sprachgebrauchs kommt dabei zu kurz. Ist 
z. B. die Form révé-je?, die man $ 142 unter N.B. findet, gebräuchlich? Wel- 
chem Sprachstil gehört ebenda Ne voilà-t-il pas une belle affaire an? Auf 
diese und viele andere Fragen gibt das Buch keine Auskunft. Es erklärt 
zwar, aber es orientiert den fragenden Benutzer nicht immer über falsch 
und richtig, über Sprachschicht und Stilhöhe, wie dies Grevisse in meister- 
hafter Weise tut (Grevisse und Martinon fehlen auch unter den auf p. VI 
angegebenen ‘sources’). Für Kenner ist das Buch also gewiß anregend; es 
bringt eine Fülle durchaus origineller Beobachtungen, stellt Bekanntes in 
neue Zusammenhänge — aber dem Lernenden kann es nicht empfohlen 


werden. Die Forschung schließlich ist heute schon auf anderen Wegen. — 
H.-W. Klein.] 
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Aurélien Sauvageot: Les procédés expressifs du francais contem- 
porain. Paris, Klincksieck, 1957. 242 Seiten, 1.000 frs. [Dieses ungewöhnliche 
und in jedem Sinne anregende Buch, das keine Grammatik im strengen 
Sinne darstellt, ist ‘une analyse sommaire de la langue francaise telle 
qu’elle est parlée par l’auteur’ (Avertissement). Dem Verdacht, es könne 
sich um eine die Allgemeinheit wenig interessierende Darstellung einer 
einmaligen Individualsprache handeln, begegnet der Verfasser mit dem 
Argument, daß jeder Sprecher sich der gültigen Sprachnorm in hohem 
Grade anpaßt: ‘Décrire sa propre façon de parler, cela revient à décrire 
celle de tout le monde, à quelques particularités près, particularités qui 
ne touchent pas le fond des choses’ (ibid.). Die vorliegende Analyse umfaBt 
das phonologische System, die Morphologie der einzelnen Wortarten, die 
Satzlehre, die verschiedenen stilistischen Ausdrucksmittel und eine Unter- 
suchung des Wortschatzes. In stándigem Vergleich seines eigenen Franzó- 
sisch mit dem anderer sozialer oder regionaler Schichten, einer jiingeren 
Generation, aber auch mit dem System anderer Sprachen, kommt Sau- 
vageot zu bemerkenswerten Ergebnissen über wesentliche Strukturelemente 
und strukturelle Schwächen des heutigen Französisch. Das Ganze ist sehr 
originell und zwingt dazu, alte Schulmeinungen (la clarte francaise!) zu re- 
vidieren. — H.-W.Klein.] 


Pierre Suire: Le tourment de Péguy. Paris, Laffont, 1956. 318 S. 
[Unter den zahlreichen Biichern, die sich mit Charles Péguy auseinander- 
setzen, kommt dem vorliegenden Werk eine besondere Bedeutung zu. Dies 
ergibt sich schon aus der Entstehungsgeschichte: ‘Le projet de cette étude 
nous a tenté aux camps de concentration allemands de Natzwiller (Stuthof) 
et de Dachau. La-bas, nous avons relevé le premier cahier de notes. Par 
un de ces miracles, dont les camps étaient parfois le lieu, nous avons pu 
garder, dans le dénuement complet, les Œuvres poétiques dans l’édition de 
la Pléiade. Le soir, aprés l’appel, nous retrouvions des amis et nous lisions 
Péguy, au milieu des mourants et loin des S.S. L’heure était attendue, et 
le souvenir de celle de la veille aidait à traverser les épreuves qui sépa- 
raient de celle du soir. C’était une des plus belles évasions ...’ (S. 13). So 
erklart sich der tiefe Ernst, der alle einzelnen Abschnitte beseelt. Dem Vf. 
liegt es ferne, eine äußere Lebensbeschreibung Péguys geben zu wollen. 
Nur indirekt erfahrt man, wann und wo er geboren ist. Dafir darf der 
Leser aber das Tiefste im Leben Péguys miterleben. Denn alles, was aus 
der Biographie berichtet wird, das wird alsbald Gegenstand einer kürzeren 
oder längeren Meditation, und dies alles im Hinblick auf Ansichten, die in 
Peguys Büchern später ausgesprochen sind und die reichlich durch Zitate 
belegt werden. Feinsinnig werden die Krisen im Leben Péguys gewürdigt 
und bis zu bestimmten Grenzen erklärt. Vor den tiefsten Geheimnissen 
der Seele verschließt der Vf. jedoch ehrfürchtig sich und seinen Lesern den 
Blick — eine Haltung, die allen seinen Feststellungen eine echte Autorisa- 
tion verleiht. So sagt er gegen Ende des Buches: ‘L’analyse de cet appro- 
fondissement religieux a conduit à vouloir déchiffrer les secrets de l’âme: 
c'est présomptueux! Bien des éléments font défaut; et la brusque rupture, 
imposée par le sacrifice du soldat, laisse la discussion inachevée. “Tu ne 
jugeras pas”’ (S. 294). Ein Verzeichnis der ausführlich herangezogenen 
Werke des Dichters, eine Bibliographie (in Auswahl), sowie ein sehr will- 
kommenes, ausführliches (fünfeinhalb Doppelseiten!) ‘Tableau synoptique 
des événements politiques et littéraires qui marquérent la période où Péguy 
publia ses ceuvres et mena l’essentiel de son action‘ schlieBt diese wertvolle 
Monographie, an der kein Péguy-Forscher wird voriibergehen kónnen. — 
Hans Rheinfelder.] 


Truan-Tamborini: Cours supérieur de grammaire francaise. Aarau 
u. Frankfurt/Main (H. R. Sauerlander & Co.), 9. Aufl. 1958. 316 S. [Der Titel 
sagt nicht klar genug, daß das Buch nicht nur eine Grammatik, sondern 
gleichzeitig ein Übungsbuch ist. Als Grammatik ist es sehr ausführlich und 
zuverlässig. Die insgesamt 316 Übungen mit Einzelsätzen, die sich an das 
jeweilige Grammatikkapitel anschließen, sind abwechslungsreich und an- 
regend. Auch Übersetzungsübungen (Einzelsätze) fehlen nicht. Im ganzen 
ein sehr empfehlenswertes Buch. — H.-W. Klein.] 
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Pierre Trépos: Le pluriel breton. Brest, Emgleo Breiz, 1957. 304 S. 


[Der Franzose, mit seiner stark geregelten Sprache, empfindet gegenùber 
der bretonischen Mannigfaltigkeit und ihren reichen stilistischen Schat- 


tierungen ein begreifliches Unbehagen. Was soll er dazu sagen, wenn ein . 


Substantiv zwei oder drei oder noch mehr verschiedene Pluralbildungen 


kennt, die alle als grammatikalisch ‘richtig’ gelten, und wenn daneben noch - 


soundso viele dialektische Bildungen im Sprachgebrauch lebendig sind! Aus 
dem BewuBtsein der auffallenden Unterschiede solcher Formen, nicht nur 
in ihrer Bildung, sondern auch in ihrem stilistischen Gebrauch, ist das vor- 
liegende Werk entstanden. Belesen in den literarischen Quellen und in 
ständiger Fühlung mit der gesprochenen Sprache und ihren Dialekten, un- 
ternimmt es Vf., die Móglichkeiten der Pluralbildung zu ordnen und die 
Ausdrucksfähigkeit der einzelnen Formen herauszuarbeiten. Mit Recht 
nimmt er zu Ausgangspunkten zwei Mundarten, die er selbst vollkommen 
beherrscht, die Mundarten der Orte Plozévet (Dep. Finistere) und Pomme- 
rit-le-Vicomte (Dép. Cötes-du-Nord). Er stellt zunächst das ganze verfüg- 
bare Material zusammen und behandelt auf diese Weise die Pluralbildun- 
gen auf -ou, -d (t), -i (-iz), -ez (-e), -en (-yen) und -on (-yon), -er (-yer), -ent, 
den “inneren Plural’ und den Ersatz des Plurals durch ein anderes Wort. 
Dabei werden reichlich die anderen keltischen Sprachen herangezogen, mit 
Recht besonders das Kymrische, das auch in Bildung und Gebrauch der 
Pluralformen dem Bretonischen am nächsten steht. Nach dieser ersten Be- 
standsaufnahme wendet sich Vf. der Erörterung der feinen Unterschiede 
zwischen den einzelnen Pluralbildungen zu. Es folgt die Darstellung jener 
Formen, in denen der eigentlichen Pluralendung noch ein Infix, verschiedener 
Herkunft, vorausgeht. Die nächsten Kapitel sind dem Verbalsubstantiv 
und dem Adjektiv, den Pluralformen der Komposita, der Personen- und 
Ortsnamen gewidmet, wobei auch die Kollektiv-Bildungen und die Duale 
beachtet werden. — Im zweiten Hauptteil seiner Untersuchung behandelt 
Vf. die phonetischen Phänomene, die sich im Gefolge der morphologischen 
einzustellen pflegen, also vor allem die Schicksale der Auslautkonsonanten 
eines Wortes beim Hinzutritt der verschiedenen Pluralsuffixe. Die Fülle 
der Möglichkeiten erscheint zunächst entmutigend, ordnet sich aber unter 
der klug sichtenden Hand des Vf. zu Gruppen, die sich größtenteils der 
Interpretation erschließen, zumal Vf. ähnliche lautliche Vorgänge auch 
außerhalb der Pluralbildung heranzieht. Wortauslaut, Suffixanlaut und 
Mundart bedingen den jeweiligen Lautwandel, den der Vf. auch auf zahl- 
reichen Sprachkarten abgrenzt. — Der dritte Hauptteil geht von der Tat- 
sache aus, daß in den keltischen Sprachen, mehr als in den anderen idg. 
Sprachen, die Unterscheidung in Kollektiv, Dual, Singular bzw. Singulativ 
als Grundanschauung des Substantivs vorliegt. Nicht nur der Ausdruck 
eines Einzeldings, sondern auch Kollektiv und Dual können als ‘Singular’ 
gefaßt werden und einen Plural bilden, und dies wiederum auf mehrfache 
Weise. Andererseits entsteht aus dem Kollektiv ein Singulativ oder meh- 
rere Singulative. Aber keineswegs alle dieser Formen sind wirklich bei 
allen Substantiven lebendig geblieben: unter dem Übergewicht bestimmter 
Pluralformen kann der Singular ganz verlorengehen und ein Singulativ 
kann als Ersatz eintreten. — Das Schlußkapitel geht weit über den Rahmen 
einer bloßen Zusammenfassung hinaus; zeigt es doch, vom Zustand des 
Bretonischen aus, die Verbindungslinien zu anderen idg. Sprachen, z.B. 
Parallelen zum Verner’schen Gesetz der germanischen Sprachen, und zu 
Tatsachen der allgemeinen Sprachwissenschaft. — Vf. hat in diesem Werk 
sehr geschickt die deskriptive Darstellung mit der Methode der historischen 
Grammatik und der Sprachvergleichung zu verbinden gewußt, wobei er 
zugleich auch für die praktischen Zwecke der Vereinheitlichung (das große 
Anliegen aller bretonnants!) wertvolle Anregungen gibt. Man darf sagen, 
daß sich Pierre Trépos mit seiner äußerst sorgfältigen, umfassenden und 
ergebnisreichen Untersuchung in die vorderste Reihe der Erforscher des 
Bretonischen gestellt und der verdienstvollen Schule von Rennes alle Ehre 
gemacht hat. Möge es ihm vergönnt sein, auch andere Elemente des Bre- 
tonischen in ähnlichen Monographien darzustellen! — Einzelnes: Nicht recht 
gefallen will uns die Gegenüberstellung von régulier und dialectal (z.B. 
S.23) oder correct und dialectal (z.B. S.29). Der Gegensatz zu regulier ist 


Franzòsisch | 91 


_irrégulier, zu correct ist der Gegensatz incorrect; aber keineswegs kann 
man von vorneherein alles Mundartliche als irrégulier oder incorrect be- 
zeichnen! — Schade, daß die neue Orthographie nicht angewendet worden 
ist (die Griinde dagegen leuchten mir nicht ein), schade besonders, daB der 
einheitliche ach-Laut nicht durch das einfache h, sondern immer noch durch 
sa eV aig Triple-Zeichen c'h wiedergegeben wird. — Hans Rhein- 
elder. 


Roger Vailland: Eloge du Cardinal de Bernis. Paris, Fasquelle 
Editeurs, 1956 (Coll. ‘Libelles’), 123 S., 350 frs. [In lockerer Aneinander- 
reihung erzáhlt V. (mit besonderer Vorliebe fiir den Aphorismus) die 
wichtigsten Episoden aus dem Leben des Kardinals. Seine eigenen Re- 
flexionen schiebt er in Kursivdruck ein: sie dienen der Interpretation 
und Aktualisierung des Biographischen. Der Vf. sieht in seinem Kardinal 
den Vertreter einer untergehenden Klasse, der aber seine Luziditàt be- 
wahrt hat und ein homme de qualité war. Dies ist der zentrale Begriff 
des Biichleins, der anhand von vier Quellen: Littré, de Bernis, L. E. P. 
O’Brien (Les Chevaux du département de l’Ain, 1891) und Gobineau (Les 
Pléiades) analysiert wird. Der Vf. zeigt, wie die drei Letztgenannten, in 
ihrer eigenen Argumentation inkonsequent, die qualité bald der edlen 
Abkunft, bald äußeren Einflüssen zuschreiben. V. läßt das Problem un- 
gelóst, er beschránkt sich auf die Feststellung, daB es hommes de qualité 
gebe, d.h. von der grofen Mehrzahl qualitativ verschiedene Menschen, 
daß die res, wenn auch nicht das verbum, im Volk durchaus lebendig 
sei und daß sie im Zentrum einer neuen, sich augenblicklich formenden : 
Moral stehen werde. Unbewältigt sei allerdings bisher das Dilemma que 
Vhomme de qualité détruit nécessairement sa qualité en assumant le 
pouvoir supréme (p. 99). — Das Biichlein ist die geistreiche, am Stil des 
18. Jh.s. gescharfte laus eines Libertin durch einen Moralisten des 20. Jh.s. — 
W. Babilas.] 


Renée Waldinger: Voltaire and Reform in the light of the French 
Revolution. Genf/Paris 1959. 118 S. [Der Ertrag der vorliegenden Unter- 
suchung liegt mehr in der nützlichen Zusammenstellung aller Belege aus 
dem Gesamtwerk Voltaires, die sein Verhältnis zu den Reformideen der 
Aufklärung beleuchten, als in dem wieder einmal unternommenen Ver- 
such, die Frage neu zu lösen, welcher Anteil an der Verwirklichung der 
Revolution von 1789 diesen Ideen nun auch de facto zuzuschreiben ist. Die 
Lösung, die uns hier angeboten wird, ist beruhigend einfach: Voltaire’s 
whole effort was directed toward the avoidance of such a sudden and com- 
plete revolt. It was through evolution that he hoped to alter the inequi- 
table practices of society (p. 104). Damit hat die Vfn. den gordischen Knoten 
durchschlagen und sich einen Freibrief ausgestellt, Voltaires Äußerungen 
zur Reform in einer folgerichtigen, harmonischen Entfaltung humanitärer 
Prinzipien (Liberty, Security, Justice, Dignity of Man — der Richtpunkt 
der liberalen Demokratie der USA ist unverkennbar!) zu beschreiben. Für 
die Wirkung dieser Ideen wird denn auch wiederum folgerichtig die ge- 
schickte Formel der ‘Parallele’ gebraucht: The requests the French voiced 
in the ‘Cahiers de Doléances’ were the same as those made by Voltaire. 
The immediate concerns of the French during the years from 1789 to 1791 
reflected his pursuits. And the legislation enacted by the National Consti- 
tuent Assembly paralleled the program of his proposals for reform (p. 104; 
zu den ‘Cahiers’ siehe im Ez. p. 87 ff.). Doch dieses harmonisch vereinfachte 
Bild vermag nicht ganz über die George-Dandin-Situation Voltaires hin- 
wegzutäuschen. Gerade der Widerspruch, daß Voltaire einerseits die Revo- 
lution nie gewollt, bzw. sie nie als Instrument zur Verwirklichung seiner 
Reformideen betrachtet, andererseits aber gleichwohl ihr Eintreten in seiner 
berühmten, von der Vfn. allzuschnell bagatellisierten Prognose (Anm. 397) 
vorhergesehen hat und dann auch von den Revolutionären als autoritatives 
Vorbild in Anspruch genommen wurde (vgl. p. 82 ff.), ist historisch höchst 
bedeutsam. Dieser Widerspruch steht in innerem Zusammenhang mit seiner 
Geschichtsphilosopbie, die hier ganz außer acht gelassen wurde, obwohl 
ohne sie Voltaires ambivalente Wirkung als Reformer nicht richtig zu er- 
kennen ist. Denn sein Zurückschrecken vor der geschichtlichen Umwälzung 
einer Revolution ist letztlich vom Pessimismus seiner Geschichtsphilosophie 
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i deren ambivalentes Verháltnis zur Ideologie des Fortschritts un- 
yes a Dagens an einem Bruch zwischen Voltaires Siécle de Louis XIV 
und seinem Essai sur les Mœurs aufgezeigt hat (La Marche de VHistoire 
suivant Voltaire, RF 1958, S. 241—266). Diese Ambivalenz läßt sich in der 
Formulierung am besten verdeutlichen, in die B. Groethuysen (dessen Name 
der Vfn. zu ihrem Schaden offenbar unbekannt blieb) die eigentliche Anti- 
nomie der ‘Philosophie de la Révolution Française’ gefaßt hat: Le XVIIIe 
siècle est à la fois pessimiste dans sa conception de Vhistoire, et optimiste 
dans celle qu'il a de la nature (s. Archiv 195, S. 357). Der Widerspruch Vol- 
taires, die Reform im Namen der Dignitat der menschlichen Natur zu for- 
dern, zugleich aber die Revolution als ihre unvermeidliche Folge unter 
Berufung auf den bisherigen unverninftigen Gang der Geschichte zu ver- 
werfen, hat seine Wurzel in der von der Aufklarung vollzogenen Trennung 
von Moral und Politik, Kritik und Staat. Indem die Geschichtsphilosophie 
der Aufklärer der Politik und dem geschichtlich gewordenen Staat im 
Namen der Moral den Prozeß macht (‘Die Weltgeschichte ist das Welt- 
gericht’), beschwört ihre Kritik nolens volens die Krise herauf und wird 
allmählich — in Verkennung ihres Wesens — zur Hypokrisie, die gerade 


Voltaire deutlich bewußt wurde, als er 1771 schrieb: Il n’y a pas un seul de, 


ces critiques qui ne se croie juge de l’univers, et Ecoute de l’univers. In 
dieser These der soeben erschienenen Arbeit eines Historikers (R. Kosel- 
lek, Kritik und Krise — Ein Beitrag zur Pathogenese der bürgerlichen Welt, 
Freiburg/München 1959, hierzu bes. S. 98), die wir im vorstehenden zu- 
sammenfaßten, liegt die tiefere Erklärung für den inneren Widerspruch 
des Reformers Voltaire, vor dem die Vf. stehenblieb; es wäre gewiß loh- 
nend, ihr reiches Material daraufhin neu auszuwerten. — H. R. Jauß.] 


Erich Weis: Wörterbuch der französischen und deutschen Sprache 
(Stuttgart, Klett, 1959, 1020 Seiten, DM 13,50). [Der bekannte Verfasser des 
englischen ‘Schöffler-Weis’ legt hier ein neues französisch-deutsches Wörter- 
buch mittleren Umfanges vor, das alle Wörterbücher dieses Umfanges und 
dieser Preisklasse an Reichhaltigkeit und an Zuverlässigkeit übertrifft. Es 
ist erfreulich zu sehen, wie es der Verfasser verstanden hat, sowohl dem 
klassischen Wortschatz gerecht zu werden als auch den Neologismen den 
ihnen gebührenden Platz zu sichern (so sind z.B. alle im Laufe der Jahre 
in der Classe de Francais zitierten Neologismen aufgenommen. Es fehlt 
noch blouson noir ‘Halbstarker’). Sehr reichhaltig ist auch die Phraseologie 
bedacht worden, wobei zu beachten ist, daß in vielen Fällen neue, wirklich 
idiomatische und lebendige Übersetzungen gefunden wurden. So wird das 
familiäre postillonner (projeter des parcelles de salive en parlant, Larousse; 
man sagt übrigens meist envoyer des postillons) nicht mehr mit ‘beim 
Reden Speichel verspritzen’ (Sachs-Villatte) oder ‘beim Sprechen spucken’ 
(Reclam) oder ‘beständig mit der Post reisen’ (sic! Pfohl, Brockhaus Bild- 
wörterbuch), sondern endlich mit dem genau entsprechenden idiomatischen 
Ausdruck ‘eine feuchte Aussprache haben’ übersetzt. Entsprechend möchten 
wir als Bitte anmelden, daß in der nächsten Auflage changer de crémerie 
(pop., aller ailleurs, Robert), das keines der mir bekannten Wörterbücher 
hat, nicht mehr mit ‘anderswohin gehen’ (siehe Robert), sondern mit ‘das 
Lokal, die Tapete wechseln’ übersetzt wird. — Zahlreiche Stichproben 
haben ergeben, daß die Ausspracheangaben sehr zuverlässig sind und den 
neuesten Erkenntnissen entsprechen (bei aiguiser sollte die Aussprache- 
variante [eguize] zugunsten des allein noch existierenden [egize] gestrichen 
werden). Kleine Versehen sind leicht zu bessern. Das Wort perce-neige 
ist heute fast nur noch masc., nicht fem., wie angegeben; amour-propre 
ist nicht synonym mit amour de soi und bedeutet schon lange nicht mehr 
‘Eigenliebe’, sondern ‘Selbstachtung, Ehrgefühl’, wie schon Sachs-Villatte 


richtig übersetzt. Ich vermisse Wort und Bedeutung von communément, 


Sombrer (couler, ètre englouti dans l'eau, Larousse) bedeutet nicht ‘kentern’ 
(chavirer), sondern ‘untergehen’. Aber all dies sind Kleinigkeiten, die dem 
uberaus positiven Eindruck, den das Buch vermittelt, keinerlei Abbruch tun. 
Kein Buch ist in der ersten Auflage vollkommen, und die wenigstens wer- 
den so vollkommen, wie dieses ist. Das Buch ist fiir Lehrer, Studenten und 
Schüler wärmstens zu empfehlen. — H.-W. Klein.] 
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Carlo Battisti: I Balcani e l’Italia nella preistoria. Sdr. aus Studi 
Etruschi XXIV Serie II. Florenz 1955—56. S. 271—299. [Dieser Aufsatz besteht 
aus sechs Abschnitten, von denen die ersten vier einen ausfúhrlichen Be- 
richt über die archáologisch-vorgeschichtlichen Werke von Pia Laviosa- 
Zambotti darstellen — genauer: tiber den Teil derselben, der auch die indo- 
germanische und romanische Sprachwissenschaft indirekt angeht. Es wird 
darin aufgezeigt, daB sowohl Italien als auch die Balkanhalbinsel von der 
Ausstrahlungskraft des ägäischen (kretisch-mykenischen) Kulturkreises be- 
troffen werden. In den beiden letzten Abschnitten versucht B., eine Verbin- 
dung zwischen Kulturvorgeschichte und Sprachvorgeschichte herzustellen, 
indem er diejenigen vorindogerm. (‘mediterranen’) lexikalischen Elemente 
der Toponomastik Illyriens zusammenstellt, die in Italien wiederkehren. 
Die sprachlichen Gemeinsamkeiten Italiens und der Balkanhalbinsel aus 
vorindogerm. Zeit gehen mit der gemeinsamen Beeinfiussung durch die 
kretisch-mykenische Kultur parallel. — Helmut Liidtke.] 


Alessandro Passerin d’Entréves: Dante politico e altri saggi. 
(Saggi, vol. 191) Torino, Einaudi, 1955. 252 S. — Lire 1200. [Die vorliegenden 
Aufsätze sind der Niederschlag einer mehrjährigen Vorlesungstätigkeit des 
Verfassers an der Universität Oxford, wo er als Italiener gerade diejenigen 
Themen der italienischen Literatur zu behandeln versuchte, die der Wiß- 
begierde englischer Studenten besonders entsprechen konnten. An den eng- 
lischen Universitäten gibt es — wie fast überall außerhalb Deutschlands 
und Österreichs — jeweils mehrere Lehrstühle, die ganz der italienischen 
Literaturgeschichte gewidmet sind, worin sich eine sicher richtige Ein- 
schätzung der italienischen Literatur bekundet (wenn ich mich nicht täusche, 
besitzt in Deutschland bisher keine einzige Universität auch nur ein ein- 
ziges Ordinariat für italienische Literaturgeschichte!). Den Charakter der 
Vorlesungen hat der Vf. bei der Veröffentlichung (der noch eine Menge auf- 
schlußreicher Anmerkungen mitgegeben sind) beibehalten. Dies gilt am 
meisten von der Antrittsvorlesung über die Geschichte Italiens, die in einer 
langen Einleitung zum Thema führt. Wenn hier zuerst — im Gegensatz 
zu Benedetto Croce — wieder die Einheit der italienischen Geschichte be- 
hauptet wird, so geht dies m.E. nur deswegen, weil Vf. stillschweigend 
Geschichte und Nationalgefühl gleichsetzt, eine Gleichung, über die man 
streiten kann. Von hier aus kommt Vf. auf die neueren Strömungen in der 
Historiographie des Risorgimento zu sprechen, wobei er an die allzu opti- 
mistischen Lobpreisungen Trevelyans vom Jahre 1911 anknüpft, die er sich 
aber nur mit klugen Einschränkungen zu eigen macht. Gegenüber einer rein 
äußerlichen Auffassung vom Risorgimento bekennt er sich mit Recht zu 
dem schon am Ende des 18. Jh. einsetzenden Mythos (‘questa brutta parola’, 
allerdings; für einen Deutschen noch mehr!), zu einem zuerst literarischen 
und kulturellen und dann erst politischen Risorgimento, aus dem der 
Faschismus nicht etwa als Fortsetzung, sondern als Anti-Risorgimento er- 
wachsen ist. Die Vorlesungen wurden freilich 1947 gehalten, als Italien 
ebenso wie Deutschland noch mitten in der ‘Umerziehung’ stand! Dies ist 
zu berücksichtigen. Das dritte Problem der italienischen Geschichte, dem 
Vf. sein Augenmerk schenkt, ist das Verhältnis von Freiheit und Ordnung 
im neuen Italien. Mit Recht wendet er sich gegen die Auffassung von Bene- 
detto Croce, Freiheit und Katholisches Christentum seien unvereinbar, und 
hält sich an Manzoni und an Cavour. ‘L’Italia non è mai stata un paese 
di contrasti estremi o irreconciliabili’ (S.35). — In der wichtigsten Vor- 
tragsreihe des Buches, über Dante als Politiker, schwebt dem Vf. das Ziel 
vor, ‘di descrivere in qual modo “l’animale politico”, tanto tremendamente 
vivo in Dante, venne gradualmente domato o soggiogato dal filosofo, dal 
mistico, e invero dal poeta’ (S. 40). Als besondere- Schwierigkeiten treten 
ihm dabei in den Weg die unsichere Datierung vieler politischer Anspie- 
lungen und Äußerungen Dantes (besonders immer noch der Monarchia) 
sowie die allegorische Einkleidung oder absichtliche Unklarheit politischer 
Stellen in der Commedia. Sehr fruchtbar erweist es sich für die Betrach- 
tung, daß Vf. seine drei ersten Vorträge über den Politiker Dante unter 
die drei Aspekte Civitas — Imperium — Ecclesia stellt, womit er keineswegs 
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eine chronologische Folge meint. Der Gedankenreichtum dieser Erörterun- 


gen kann nicht in wenigen Sätzen hier ausgebreitet werden. Man wird an 
dieser breit angelegten Darstellung (S. 37—126) nicht vorübergehen dürfen, 
wenn man Dantes politische Haltung und Entwicklung verstehen will. Zu- 
nächst macht Vf. die Verbindungslinien von Aristoteles über Thomas von 
Aquin zur optimistischen Staatstheorie Dantes deutlich sichtbar, zeigt aber 
auch die Einflüsse, die von der pessimistischen Auffassung Augustins her- 
kommen. Für Dantes Vorstellung vom Imperium sieht Vf. die Wurzel vor 
allem in dem allgemeinen Weiterwirken des Römischen Rechtes, des Corpus 
Juris Civilis, sodann im Erlebnis des ‘Romgedankens’, vermittelt durch das 
Studium der Geschichte, durch die persönliche Anschauung und durch Vergil, 
schließlich in seinem Begriff von der Einheit (argumentum unitatis) und vom 
allgemeinen Frieden. Nach der Auffassung Dantes vom Imperium werden 
zuerst Convivio und Briefe befragt, dann die Monarchia. Was deren Datie- 
rung anlangt, die Vf. nicht eingehender erörtern möchte, so entscheidet er 
sich für die Überlieferung Boccaccios, d.h. für die Italienjahre Hein- 
richs VII., genauer: für den Zeitraum zwischen dem 29. Juni 1312 (Krönung 
Heinrichs in Rom), allenfalls schon dem 6. Januar 1311 (Krönung in Mai- 


land), und dem 24. August 1313 (Tod Heinrichs). Diese Datierung ergibt sich‘ 


ihm besonders aus der Entwicklung von Dantes Staatstheorie. Die Mon- 
archia ist, wenn man von wenigen Andeutungen in anderen Werken Dantes 
absieht, auch diejenige unter Dantes Schriften, die neben der Divina Com- 
media den deutlichsten Aufschluß über seine Vorstellungen von der Ecclesia 
gibt, wenn auch nur im Hinblick auf das Imperium hier auch von der Kirche 
gesprochen wird. So sehr die Kirche als Braut Christi für Dante der Hort 
der Wahrheit ist, so sehr tritt er allen theokratischen Ansprüchen seiner 
Zeit entgegen. Wenn nun Vf. aus dem Studium von Dantes Kirchenbegriff 
dazu gelangt, die Konzeption der ganzen Divina Commedia erst in die Jahre 
nach Beendigung der Monarchia, also unter Umständen erst frühestens für 
Ende 1313 anzusetzen, so können mich seine Argumente freilich nicht über- 
zeugen. Auch ist wohl der Kontrast zwischen der Kirchentheorie der Mon- 
archia und jener der Commedia schroffer gesehen, als er wirklich ist 
(S. 84 ff.), ‘questo tremendo mutamento nell’intera concezione dantesca della 
vita e del mondo’ (S. 85). Wenn Dante persönlich in den späteren Jahren den 
Blick mehr und mehr auf das Jenseits und auf die Ewigkeit richtet, so 
folgt m. E. daraus noch nicht, daß auch in seinem Denken sich seine Staats- 
und Kirchentheorie geändert hätte. Klingt doch auch im Paradiso vieles 
noch aufs schönste mit den Ausführungen der Monarchia zusammen. Ich 
fürchte, Vf. geht seiner These zuliebe in der Ausdeutung von Commedia- 
Stellen doch bisweilen in die Irre. So ist z.B. der Baum im Irdischen Para- 
dies, mit dem der Wagen der Kirche in Berührung gebracht wird, nicht ein- 
fach ein Bild der Menschheit (S. 95), sondern — was für die ganze Stelle 
wesentlich ist — der im Reich geordneten Menschheit: die durch die 
Erbschuld gestörte Ordnung wird durch den Eintritt des Christentums in 
die Welt wieder hergestellt, aber nicht mit der Kirche identifiziert. — Der 
vierte Dante-Vortrag ist dem gratiosum lumen rationis gewidmet, durch 
das — nach De vulg. el. I, 18,5 — die Glieder einer in Italien nicht ebenso 
wie in Deutschland sichtbaren curia zusammengehalten werden. Arrigo 
Solmi hat in dem gratiosum lumen rationis die ganze geistige, gemein- 
italienische Welt erblickt, wie sie in Sprache und Brauchtum, vornehmlich 
aber im Römischen Recht zum Ausdruck kommt. Vf. erwägt, ob an unserer 
Stelle mit dem Wort ratio das ‘Recht’ gemeint sein könne, so wie Dante im 
Convivio von ragione canonica und ragione civile spricht. Dann könnte an 
unserer Stelle aber nicht das Römische Recht allein gemeint sein. Die Deu- 
tung wird daher mit guten Gründen abgelehnt. In sorgfältiger Untersu- 
chung gewinnt Vf. die Überzeugung — der man gerne zustimmen wird —, 
daß mit dem gratiosum lumen rationis das ‘Gnadenlicht der Vernunft’ ge- 
meint ist, durch das in einem italienischen Schiedsgericht (curia) der feh- 
lende Monarch und Richter ersetzt werden kann. — Der Band enthält 
weiterhin drei Aufsätze über Machiavelli und Guiccardini, teils aus Vor- 
trägen, teils aus Besprechungen entstanden, über Machiavelli immortale 
— im Guten wie im Schlimmen —, über Machiavelli immaginario und seine 
Ironie, über Guicciardini vecchio e nuovo und seinen scharfsichtigen Geist, 
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der wie der alttestamentliche ‘Prediger’ überall Verfall und Vergänglich- 
keit sieht. Es folgt ein Vortrag über den Patriotismus Alfieris, eine see- 


lische Haltung, die bei ihm den Haß gegen den Nachbarn mit einschließt 
oder sogar zur Voraussetzung hat und die von Männern wie Foscolo oder 
Manzoni entschieden abgelehnt wird. Diesem letzteren ist mit besonderer 
Liebe ein eigener Vortrag gewidmet, il ‘nostro’ Manzoni, worin mit höch- 
stem Geschick einem englischen Publikum, das dem Werk des italienischen 
Dichters noch verständnislos gegenübersteht, die Größe und Eigenart der 
Leistung Manzonis zum Erlebnis gebracht wird. Das Buch schließt mit 
einem Vortrag ‘Italia e Europa’, worin die Haltung Italiens gegenüber 
einer großen, europäischen Gemeinschaft untersucht und aus der Geschichte 
der letzten fünfhundert Jahre gedeutet werden soll, was dem Vf. auf Grund 
reicher Auslandserfahrungen gelingt und mit erfreulichem Freimut vor- 
gebracht wird. — Hans Rheinfelder.] 
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Nuevas normas de prosodia y ortografía de la Real Aca- 
demia Española. Explicaciones y notas de Atilio Anastasi (Publica- 
ciones del Instituto Cuyano de Cultura Hispánica). Mendoza 1959. 15 S. 
[Im Jahre 1952 schlug die spanische Akademie fiir die Akzentuierung und 
Orthographie mehrerer spanischer Wortgruppen Reformen vor. Nach der 
satzungsgemäßen Konsultierung der südamerikanischen Schwesterakade- 
mien traten die neuen Normen am 1. Januar 1959 in Kraft. Man darf jetzt 
schreiben sicologia, neben psicología, das weiterhin möglich ist. Die neuen 
Regeln sind auch abgedruckt im Boletín de la Real Academia Española 38 
(1958), 343—347, ferner in der Zeitschrift Praxis 3 (1959), 101—103. Die vor- 
liegende Schrift fügt zum Text der neuen Weisungen noch einen Kommen- 
tar, dessen erweiterte Beispielreihe oft recht niitzlich ist. Zur Reaktion 
Südamerikas auf die Initiative der Madrider Akademie vergleiche man die 
Berichte von Julio Casares in Boletin de la Real Academia Espanola 35 
(1955), 321—346, und 38 (1958), 331—342. — Harald Weinrich.] 


Albin Eduard Beau: Estudos. Vol. I, Coimbra 1959, VI—436 S. 
Acta Universitatis Conimbrigensis). — [Der Band vereinigt eine Reihe von 
wichtigen Beitrágen zur Geschichte der portugiesischen Literatur vor allem 
des 15. und 16. Jh., die zwischen 1936 und 1954 in portugiesischen und deut- 
schen Zeitschriften erschienen sind. Man wird es dankbar begrüßen, daß 
sie nunmehr in dieser Form bequem zugänglich gemacht werden. — Im 
Mittelpunkt stehen der große Chronist Fernäo Lopes (A preocupacäo lite- 
rária de Fernäo Lopes. Os elementos panegiricos nas crónicas de Fernäo 
Lopes. Características da manifestaçäo do sentimento nacional em Fernäo 
Lopes) und Gil Vicente (Gil Vicente. O aspecto ‘medieval’ e ‘renascentista’ 
da sua obra. As ‘Barcas’ de Gil Vicente. A müsica na obra de Gil Vicente. 
Gil Vicente na Alemanha). Sprachbewußtsein als Ausdruck des National- 
bewuBtseins ist das Thema von A Valorizacäo do idioma nacional no pensa- 
mento do humanismo portugués. Den Band beschließt ein Aufsatz über den 
portugiesischen Sendungsglauben bei dem berühmten Kanzelredner, Poli- 


' tiker und Diplomaten Padre António Vieira, eine schillernde und wider- 


spruchsvolle Gestalt (A ideologia imperialista do Padre Antönio Vieira). 
In den Bereich der Staatsphilosophie führt uns O conceito e a funcäo do 
imperium em Francisco Sudrez. — Walter Mettmann.] 


Rodolfo A. Borello: Jaryas andalusies. Bahia Blanca, Ediciön de 
los Cuadernos del Sur, 1959, 74 S. [Die Arbeit faßt die bisherigen Forschungs- 
ergebnisse über die vieldiskutierten ‘mozarabischen’ Frauenstrophen zu- 
sammen, ohne wesentliche neue Gesichtspunkte zu bringen. Der Verfasser, 
der sich in erster Linie an die südamerikanischen ‘estudiosos universitarios’ 
wendet, denen er eine Synthese bieten will, hat die einschlägige Literatur 
bis etwa 1956, soweit sie ihm zugänglich war, verarbeitet — ein gewiß ver- 
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dienstliches Unternehmen angesichts der Vielzahl der in den verschieden- 
sten Zeitschriften erschienenen Aufsátze. Auf einen Uberblick úber die 
Entdeckungsgeschichte der Jarchas und die Struktur und die Entwicklung 
des Muwassahs folgen im Hauptteil 36 Jarchas nebst Übersetzung und Er- 
läuterungen. Im dritten Abschnitt werden, ausgehend von den grundlegen- 
den Arbeiten von Menéndez Pidal und Dámaso Alonso, die wichtigsten | 
Versuche einer literarhistorischen Einordnung der mozarabischen Strophen 
referiert und analysiert. — Abgedruckt worden sind nur die ‘cancioncillas 
interpretadas con mayor seguridad’. Dem Text und den Übersetzungen 
liegen die Arbeiten von Stern, Garcia Gömez und Cantera, sowie die Ver- 
besserungsvorschläge anderer Forscher zugrunde. Die Transkription ist 
nicht immer genau. So wird mit y sowohl der Halbvokal i (ayun, yed) als 
auch g (corayon, tayir) wiedergegeben; x steht für § (albixara, exid) und 
für 9 (hixara); j bezeichnet sowohl arab. h (rajsatu, jillello) als auch h 
(muuaschaja), für das an anderer Stelle wieder h geschrieben wird (hagg, 
harak). — Zu den Anmerkungen: Bei Nr.2 (Gar, si yes devina... garme 
cuand me vernad) ist es plausibler, das erste gar als die gleiche Verbalform 
aufzufassen wie das zweite (Imperativ), und nicht als lat. quare. Zu Nr. 18: 
Die Jarcha ist in nur einer Hs. überliefert. Statt ‘Los Ms. (Oxford Hebr., y 100, 
fol. 40 Guenizä)’ muß es heißen: El Ms. Oxford Hebr. e. 100, fol. 40 (Gueniza). 
Nr. 34: Non say (con) seno suto dormire, mamma (statt [ma]Suto, wie G. 
Gömez vorschlägt). ‘La forma que preferimos parte de la raiz syt (Syt) = 
socarrar.’ Was für eine Form soll das sein? Außerdem würde dem Vers eine 
Silbe fehlen. Nr. 36: Der Interpretationsvorschlag: fay als Futurum von 
facere (?), mtr’n’a ‘algo así como patrono, o patrana’ kann nicht ernsthaft 
in Erwägung gezogen werden. Nr. 39: v. 4 eo se (nicht so) que te no iras. 
Die Bemerkung, daß G. Gömez die Lesart des Ms. korrigiere und lese eo se 
que no te iras trifft nicht zu. — Daß, von Ausnahmen abgesehen, nur der 
von den Herausgebern bereits emendierte und interpretierte Text, nicht 
aber der der Mss. abgedruckt wird (dazu wäre nur wenig zusätzlicher 
Raum erforderlich gewesen), ist ein Mangel. Denn so bekommt der Leser 
leicht einen falschen Eindruck von dem Zuverlässigkeitsgrad der Deutun- 
gen, und er wird nicht in die Lage versetzt, sich ein eigenes Urteil zu bil- 
den. Man hätte mehr Fragezeichen gewünscht. So hat Stern in seinen 
‘Chansons mozarabes’ bei manchen Wörtern oder Versen, deren Inter- 
pretation B. von G. Gömez übernimmt, auf eine Auflösung und Übersetzung 
verzichtet, weil ihm die Vorschläge zu unsicher erschienen. — Walter Mett- 
mann.] 


Bernardo del Carpio por Francisco De Troya, Cuentos y Leyen- 
das, 5, Paris, Marcel Didier, 1956, 48 p., 120 frs; Los Amantes de Te- 
ruel, Tradiciön turolense por Luis Polo, Cuentos y Leyendas, 6, Paris, 
Marcel Didier, 1955, 48 p., 120 frs. [Die von einem französischen Verlag 
herausgebrachten spanischen Texte sind für den Schulgebrauch bestimmt 
und geeignet. Da sie übersichtlich gedruckt und bebildert sind und keiner- 
lei sprachliche Schwierigkeiten aufweisen, beschränken sich die Heraus- 
geber auf die Übersetzung einiger seltenerer Ausdrücke ins Französische 
bzw. auf Umschreibungen in spanischer Sprache in den Fußnoten. Eine 
kurze Einführung in die Texte wäre immerhin wünschenswert gewesen. 
— A. Junker.] 


Maurice Collis: Cortez et Montezuma. Paris, Robert Laffont, 1956. 
303 S. (Collection ‘La Vallée des Rois’). [Ubersetzt aus dem Englischen. 
Flússig geschriebene und angenehm zu lesende Schilderung der Erobe- 
rung Mexikos. Stellt keine wissenschaftliche Anspriiche. Die Darstellung 
scheint, soweit ich sehe, hauptsáchlich zu beruhen auf den zeitgenòssi- 
schen Berichten von Bernal Diaz del Castillo, Verdadera historia de los | 
sucesos de la conquista de la Nueva Espana, und Fray Bernardino de | 
Sahagún, Historia de las cosas de la Nueva España. — W. Mettmann.] | 


Elsa Dehennin: Passion d'absolu et tension expressive dans l’œuvre | 
poétique de Pedro Salinas (Romanica Gandensia V, Gent, 1957). [Die Arbeit 
enthált, wie der Titel andeutet, zwei getrennte, aber aufeinander bezogene 
Teile. In dem ersten, literarischen Abschnitt wird die Lyrik von Pedro 
Salinas (nur ein Teil seines Lebenswerkes) unter einem Gesichtspunkt ana- 
lysiert, zu dem P. S. selbst den Hinweis gibt: ‘La poesía es una aventura 
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hacia lo absoluto. Aus den Gedichtbänden der verschiedenen Perioden 
seines Lebens, die in chronologischer Reihenfolge besprochen werden, greift 
die Verfasserin die Gedichte heraus, die den Hang des Dichters zum Ab- 
soluten verdeutlichen. Eine Analyse der charakteristischen Stellen (zuweilen 
hätte man gern das ganze Gedicht) wird mit sehr feinem Einfühlungsver- 
mögen in die oft abstrakten und schwer deutbaren Gedankengánge des Dich- 
ters durchgefiihrt. Dabei wird die Beziehung der Gedichte zu den Krisen 
von Salinas Innenleben eingehend beriicksichtigt. Der Verfasserin gelingt 
es, ihre These glaubhaft zu machen und den dichterischen Gestaltungs- 
prozeß zu veranschaulichen. — In dem zweiten, sprachwissenschaftlichen 
Teil, der ‘Tension expressive’ betitelt ist, handelt es sich um eine Stilstudie, 
deren Ziel es ist, die Übereinstimmung zwischen Inhalt und Form bei 
Salinas nachzuweisen. Inwiefern ist der Stil bei Salinas seinem Drang zum 
Absoluten angemessen? Zunächst wird der Wortschatz analysiert (Dépouille- 
ment verbal), wobei die Vorliebe des Autors für abstrakte Begriffe deut- 
lich wird; oft gewinnen auch schlichte Wörter, wie ‘mirar’ und ‘vivir’ trans- 
zendentale Bedeutung. Der folgende Abschnitt (‘Técnica desrealizadora’) 
zeigt den Einfiuß der einzelnen Wortkategorien und ihrer syntaktischen 
Beziehungen auf den Stimmungsgehalt der Gedichte. Auch Bilder und Ver- 
gleiche werden mit einbezogen. Schließlich wird der Rhythmus (Tension 
rythmique) behandelt, wobei gezeigt werden soll, wie innerer und äußerer 
Rhythmus sich entsprechen. — Eine ausführliche, sehr sorgfältige Biblio- 
graphie, die sich auch auf Zeitschriftenartikel erstreckt, ist der in sehr 
fiüssigem und elegantem Stil geschriebenen Abhandlung beigefügt. — 
W. Mosle.] 


D. Gaspar de Leäo: Desengano de Perdidos. Reproducäo do ünico 
exemplar conhecido, com uma introducäo por Eugenio Asensio. Coimbra 
1958, CIX — 353 S. (Acta Universitatis Conimbrigensis). [Von diesem, für 
unsere Kenntnis der Spiritualität und der religiösen Problematik im indi- 
schen Missionsgebiet im 16. Jh. und auch für die Geschichte der Drucker- 
kunst in Indien wichtigen Werk des ersten Erzbischofs von Goa ist nur 
mehr ein einziges Exemplar bekannt, so daß ein erneuter Abdruck keiner 
weiteren Rechtfertigung bedarf. Das Buch, das für die Portugiesen und die 
Neubekehrten in Goa gedacht war, ist in drei Hauptteile gegliedert. Es 
enthält eine Polemik gegen den Islam in Dialogform, eine Abhandlung über 
Tugenden und Laster in der allegorischen Einkleidung der Odysseussage, 
ebenfalls als Dialog angelegt, und einen ausführlichen mystischen Traktat, 
eine Via Spiritus. — In der sehr ausführlichen Einleitung zeichnet Asensio 
ein Lebensbild des Erzbischofs (gest. 1576). Er zeigt, von welchen Zeitströ- 
mungen (missionäres Sendungsbewußtsein, Joachinismus, mystische Fröm- 
migkeit) sein Wirken bestimmt worden ist und untersucht die Quellen des 
Desengano. Hauptquellen waren für den ersten Teil das Libro llamado 
Antialcorano (1532) von Bernardo Pérez de Chinchön, für den zweiten einige 
Kapitel aus einem Eusebius-Kommentar des sprichwörtlich gewordenen 
Polygraphen Alonso de Madrigal el Tostado, und für den dritten die Lehre 
des franziskanischen Mystikers Heinrich Herp aus Mecheln. — Walter Mett- 
mann.] 

Hellmut Jansen: Die Grundbegriffe des Baltasar Graciän, Kölner 
Romanistische Arbeiten, Neue Folge. Heft 9. Genéve, Paris 1958. Droz 
Minard. 232 S. [Auf systematischer aufmerksamster Durchsicht beruht die 
‘rein monographische’ Arbeit, die im 300. Gedenkjahr von Graciäns Tod 
zum Druck kam, nachdem das umfangreichere Ms. 1952 von der Universität 
Freiburg/Br. als Doktorarbeit anerkannt worden war. Es handelt sich um 
eine ‘deskriptive semasiologische Bestandsaufnahme der Grundbegriffe’ 
des gesamten Graciänschen Werkes. J. gliedert, angelehnt an Discreto, 
Oráculo Manual und Criticón in 3 Bereiche, den normativen: der Mensch 
in Vorbereitung auf die Welt (aprender); den taktischen: der Mensch in der 
Welt (examinar, registrar); den kontemplativen: der Mensch im Nachden- 
ken über die Welt (meditar), mit dem Bemerken, das auch für die Begriffs- 
sphären im einzelnen gilt, daß nicht immer eine scharfe Abgrenzung und 
Eingliederung möglich ist. Nicht einmal G. war konsequent bei der Klärung 
z.B. des Begriffsfeldes genio — ingenio, auch nicht systematisch in der Auf- 
reihung der Aphorismen des Ordculo (29). J. schickt jedem wichtigen, Be- 
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griff die Deutung desselben voraus nach zeitgenóssischen und späteren 
Wörterbüchern. Von dem Begriff der größten Bedeutungsweite ausgehend, 
zieht er verwandte heran, zitiert sie ausführlich mit den sie begleitenden 
Adjektiven und mit Gegenbegriffen. Graciäns Regel der Lebensführung 
ist Spielregel, aus Erfahrung gewonnen, an List grenzend, in praktischer, 
diesseitiger Zielrichtung. Im Blickpunkt hat er, wie J. zeigt, den Weltmann, 
den gewandten, vollkommenen, gebildeten Menschen: persona oder héroe, 
sabio, mit den Vorziigen eines discreto, prudente, cortesano, politico. Die 
Begriffe in sich und untereinander zu werten sieht J. als seine Hauptauf- 
gabe an. Zum 2. Bereich der Lebenskunst fragt er sich, ob G. eine Nutz- 
anwendung seiner Schriften vorschwebte, und glaubt, bejahend antworten 
zu kónnen (211). Am stárksten zeigt sich des Spaniers skeptische Lebens- 
auffassung im Criticón, wahrend die vorangegangenen Werke den Glanz 
aristokratischer Tugenden bieten. Die Darstellung menschlicher Schliche 
und Schwáchen, losgelóst vom Sittlichen, erweist G. als neutral, rein mora- 
listisch, unter deutlicher Trennung menschlicher und góttlicher Spháren (81) 
im kunstvollen, oft das Gesagte fast verhúllenden Stil der Barockzeit. Da 
ist die prudencia — Ahnliches gilt auch von der politica, Staatskunst, mit 
der Mustergestalt Fernandos el Católico — sowohl Weltklugheit, Vorsicht 
als auch Lebenstaktik, Abwarten, Geheimhalten, kasuistisch ausgerichtet 
bis zu List und Trug, santa astucia (123): handeln wie der Geschäftsmann, 
sich anpassen; denn der geistig Arme, cándido, sencillo, sei der Genarrte. 
Statistisch errechnet, überwiegt allerdings der geistig-sittliche Aspekt bei 
G. Immerhin kann J. manche Stellen (cordura 109) des Selbstschutzes als 
Ausdruck eines skrupellosen Ethos bezeichnen. Der 3. Bereich bringt die 
Lebensweisheit, die Weltanschauung des Denkers, eine dústere, illusions- 
lose Diesseitsschau, als erste Begriffe engaño, Selbstbetrug — desengaño, 
Selbsterkenntnis in einer Welt, in der die Wahrheit sagen Verricktheit ist 
(159), der Mensch ein Ausbund des Ekels (163). Alles steht al revés, wie es 
nicht sein sollte; denn dem Menschen wurde als gefáhrlichste Gabe der 
freie Wille zuteil. Die Freundschaft stellt sich G. letzten Endes als zweck- 
volle Verbindung dar, das Leben als ein planvolles, vorbedachtes, viel- 
seitiges Eliteleben (187), in dem man der unbestándigen Fortuna = Providen- 
cia divina Klugheit, Tiichtigkeit, Mut, ja Trotz entgegensetzen miisse, keines- 
falls Unterwerfung. Vom doppelten Glück ist die Rede: dem irdischen der 
Toren und der Glückseligkeit im Geistigen. Schwermut ist das Los der weni- 
gen Weisen, da sie die Sinnlosigkeit des Daseins einsehen. Nichts Tröstliches 
enthält die Betrachtung über den Tod, wenn nicht die Unsterblichkeit des 
Nachlebens im Ruhm wäre. In einem Schlußwort erklärt J. den pessimisti- 
schen Grundton und die satirische Note Graciäns aus seiner Zeit, seinem 
Epigonentum. Sein Pessimismus sei jedoch nur eine Folie für seine trotzige 
Weltbejahung, die er in dem Ideal der großen Persönlichkeit fand, in der 
Freude am Geistigen, am Scharfsinn, an Schönheit und Erkennen. Diesseitig 
ist die Anpassung seines Weltmanns, einer ausschließlich männlichen Ge- 
sellschaft, die Verachtung der namenlosen törichten Individuen. Im Hin- 
blick darauf, daß G. Geistlicher, Jesuit, war, hebt J. die scharf getrennten 
Sphären hervor, sein religiös empfundenes Comulgatorio gegenüber den 
zahlreicheren weltlichen Schriften. Er war ein intellektuell ausgerichteter 
Denker, dem das metaphysische Element fehlte. ‘Seine Seelenkunde ist 
Entlarvungspsychologie’ (211). Doch sein Kulturstil, das Maßhalten, machte 
bald von Spanien aus den Weg nach dem übrigen Europa. — Eva Seifert.] 


Albino Lapa: Dicionärio de caläo. Prefäcio de Aquilino Ribeiro. 
1. Auflage, Lissabon 1959, XXXII + 230 S. [Dem neuesten Wörterbuch des 
portugiesischen caläo, das soeben erschienen ist, schickt Vf. eine histo- 
rische Betrachtung über giria und caläo voraus, in der er alles zusammen- 
zufassen sucht, was bisher darüber geschrieben wurde. Wenn diese Über- | 
sicht auch lückenhaft ist, so enthält sie doch eine recht stattliche Biblio- | 
graphie. Mit einem Vorwort des bekannten portugiesischen Schriftstellers 
Aquilino Ribeiro versehen, bietet das eigentliche Wôrterbuch ein umfang- 
reiches Material. Die Behauptung jedoch, das erste Worterbuch des caldo || 
veröffentlicht zu haben (XVII), trifft lediglich für den Titel zu, denn es | 
enthält genau wie das ältere von Bessa eine große Anzahl von umgangs- 
sprachlichen, volkstümlichen Wendungen, die streng genommen nicht hin- 


Iberoromanisch _ 99 


eingehòren. Um wahllos nur einige aus den ersten Seiten zu nennen: achar 
a forma do seu pé, a ferro e fogo, agarrado, dgua no bico, aguentar-se no 
balanco, aldrabao, ter para os seus alfinetes, alombar, andar de candeias 
às avessas, andar de costas direitas, andar de Herodes para Pilatos, ao Deus 
dard, aranci, à redea solta, arrear a giga, às mil maravilhas, usw. usw., die, 
. wenn man sie striche, den Umfang stark vermindern würden. Obwohl 
A. Lapa die verschiedensten Meinungen zu der Frage: was ist caläo? zitiert, 
klärt er selbst in seinem Vorwort nicht, was er unter dem Begriff verstehen 
will. Wenn auch eine solche Begriffsbestimmung schwierig ist und keine 
Einigkeit darúber besteht, was man eigentlich unter caláo zu verstehen hat, 
so muß sie doch versucht werden. Selbst bei weitgehenden Konzessionen 
ist der Begriff von A. Lapa in einer Weise angewendet worden, die nicht 
ohne Widerspruch bleiben kann. Jedenfalls dürfte es klar sein, daß die 
weiter oben erwähnten Ausdrücke nicht das geringste mit caldo zu tun 
haben. Leider gibt der Vf. auch nur die Bedeutungen der verzeichneten 
Ausdrücke ohne jede weitere Angabe. Auch das ist ein bedauernswerter 
Mangel, der hoffentlich bei einer späteren Neuauflage behoben wird. In 
einem Anhang gibt A. Lapa noch eine kurze Darstellung der linguagem dos 
mendigos. Darunter versteht er Zeichen, eine Art Bilderschrift, die sach- 
lich, nicht sprachlich darstellen und mit denen die Bettler sich untereinander 
verständigen. Trotz der vielen Mängel bietet das Wörterbuch hier und da 
Neues und ist für denjenigen, der sich für Sondersprachen interessiert, 
nicht ohne Nutzen. — Heinz Kröll.] 


Ulrich Leo: Zur dichterischen Originalität des Arcipreste de Hita. 
Beihefte zu den Romanischen Forschungen, Heft 6. V. Klostermann, Frank- 
furt/M. 1958. 131 S. [Mit einzelnen stilistischen Feinheiten wartet Leo auf 
und steht damit in Widerspruch zu Leo Spitzer, Rev. Fil. Hisp. I, 1939 (Be- 
sprechung von F. Lecoy, Recherches sur le Libro de Buen Amor, Paris 1938) 
und A.Castro in seinem großen Werk ‘La realidad histörica de Espana’, 
Mexico 1954. Leo und Lecoy nehmen an, daß Hita sein Buch aus früheren 
Gelegenheitsgedichten zusammenstellte, da es von sekundärer, unvollkom- 
mener Einheit (14) sei und manche Abenteuer in der Auflage von 1343, nicht 
aber in der von 1330 ständen. Für Leo ist entscheidend, daß die ‘komposi- 
tionelle Schwäche’ des Erzpriesters deutlich wird, nicht nur im Aufbau des 
Gesamtwerkes, sondern auch innerhalb desselben, so in dem zwiefachen 
‘kompositionellen Tod’ zweier Umworbener, der duefia apuesta und der 
Nonne Garoza. In beiden Fällen waren Hitas Liebesbemühungen erfolgreich, 
im Fall 2 allerdings nur auf der Basis platonischer Beziehungen a lo divino. 
Leo macht nämlich seinen Lesern den Spaß, Hitas positive und negative 
Erfolge statistisch zu errechnen unter Weglassung der serrano-Szenen. Von 
den 10 Abenteuern — ihrer 3 stehen nur in Auflage 1343 — ergeben sich 3 
als erfolgreich, 5 sind Pamphilus nachgebildet, aber vom Dichter selbstän- 
dig und mit persönlicher Anteilnahme gestaltet, nicht aber in sklavischer 
Abhängigkeit (Lecoy). Dies zu erhärten vergleicht Leo die Klagen der Lieb- 
haber bei Pamphilus, Bras-de-Fer und Hita. Auch die drolligen, dem Pflan- 
zenreich entlehnten Namen D. Melön, Endrina u. a. sind Hitas Einfall. Etwas 
schwer läßt sich der Leser von Leos zögernd vorgebrachter Annahme über- 
zeugen, der Erzpriester habe ein komisches Epos mit der Hauptperson der 
Kupplerin Trotaconventos geplant und Bruchstücke davon dem Libro ein- 
geflickt: c. 910—949 und c. 1518 ff. petafio aus Anlaß ihres Todes. Als Begrün- 
dung führt Leo u. a. an, daß die Kupplerin für sich den Namen ‘Buen Amor’ 
beanspruche statt Trotaconventos oder Urraca, obwohl sie dem amor loco 
diene (17). In der Deutung der beiden amores, deren moralischer Wert dem 
Erzpriester gleichgültig war, entfernt sich Leo von der heutigen Kritik. 
Aus Bewußtheit und Primitivität gemischt sieht er ein Strukturmotiv seines 
Dichters, das er ‘Doppelszenen’ benennt, d.h. vergleichbare. Da ist die 
wesentlich dramatisch gehaltene der Endrina neben der orientalisch didak- 
tischen Garozas. Die Ähnlichkeit besteht darin, daß Hita beiden Szenen 
Fabeln der arabischen Literaturüberlieferung einfügt — hier begegnet er 
sich mit Castros mudejarismo Hitas —, 2 Fabeln stehen bei Endria, 10 bei 
Garoza. Sie waren hier des Dichters Hauptanliegen. Leo liebt Vergleiche. 
So zieht er die vers de la mort des ethisch eingestellten, mahnenden Mönches 
Hélinant heran, die nichts als das Thema mit Hitas Invektive auf den Tod 
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(‘ein erstaunlich originelles Stiick Literatur’, ‘ein strukturelles Ganzes’ 105) 
verbindet. Es sollte eigentlich ein petafio fiir Trotaconventos werden, in 
Wirklichkeit verarbeitete der lebensfrohe Dichter einen alten Topos 
‘muerte, muerta seas’ und jubelt sich ‘ein ewiges Leben auf der Erde’ vor, 
wobei Irdisches in geschickter Antithese Himmlischem gegenübersteht. 
Der letzte Vergleich geschieht an 2 Erzpriestern: Hita und dem 100 Jahre 
spáter lebenden anti-Hita Alfonso Martinez de Talavera, anti, aber nicht 
feindlich: auf der einen Seite Determinismus, freier Wille, auf der anderen 
Verantwortlichkeit des Menschen, erláutert an Hitas D. Carnal con la 
Cuaresma und Talaveras Pobreza y Fortuna. — Eva Seifert.] 


Erika Lorenz: Rubén Dario, ‘bajo el divino imperio de la música”. 
Studie zur Bedeutung eines ásthetischen Prinzips. Hamburg, Cram, de 
Gruyter & Co., 1956. 103 S. (Hamburger Romanistische Studien, Ibero- 
amerikanische Reihe, Bd. 24.) [Versucht, über eine Untersuchung der Rolle 
der Musik und des Begriffs des Musikalischen bei Dario einen neuen Zu- 
gang zum Werk des Dichters zu finden, der in der Vorrede zum Canto 
errante schreibt: ‘He querido ir hacia el porvenir siempre bajo el divino 
imperio de la musica’. Kap.I zeigt die Beziehung R.D.s zur Musik, die 
schon im Titel einzelner Werke anklingt (besonders stark ist, wie schon 
bei D.s symbolistischen Vorgängern in Frankreich, der Einfluß R. Wag- 
ners). Kap. II, Die Musik des Wortes (musica del verbo) analysiert an- 
hand einiger Beispiele, teils im Anschluß an phonologische Untersuchun- 
gen von Navarro Tomäs, das Wesen der Musikalität der Sprache D.s, 
Rhythmus und Wohlklang. Kap. III, Die Musik der Ideen, stößt in tiefere 
Bereiche vor und zeigt, daß die musica de las ideas, musica ideal, nicht 
allein in einer correspondencia semäntica besteht, sondern auch die 
Selbständigkeit und Eigengesetzlichkeit in sich schließt, mit der die Worte 
in neue gegenseitige, über ihre ursprünglichen Funktionen hinausgehende 
Bedeutungsrelationen treten können, wodurch der Weg zum Expressio- 
nismus vorgezeichnet ist. — W. Mettmann.] 


KarlMaurer: Himmlischer Aufenthalt; Fray Luis de Léons Ode Alma 
region luciente. Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissen- 
schaften, Philosophisch-historische Klasse, Jg. 1958, 3. Abh. Heidelberg 1958. 
Carl Winter, Universitätsverlag. 44 S. [Dies ist eine reich dokumentierte 
und aus dem Gesamtwerk des Dichters Fray Luis de Leön heraus entwickelte 
Studie über die herrliche, schlichte Ode Alma regiön luciente, inhaltlich 
verwandt einigen Kapiteln des Prosawerks Los nombres de Cristo und 
sicher ein Spätwerk. Von den zwei wahrscheinlich von fremder Hand ge- 
gebenen Benennungen der Ode wählt M. Morada del cielo. ‘Himmlischer 
Aufenthalt’ ist wohl am ehesten der Ort, in dem sich das mystische Ge- 
schehen vollzieht: die Ekstase der bereits Seligen und der schon auf Erden 
Begnadeten, die teilhaben an der pastorilen Landschaft und der Himmels- 
musik, Geigenspiel Christi, der ihnen pastor und pasto zugleich ist. Vom 
luisischen Strophenbau und seiner inneren Einheit ist die Rede: von der 
Verwandtschaft der Ode mit der Noche oscura des San Juan de la Cruz, von 
der Danteschen und luisischen Jenseitsschau. Fugenlos reihen sich die dich- 
terischen Elemente ein zu dem, was M. nennt ‘das unproblematische frucht- 
bare Nebeneinander von bildhafter Poesie der Psalmen und des Hohen 
Liedes, mystischer und platonischer Symbolik und zeitbedingten bukolischen 
Elementen (besonders der Zeit vor Garcilaso), von italienischem metrischem 
Schema (lira), horazischer Strophenkunst und biblischer Reihentechnik’ (28). 
Literaturgattungen und -epochen flossen dem Dichter ineinander; mit leich- 
tem Lächeln nimmt man hin, daß das Hohe Lied es todo ... una égloga 
pastoril (24). Um den mystischen Aufbau der Ode spannt das horazische 
Vorbild — das gilt auch für die einzige moralische Mahnung vom Unwert 
des Goldes — seinen Rahmen: Aufstieg, Höhepunkt, Abklang = alma- 
esposo-Mystik. Jedoch statt des erwarteten seligen Hinüberschwingens in 
die ‘andere Welt’, wie es sonst mystische Dichtung zeigt, lesen wir die be- 
wegte Klage eines vom mystischen Erleben Ausgeschlossenen; sagt doch 
der Dichter in einem exegetischen Werk von sich: de quorum numero (d.h. 
der Begnadeten) non esse me fateor et doleo (17). So ist er denn nicht unter 
die Mystiker zu rechnen (16) — man beachte die potentiellen Modi der letz- 
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ten Strophen: descendiese, pusiese, convirtiese, conoceria —, obwohl er mit 
der mystischen Dichtung voll vertraut ist. Die Frage liegt nahe: Was war 
ihm die Poesie? Er pries sie, er liebte die Musik. Bekannt ist, daß er seine 
‘verwahrlosten Kinder’ sorgsam vor Veröffentlichung hütete. Doch wer ver- 
möchte zu sagen, was des Dichters letztes Ziel war: Moralische Mahnung, 
Aufrüttelung des Lesers, geistliche Erbauung, Lehre (17, 19, 29—32) oder 
lyrischer Ausdruck eines Gefühls (Vossler) oder der desgarradora nostalgia 
del desterrado? (Dámaso Alonso). Als Anhang gibt M. den Text der Ode 
sowie eine treue, würdige Übertragung in ein wohlgestimmtes Deutsch. — 
Eva Seifert.] 


E. F. Rubens: Sobre el capitulo VI de la Primera Parte del Quijote. 
(Cuadernos del Sur.) Bahia Blanca (R. Argentina), Universidad Nacional del 
Sur, 1959. 51 S. [Das Kapitel I, 6 handelt von der Biicherverbrennung. Una- 
muno úberging es seinerzeit als unwesentlich (‘por tratar de libros y no de 
vida’). Aber in den letzten Jahren hat sich gerade dieses Kapitel als ge- 
eigneter Ausgangspunkt fiir eine Interpretation unter dem fruchtbaren Ge- 
sichtspunkt ‘Literatur und Leben’ dargestellt. Vgl. besonders: V. Llorens 
Castillo, D. Quijote y los libros, Puerto Rico 1947; M. L. Gerhardt, Don 
Quijote: la Vie et les Livres, Amsterdam 1955 (vgl. Archiv 194, 96); F. Escri- 
bano, El sentido cervantino del ataque contra los libros de caballerias, An. 
Cerv. 5 (1955/56); R. L. Predmore, El mundo del Quijote, Madrid 1958. Der 
vorliegende Vortrag ist ein vorwiegend besinnlicher Beitrag zu diesem 
Thema. Die sehr umfangreichen Anmerkungen geben eine reiche rásonie- 
rende Bibliographie der neueren Publikationen. — Harald Weinrich.] 


Rätoromanisch 


Alexi Decurtins: Zur Morphologie der unregelmäßigen Verben im 
Bündnerromanischen. Historisch-deskriptive Studie mit besonderer Berück- 
sichtigung des Sur- und Sutselvischen (Romanica Helvetica 62). Bern 
(Francke) 1958. XXX/207 S. [Behandelt 33 Verben — zum größten Teil nach 
dem Stammauslautkonsonanten in Gruppen angeordnet —, die bedeutende 
morphologische Unregelmäßigkeiten aufweisen. Umfangreiche Material- 
sammlung, aus verschiedenen Quellen geschöpft: Exzerpte des Vf. aus der 
älteren Literatur und aus modernen Dialekttexten; morphologisches Frage- 
buch der Kantonsschule Chur (R. Vieli); Materialien des DRG, des AIS und 
Gartners. — Die Darstellung ist klar und übersichtlich; an die geographisch 
gegliederten Tabellen schließt sich jeweils ein ausführlicher Kommentar an, 
in welchem die mannigfaltigen Entwicklungstendenzen der einzelnen Mund- 
arten aufgezeigt werden. Dabei ist das Ineinandergreifen lautlicher und 
morphologischer Veränderungen mit bemerkenswertem Scharfsinn heraus- 
gearbeitet worden. — Auch die diachronische Perspektive ist gut dargestellt, 
soweit der Vf. den Rahmen des Bündnerromanischen nicht verläßt. Eine 
Eingliederung der bündnerromanischen in die allgemeine romanische Ent- 
wicklung, bes. ein Vergleich mit den Verhältnissen im Französischen, 
Zentralladinischen und Norditalienischen steht noch aus. Wo Vf. zu einer 
solchen weitergreifenden Betrachtung ansetzt, sind seine Ausführungen 
sehr knapp gehalten und nicht frei von Fehlern. — Helmut Lüdtke.] 


Rumänisch 


Emil Petrovici: Kann das Phonemsystem einer Sprache durch frem- 
den Einfluß umgestaltet werden? (Zum slavischen Einfluß auf das rumäni- 
sche Lautsystem.) Ianua Linguarum III. ’s-Gravenhage (Mouton) 1957. 44 S. 
[Besteht aus einem synchronischen und einem sehr kurzen diachronischen 
Teil und beschreibt das phonologische System des Rumänischen wesentlich 
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anders als seine Vorgänger Trubetzkoy, Havränek, Malecki, Graur und 
Rosetti. Nach P. besteht das rumänische Konsonantensystem aus einem 
Viererbündel, nämlich der Kombination von Palatalisierungs- und Labiali- 
sierungskorrelation; es gibt also z.B. vier T-Phoneme: t — tr — to — tro, 
Dagegen besteht das Vokalsystem nur aus fünf Gliedern: u — o — a — 
á/e — i/i; á/e bzw. î/i sind kombinatorische Varianten. — Das ist weniger — 
überraschend, als es auf den ersten Blick erscheint, wenn man bedenkt, daß 
dieselbe sprachliche Wirklichkeit auf verschiedene Art schematisch dar- 
gestellt werden kann. So handelt es sich z.B. bei der Opposition zweier 
biphonematischer Segmente wie /t'i/ und /ti/ nicht entweder um eine 


- konsonantische Opposition /t':t/ oder um eine vokalische Opposition 


/i:i/, sondern um eine in der gesamten rumänischen Sprachgemeinschaft 
bestehende, aber je nach der Gegend stärker konsonantisch oder stärker 
vokalisch realisierte Opposition. — P. begeht hier und auch sonst den Feh- 
ler, von dem rumänischen phonologischen System zu sprechen und dabei 
Fakten aus verschiedenen Mundartgebieten in einen Topf zu werfen. Uber- 
haupt leidet die Arbeit an Oberflächlichkeit. Das gilt auch für die These 
vom starken Einfluß des Slavischen auf das rumänische phonologische 
System: manches daran mag stimmen, allein man kann nicht jede Überein- — 
stimmung einer slavischen Sprache oder Mundart mit dem Rumänischen 

über einen Kamm scheren. Man sollte z.B. nicht vergessen, daß es sich in 
denjenigen Fällen, wo nur das Bulgarische oder gar nur das Nordostbulga- 
rische mit dem Rumänischen übereinstimmt, ebenso gut um romanischen 
Einfluß auf das Bulgarische handeln kann. — Die aufgeworfenen Probleme 
müßten noch genauer durchdacht werden (vgl. die inzwischen erschienenen 
Aufsätze von Rosetti, Lajos, Avram in Studi si Cercetàri lingv. 1954 ff. so- 
wie die Diskussion auf dem Lissaboner Kongreß 1959 anläßlich des Vortrages 
von Rosetti). Knappheit der Darstellung mag oft ein Vorzug sein. In der 
ee Arbeit geht sie auf Kosten der Griindlichkeit. — Helmut 

üdtke. 
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1) Allgemeines und Neuere Sprachen 


Schweizerisches Archiv ftir Volkskunde 55 (1959), 3: 
E. Striibin, Grundfragen des Volkslebens bei Jeremias Gotthelf. 

Forschungen und Fortschritte 33 (1959),8: H. Ruppert, Goethe 
und die Altertumswissenschaftler seiner Zeit. — O. Kieser, E. Eichler, Sla- 
wische Lehnwórter im nòrdlichen Obersáchsischen. 

Dass. 9: E. Fischer, Goethe und die Müllersche Steinsammlung. — 
H. Herz, Johann Joachim Bechers Alchimisten-Denkschrift. — G. Eis, Vom 
Lesestein und der spàtmittelalterlichen Literatur. 

Dass. 10: H. G. Kórber, Aus der Korrespondenz Alexander von Hum- 
boldts und Carl Friedrich Gauß’ mit Teilnehmern an geomagnetischen Be- 
obachtungen. — M. Gráfe, Goethe und die Probleme der neueren deutschen 
Lexikographie. 

Dass. 11: Ch, Dill, Lexika zu einzelnen Schriftstellern. 

Jahrbuch der Albertus-Universitàt Königsberg/Pr., 
Bd. 6 (1955): W. Hubatsch, Libisches Recht im deutschen Osten. Zu der 
Edition der Liibecker Ratsurteile 1421—1500. 

Dass. Bd. 7 (1957): J. Wiesner, Ein Altkónigsberger Beitrag zur Friih- 
geschichte Siidosteuropas. Zum Sigynnenproblem. 

Mémoires de la Société néophilologique de Helsinki 20 
(1959): 1. T. Valtavuo, Der Wandel der Wortráume in der Synonymik fiir 
‘Hügel’. — 2. E. Alanne, Das Fortleben der mhd. Ausdrücke für den Wein- 
berg, Weinbergsarbeiten und Weinsorten am Oberrhein. — 3. E. Alanne, 
Observations on the Development and Structure of English Wine-growing 
Terminology. — 4. P. Katara, E. Kuujo, Deutsche Quittungen in den Rechen- 
schaftsberichten der Vógte Finnlands im 16. Jahrhundert. — 5. T. F. Musta- 
noja, The English Syntactical Type ‘On the Best Man’ and its Occurrence 
in Other Germanic Languages. 

Dass. 21: R. Wis, Giacomo Leopardi. Studio biografico. 

Dass. 22: J. Ahokas, Essai d’un Glossaire genevois d’après les registres 
du Conseil de la Ville de 1409 à 1536. 

Neuphilologische Mitteilungen 60 (1959), 3: V. Kiparsky, Uber 
etymologische Worterbiicher. — E. Alanne, Das Fortleben einiger mhd. Aus- 
driicke fiir den Weinhandel und GefàBnamen in Osterreich und Siidtirol. — 
T. F. Mustanoja, The Middle English Syntactical Type ‘His Own Hand(s)’ 
“with His Own Hands, Himself,” with Reference to Other Similar Ex- 
pressions. — E. G. Stanley, An Inedited Scrap of Middle English Verse from 
the West Midlands. — R. O. Evans, Spenserian Humor: ‘Faerie Queene’ III 
and IV. — J. J. Gross, Melville’s ‘The Confidence-Man’: the Problem of 
Source and Meaning. 

Germanisch-Romanische Monatsschrift, N. F., Bd 9 (1959), 
4: W. J. Schröder, Kyot. — E. Glasser, Die grünen Augen im portugiesischen 
Mittelalter und das galizianische Schónheitsideal. — E. Haase, Zur Frage, 
ob ein Deutscher ein bel esprit sein kann. — E. Schwarz, La vida es sueño 
und Hofmannsthals Bearbeitung in Trocháen. — W. Iser, Walter Pater und 
T. S. Eliot. Der Ubergang zur Modernitàt. — E. Ploss, Haarfàrben und, 
-bleichen (Zu Standeszeichen und Schwurritual der Germanen). 

Neophilologus 43 (1959), 4: Th. C. van Stockum, Deutsche Klassik 
und antike Tragódie II. — N. A. Donkersloot, Die Relativitàt der literari- 
schen Generation. — N. A. Donkersloot, De relativiteit der literaire gene- 
ratie. — F. W. Locke, Yvain, ‘A cele feste qui tant coste qu’an doit clamer 
la pantecoste’. — F. Kurris, S. J., Albert Thibaudet et la critique littéraire. 
— M. Sonnenfeld, An etymological Explanation of the Hagen Figure. — 
C. Wood, Kormak's Stanzas called the 'Sigurdardrápa'. — P. Tzermias, 
Zum Gerechtigkeitsgedanken in Kazantzakis’ griechischer Passion. — J. En- 
gels, Een omissie in de nieuwste uitgave van de ‘Peregrinatio’. — W. Rou- 
1 kens, Jakob Grimm und Finnland. 

» 
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Modern Philology 57 (1959) 1: J. Ross, Formulaic Composition in ; 
Gaelic oral Literature. — L. J. Friedman, ‘Jean de Meung’, Antifeminism, 
and ‘Bourgois Realism’. — S. S. Prawer, Mörike’s Second Thoughts. — M. Z. i 


bey ner Y Sa A 
» À i 


104 Zeitschriftenschau 


Hafter, The Hero in Galdés’ La Fontana de Oro. — E. Wasiolek, Croce and 


Contextualist Criticism. 


PMLA Publications of the Modern Language Association. 


of America 74 (1959) 4, 1: J. W. McCutchan, ‘A Solempne and a Greet 
Fraternitee”. — H. Morris, Richard Barnfield, ‘Amyntas’, and the Sidney 
Circle. — M. L. Reyburn, New Facts and Theories about the Parnassus 
Plays. — B. J. Layman, The Equilibrium of Opposites in ‘the White Devil’: 
A Reinterpretation. — W. H. McBurney, Mrs. Mary Davys: Forerunner of 
Fielding. — V. W. Topazio, Voltaire, Philosopher of Human Progress. — 
H. Arnold, Die Aufnahme von Thomas Paines Schriften in Deutschland. — 
G. May, Diderot devant la magie de Rembrandt. — G. J. Hallamore, The 
Symbolism of the Marble Muse in Stifter’s ‘Nachsommer’. — H. F. Folland, 
The Doer and the Deed: Theme and Pattern in ‘Barnaby Rudge’. — P. F. 
Baum, Sprung Rhythm. — Ch. Crawford Watkins, The ‘Abstruser Themes’ 
of Browning’s ‘Fifine at the Fair’. — C. de L. Ryals, The ‘Fatal Woman’ 
Symbol in Tennyson. — Ph. Walker, Prophetic Myths in Zola. — F. P. W. 
McDowell, ‘The Mild, Intellectual Light’: Idea and Theme in ‘Howards End’. 
— M. Fixler, The Affinities Between J.-K. Huysmans and the ‘Rosicrucian’ 
Stories of W. B. Yeats. — I. McKee, Bernhard Shaw’s Beginnings on the 
London Stage. 

Modern Language Quarterly 20 (1959), 2: Ph. Withim, Billy 
Budd: ‘Testament of Acceptance. — J. B. Severs, Keats’s ‘Mansion of Many 
Apartments’, ‘Sleep and Poetry’, and ‘Tintern Abbey’. — C. E. Jones, Drama- 
tic Criticism in the ‘Critical Review’, 1756—1785 (Part II). — P. A. Brown, A 
Bibliography of Critical Arthurian Literature for the Year 1958. — W. H. 
Rey, A Tragic View of Thomas Mann. — E. M. Chick, Comic and Grotesque 
Elements in Ernst Barlach. — W. C. Calin, On the Chronology of Gautier 
d’Arras. 

Die Neueren Sprachen N. F. (1959), 9: B. Fabian, Samuel Johnson, 
ein Forschungsbericht (1. Teil). — H. Mainusch, Gnade und Gerechtigkeit in 
Shakespeares ‘Measure for Measure’. 

Dass. 10: B. Fabian, Samuel Johnson, ein Forschungsbericht (2. Teil 
und Schluß). — R. Haas, Zum Todesmotiv im Werk Hemingways. — K. S. 
Guthke, Kleists ‘Zerbrochener Krug’ und Sartres ‘La Putain Respectueuse’. 

Dass. 11: H. Dyserinck, Zu Antoine de Saint-Exupérys ‘Le Petit Prince’. 
— G. Pira, Wynyard Browne: ‘The Holly and the Ivy’. Versuch einer Inter- 
pretation. — K. Fuchs, Die Integration von Leben und Werk bei Thomas 
Hardy. — A. Rothmund, Albert Camus ‘Les Muets’. 

Moderna Sprák 53 (1959), 3: G. Mellvig-Ahlström, Skolradions roll 
i sprakundervisningen. — F. Fleisher, Eugene O’Neill and 1912. — T. F. 
Mustanoja, The Division of English Words into Syllables. — R. Cheval, 
Thomas Mann und Romain Rolland im ersten Weltkrieg. — B. Maler, An- 
teckningar till den spanska spraklaran. 

Dass. 4: L. Ahnebrink, Toward Naturalism in American Fiction. — 
F. T. Wood, Fairly, Rather and Pretty as Adverbs of Degree. — H. Pollak, 
ies Schiller uns heute bedeuten kann. — N.-E. Asklund, Fórsátliga frám- 

ingar. 

Studies in Philology 56 (1959), 3: J. E. Keller, The Motif of the 
Statue Bride in the ‘Cantigas’ of Alfonso the Learned. — R. P. de Gorog, 
A History of the Research on Scandinavian Influence on French. — R. A. 
Law, The Double Authorship of ‘Henry VIII. — G. A. Wilkes, The Sequence 
of the Writings of Fulke Greville, Lord Brooke. — D. L. Peterson, John 
Donne’s ‘Holy Sonnets’ and the Anglican Doctrine of Contrition. — J. Gagen, 
Honor and Fame in the Works of the Duchess of Newcastle. — B. J. Paris, 
George Eliot’s Unpublished Poetry. 

Dass. 4: R. H. Robbins, Middle English Carols as Processional Hymns. 
— A. Fowler, Six Knights at Castle Joyous. — C. Hoy, Verbal Formulae in 
the Plays of Philip Massinger. — J. E. Parish, Milton and an Anthropo- 
morphic God. — E. M. Clark, Milton and Wither. — R. L. Brooks, Matthew 
Arnold and his Contemporaries: A Check List of Unpublished and Published 
Letters. — E. Clifford, Thomas Hardy and the Historians. 

Wetenschappelijke Tijdingen 19 (1959), 7: J. Goossenaerts, 
Onze, Reinaert op het Spoor, II. — F. de Tollenaere, Nogmaals iets over 
oude Rechtstaal. — De Loire, eens germaans-romaanse taalgrens? 


Zeitschriftenschau 105 


Dass. 8: Fr. Van Coetsem, Het ‘Woordeboek van die Afrikaanse Taal’. 
— F. L. Ganshof, van Poukens S. J., De Loire, eens Germaans-Romaanse 
Taalgrens? ; 

Dass. 9: D. A. Stracke, Marginalia bij Tours 813. — J. Behets, Uit de 
Voortijd der Vlaamse Beweging. — E. P. Maximilianus, Lekenlatijn. 

Schweizer Volkskunde 49 (1959), 4: M. Währen, Backhäuser und 
Backen im Schwarzenburger Land. — P. Schenk, Eieraufleset. 

Zeitschrift für Phonetik und allgemeine Sprachwissen- 
schaft 11 (1958), 1: G. Ungeheuer, Die Eigenwerttheorie der Formanten 
und das System der Vokale. — N. Morciniec, Zur phonologischen Wertung 
der deutschen Affrikaten und Diphthonge. — W. J. Plath, The Relative 
Frequency of English Consonantal Patterns. — B. Paczkowsky, Die Präpo- 
sitionalkonstruktionen des Dativs und Akkusativs als eines der Mittel zur 
Bestimmung der Aktionsarten in der deutchen Sprache der Gegenwart. 

Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universi- 
tät Berlin, Ges.- und Sprachw. Reihe, Jg. 6 (1956/57): W. Woel- 
ler, Zur Sage vom Rattenfänger zu Hameln. — R. Schober, Hauptrichtungen 
in der modernen vergleichenden Literaturwissenschaft. — D. Müller, Über 
die Schilderung einer Vergiftung in Shakespeares ‘Hamlet’. — A. Kantoro- 
wicz, Heinrich Manns Beitrag zur deutsch-französischen Verständigung. — 
H. Kaufmann, Zur Entwicklung der Weltanschauung Heinrich Heines in den 
Jahren 1840—1844. — Autorreferate von Dissertationen: R. Fischer-Lamberg, 
Untersuchungen zur Chronologie der Handschriften von Faust Il: und IIs. 
— M. Gräfe, Die Bedeutungsentfaltung der Wortgruppe genießen — Genuß 
bei Goethe. 

Dass. Jg. 7 (1957/58), 1—3: M. Baade, Die deutsche Literaturkritik 
zu dem Poem ‘Die Zwölf’ von Alexander Blok. — T. A. Kanyschewa, Die 
Intonation des Satzgefüges mit dem Kausalnebensatz im Deutschen. — Autor- 
referate von Dissertationen: G. Tregubenkow, Die Intonation des Satzge- 
füges (Objektnebensätze) im Deutschen und Russischen. — E. Adelberg, Die 
Sätze des Typus ‘Ih bin ez Ioseph’ im Mhd. — W. Müller, Das Weltbild Ul- 
richs von Türheim (Dargestellt an den Begriffen minne, ére, höher muot, 
arbeit, triwe, maze, milte, tugent, saelde, sinde und am Frauenbild und 
verglichen mit Vorgängern, Zeitgenossen und Nachfolgern). — G. Powitz, 
Das Teutsch-Lateinische Wörterbuch Johann Leonhard Frischs. Seine ge- 
schichtlichen Voraussetzungen und Quellen. — W. Bondzio, Zum Wider- 
streit der Objektverbindungen in deutschen Infinitivkonstruktionen. — Chr. 
Dill, Die Bedeutungsentfaltung der Wörter Tat, tätig und Tätigkeit bei 
Goethe. — J. Dückert, Wider und Wieder im Nhd. — R. Herrmann, Das Bild 
der Gesellschaft in den Werken des älteren Klinger. — E. Ising, Wolfgang 
Ratkes Deutsche Grammatiken. T. I.: Einleitung. — I. Kraft, Stilistische 
Untersuchungen zu den Prosadramen Goethes im Übergang von Frankfurt 
nach Weimar. — W. Mittring, Die Verben des Veranlassens im frühen Neu- 
hochdeutschen (16. Jh.) und die spätere Entwicklung dieses Wortfeldes. — 
U. Schönfisch, Ruhe und Stille bei Goethe. 

Wissenschaftliche Zeitschrift der Ernst-Moritz-Arndt- 
Universität Greifswald, Ges.- und Sprachw. Reihe, Jg. 7 
(1957/58): M. Rassow, geb. Kleist, Fischersprache und Brauchtum im 
Lande zwischen dem Parß und der unteren Oder. — K. H. Ihlenburg, Wie- 
lands Agathondämon. — H. Stelzig, Sprechwissenschaftliche Analyse zu 
Klanggestalten und Klangrhythmus deutscher Lyrik im Zeitraum von 1620 
bis 1720 bei M. Opitz, A. Gryphius, J. Chr. Günther. — H. J. Bunge, Anti- 
gonemodell — 1948 von Bertolt Brecht und Caspar Nehr. Zur Praxis und 
Theorie des epischen dialektischen Theaters Bertolt Brechts. — G. Erdmann, 
Gerhart Hauptmann — Erlebte Welt und gestaltetes Werk. 

Dass. Jg. 8 (1958/59), 3: B. Kress, Zur Bedeutung des isländischen 
Verbs ‘munu’. 

Wissenschaftliche Zeitschrift der Martin-Luther-Uni- 
versität Halle-Wittenberg, Ges.- und Sprachw. Reihe, Jg.5 
(1955/56): A. Blaschka, Eine Versuchsreihe zum Waltharius-Problem. — 
A. Blaschka, Der Topos scribendo solari — Briefschreiben als Trost. — 
G. Dietrich, Über die Geraer Mundart. — G. Dietrich, Zur Geschichte der 
englischen Philologie an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. 


\ 
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— E. Háusler, Zu den Problemen der Namenforschung. — H. Hohne, Henrik 


Ibsen. — E. Kirsch, Heinrich Manns historischer Roman ‘Die Jugend und 
Vollendung des Königs Henri Quatre’ (I und II). — W. Kuhlmann, Rhyth- 
mus — Metrum. — W. Schròder, Bemerkungen zu einem neuen Wolfram- 
Buch. — H. Stelzig, ‘Ackermann’-Studie. — I. Weithase, Uber den Vortrag 
epischer Dichtungen. — H. Wolff, Goethes Geburtstage. — H. Wolff, Wie 
Goethe reiste. 

Dass. Jg. 6 (1956/57): D. Allert, Zur Novelle ‘Unruhige Nacht’ von 
Albrecht Goes. — E. Hiibner, Sprachwissenschaft und Soziologie. — E. 
Kirsch, Deutsche Dichter tiber die Schlacht von Stalingrad. — P. Menzer, 
Georg Friedrich Meiers Asthetik. 

Dass. Jg.7 (1957/58): E. Schott, Der Dekalog in der Theologie Luthers. 
— G. Schubart-Fikentscher, Decorum Thomasii. — R. Breddin, Ein Beitrag 
zur Abgrenzung der mittelbronzezeitlichen Kulturen in Nord- und Mittel- 
deutschland. — W. Schulz, Zur Ableitung der Goldhórner von Gallehus — 
ein religionsgeschichtlicher Beitrag. — E. u. B. Schmidt, Die Besiedlung 
während der Übergangszeit von der Jungsteinzeit zur frühen Bronzezeit 
im Gebiet Halle-Trotha. — W. D. Fritz, Zur Datierung der Annalen Lam- 


perts von Hersfeld. — W. D. Fritz, Lamperts Bericht über die Vorgänge , 


von Kaiserswerth 1062. — G. Hoffmann, Joseph von Eichendorff — Dichter 
der Welt und des Traums — Zum 100. Todestag des Dichters. — A. Blaschka, 
Monumentum Thorunense. — A. Blaschka, Die neue Handschrift U des 
Speculum stultorum. — H. Urner, Iphigeniens Heimkehr in der Dichtung der 
Gegenwart. — W. Hütt, Bertolt Brechts episches Theater und Probleme der 
bildenden Kunst. — O. Eissfeldt, Des Matthäus Aurigallus Hebräische 
Grammatik von 1523. — G. Bense, Die vergleichende Sprachwissenschaft in 
Halle seit F. A. Pott. — A. Blaschka, Die Korrespondenz des Enea Silvio 
Piccolomini im Kodex Gesselen Za 89. — W. Friedrich, Die Darstellung der 


Bauern in der Literatur der Sturm-und-Drang-Zeit. — E. Kirsch, Serenus 
Zeitblom — Beitrag zur Analyse des ‘Doktor Faustus’. — D. Freydank, Zu 
den altsächsischen Personennamen mit -z-. — K. Onasch, Mittelalterliche 


Weihnachtsbilder in Orient und Okzident. 

Dass. Jg. 8 (1958/59), 1: E. Kirsch, Die deutsche Novemberrevolution 
in den Romanen ‘Der 9. November’ von Bernhard Kellermann und ‘Vater- 
landslose Gesellen’ von Adam Schorrer. 


Dass. 3: M. Lemmer, Die hallische Universitätsgermanistik. — A. 
Blaschka, Die Thais-Legende Marbods von Rennes in der Abschrift Konrad 
Gesselens. — A. Blaschka, Die Dienstmagd — Ein realistisches Fragment 


in einer Handschrift des 15. Jahrhunderts. 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Friedrich-Schiller- 
Universität Jena/Thüringen, Ges.- und Sprachw. Reihe, 
Jg. 3 (1953/54): F. Hestermann, Erfurt und Bonifatius. Zum 1200jährigen 
Todestag des Bonifatius 754—1954. — J. Müller, Bild und Sinnbild der Hoff- 
nung in Goethes Werk. — H. Richter, Die Frage einer spezifischen ästhe- 
tischen Gesetzlichkeit bei der Verfilmung von Dramen. — J. Müller, Adal- 
bert Stifters ‘Witiko’ und das Problem des historischen Romans. — J. Krey, 
Die gesellschaftliche Bedeutung der Musik im Werk von Thomas Mann. — 
J. Müller, Prinzipien einer realistischen Ästhetik in Lessings Hamburgischer 
Dramaturgie. — H. J. Geerdts, Über die Romane Friedrich Maximilian 
Klingers. 

Dass. Jg. 4 (1954/55): E. und H. Becker, Epenfragen. — J. Müller, Vier 
Kapitel aus einem Hebbelbuch. — C. Riemann, Polaritàt bei Goethe. — R. 
Jauernig, Zur Jenaer Lutherausgabe. — J. Miiller, ‘Heilen und Wissen’. — 
H. Becker, Der Wartburgkrieg und Heinrich von Ofterdingen. — Th. 
Luthardt, Johann Peter Eckermann. — I. Weithase, Uber einige Grund- 
fragen des sprachlichen Rhythmus. — O. Feyl, Deutschsprachige Schriften 
über Friedrich Schiller in der Literaturgeschichte der Sowjetunion und der 
europäischen Volksdemokratien. — H. Benesch, Das Problem des Begriffes 
Rhythmus. — J. Müller, Schillers lyrische Kunst. — H. Koch, Johanna Su- 
sanna Bohl, eine Dichterin des Goethekreises. — H. Spitzbardt, Über die 
intensivierende Funktion von ‘fairly’, ‘pretty’ und ‘rather’. 

Dass. Jg. 5 (1955/56): Friedrich Schiller. Festansprache des Rektors, 
Prof. Dr. Dr. h.c. J. Hämel, anläßlich der Feier der Universität Jena zum 
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150. Todestag Schillers im Volkshaus Jena am 12. Mai 1955. — R. Buchwald, 


Schillers Jenaer Schaffen. — F. Schneider, Friedrich Schiller und die Uni- 
versitàt Jena. — H. Koch, Die Schillerstàtten in Jena. — B. v. Hagen, Schil- 
lers Anteil an Goethes Krankenlager und Genesung im Januar 1801. — J. 
Müller, Die Tragik in Schillers ‘Braut von Messina’. — H. Becker, Ist Schil- 
ler volksverstandlich? — E. Braemer, Schillers romantische Tragédie ‘Die 
Jungfrau von Orleans’. — I. Emmrich, Die Balladen Schillers in ihrer Be- 
ziehung zur philosophischen und kiinstlerischen Entwicklung des Dichters. 
— U. Wertheim, Uber den Begriff des ‘Weltbiirgers’ und die Vorstellung vom 
“Weltbürgertum’ bei Schiller. — G. Weise, Gottfried Keller, Prolog zur Schil- 
lerfeier in Bern 1859. — H. J. Geerdts, Schiller und das Problem der Volkstiim- 
lichkeit, dargestellt an der Rezension ‘Uber Bürgers Gedichte’. — E. von Skram- 
lik, Die Rolle der GenuBmittel in Schillers Leben. — E. Wolfrum, Das Weimar- 
Erlebnis der deutschen Jugend. — J. Mainka, Schiller und die Musik, —E. von 
Richthofen, Die Rhythmen gebundener Dichtungen und das Problem ihrer 
Ubernahme in andere Sprachen. — A. Rommel, Betrachtungen zum Problem 
der Wortschatzgliederung. — K. Schulte-Kemminghausen, Annette von 
Droste-Hilshoff und Friedrich Engels. — H. Friederici, Die Indien-Rezep- 
tion in den Erzählungen Hermann Hesses. — H. Becker, Zur lyrischen Gat- 
tung. — G. Neumann, Alte und neue frühkeltische Funde von Einhausen, 
Landkreis Meiningen, Bezirk Suhl, Thúringen. — H. Spitzbardt, ‘Full’, 
‘Right’ und ‘Very’. Ihre Entwicklung und Verwendung im britischen und 
amerikanischen Englisch. — J. Miller, Der Mensch in der Landschaft. Zu 
Adalbert Stifters dichterischer Naturdarstellung. — I. Weithase, Die Pflege 
der gesprochenen deutschen Sprache durch die Gelehrten-Dichter des Ba- 
rocks. — G. Kirchner, Der Reimklang im Englischen. — D. Germann, Die 
Berufung von Eduard Sievers als auBerordentlicher Professor der deutschen 
Philologie nach Jena 1871. — H. Becker, Kritisches Namenverzeichnis zum 
Krimhildlied. — H. Becker, Plan eines deutschen Worterbuchs. — H. Mettke, 
Die Beichte des Merbòt von Weida. — H. J. Geerdts, Die Tristan-Rezeption 
in der deutschen Literatur des 19. Jahrhunderts. 


Dass. Jg. 6 (1956/57): W. Stóssel, Die Bibliothek von Gotha. Wesen 
und Schicksal einer mitteldeutschen Sammlung. — F. Hestermann, Ur- 
heimat der Urkultur und Urreligion des Urmenschen. — J. Miller, Heines 
Nordseegedichte. — H. Mettke, Stammen die f-Glossen von Walahfrid? — 
H. Spitzbardt, Uber die grammatische Kategorie des Partizips und Gerun- 
diums im Englischen. — J. Miller, Zur Entwicklung der deutschen Literatur 
im 20. Jahrhundert. — C. Riemann, Die Natur-Schau Goethes. — G. Gloege, 
Politia divina. Die Uberwindung des mittelalterlichen Sozialdenkens durch 
Luthers Lehre von der Obrigkeit. — G. Mende, Randbemerkungen zu einem 
Vortrag úber die deutsche Literatur im 20. Jahrhundert. — K. H. Schón- 
felder, Kriege im Leben und im Werk von Mark Twain. — H. Riege, Zwei 
Wiegenlieder Brechts. — W. L. Höffe, Sprachlicher Ausdrucksgehalt und 
akustische Struktur. Untersucht an einem hochdeutsch gelauteten Einwort- 
satz. 

Dass. Jg. 7 (1957/58), Festjahrgang zur 400-Jahrfeier: H. 


‘ Becker, Wissenschaftliche Sprachpflege. — Th. Luthardt +, Der Song als 


Schliissel zur dramatischen Grundkonzeption in Bertolt Brechts ‘Mutter 
Courage und ihre Kinder’. — J. Mittenzwei, Goethes Verháltnis zum Volks- 
lied. — J. Muller, Literaturgeschichte und Gesellschaftsproblematik. — H. 


' Koch, Dreißig unbekannte Briefe des ersten Rektors der Universität Jena, 


Dr. med Johann Schroeter (1562—1582). — H. Siebenschein, Goethe und 


Maria Ludovica. — J. Müller, Romanze und Ballade. Die Frage ihrer Struk- 


turen, an zwei Gedichten von Heinrich Heine dargelegt. — H. Becker, Urteil 


i und Sprachbau. — E. Rudolph, Uber die Darstellung des redenden Menschen 


in den epischen Prosadichtungen Theodor Fontanes. — H. Spitzbardt, Zur 


' Syntax des Vergleichs im Englischen. — J. Müller, Eduard Mörike, Erinna 


an Sappho. Eine Interpretation. — K. Schulte-Kemminghausen, Friedrich 
Engels und die Droste — Noch ein unbekannter Brief. — K. H. Schönfelder, 
Amerikanische Literatur in Europa — Methodologisches zu geschmacksge- 
schichtlichen Überlegungen. — G. Kahlo, Frau Holle und der Nobiskrug. 
— U. Wertheim, Einige Bemerkungen zur Frage der Parteinahme und Par- 
teilichkeit in der Literaturwissenschaft. 
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Dass. Jg. 8 (1958/59), 1: C. Riemann, Die Sprache in Sophie La Roches. 


Roman ‘Geschichte des Fráuleins von Sternheim’. 


2) Germanisch und Deutsch 

Arkiv for Nordisk Filologi 74 (1959), 3/4: E. Elgqvist, Vad 
svioniska ortnamn vittnar om grundandet av det danska váldet. — L. Alf- 
vegren, Om de nordiska runinskrifterna pa Isle of Man. — E. Salberger, 
Runstenen i KAllands Asaka. — J. Agerholt, Sauebrevet 1298. En undersgkelse 
i norrgn diplomatikk. — B. Nerman, Det heliga tretalet och Volospa. — S. 
Belfrage, En liten samling ordsprak fran 1571. — C. C. Rokkjaer, Arkaeolo- 
gisk datering af poetiske tekster. — A. Hansson, Rec. av Dansk-svensk 
ordbok. 

Beitráge zur Geschichte der deutschen Sprache und Lite- 
ratur (Tiibingen) 81 (1959), 2: M. Szadrowsky, Stil und Syntax der 
altfriesischen Rechtssprache. — W. Mohr, ‘Syntaktisches Werbe- und Lie- 
besspiel’. — H. de Boor, Die Bearbeitung m des Niebelungenliedes. — G. 
Eis, Johannes Kirchschlags Predigt zum Barbaratag 1486. 

Der Deutschunterricht 11 (1959), 3: R. Ulshófer, Unterrichtliche 
Probleme bei der Erarbeitung des 18. Jahrhunderts im Deutschunterricht. — 
W. Hegele, Das sprachliche Feld von Witz. Ein sprachkundlicher Beitrag zum 
Literaturunterricht. 

Dass. 4: K. Hamburger, Erzählformen des modernen Romans. — W. 
Hartmann, Die unterrichtliche Behandlung von Grimmelshausens ‘Simpli- 
cissimus’. — S. Hajek, Goethes ‘Wahlverwandtschaften’. — W. Weischedel, 
Mörikes ‘Maler Nolten’. — M. E. Gilbert, Fontanes ‘Effi Briest’. — G. Fried- 
rich, Die Frage nach dem Gliick in Fontanes ‘Irrungen, Wirrungen’. — F. 
Kraul, Die ‘Buddenbrooks’ als Gesellschaftsroman. — V. Pabst, Der tausend- 
faltige Bettler der Christenheit. Zur Gestalt des Lazarus Belfontaine in 
Elisabeth Langgássers Roman ‘Das unauslöschliche Siegel’. 

Dass. 5: G. Keiser, Grabbes ‘Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeu- 
tung’ als Komödie der Verzweiflung. — K. S. Guthke, Gottfried Keller und 
die Romantik. Eine motivvergleichende Studie. — F. Martini, Wilhelm 
Raabes ‘Prinzessin Fisch’. Wirklichkeit und Dichtung im erzáhlenden Rea- 
lismus des 19. Jahrhunderts. — P. Bóckmann, Der Zeitroman Fontanes. — 
W. Silz, Geschichte, Theorie und Kunst der deutschen Novelle. 

Etudes Germaniques 14 (1959), 3: H. Bach, L’autobiographie da- 
noise. — J. Lefebvre, Sebastian Franck et l’Idée de tolérance. — L. Musset, 
Etudes runologiques sur l’äge des Vikings. — A. Moret, Théories récentes 
sur la genése des contes populaires. — G. Pons, Une nouvelle interprétation 
de Lessing. — Bibliographie ciritique. 

Das. 4: J.-J. Anstett, Schiller: drames de jeunesse, drames de la jeu- 


nesse. — R. Ayrault, La figure de Mortimer dans ‘Marie Stuart’ et la con- 
ception du drame historique chez Schiller. — G. Bianquis, En marge de la 
querelle des Xénies: Schiller et Reichardt. — M. Boucher, Le ‘Sauvage’ et 
le ‘Barbare’ dans les ‘Lettres sur l’Éducation esthétique’. — R. d’Harcourt, 


Schiller à Berlin. Sa mort. — V. Hell, Esthétique et philosophie de l’art: 
Éléments d'une théorie classique d’après la correspondance de Schiller. — 
R. Leroux, Les spéculations philosophiques de Schiller jugées par Guillaume 
de Humboldt. — R. Masson, La psycho-physiologie du jeune Schiller. — 
H. Mayer, Schillers Nachruhm. — J. Murat, L’influence de Klopstock et les 
premières poésies de Schiller. — M. Rouché, Nature de la liberté, légiti- 
mité de l’insurrection dans ‘Les Brigands’ et ‘Guillaume Tell’. — B. v. 
Wiese, Die Religion Friedrich Schillers. — M. Colleville, Schiller ne fut-il 
que poete? — C. David, Un grand instrument de travail. 
_ Euphorion 53 (1959), 1: P. Wapnewski, Des Kùrenbergers Falken- 
lied. — A. T. Hatto, Das Falkenlied des Kiirenbergers. — R. Gruenter, 
Thomas Murners satirischer Wortschatz. — C. Lucerna, Goethes Rätsel- 
märchen. Eine Betrachtung. — K. Stackmann, Der Erwáhlte. Thomas Manns 
Mittelalter-Parodie. — S. Sudhoff, Fürstin Gallitzin und Claudius. — J. 
Baxa, Die Taufe der Cácilie Miller. 

Dass. 2: F. Urbanek, Zur Datierung der Kaiserchronik. Entstehung — 


Auftraggeber — Chronologie. — W. Mohr, Tristan und Isold als Kiinstler- | 


roman. — H. Sembdner, Neuentdeckte Schriften Heinrich von Kleists. — 
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F. Schalk, Karl Kraus und die Satire. Bemerkungen iber die Neuausgabe 
der gesammelten Werke von Karl Kraus. — G. Bauer, Zu Heinrich von 
Morungen 139, 19. 

Island. Deutsch-Islandisches Jahrbuch 1959: H. M. Hein- 
richs, Halidor Kiljan Laxness. — J. Langfeldt, Jon Svenssons Leben und 
Werk. — U. Jakobshagen, Uber die Höllentalsheide. 

Jahrbuch der Gesellschaft fiir bildende Kunst und vater- 
landische Altertúmer zu Emden, 36 (1956): J. U, Folkers, Vom 


Wesen des Friesentums. — W. Krogmann, Das Schicksal der ostfriesischen 
Sprache. — G. Ohling, Bernardus Nicaeus Ancumanus und sein ‘Rosen- 
garten’. 


Dass. 39 (1959): G. Möhlmann, Literaturúbersicht 1958/59. 

Niederdeutsches Jahrbuch. Jahrbuch des Vereins fir 
niederdeutsche Sprachforschung 82 (1959): C. de l’Aigle, Agathe 
Lasch. Aus ihrem Leben. — E. Nórrenberg, Erinnerungen und Dank an 
Agathe Lasch. — W. Niekerken, Nachrufe auf Agathe Lasch. Schriften von 
Agathe Lasch. — H. Kuhn, Stabreim in Ortsnamen. — H. Wesche, Die Orts- 
namen auf -büttel im Papenteich. — W. Laur, Verschiedenartige Betonung 
des gleichen Ortsnamens. — I. Dal, warth kuman und Ahnliches im Heliand 
und in der altsàchs. Genesis. — W. Krogmann, Otfrid und Heliand. — K. 
Heeroma, Altsáchsisch ia > mittelniederdeutsch è. — W. Stammler, Ein 
lateinisch-niederfrankisches Gebetbuch. — G. Cordes, Zur Erforschung der 
Urkundensprache. — E. Rooth, Kleine Bemerkungen zur Mundart des Mag- 
deburger Asop. — L. Wolff, Das Osnabriicker Passionsspiel. — W. Nieker- 
ken, Vom Beginchen zu Paris. — M. Jaatinen, Bruchstücke niederdeutscher 
Gebete aus der Handschrift C 486 in Uppsala. — K. Witt, De truehartige 
Thorop. Ein Glückwunschgedicht von 1743. — R. Mehlem, Klaus Groths 
Beziehungen zur flámischen und niederlándischen Literatur. — K. Scheel, 
Sprachliche Gestaltung im niederdeutschen Volksmärchen. — W. Mitzka, 
van der Schuerens Teuthonista und seine Landschaft. — G. de Smet, Zu 
den sächsischen Wörtern in den Wörterbüchern von Kiliaan. — W. Pée, 
Brugse klanken vroeger en nu. — W. Foerste, Micke ‘Gabelholz’. — H. 
Teuchert, Beiträge zur Geschichte der mecklenburgischen Mundart. — H.-F. 
Rosenfeld, Pommersche Haustierkosenamen, I. 

Korrespondenzblatt des Vereins ftir niederdeutsche 
Sprachforschung 1959, 66/2: G. Eis, Ich bin din, du bist min in der 
‘Tweeden Rose’. — K. Bischoff, Spiker. — Saf, Zu ‘Grane’ (Kbl. 66, 18). — 

Dass. 3: T. Dahlberg, Zum 70. Geburtstag Erik Rooths. — M. Orend, 
Zum Sachsen-Namen der Siebenbürger Deutschen. — I. Rehfeld, Fladrün. 
— A. Lucht, Kutsch spdle (Zu Kbl. 65, 44 und 62). 

Dass. 4: R. Mehlem, Heinrich Sohnrey — der Niederdeutsche. — W. 
Krogmann, Elias und Antichrist. — A. Schmidt, Der Pommer Jakob Hein- 
2 rich von Flemming ladet zu seiner Hochzeit ein (1725), — N. Törngvist, Nd. 
Glind. ‘hölzerne Planke, Zaun’ (Kbl. 58, 47; 59, 13; 60, 30). — E. Schwentner, 
Uber die Etymologie von nd. schare ‘Elster’. — H. Spruth, Das Rätsel vom Ei. 
— W. Fabricius, Marten, Marten, Heren. 
= Mitteilungen des Deutschen Germanisten-Verbandes 6 

* (1959), 3: Berichte aus der Arbeit der Landes- und Bezirksverbánde. — 
I Hinweis auf das Archiv ungedruckter wissenschaftlicher Schriften bei der 
Deutschen Bibliothek Frankfurt. 

Dass. 4: Stellungnahme des Germanisten-Verbandes zum Rahmenplan. 
— Von der Mainzer Tagung der Hochschulgermanisten (20. bis 24. 9. 59). — 
Protokoll uber die Sitzung des erweiterten Vorstandes der Fachgruppe der 
Deutschlehrer in Königstein (3. bis 4. 10. 59). 

M atshefte 51 (1959), 4: H. Politzer, Of Time and Doctor Faustus. 


\ flows F. D. Hirs , Traum und Vision bei Hesse. — R. Lettau, Rilkes 


Zyklus ‘Die Parke’. — R. K. Bernard, Zwei unveröffentlichte Handschriften 
Grillparzers. — L. McGlahan, A Goethe Reminiscence in Eichendorff. — 
S. B. Puknat, Mencken and the Sudermann Case. — Ch. Duffy and D. A. 
Keister, Mario and the Musician: Two Letters by Thomas Mann. — 
Muttersprache 69 (1959), 9: F. Jobst, Von den Abkiirzungen in der 
Sprache. — R. Thiel, Uber die Geschlechtsgebung bei Fremdwórtern. — 
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Th. Kopp, Wolgadeutsche Pflanzennamen. — M. Lemmer, Noch einmal 


Sputnik. — Fr. Neumann, Aussprache von Hugenottennamen. — — à 

Dass. 10: H. Eich, Zeitungssprache und Zeitungsdeutsch. — O. Kieser, 
Mundartliche Bezeichnungen der Kartoffel. — J. Stave, Twen (Das Sprach- 
barometer, 41. Folge). — K. Berlin, Die verlangerten Meyers. 

Dass. 11: W. Miiller, Bemerkungen zum Plural in der deutschen Ge- 
genwartssprache. — E. Zwirner, Das Lautdenkmal und die Lautbibliothek. 
— J. Stave, Warum nicht? Zur Psychologie der Werbesprache. — F. Neu- 
mann, Eine Anmerkung zum Thema Modewórter. — R. Thiel, Wortgestalt, 
Form und Funktion in der Sprachlehre. — 

Dass. 12: D. Puls, Schillers Quelle für den ‘Taucher’. — W. Buchholz, 
Die deutsche Seemannssprache. — W. Schróter, Sprachlehre und Sprach- 
pflege im Kurzschriftunterricht. — J. Stave, Trugbilder des Glúcks, — R. 
Lennert, Die Kunst der Interpretation. — 

Rheinische Vierteljahrsblátter 24 (1959), 1/2: K. Schwingel, 
Die lothringischen Centenen im franzósischen Schrifttum. — W. J. Alberts, 
Overijssel und die benachbarten Territorien in ihren wirtschaftlichen Ver- 
flechtungen im 14. und 15. Jahrhundert. — G. Bauer, Zur Frage der ‘schöpfe- 
rischen Produktivität’ in der Flurnamengebung. — F. A. Meyer, Die Be- 
setzung der ‘überrheinischen’ (preußischen) Posten durch Thurn und Taxis 
und ihre Vorgeschichte. 

Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft 
und Geistesgeschichte 33 (1959), 2: M. Fuhrmann, Friedrich August 
Wolf. — H. Fromm, Kapitel 168 der Thidrekssaga. — E. H. Zeydel, Die elf 
Epigramme der Münchner Ruodliebhandschrift. — K. Ruh, Lancelot. — F. 
Tschirch, Kapitelverzahnung und Kapitelrahmung durch das Wort im 
‘Ackermann aus Böhmen’. — W. Iser, The Owl and the Nightingale. Ver- 
such einer formgeschichtlichen Ortsbestimmung. — H. Thomas f, Eine neue 
Waltherausgabe. . 

Dass. 3: F. von der Leyen, Mythus und Märchen. — J. Mendels und L. 
Spuler, Landgraf Hermann von Thüringen und seine Dichterschule. — O. 
Sayce, Der Begriff ‘edelez herze’ im Tristan Gottfrieds von Straßburg. — 
Chr. Petzsch, Hofweisen. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Lieder- 
jahrhunderts. — H. Fromm, Bibliographie und deutsche Philologie. 

Dass. 4: K. v. Fritz, Ziele, Aufgaben und Methoden der klassischen 
Philologie und Altertumswissenschaft. — S. Atkins, Gestalt als Gehalt in 
Schillers ‘Braut von Messina’. — J. Seyppel, Adel des Geistes: Thomas 
Mann und August von Platen. — J. Hoffmeister f, Beitrag zur sogenannten 
Kantkrise Heinrich von Kleists. — A. Buck, Romanische Dichtung und Dich- 
tungslehre in der Renaissance. Ein Forschungsbericht. K. May {, Zu Fra- 
gen der Interpretation. Ein Bericht. Mit einem Nachwort von Walter Hölle- 
rer. — K. Wagenbach, Jahreszeiten bei Kafka? 


Dienendes Wort. Eine Festgabe für Ernst Bender zum 70. Ge- 
burtstag. Betreut von Walter Franke. Karlsruhe, Braun (1959). [F. 
Maurer, Das alte Ezzolied. — H. Rupp, Rudolfs von Ems ‘Barlaam und 
Josaphat?. — F. Bentmann, Der Dichter und die Technik. — W. Franke, 
Lyrik im Deutschunterricht. — W. Rieger, Franz Biichler: ‘Erde und Salz’. 
Eine Interpretation. — H. v. Geldern, Behandlung von Werner Bergen- 
gruens Novelle ‘Die drei Falken’ in Obersekunda. — K. Bráutigam, Die 
Antithese als Stilmittel in J. P. Hebels Erzáhlungen. — H. Meinel, Ausblicke 
auf eine zeitgemäße Sprachgeschichte.] 

. Wirkendes Wort 9 (1959), 5: H. Brinkmann, Das religiöse Drama 
im Mittelalter. Arten und Stufen. — K. S. Guthke, Lenzens ‘Hofmeister’ 
und ‘Soldaten’. Ein neuer Formtypus in der Geschichte des deutschen Dra- 
mas. — J. Müller, ‘Atmen, du unsichtbares Gedicht!’ — H. Kupfer, Vom 
Aufbau des kindlichen Wortschatzes. — Fr. Ackermann, Zum Verhältnis 
von Wort und Weise im Minnesang. — D. Hasselblatt, Abseitige Aktualitàt. 


Dass. 6: W. J. Schróder, Horizontale und vertikale Struktur bei Chrétien | 
und Wolfram. — A. Fröhlich, Sprache als Ordnungsgefüge. — G. Rohr- | 
moser, Theodizee und Tragòdie im Werk Schillers. — M. Stern, Das zentrale | 


Symbol in Friedrich Hebbels ‘Maria Magdalena’. — B. Großmann, ‘Vor- 
frühling’. Betrachtung einer Reihe themengleicher Gedichte als Einübung 
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in die Lektiire neuerer Lyrik. — H. Klempt, Ausverkauf der ‘Menschlich- 
keit’. Vergleichende Interpretation zweier Texte für die Oberstufe. 


Zeitschrift für deutsche Literaturgeschichte (Weimarer 


Beiträge) 1959,3: A. L. Dymschitz, Alexander Herzen als Kritiker 


E. T. A. Hoffmanns. — P. Goldammer, Jakob Julius David — ein vergessener 
Dichter. — A. Adling, Georg Kaisers Drama ‘Von Morgen bis Mitternachts’ 
und die Zersetzung des dramatischen Stils. — M. Reso, Die Novemberrevo- 
lution und Ernst Toller. — G. Schröder, Leonhard Franks literarische An- 
fänge. — F.Eisner, Ein Aufsatz Heines in ‘Le Globe’, Februar 1832? und 
Neues zu ‘Heine und die politischen Annalen’. 

Zeitschrift für deutsche Philologie, Bd. 78 (1959),4: W.-E. 
Peuckert, Der Alpenjáger. — K. Adel, Die Novellen des Herzogs Anton Ul- 
rich von Braunschweig-Wolfenbüttel. — H. Haeckel, Verfall und Verfallen- 
heit — Anläßlich eines Deutungsversuches an einem Gedicht Georg Trakls. 
— R.Grimm, Ideologische Tragödie und Tragödie der Ideologie. Versuch 
über ein Lehrstück von Brecht. — W. Welzig, Ordo und verkehrte Welt bei 
Grimmelshausen. 


3) Englisch und Amerikanisch 
Anglia 77 (1959), 2: R. E. Kaske, The Speech of ‘Book’ in ‘Piers Plow- 
man’. — G. Müller-Schwefe, Fortschrittsglaube und Dichtung im Victoria- 
nischen England. — P. G. Buchloh, Verweisende Zeichen in Tennessee Wil- 
liams: ‘Camino Real’. — B. White, Claudius und Fortune. 


Etudes Anglaises 12 (1959),3: R. N. Rioux, Sir Thomas Malory 
Créateur Verbal. — R. Pruvost, Robert Greene a-t-il accusé Shakespeare 
de plagiat? — J. Golliet, La Correspondance d’Alexander Pope. — D. Girard, 
John Middleton Murry, D.H. Lawrence et Albert Schweitzer. — M. Bena- 
mou, Le Théme du Héros dans la Poésie de Wallace Stevens. 

English Language Teaching 13 (1959),4: H. A. Cartledge, Eng- 
lish in Russian Schools. — M. West, Practice-Teaching in the Training of 
Language Teachers. — W.R.Lee, Linguistics and the ‘Practical’ Teacher. 

Dass. 14,1: B. Lott, Graded and Restricted Vocabularies and their Use 
in the Oral Teaching of English as a Second Language (I). — M. West, At 
What Age Should Language-Study begin? 

English Studies 40 (1959),5: B. Wallner, The Distribution and Fre- 
quency of Scandinavian and Native Synonyms in ‘Kyng Alisaunder and 
Arthour and Merlin’. — F. Behre, A Middle English Rhyme-Pair. Further 
Studies in Scandinavian Origins. — Y.Olsson, The English Verb in its 
Contexts. A Preliminary Study. — E. Ekwall, Place-Names of Derbyshire. 

Dass. 6: H. S. Sorensen, The Function of the Definite Article in Modern 
English. — C. A. Bodelsen, Some Notes on Dickens’ Symbolism. — K. Sg- 
rensen, Subjective Narration in ‘Bleak House’. — B. Sunesen, ‘All We Are 
Not Stares Back At What We Are’. A Note on Auden. 

Zeitschrift fir Anglistik und Amerikanistik 7 (1959),3: 
I. Poldauf, Die Bildung der englischen Adjektiva auf ‘-ble’. Ein Beitrag zur 
Theorie der synchronen Wortbildungslehre. — E. Brúning, Amerikanische 
Dramen an den Búhnen der Deutschen Demokratischen Republik und Ber- 
lins von 1945 bis 1955. — R. Berndt, Strukturalismus — Der Weg zu einer 
neuen, ‘wissenschaftlichen’ Grammatik? — G. Kirchner, Der Reimklang im 
Englischen (Nachträge). — E. Pracht, Bittere Enttäuschung und erschiitter- 
ter Optimismus in Fielding’s Spátwerk? 

Dass. 4: G. Kirchner, Zur transitiven und intransitiven Verwendung 
des englischen Verbums. — St. Helsztynski, Anglistic Studies in Poland. 


Wissenschaftliche Nachrichten 


Prof. Dr. Martin Greiner (GieBen) ist am 7. November 1959 an den 
Folgen eines Autounfalls verschieden. 


Am 3. Marz vollendete Hermann Teuchert (Rostock) sein 80. Lebens- 
jahr; Ernst Beutler (Frankfurt) wurde am 12.4. 75 Jahre alt. 


Am 28. Mai 1960 feierte Prof. Dr. Ulrich Leo (University College of the 
West Indies, Mona, Jamaica) seinen 70. Geburtstag. 


Harri Meier (Bonn) hat einen Ruf nach Hamburg erhalten. Arthur 
Henkel (Heidelberg) wurde die Stiftungsprofessur an der Universitat 
Frankfurt a. M. angeboten. Fritz Martini (T.H. Stuttgart) wurde von 
der Staatsuniversitàt Kansas (USA) eingeladen, fiir das akademische Jahr 
1960/61 die Rose-Mongan-Stiftungs-Professur zu úbernehmen. 


Kurt Wais (Tübingen) hat den Ruf auf den Lehrstuhl für romanische 
Literaturwissenschaft an der Universitat Wien abgelehnt. 


Wilhelm Emrich (Kóln) hat den Ruf auf ein germanistisches Ordi- 
nariat; Charles Herold Nichols den auf den Lehrstuhl für nord- 
amerikanische Sprache und Literatur; Franz Müller (Marburg) den auf 
einen Lehrstuhl für romanische Philologie, alle an der Freien Universität 
Berlin, angenommen. 


Ewald Standop (Freiburg i. Br.) ist dem Ruf auf ein anglistisches Or- 
dinariat in Köln; Werner Schröder (Halle) dem Ruf als Ordinarius und 
Nachfolger von Ludwig Wolf und Joseph Kunz (Frankfurt a. M.) dem 
auf das Ordinariat für Neuere Deutsche Literaturgeschichte in Marburg; 
Walter Johannes Schrôder (Frankfurt a. M.) dem nach Mainz gefolgt. 


Dr. Gerhard Heilfurth hat den Ruf auf ein Extraordinariat für 
deutsche Philologie und Volkskunde in Marburg angenommen; er ist zum 
persönlichen Ordinarius ernannt worden. Doz. Dr. Wolfgang Müller- 
Seidel (Köln) ist dem Ruf auf ein Extraordinariat für Neuere Deutsche 
Literaturgeschichte in München gefolgt. 


Hans-Egon Hass (Freie Universität Berlin) wurde zum ordentlichen 
Professor; Doz. Dr. Erich Loos (Köln) zum apl. Professor ernannt. 


Dr. Herbert Singer (Bonn) erhielt die venia legendi für Neuere 
Deutsche Literaturgeschichte; Dr. Peter von Polenz (Marburg) die für 
Deutsche Philologie. 
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T. S. Eliots “Journey of the Magi” 
Von Ewald Standop (Köln) 


In seiner Methodik des Englischunterrichts (Frankfurt, 1958) 
hat F. Schubel als Beispiel für eine Gedichtbehandlung auf der 
Oberstufe Eliots “Journey of the Magi” gewählt. Es sei im folgen- 
den versucht, die interpretatorischen Grundlagen fiir die Behand- 
lung dieses Gedichts zu erweitern und einige methodische Gesichts- 
punkte zur Diskussion zu stellen. 


I 


1. The biographical fallacy. Schubels Interpretation läuft auf 
die Feststellung hinaus, daß das Gedicht ein Bekenntnis sei und 
daß es als Symbol oder ‘image’ für Eliots eigene Lebenserfahrung 
im Hinblick auf seine Konversion betrachtet werden könne. Nie- 
mand wird bezweifeln, daß dieser Gesichtspunkt vertretbar ist, 
allein ihn zur Quintessenz der Deutung zu machen, ist sicher 
falsch. Es würde bedeuten, daß die Kenntnis der betreffenden 
Lebensumstände des Autors für das Verständnis seines Werkes 
notwendig sei. Schubel impliziert dies tatsächlich: er unterrichtet 
die Schüler vor Durchnahme des Gedichts über Eliots Konversion 
und führt die nachfolgende Besprechung zu diesem Ziel. Zu den 
modernen Kritikern, die sich gegen den biographischen Irrtum 
ausgesprochen haben, gehört vor allem Eliot selbst. Schon in 
“Tradition and the Individual Talent” hat er seinen Standpunkt 
eindeutig klargelegt, indem er eine ‘unpersénliche Dichtungs- 
theorie’ entwickelte: 

My meaning is, that the poet has, not a ‘personality’ to express, but a 
particular medium and not a personality, in which impressions and ex- 
periences combine in peculiar and unexpected ways... 


It is not in his personal emotions, the emotions provoked by particular 
events in his life, that the poet is in any way remarkable or interesting!. 


An anderer Stelle heiBt es: “If poetry is a form of ‘communi- 
cation’, yet that which is to be communicated is the poem itself, and 
only incidentally the experience and the thought which have gone 
into it?.” 

Als ein geradezu klassisches Beispiel zur Verdeutlichung der Problem- 
lage móchte man das Miltonsche Sonett auf seine verstorbene Gattin, 
“Methought I saw my late espoused saint”, ansehen, das mit den Worten 
schlieBt 


But oh! as to embrace me she inclined, 
I waked, she fled, and day brought back my night. 


1 Selected Essays (3rd ed., 1951), S. 19, 20. 
2 The Use of Poetry and the Use of Criticism (repr. 1950), S. 30. 
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Hier, so móchte man annehmen, erschlieBt die Kenntnis von Miltons 


Blindheit eine tiefere Schicht des Verstándnisses, und so argumentierte in 
der Tat George Boas in seinem Buch Wingless Pegasus: A Handbook for 
Critics3. Der Romanist Leo Spitzer konnte jedoch nachweisen, daß die Me- 
tapher des letzten Verses auch anderswo in der abendlandischen Literatur 
auftaucht und daB die Kenntnis von der Blindheit Miltons das rechte Ver- 
stehen des Sonetts eher beeinträchtigt als fördert‘. 


In Eliots Gedicht ist der Abstand vom Persönlichen aber noch 
weitaus größer. Selbst unter der Voraussetzung, daß die Beschwer- 
lichkeit der Reise als Bild für die Beschwerlichkeit des Weges zum 
rechten Glauben noch hingehen könnte, desgleichen auch die 
Nüchternheit des ‘Ubertritts’, so wird man doch zur Vorsicht ge- 
mahnt durch einen weiteren Ausspruch Eliots, der hier von Be- 
lang ist: 

I am used ... to having my personal biography reconstructed from 
passages which I got out of books, or which I invented out of nothing be- 
cause they sounded well; and to having my biography invariably ignored 
in what I did write from personal experience; so that in consequence I am 


inclined to believe that people are mistaken about Shakespeare just in pro- 
portion to the relative superiority of Shakespeare to myself?. 


Das ‘Buch’ aber ist in diesem Falle bekannt. Die Anregung zu 
diesem Gedicht gab eine Predigt des Bischofs Lancelot Andrewes. 
Dort hingegen, wo wir keine so unmittelbare Quelle aufdecken 
können, nämlich zum Schluß des Gedichts, bricht die ‘persönliche 
Theorie’ erst recht zusammen. Was bedeutet im Zusammenhang 
mit der Konversion des Dichters die Rückkehr des Magus? Sind 
seine müden und unsicheren Reflexionen die eines zeitgenössischen 
Konvertiten? Will man jedoch trotzdem an eine Konversion über- 
haupt, weniger an die des Dichters selbst, denken, so ist zu sagen, 
daß die Thematik des Gedichts beim Allgemeinen stehenbleibt, 
bei der Last, welche die neue Erfahrung dem Bekehrten aufbürdet 
und welche zu tragen der Sprecher des Gedichts müde geworden 
ist; die Thematik stößt nicht vor bis an den Punkt einer christ- 
lichen Apologetik, die im Falle Pascals und Eliots in der Lage ist, 


3 Johns Hopkins Press, 1950. 


4 “Understanding Milton”, Hopkins Review, 4 (1951), mit einer Antwort von 
Boas, die nur teilweise überzeugt. Es sei angemerkt, daß die hier zur Diskussion 
stehende Problematik komplizierter ist, als es sich in Kürze andeuten läßt. Vgl. 
u.a. Warren und Wellek, Theory of Literature (repr., London, 1953), S. 67 ff. Den 
Begriff “biographical fallacy” präge ich (vielleicht aber nicht neu) nach W.K. 
Wimsatt und M.C. Beardsley, The Verbal Icon (U. of Kentucky Press, 1954). 
Dort ist von “intentional fallacy’ und von “affective fallacy’? die Rede. Der 
biographische Interpretationsirrtum wúrde hier unter den Oberbegriff des inten- 
tionalen fallen, der darin besteht, daB der Interpret von der vermeintlichen Ab- 
sicht des Dichters ausgeht. Bekannter als die Boas-Spitzer-Kontroverse ist viel- 
leicht eine ähnliche zwischen C. S. Lewis und E. M. W. Tillyard in The Personal 
Heresy (Oxford, 1939). Die positive Seite wird gewirdigt von S.E. Hyman in 
The Armed Vision (New York, 1952) im Zusammenhang mit der ‘biographischen 
Kritik’ eines van Wyck Brooks, Auch Helen Gardner zeigt neuerdings am Bei- 
spiel eines Donne-Gedichts, daß die biographische Methode unter Umständen 
nn und berechtigt sein kann (The Business of Criticism, Oxford, 1959, 


5 Selected Essays, S. 127. 
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“dem Dámon des Zweifels, der untrennbar ist vom Geiste des Glau- 
bens, unbeirrbar ins Auge zu schauen’®. 


Wir stellen fest: Ein Hinweis auf Eliots Konversion erklárt 
héchstens gewisse Voraussetzungen fiir die Entstehung des Ge- 
dichts, er vermag nichts auszusagen über Wesen und Wirkung des 
Gedichts selbst. Schubels Satz “Eliot tells the story of his conver- 
sion” suggeriert eine zu primitive Vorstellung vom Wesen der 
Dichtung. Es ist kein Wunder, daf es dann zu solch offensichtlich 
abwegigen Uberlegungen wie der folgenden kommt: “Considering 
that Eliot describes one of the most important — perhaps even the 
most important — event of his life, he uses a most simple style of 
everyday language.” 

2. Der ‘Sinn’ des Gedichts. Der Sinn ist das Gedicht. Die Ana- 
lyse deckt die relevanten Gestaltziige auf, hebt das Vorhandene 
ins Bewußtsein. Mit Recht wird hier die Frage gestellt: “To what 
effect and in which way is the arrival of the Magi at Bethlehem 
generally told?” Diese Frage lenkt das Augenmerk indirekt auf 
das Besondere und Eigenartige des Gedichts. Sie weist hin auf ein 
Negatives: ebensowenig wie das Gedicht mit dem Satz “Eliot tells 
the story of his conversion” umschrieben werden kann, ebenso- 
wenig kann man sagen “Eliot tells the (familiar and traditional) 
story of the Magi’. Das Positive, die Eigenart des Gedichts, findet 
exemplarischen Ausdruck in den zwei Zeilen, die der Ankunft der 
Könige gewidmet sind: 

And arrived at evening, not a moment too soon 
Finding the place; it was (you may say) satisfactory. 


Die schockierende Wirkung dieser Stelle beruht (a) auf dem, 
was nicht gesagt wird, was wir aber konventionellerweise erwar- 
ten, und (b) auf der obendrein relativierenden Wirkung des pro- 
saischen “it was (you may say) satisfactory”; auch die vage Be- 
schreibung des Stalles als ‘place’ gehört dazu. Weder die Erniedri- 
gung Christi noch der gleichzeitige Glanz des Sterns oder der Duft 
des Weihrauchs werden auch nur angedeutet. Der Charakter der 
Stelle ist von Schubel trefflich herausgearbeitet worden. Seine 
Frage nach der Stimmung der Magi bei ihrer Ankunft zielt aller- 
dings ins Leere. Der Text sagt darüber nichts. Es besteht kein 
Grund, den objektiven Bericht der zitierten Verse umzubiegen zu 
einem “They were satisfied”. Auch die Frage “Why were they in 
this mood?”, die den Übergang zum Schlußteil des Gedichts her- 
stellen soll, ist zum mindesten ungenau. Die erwartete Antwort — 
“The question arose in them: “Were we led all that way for Birth 
or Death?’” verzerrt die Perspektive des dramatischen Monologs. 


Schubel überschätzt in diesem Zusammenhang auch die Wendung 


6 Ib., S. 411. 
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zum ‘Ich’. Er muB daraus sehr viel machen, weil er offenbar den 
Dichter mit diesem ‘Ich’ identifizieren méchte, obwohl er dies nicht 
ausdrücklich sagt. Im Schlußteil kommt zwar viermal das Prono- 
men der ersten Person Singular vor, aber ebenso oft das Pronomen 
des Plurals. Wenn aber schon auf dieses ‘Ich’ hingewiesen wird, 
so wird man sagen miissen, daf der Grund fiir sein Auftauchen 
darin zu suchen ist, daB nur das Erlebnis kollektiv ist, die Ent- 
scheidung aber vom einzelnen getroffen werden muf. Die gleiche 
_ Frage der Entscheidung steht später in Eliots Dramen im Vorder- 
grund des Interesses. 

Das wichtigste Moment, das es bei der ‘Sinn’-Frage herauszu- 
stellen gilt, ist das Thema des Schlusses: “Birth and Death.” Hier 
nun eröffnen sich Dimensionen, die nur schwer bestimmt und be- 
nannt werden können. Wesentlich ist es, die Mehrdeutigkeit (ambi- 
guity) von ‘Geburt’ und ‘Tod’ zu beleuchten, damit von hier aus 
eine Ahnung von der eigentümlichen Tiefenwirkung von Dich- 
tung entsteht. 

Die Geburt ist zunächst (a) die Geburt Christi, die hier auf der 
Ebene absoluter Mittelmäßigkeit stattfindet. Das negative Extrem 
der Armut und Erniedrigung ist viel leichter zu verstehen und zu 
ertragen als diese in mancher Weise echter anmutende Mensch- 
werdung in ihrer un-heimlichen Alltäglichkeit. — Diese Geburt 
aber impliziert den Tod (b). Das ist das Thema der Reflexion des 
Magus. Zwar erhält das Weihnachtsgeschehen das Charakteristi- 
kum des Mittelmäßig-Normalen, aber es ist — paradoxerweise — 
auch ‘anders’: “this Birth was / Hard and bitter agony for us, like 
Death, our death.” Seine Geburt ist ‘unser Tod’, weil niemand, 
der Christus begegnet, weiterhin er selbst im alten Sinne bleiben 
kann. Die Beschwerlichkeit der Reise wird von hier aus zum Bild 
für den Weg zum Tode. Es steht nichts im Wege, ‘agony’ zu- 
nächst ganz wörtlich als "Todeskampf’ zu nehmen. Der Tod ist das 
‘Ausziehen des alten Menschen’ (Kol. 3, 9). Er ist nicht nur die 
Vorbedingung, sondern auch die Folge der Begegnung mit 
Christus. Sind nicht die Verwandten dem Magus zu Fremden ge- 
worden, und haßt er nicht schließlich sein eigenes Leben (Luk. 14, 
26)? — Es muß jedoch sogleich hinzugefügt werden (c), daß dieser 
Tod im christlichen Sinne nichts anderes als die Geburt zu einem 
neuen Leben in Christus ist: ‘Es sei denn, daß jemand von neuem 
geboren werde...’ (Joh. 3, 3). Diese Erkenntnis allerdings ist dem 
Magus versagt geblieben. Sein Christentum ist dunkel, unentschie- 
den, gegründet auf rationalen Glauben, aber trotzdem ohne Klar- 
heit und letzte Entschiedenheit. — Christi Geburt bedeutet nicht 
nur unseren Tod zu einem neuen Leben, sie bedeutet vor allem 
seinen eigenen Tod (d). Das neue Leben in Christus beruht nur 
mittelbar auf dem Ereignis seiner Geburt, aber unmittelbar auf 
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dem Ereignis seines Opfertodes. Damit gewinnt die so gewichtig 
und feierlich eingeleitete Frage “Were we led all that way for 
Birth or Death?” eine neue Dimension. Allerdings ist auch hier 
zu sagen, daß dies nicht die Dimension ist, die dem Magus bewußt 
wird. — Elizabeth Drew zitiert eine sehr aufschluBreiche Stelle 
von C. G. Jung, wonach ganz im Sinne unseres Gedichts die Ge- 
burt des Erlósers als solche bereits als ein Zerstóren und Sterben 
empfunden wird (e): 

The birth of the deliverer is equivalent to a great catastrophe since a 
new and powerful life issues forth just when no life or force or new 
development was anticipated ... This reversal of values is tantamount to 
a destruction of previously accepted values; hence it resembles a devasta- 
tion... .7 

Dies kann man als die psychomythologische Verallgemeinerung 
des soeben umrissenen Komplexes auffassen. — Das Death-in- 
Life-Thema, von dem das Sinnen des Magus beherrscht wird, ist 
ein häufiges Thema der Eliotschen Dichtung. Es hat einen weiteren 
Aspekt (f). So wie in einem spezifischen Sinne für die heidnischen 
Weisen die Beschwerlichkeit der Reise Tod-im-Leben bedeutet, 
ein Sterben mitten im Leben oder ein Sterben zu einem anderen, 
neuen Leben, so kann umgekehrt für den Christen sein aktives, 
aber eitles Leben im Strom der Welt seinen geistigen Tod bedeu- 
ten. Dieses Motiv klingt bei Eliot immer wieder an. Am großartig- 
sten ist es gestaltet in The Waste Land (im Anschluß an Dante): 

Unreal City, 

Under the brown fog of a winter dawn, 

A crowd flowed over Landon Bridge, so many, 
I had not thought death had undone so many. 

In “The Journey of the Magi” ist dieser Gedanke nur verborgen 
enthalten, aber er ist greifbar in der Rolle der ‘Unbeteiligten’, der 
Würfelspieler und Trinker, die keine Auskunft geben können, 
vielleicht auch, wenn auch weniger deutlich, in der Situation des 
einsamen Magus oder in der seines Volkes. — Unter den Voraus- 
setzungen, die wir anzudeuten versuchten, gewinnt die letzte Zeile 
des Gedichts besondere Tiefe: “I should be glad of another death.” 
Hier ist die erste Dimension, die eigentliche Bedeutung des Wortes 
‘Tod’ die nächstliegende: der leibliche Tod (g). Hier spricht sich 
die Müdigkeit des Reflektierenden aus, seine Desillusionierung, 
seine Sehnsucht nach dem Verlöschen im wirklichen Tode, der von 
allen Zweifeln entbindet und die Ruhe gewährt, die diese Welt 
nicht bieten kann. “anotavety déAw”, sagte die Cumaeische Sibylle 
(Motto zu The Waste Land) und Simeon — in dem zweiten der 
“Ariel Poems”, zu denen auch “The Journey of the Magi” ge- 
hört — sagt: 

7 Jung, Psychological Types (tr., London, 1923), S. 328 (dt. Psychologische 


Typen, 6. Aufl., 1950), zitiert nach Drew, T. S. Eliot: the Design of his Poetry 
(London, 1950), S. 150. 


118 | COSA Ewald Standop 


I am tired with my own life and the lives of those after me, 
Iam dying in my own death and the deaths of those after me. 
Let thy servant depart, 

Having seen thy salvation. 


Die unmittelbare Relevanz dieser primären Dimension des Todes- 
gedankens im Schlußvers hindert nicht daran, daß gerade hier das 
‘another death’ zugleich von hintergründiger Doppeldeutigkeit 
bleibt. Der ‘andere Tod’ kann als der leibliche Tod ebenso verstan- 
den werden wie als der ‘eigene’ und ‘stellvertretende’ Tod des 
- Simeon oder sogar als Tod im Sinne einer mystischen Vereinigung 
mit Gott. | 

Damit haben wir einige der möglichen Bezüge dargestellt. Sie 
brauchen nicht alle und sie brauchen nicht gleichzeitig ins Bewußt- 
sein des Lesers zu treten; sie wollen auch nicht erschöpfend sein. 
Worauf es ankommt ist, die latenten Assoziationen zu ahnen, die 
Doppelbödigkeit des Sprechens zu empfinden und zu erkennen, daß 

er imaginäre Sprecher ebenfalls nur tastend und mehr ahnend als 
wissend sich um die Entwirrung eines Geheimnisses bemüht. Hier 
gilt genau das, was Eliot in “The Dry Salvages” im Anschluß an 
eine besonders lyrische Stelle sagt: 


These are only hints and guesses, 
Hints followed by guesses; 


The hint half guessed, the gift half understood, 
is Incarnation. 

Der Leser sieht mehr als der Sprecher, aber auch er sieht nicht 
alles. Nicht, daß der Sprecher seinen Glauben verloren hätte (“I 
would do it again”), aber er hat sich nicht eigentlich von der Ver- 
gangenheit gelöst, er hat sie nicht ‘überwunden’ (Joh. 16, 33; 
1. Joh. 5, 4). Ein amerikanischer Kritiker formuliert dies folgen- 
dermaßen: 

It is not that the Birth that is also Death has brought him hope of a new 
life, but that it has revealed to him the hopelessness of the previous life. 
He is resigned rather than joyous, absorbed in the negation of his former 
existence but not yet physically liberated from it... His negation is partly 
ignorant, for he does not understand in what way the Birth is a Death; he is 
not aware of the sacrifice... The narrator has seen and yet he does not 
fully understand; he accepts the fact of Birth but is perplexed by its simi- 
larity to a Death, and to death which he has seen before... Uncertainty 
leaves him mystified and unaroused to the full splendour of the strange 
epiphany?. 

Die Situation des Sprechers ist in der Tat, wie dieser Autor 
meint, der Situation des Mystikers vergleichbar, der in Demut die 
Stufe des Negativen erreicht hat, die notwendig ist auf dem Wege 
zur unio mystica. Allerdings, so móchte man hinzufiigen, fehlt in 


= an Smith, T. S. Eliot’s Poetry and Plays (U. of Chicago Press, 1956), 
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“The Journey of the Magi” der zuversichtlich-erhebende Ton, der 
die Beschreibung dieses Weges in den Quartetten auszeichnet. 

3. Symbolic extension. Die Doppelsinnigkeit des Sprechens im 
reflektierenden Teil des Gedichts hat ihre Parallele in der Symbol- 
tráchtigkeit einiger Bilder des erzáhlenden Teils. In The Use of 
Poetry findet sich folgende Stelle: 

Why, for all of us, out of all that we have heard, seen, felt, in a lifetime, 
do certain images recur, charged with emotion, rather than others? The 
song of one bird, the leap of one fish, at a particular place and time, the 
scent of one flower, an old woman on a German mountain path, six ruffians 
seen through an open window playing cards at night at a small French 
railway junction where there was a water-mill: such memories may have 
symbolic value, but of what we cannot tell, for they come to represent 
dephts of feeling into which we cannot peer. (S. 148.) 


Schubel sagt, man kónne das Gedicht als ein Bild oder Symbol 
fiir das Leben des Dichters betrachten. Wie die zitierte Stelle zeigt, 
ist genau das Umgekehrte richtig: persónliche Erlebnisse und Er- 
fahrungen gewinnen neue, symbolische Bedeutung durch das Me- 
dium des dichterischen Werkes. Das gilt fiir das Ganze des Ge- 
dichts ebenso wie fiir die Bilder, die vor allem im Zusammenhang 
mit dem ‘temperate valley’ auftauchen. “Three trees on a low sky” 
erinnern an die Kreuze von Golgatha, das Wort ‘lintel’ ruft die 
Assoziation mit der Stiftung des Osterlamms beim Auszug aus 
Agypten hervor, mit dem Blut des Alten Testamentes (1: Mos. 12, 
23), das hinüberweist zu Blut und Wein — “vine-leaves over the 
lintel” — des Neuen Testamentes. Niemand wird die Anspielungen 
auf das Wiirfeln um das Gewand des Herrn und auf den Verrat 
des Judas überhören. Auch die ‘wine-skins’ gehören zur Atmo- 
sphire des Bereichs, in dem Christus wirkt (Revised Standard Ver- 
sion hat wine-skins statt Authorized Version bottles Matth. 9,17 
und an den synoptischen Parallelstellen). Schubel nennt “an old 
white horse” ein Symbol des Heidentums. Wiirde man es nicht 
eher assoziieren mit dem weißen Pferd in Offenbarung 6 und 19? 
Sicher ist das Bild — auch ohne genaue Identifizierung — von 
apokalyptischer Eindringlichkeit. Schubels Bemerkung “In the 
valley where Christ was born, there is no room for a heathen ani- 
mal” ist selbst unter der unwahrscheinlichen Voraussetzung, daß 
hier an germanischen oder allgemein heidnischen Pferdekult ge- 
dacht werden könnte, gegen den die Kirche einschritt, von einem 
Wortwortlichnehmen diktiert, das sich von selbst richtet. 

Die ‘symbolische Erweiterung’ besteht darin, daß vom Stand- 
punkt des Sprechers gesehen die genannten Bilder nur ihren eigent- 
lichen, ihren Oberflächenwert (face value) haben; sie sind nur Be- 
standteil des äußeren Details und haben für ihn keine allgemeine 
Bedeutung (general significance). Worin besteht diese allgemeine 
Bedeutung im Rahmen des Gedichts? Das Tal des milden Klimas 
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mit seiner Feuchtigkeit, seiner Fruchtbarkeit, seinem Wachstum, 
seiner beginnenden Zivilisation führt hin zu der entscheidenden 
Begegnung mit dem neuen Leben: zur Geburt von Bethlehem. Aber 
wie in Geburt und Leben zugleich der Tod mitgegeben ist, so sind 
auch hier gerade die Passionsassoziationen mitgegeben. Das, was 
so hoffnungsvoll beginnt (“Then at dawn we came down to a tem- 
perate valley’’), führt in der Dramatik dieses Gedichts kurz vor dem 
Ziel zu einem erregenden Moment. Die Passionsanspielungen gip- 
_feln in dem resignierten “feet kicking the empty wine-skins”, 
einem Bild von starkem Symbolgehalt: an die verächtliche Behand- 
lung Christi durch seine Peiniger könnte man ebenso denken wie 
an den Materialismus und an das Unverständnis zu allen Zeiten, 
insbesondere vielleicht gar an das, was Eliot in seinem Baudelaire- 
Aufsatz “the natural ‘life-giving’, cheery automatism of the mo- 
dern world” genannt hat”, Den Hóhepunkt erreicht diese Szene in 
dem bewußt prosaischen Satz “But there was no information”. 
Aber, so wird man sagen dürfen, wie Thomas Becket haben die 
Magi ihre Entscheidung getroffen, auch ihr Handeln ist Leiden, 
auch sie gehen ihren Weg bis zum Ende. 

4. Die Sprache. Eliot hat sich zu dem Programm, das er und die 
Dichter seiner Generation bezüglich der dichterischen Sprache auf- 
stellten, häufig geäußert. Er sagt z. B.: 

It was one of our tenets that verse should have the virtues of prose, that 
diction should be assimilated to cultivated contemporary speech, before 
aspiring to the elevation of poetry. Another tenet was that the subject- 
matter and the imagery of poetry should be extended to topics and objects 
related to the life of a modern man or woman; that we were to seek the 
non-poetic, to seek even material refractory to transmutation into poetry, 
and words and phrases which had not been used in poetry before. 

There is one law of nature...: the law that poetry must not stray too 


far from ordinary every day language which we use and hear... Every 
revolution in poetry is apt to be... a return to common speech!0. 


Das ist das Grundsátzliche. Dariiber hinaus aber erfiillt die 
Sprache eines Gedichts ihre Funktion als gestaltgebendes Element. 
Eliot sagt auch: “Language in a healthy state presents the object, 
is so close to the object that the two are identified!!.” Die Prosa 
eines Lancelot Andrewes entspricht genau diesen Forderungen, so 
daf Eliot thematisch und stilistisch dort ankniipfen kann. Dem 
Realismus der Darstellung entspricht der Realismus der Sprache. 
Die Aufzählungen gehören hierher ebenso wie die nach strenger 
Syntax unvollendeten Sätze, die sich bereits gleich zu Anfang in 
dem Andrewes-Zitat finden. Auch der umgangssprachliche Ton 
setzt gleich mit der Eröffnung ein (“A cold coming we had of it”) 
und wird später in Wendungen wie “sleeping in snatches” und in 

9 Selected Essays, S. 429. 


10 On Poetry and Poets (1957), S. 160 bzw. 29 u. 31. 
11 Selected Essays, S. 327. 
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der Parenthese des “it was (you may say) satisfactory” wieder auf- 
genommen. Die Modernitàt des Stils kommt zum Ausdruck in der 
Wortwahl und in charakteristischen Wendungen aus dem moder- 
nen Leben, wozu auch die technischen, etwa die geographischen 
Ausdrücke gehören. Auch das Reflektieren in Abstraktionen muß 
hier genannt werden, obwohl es in scharfen Gegensatz gestellt ist 
zu dem Bericht, der sich in konkreten Details ergeht. Es würde zu 
weit führen, das Wesen des Poetischen, wie es Eliot vorschwebt, 
an Hand dieses Gedichts im einzelnen zu erörtern, und der Leser 
muß hier auf Eliots Essay “The Three Voices of Poetry” verwiesen 
werden. Es wurde bereits angedeutet, daß der Sprecher des Ge- 
dichts nicht nur seine eigene Sprache spricht, sondern zugleich einer 
allgemeinen dichterischen Stimme Ausdruck verleiht, die an eini- 
gen Stellen fast unmerkbar, aber doch gerade deutlich genug, um 
wahrgenommen werden zu können, über den ‘Charakter’ des Spre- 
chers hinausweist. Dies sind z. B. die lyrischen Stellen wie “With 
the voices singing in our ears..” oder die, welche die exotische 
Süße einfängt gegenüber den Unbilden der winterlichen Reise: 


There were times we regretted 
The summer palaces on slopes, the terraces, 
And the silken girls bringing sherbet. 


So gerät das Verführerische der “silken girls” in einen emotio- 
nalen Bezug zum Verführerischen der Stimmen. Allgemein handelt 
es sich um Stellen besonderer poetischer Intensität. Niemand wird 
die Eindringlichkeit des “but set down / This set down / This” 
überhören, das mit seiner Rhetorik über den Stil des Sprechers 
kinausführt. “We returned to our places, these Kingdoms” verbin- 
det das modern-flache ‘places’ (“finding the place”!) mit einer 
Apposition, die durchaus auf einer hóheren Stilebene liegt: ‘these 
Kingdoms’ (“For thine is the Kingdom ...” Matth. 6, 13). ‘These 
Kingdoms’ wird hinwiederum variiert durch die gelehrte theolo- 
gische Wendung “in the old dispensation”, deren Sinn und Gehalt 
der Sprecher selbst kaum versteht. 

5. Der Rhythmus. Der prosanahen Sprache des Gedichts ent- 
spricht sein Rhythmus. Aber das Gedicht ist nicht Prosa. Der 
Rhythmus tut sein Werk unauffállig, so wie Eliot das auch vom 
Rhythmus seiner Dramen erwartet. Besonders ins Ohr fallen die 
Daktylen: 

Then the camel men cursing and grumbling 
And running away, and wanting their liquor and women. 


But no longer at ease in the old dispensation 
With an alien people clutching their gods. 


Die Daktylen fangen immer wieder den in Prosa zerflieBenden 
unregelmäßigen Rhythmus auf:. 


Ewald Standop i 


... dicing for pieces of silver 
. not a moment too soon 
. and a water-mill beating the darkness 


Sie gehen eine natiirliche Verbindung ein mit dem viertaktigen 
Rhythmus freier Füllung, den Eliot in seinen Dramen und anders- 
wo verwendet: “At the énd we preférred to tràvel all night.” Da- 
gegen viertaktig-frei: “Wet, below the snow-line, smelling of vege- 
tation” oder: “And three trees on the low sky.” Eine Verbindung 
von beidem mit Daktylen zum Schluß haben wir in dem Vers “But 
there was no information, and so we continued.” Fast identisch 
mit Prosa hingegen ist z. B. “All this was a long time ago, I remem- 
ber.” Interessant ist die Versabteilung in “set down / This”. Ge- 
wi8, die Sprache des SchluBteils ist zógernd und verhalten, aber 
an dieser Stelle wird nicht nur das Zógern zum Ausdruck gebracht, 
erst recht nicht, wie Schubel meint, das Zógern des Dichters (“he 
does not know how to formulate the most important question, the * 
main result” — das führt in eine interpretatorische Sackgasse, 
wenn es nicht als Kritik am Dichter gemeint ist), vielmehr wird 
die Gewichtigkeit der nachfolgenden Frage unterstrichen. Das 
krasse Enjambement des Druckbildes ist eine visuelle Stütze für 
das, was rhythmisch erreicht werden soll. Die syntaktische Stel- 
lung des ‘this’ gerät für einen Augenblick ins Schwanken, und 
zugleich wird das Wort akzentmäßig herausgehoben ähnlich wie 
zu Beginn der nächsten bzw. übernächsten Zeile die Polaritàt des 
“Birth or Death”. 


Beachtenswert ist auch die rhythmische Gruppe xxXxX(x): 


and the weather sharp And the silken girls 
And the camels galled And the cities hostile 
in the melting snow and the towns unfriendly 


Wir begniigen uns mit diesen Andeutungen, da eine ausfiihrliche 
Analyse des Rhythmus zu viele grundsátzliche Fragen aufwerfen 
wiirde. 


6. Die literarischen Anspielungen (literary allusions). Auf die 
Frage, inwieweit die gerade fiir Eliot charakteristischen Anspie- 
lungen fiir das Verstándnis des Werkes wesentlich sind, soll nicht 
eingegangen werden. In den meisten Fallen wird das Erkennen 
der literarischen Quelle nicht ausschlaggebend sein, obwohl es 
Unterschiede gibt. Eine Aufzáhlung der Anspielungen unseres 
Gedichts möge genügen. Ein Vergleich mit der Predigt von Lance- 
lot Andrewes, der die wörtlich zitierten Anfangsverse entlehnt 
sind, würde zeigen, daß Stil und Thema des ganzen Gedichts An- 
drewes verpflichtet sind. Das exotische Bild der “summer palaces 
on slopes” zeigt den Einfluß von St.-J. Perse, dessen Anabasis Eliot 
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úúbersetzte*?. “Set down this” ist ein Echo der letzten Worte Othel- 
los (V, ii, 344 u. 352). Die Erinnerung an die SchluBszene des 
Shakespeare-Stiickes diirfte die Wirkung der Eliot-Stelle erhóhen, 
Voraussetzung zu ihrem Verstándnis ist sie nicht. Bibelstellen, die 
indirekt heraufbeschworen werden, wurden bereits genannt. Grover 
Smith erwähnt als vermutliche Quellen noch Kiplings “The Ex- 
plorer” und Ezra Pounds “Exile's Letter”. Es sei ausdriicklich an- 
gemerkt, daf ‘Anspielungen’ oft nicht das geeignete Wort ist, die 
zahlreichen Reminiszenzen zu umschreiben, die sich bei Eliot fin- 
den. Sie stehen auf einer Ebene mit privaten Erlebnissen und Erin- 
nerungen, mit jeglichem ‘Stoff’, aus dem ein Werk entsteht. 


II 


Da wir von einer Interpretation auf der Ebene des Schulunter- 
richts ausgingen, seien einige Bemerkungen zur Unterrichtsmetho- 
dik gestattet, die, fern von jeder Dogmatik, den einen oder anderen 
Gesichtspunkt zur Diskussion stellen sollen. Das Ziel der Einfiih- 
rung muf es sein, den Boden vorzubereiten, auf dem das dichte- 
rische Wort seine Wirkung entfalten kann. Wenn, wie gezeigt 
wurde, ein Hinweis auf Eliots Konversion hier fehl am Platze ist, 
so wird den besten Dienst eine kurze Rekapitulation der bekannten 
biblischen Ereignisse tun, und man kann fortfahren: “The poem 
we are going to read deals with the journey. The ‘adoration’ of the 
Magi is hardly even mentioned. One of the Magi relates the diffi- 
culties they had to face on their way through the desert.” Von hier 
aus kann die Worterhellung fast unmerklich eingeflochten werden, 
z.B. — nach voraufgegangener Schilderung der Reise —: “All this, 
says the narrator, was long ago. He is back in his own country and 
reflects on Birth and Death. Their journey, he says, was hard and 
bitter agony for them (like the struggle preceding natural death, 
strong physical and mental pain). They never felt at home again 
after this experience, were no longer at ease in the old dispensation 
among their own people (the old order of their country, like the old 
or Mosaic order of the Old Testament contrasted with the Christian 
order of the New Testament). The narrator is tired of his life.” 

Die Worterhellung in Verbindung mit der Vorwegnahme des Inhalts (des 
in Prosa Ubertragbaren) eines Gedichts ist aus zwei Griinden zu rechtfer- 
tigen: 1. Eine vokabelmäßig aufzählende Worterhellung ist eine Worterhel- 
lung im luftleeren Raum, ist ‘nicht-funktional’ und daher pädagogisch ver- 
fehlt. Neue Situationen zu den unbekannten Wortern und Wendungen zu 
erfinden, wiirde ablenken von der bevorstehenden Aufgabe. 2. Bei dem 
Schwierigkeitsgrad des Gedichts ist es unerläßlich, jede mögliche Hilfe vor- 
auszuschicken, wenn auf einer akustischen Darbietung bestanden werden 


soll. Die Angst, daB etwas Wesentliches vorweggenommen werden kónnte, 
ist unbegriindet. Das Gedicht selbst ist so viel mehr als jede Prosapara- 


12 Anabasis, trans. T.S. Eliot (London, 1930), S. 42-47. Zu Andrewes vgl. 
Eliots Essay, Selected Essays, S. 341 ff. 


Me © 


PRE ARR E 


ve 
TR. 


Bi Pi 


pare 
qe 
E 


RE 


ae Ca a dE 9 


à 
a 


wa 


OLE 


A 
cee 


sh 


NES TL 7 


SU Uke 


194 | Ewald Standop 


phrase! Es handelt sich nicht um eine Detektivgeschichte, wo es unbillig 
ware, die Lósung zu verraten. Natùrlich brauchen gewisse Pointen und 
Höhepunkte nicht wörtlich vorweggenommen zu werden, wenn man befúrch- 
tet, sie damit um ihre Wirkung zu bringen. 


Nach Schubel folgt nunmehr ein zweimaliges Vorlesen. Wir 
haben nichts gegen die akustische Darbietung, aber man sollte auch 
hier zweierlei bedenken: 1. Was es zu lernen gilt, ist das Verstehen 
einer Sprache; und, wie schon Monsieur Jourdain erfahren mußte, 
wir sprechen in Prosa, nicht in Versen. 2. Die normale Weise, wie 
- heute jemand einem Gedicht begegnet, ist durch Lektiire. Folglich 
hat es wenig Sinn, den Schiilern allzu lange den gedruckten Text 
vorzuenthalten. Wenn wir zum alsbaldigen Verstehen des Textes 
kommen wollen, so erleichtert die visuelle Unterstiitzung des Ge- 
hörten das Verstehen wesentlich. Gewiß, wir haben Eliots Wort 
dafür — “Genuine poetry can communicate before it is under- 
stood13” — wir wissen auch, daß das Gedicht in seinem Ursinn in 
die Situation des Feiernden gehórt, und doch sollte man erwágen, 
ob nicht — als Ausnahme von der Norm — auf einer Altersstufe, 
auf der Eliots Gedichte möglich sind, anstelle der schwierigen ‘Ein- 
stimmung’ die prosaische Arbeit am Text an den Anfang treten 
und die ‘Feier’ des Gedichts mit dem gekonnten Vortrag zum Ab- 
schluß der Behandlung verknüpft werden könnte. — Was wir die 
Vertiefung des Textverständnisses nennen möchten, entspricht 
Schubels ‘erster Orientierung’, die uns nach einem Vorlesen, von 
dem man bereits Verständnis erwartet (oder erwartet man es gar 
nicht?, aber wozu dann eine Worterhellung?), seltsam anmutet; 
doch vielleicht ist dies nur eine terminologische Frage. Wichtiger 
ist die Entscheidung, ob selbst jetzt noch ohne Textvorlage gear- 
beitet werden kann. Es wäre eine unnötige Erschwerung. Die Glie- 
derung des Gedichts z. B. in drei Teile — the journey, the “tempe- 
rate valley”, Birth or Death? — entspricht den drei ‘Strophen’ im 
Druckbild. (Schubel druckt ohne Rechtfertigung vier Abschnitte.) 
Vom Gedanklichen her ist die Zweiteilung — Reise, Reflexion — 
vielleicht ebenso entscheidend. Der Kürze halber sei nur in Stich- 
worten angedeutet, was hier noch besprochen werden könnte: Euro- 
päische Wintervorstellung auf den Orient übertragen — die Stei- 
gerung der Beschwernisse: the discouragements of nature, the 
hostility of man, the doubt within their own souls — the civili- 
zation of the temperate valley: its carelessness, its cruelty, its 
indifference; “an image of the world into which the child is born” 
(Helen Gardner!) — dispensation: Vulgata dispensatio für gr. 

13 Selected Essays, S. 238. Vgl. auch Use, S. 138 f. 

14 The Art of T. S. Eliot (London, 1949), S. 125. — Zu Schubels Fragen und Ant- 
worten in engl. Sprache ist anzumerken, daß sie z. T. der Revision bedürfen. 
GròBere Natúrlichkeit ist anzustreben. Statt “To what was their attention 
drawn?” frage man “What did they notice?”, “What attracted their attention?”; 


statt “What place was it?” “What sort of place . .?”, “What was the place like?” 
oder ‘What are we told about the nature of the place?” Noch textgemäßer wäre: 
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olxovonia, Eph. 1, 10; 3, 9 u. ö., woraus sich ein vielseitiger patri- 
stischer Gebrauch des Wortes entwickelt, das in entsprechendem 
Sinne im 14. Jh. ins Engl. eindringt (vgl. OED). Die Eliotsche 
Bedeutung entstammt dem Gebrauch des Wortes in der theolo- 
gischen Literatur des 17. Jh. — Was nach zwischendurch erfolg- 
tem weiterem Lesen!® interpretationsmäßig durch Arbeitsunter- 
richt vermittelt werden kann, bleibe dahingestellt. Man wird sich 
auf jeden Fall bescheiden miissen und selbst dann ehrlicherweise 
die deutsche Sprache verwenden miissen, will man etwas tiefer vor- 
dringen. Auch die Angst vor einer zu weit gehenden Analyse ist 
bei sinnvollem Vorgehen unbegriindet. Der englische Shakespeare- 
Kritiker L. C. Knights pflegt seinen Schiilern zu sagen: “You can 
take a passage to pieces, and if it is good poetry, it will come to 
life again.” Es steht auch nichts im Wege, zum SchluB das Augen- 
merk auf den Dichter zu lenken. Selbst die zu Beginn angeschnit- 
tene Frage wiirde sich fiir eine Diskussion eignen: Biographical 
information — a critical fallacy or necessity? Wie immer man vor- 
geht, das Wesentliche sollte in englischer Sprache zusammengefaBt 
und wiederholt werden. Hier noch einige weitere Stichworte: the 
lack of sensationalism — the surprise of the poem consists in its 
propagation of mediocrity — the narrator wavering between ratio- 
nal assent and emotional indecision — he is perplexed by the para- 
dox of the identity of Birth and Death — ambiguity — the sense 
of failure — the sense of death-in-life — “the dream-crossed twi- 
light between birth and dying” (Ash Wednesday) — “We had 
the experience but missed the meaning” (The Dry Salvages) — 
extended symbolism — images — “Dramatic monologue cannot 
create character”*$ — conversational style — usw. 

Es sei zum Schluß darauf hingewiesen, daß der Verlag Faber & 

Faber vor einigen Jahren eine neue Serie von “Ariel Poems” ins 
Leben rief, zu der Eliot 1954 das Gedicht “The Cultivation of 
Christmas Trees” beisteuerte, das bislang in keiner Sammlung vor- 
liegt. Der Gedankengang ist einfacher, der Rhythmus wirkt etwas 
müde, der predigende Ton Eliots ist stärker vernehmbar. Als Gan- 
zes sehr klar und einprágsam, kann das Gedicht seinen Gelegen- 
heitscharakter nicht ganz verleugnen. Es zeigt aber, welchen Weg 
der Dichter seit “The Journey of the Magi” und dem pessimisti- 
schen “Animula”, dem dritten der frühen “Ariel Poems”, zu dem 
es thematisch in Beziehung steht, zuriickgelegt hat. Fiir eine Be- 
handlung in der Schule wire es vorziiglich geeignet. 
“How does the narrator characterize the place?” Auf die Frage “How did they 
feel after having found this place?” ware die Antwort: “We are not told, pro- 
bably...” Die Frage ist also unsachlich. Ähnlich steht es mit “What is impos- 
sible for one of the Magi concerning the others?” 

15 Das Gedicht ist meines Wissens nicht auf Schallplatte aufgenommen worden 
wie z. B. das oben erwáhnte “A Song for Simeon” und andere Gedichte, die von 


Eliot selbst gesprochen wurden. 
16 On Poetry and Poets, S. 95. 
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Gottfrieds wildenáre 


E À Die große literaturgeschichtliche Stelle in Gottfrieds ‘Tristan’ ist noch 
nicht ausgeschöpft. Zu dem Feinsten, was er dem Kreis seiner Eingeweihten 
| bietet und bieten darf, gehórt die Harfe des Bligger. 

ei Gottfried kannte das Wappen der Herren von Neckarsteinach, wahr- 
| scheinlich sogar die Harfenburg (alt Harpfenberg), die heute, auf der badi- 
schen Seite liegend und durch eine Landesgrenze von dem (hessischen) 

Mittelpunkt Neckarsteinach geschieden, gewôhnlich vergessen wird. 
Wer von StraBburg bis in den Raum ôstlich von Heidelberg schaut, blickt 


auch ein Stück nordôstlicher. Dort aber geht es um den wildenäre. Dieser 


ist nicht als Reimwort aus wilder máre gezeugt (eher umgekehrt); er ist der 
Kern des ganzen Angriffs auf Wolfram. 

Es ist nicht bestreitbar, daB dieses Wort einfach ‘Jager’ bedeuten kann 
(Tristan 11930). Das ist aber unmöglich im Tristan 4666. 4683. John Meier hat - 
den rotwelschen Klang dieser Stelle schon im Jahre 1907 nachgewiesen; er 
ist so stark, daß er sogar in die Würdigung des Bligger hinübertönt. Ein 


ah wildenäre wie der geheimnisvolle Unbekannte ist ein Gauner, Gauner be- 
stimmter Art, ein Büchsengauner, dem man den Kettengauner gegentiber- 
stellen kann. Die beiden Arten Gauner kommen auch bei Grimmelshausen 
vor; das Wort wiltner nebst Bedeutung ist 1510 in krassem Rotwelsch klar 
bezeugt. Bei Gottfried scheint es dadurch verschleiert, daß es eine ganze 
Gattung von Dichterlingen angreift und ihr Führer nicht genannt wird. Die 
Feinsinnigen aber, die edeln Herzen Gottfrieds wußten mehr: der wilden- 


áre ist zugleich der Wildenbergáre. Als Wolfram das fünfte Buch seines 
Parzival (230, 13) schrieb, trat er unnötig und wenig geschmackvoll mit 
seinem Wohnsitz Wildenberg hervor. 

Gibt man diesem Gedanken ein wenig Muße, so erhält die Reihenfolge 
Hartmann, eingekeilter Wolfram, Bligger eine vernichtende Deutlichkeit: 
Auf kleinem Raum im Odenwald nebeneinander dichten zwei Manner. Der 
Wildenberger ist ein Gauner, ist nicht einmal ein Künstler. Der Neckar- 
steinacher ist der unübertreffliche und vorbildliche Artist. 


Freiburg i.B. Ernst Ochs 


Zum 300jährigen DefoezJubilaum (1660-1960) : 
Sammelbericht über neuere Defoe-Literatur 


I. Defoes Leben und Wirken — II. Neuausgaben seiner Werke — III. Robin- 
son Crusoe und seine Ausstrahlung (impersonation) 


‘Loftier than the world suspects’ ? 
Aus: W. D. Rannie: Daniel Defoe. Oxford 18902. 


I. Nach Whitaker’s Almanack fállt Defoes Geburtstag auf den 26. April 
1660, wahrend nach einer Mitteilung des British Council das Geburtsjahr 


1 vgl. unseren letzten Defoe-Bericht in diesem Archiv: Defoe und Robinson 
(Zum 230jáhr. Robinson-Jubiláum 1719—25. April 1949) in: Bd. 186 (1949) S. 49—64. 

2 zitiert bei: E.G. Jacob: Defoes ‘Essays on Projects (1697). In: Kölner Anglist. 
Arbeiten. Hrsg. HerbertSchóffler. Bd. 8. Leipzig (Tauchnitz) 1929, S. 138. 
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| des Robinsondichters auf 1661 angesetzt ist. Verlassen wir uns aber auf 


die exakten Forschungen des bedeutendsten Defoe-Forschers der Gegen- 
wart, John Robert Moore, der als Geburtsdatum den Spätsommer von 
1660 angibt. In seinem neuesten Werke3, das seine jahrzehntelangen, un- 
ermúdlichen Forschungen krónt, wúrdigt Moore den vielseitigen und viel- 
gestaltigen Defoe als einen Pionier der Literatur, Journalistik und Ge- 
schichtschreibung, als einen der fruchtbarsten Geister der politischen und 
wirtschaftlichen Ideen, als Verteidiger religióser Toleranz, als Gegner der 
Versklavung des Menschen, als Anwalt der wirksamsten Reformen der 
letzten zweiundeinhalb Jahrhunderte, als den großen Vorläufer von Ben- 
jamin Franklin. Hinsichtlich der Lebensgeschichte Defoes meint Moore, 
daB es noch manche Liicken gibt, die genau wie in Shakespeares Leben 
nur durch Kombinationen geschlossen werden können. Moore berücksich- 
tigt nur die Einzelheiten aus Defoes Leben, die für sein Verständnis als 
‘Bürger der modernen Welt’ von Bedeutung sind. In 26 Kapiteln zieht das 


wechselvolle, arbeits- und erfolgreiche Leben Defoes an uns vorüber. Wir. 


erleben ihn z.B. als jungen Patrioten, als Freund Wilhelms III. von Ora- 
nien, als Kaufmann, Bankrottierer, als öffentlich Angeprangerten, als Re- 
porter, Pamphletisten, Romanschriftsteller, Geschichtsschreiber und un- 
ermüdlichen Projektor. Gerade als solcher hat er mit seinen vielen sozialen 
Reformvorschlágent nachhaltig auf die Nachwelt eingewirkt. Benjamin 
Franklin schreibt Defoes Essay on Projects (1697) einen ‘entscheidenden Ein- 
fluB auf einige Hauptereignisse seines Lebens’ zu. Es fällt auf, daß Moore 
auch bei diesen wichtigen Defoeschen Projekten verschiedenster Art die 
deutsche einschlägige Literatur nicht erwähnt. Dieselbe Unterlassungs- 
sünde mußten wir leider schon früher bei seinem Landsmann William 
Lytton Payne? feststellen, der über die neuere deutsche Defoe-For- 
schung® gar nichts zu verzeichnen weiß. Schon 1912 hat unser Hamburger 
Internationalrechtsprofessor Albrecht Mendelssohn-Bartholdy 
(1874—1936), der den englischen Dr. juris-Titel (LL. D.) besaB und im Lon- 
doner Exil starb, darauf hingewiesen, daß die staatsrechtlich-polemische 
Literatur des Defoeschen Zeitalters ‘noch Gedanken für Jahrhunderte’ birgt. 
Unser Leipziger Staatsrechts- und Zivilrechtsprofessor Richard Schmidt 
(1862—1944)7 veröffentlichte 1924 seine bahnbrechende Arbeit über den Poli- 
tiker und Staatsmann Defoe. Er schreibt darin, daß wir in den Jahren 
1690—1720 bei Defoe ‘eine Flut von großen und kleinen Schriften allerviel- 
seitigsten Charakters ... haben, beinahe jede originell durch Gedanken 
oder sprachlichen Ausdruck’. Richard Schmidts Schüler, Paul Ritter- 
busch (1900—45)8, behandelte in einer umfangreichen, dogmatischen Arbeit 
die Bedeutung von Defoes Staatslehre innerhalb der englischen Verfas- 
sungsgeschichte. Er schreibt: ‘Auf allen Gebieten, auf denen er hervor- 
getreten ist, hat Defoe Beachtliches geleistet, ja zumeist neue Wege 
gewiesen, sei es Geschichte, Volkswirtschaft, Sozialpolitik, Literatur, Jour- 
nalistik, Pädagogik, religiöse oder politische Lehre. Defoe war ein so frucht- 
barer Denker, daß keine Betrachtung der ersten Jahrzehnte des 18. Jahr- 


3John Robert Moore: Daniel Defoe. Citizen of the modern world. The 
University of Chicago Press 1958. 410 S. Preis: s 7,50. 

4 E. G. Jacob: Defoe als Sozialreformer. In: Leuvense Bijdragen. 1950. 
S. 53—62. 

5 William Lytton Payne: Mr. Review. Daniel Defoe as the author of the 
Review. New York 1947. Vgl. meine Kritik in: Deutsche Literaturzeitung 1950, 
Sp. 311—315. 

6 E. G. Jacob: Defoe im Lichte der neueren Forschung. In: English 
Studies Internat. Defoe Memorial Number/Amsterdam 1931. S. 58—68. 

7 Richard Schmidt: Der Volkswille als realer Faktor des Verfassungs- 
lebens u. Defoe. Leipzig 1924. Sáchs. Akad. d. Wiss. Philolog.-histor. Kl. Bd. 76, 
rt 

8 Paul Ritterbusch: Parlamentssouveränität und Volkssouverànitàt i. d. 
Staats- u. Verfassungslehre Englands, vornehmlich i. d. Staatslehre Defoes. Leip- 
zig 1929. Leipziger rechtswiss. Studien (Hrsg. Juristenfakultät) Band 41. 
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hunderts, sie gehe von jeder beliebigen geisteswissenschaftlichen Disziplin 
aus, achtlos an ihm vorübergehen kann®.’ Denselben Vorwurf der Nicht- 
erwähnung der Defoeforschungsergebnisse deutscher Rechtsgelehrter müs- 
sen wir leider auch gegenüber den neuesten und bedeutendsten englischen 
Defoe-Biographen Sutherland und Watson! erheben, die es doch 
leicht gehabt hätten, sich in ihrer ausgezeichneten Cambridge Bibliography 
of English Literature 1940 vol. II (1660—1800) zu orientieren, wo die bahn- 
brechenden Werke der deutschen Juristen Richard Schmidt (S.511) und 
Paul Ritterbusch (S. 512) zitiert werden!2. Alles in ailem ist das Werk des 
US-Amerikaners Moore mit seinen umfassenden Quellenstudien, die viel 
Neues zutage fördern (z.B. im Kapitel ‘Pillory’), das Standardwerk der 
- modernen Defoe-Forschung. Mit größtem Interesse wird man nun der von 
Moore mitgeteilten Veröffentlichung seiner ‘Checklist of the Writings of 
Daniel Defoe’ in the Humanities Series of the Indiana University entgegen- 
sehen, ebenso wie dem Ergebnis seiner gegenwärtigen Reise in Westeuropa, 
die er nach berühmten Vorbildern (vgl. Die Columbus-Expedition [1939/40] 
des US-Admirals S. E. Morison und die Alexander v. Humboldt-Expedition 
[1958/59] des Biologen Vareschi in Venezuela) auf den Spuren Defoes durch- 
führt, um dessen ‘Continental Tour’ genau zu rekonstruieren, so wie es 
Morison für die Seereisen des Columbus und Vareschi für die Forschungs- 
züge des zweiten Entdeckers Amerikas getan haben. Bei der Vollendung 
seines besprochenen Werkes konnte Moore die Herausgabe der Briefe 
Defoes durch George Harris Healey!3 noch nicht berücksichtigen. Der 
um die Defoeforschung durch die Veröffentlichung der Frühgedichte Defoes 
(The meditations of Daniel Defoe / Cummington [Mass.] 1946) hochverdiente 
Professor an der Cornell University (USA) hat mit dieser neuen, umfang- 
reichen und gewissenhaften Editionsarbeit die Defoeforschung weiterhin 
wesentlich gefördert. In diesem Buche sind nicht weniger als 235 Briefe 
Defoes in chronologischer Reihenfolge abgedruckt, die aus den Jahren 
1703—30 stammen. Zu ihnen kommen noch 16 Briefe, die an Defoe in der- 
selben Zeit gerichtet sind. Die Briefe aus Defoes Geheimagententätigkeit 
während der englisch-schottischen Union (1706—07) sind am zahlreichsten 
vertreten. Sie sind zum größten Teil an den Staatsmann Robert Harley ge- 
richtet. Bedenkt man, daß der Schriftsteller und Dichter Defoe nur vom 
Politiker Defoe her recht verstanden werden kann, so erhält sein Aufenthalt 
in Schottland und seine dortige Korrespondenz noch eine ganz besondere, 
von der engeren, philologischen Literaturforschung noch viel zuwenig be- 
achtete Bedeutung. Gerade an diesem Beispiel aus Defoes bewegtem Leben 
sehen wir, wie der große Erfindungskünstler zugleich ein wahrheitslieben- 
der Historiker und großer Realpolitiker war, der mit seinem frühzeitig für 
die Welt der Wirklichkeit geschulten Blick des Journalisten im besten Sinne 
des Wortes das feste Fundament für seine späteren, großen realistischen 
Werke in sich trug. An der welthistorisch bedeutsamen englisch-schottischen 
Union nahm er, der große wahrheitsliebende Verstellungskünstler, als Ge- 
heimagent seines Vaterlandes einen entscheidenden Anteil. Healeys aus- 
gezeichnete Ausgabe der Briefe Defoes aus jener Zeit liefert uns dafür ein 
reiches historisches Material, das seine edlen Früchte tragen wird für die 
weitere, nicht nur literarisch-philologische Defoeforschung. 

9 vgl. E. G. Jacob: Parlamentssouveränität u. Volkssouveränität i. d. Staats- 
lehre Defoes. Nach einer am Verfassungstag 1932 gehaltenen Rede. In: Ztschr. f. 
off. Recht. Wien 1932. Band XIII, H.3, S. 369—74. 

10 James Sutherland: Defoe. London (Methuen & Co.) 1950 (2nd edition), 
300 S. Preis: s 18. 

11 Francis Watson: Daniel Defoe. London 1952. Vgl. meine Kritik in die- 
sem Archiv: Band 191 (1955), S. 233. 

12 E. G. Jacob: Bemerkungen zum gegenwártigen Stand der internationalen 
Defoe-Forschung. In: Forschungen u. Fortschritte, Berlin, Bd. 29 (1955), S. 87—93. 


13 George Harris Healey: The Letters of Daniel Defoe. Oxford (At the 
Clarendon Press) 1955, 506 S. Preis: 42 s net. 
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II. Von den Neuausgaben Defoescher Werke sei hier an erster Stelle die 
seiner ‘Tour through England and Wales’ in der Everyman's Library! ge- 
nannt, zu der G. D. H. Cole eine sachkundige Einleitung schrieb. In dieser 
heiBt es mit Recht, daB Defoes Reisebeschreibung (1724—27) einen hohen 
historischen Wert besitzt, da sie uns das England am Vorabend groBer wirt- 
schaftlicher und sozialer Veránderungen zeigt. Kein Geringerer als der 
englische Historiker Trevelyan‘ erklart, daB Defoes Werk das beste 
zeitgenòssische Quellenmaterial fiir den Historiker geliefert hat, ‘denn Defoe 
war einer der ersten, die die Alte Welt mit den geschärften Blicken des 
modernen Menschen sahen’. (Vgl. das Kapitel X bei Trevelyan: Das Eng- 
land Defoes!) Bei diesem Urteil von Trevelyan wird man unwillkiirlich an 
den Titel des neuesten Werkes von Moore erinnert (Daniel Defoe-Citizen of 
the Modern World). Es spricht fiir die unverminderte Beliebtheit Defoescher 
Romane, wenn diese (zunächst drei der berühmtesten) in die ‘Bestseller 
Library’!$ aufgenommen wurden, nämlich: A Journal of the Plague Year 
(1665), The Fortunate Mistress (Roxana) und Moll Flanders. Es ist nur schade, 
daB bei diesen Ausgaben im Gegensatz zu anderen áhnlichen Schriften- 
reihen auf jede noch so kurze literarhistorische Würdigung dieser bedeu- 
tenden Defoeschen Werke verzichtet wurde. Gerade bei einem Werk wie 
dem Defoeschen Tagebuch aus dem Pestjahr Londons, das 120 Jahre nach 
seinem Erscheinen für William Harrison Ainsworth als historische 
Quelle für seinen Roman ‘Old Saint Paul’s’ (1841) diente, wäre ein Hinweis 
auf die durch die Jahrhunderte hindurch anhaltende moralische Ausstrah- 
lungskraft der Defoeschen Werke (‘impersonation’) wohl am Platze gewe- 
sen. Aber nur die wenigsten Verleger nehmen sich die Mühe, mit den 
neuesten Ergebnissen der Literaturgeschichtsforschung bei solchen Neu- 
ausgaben konform zu gehen. Moore!? berichtet, wie ihm im Jahre 1944 
ein Londoner Kaufmann erzählt habe, daß für ihn (den Kaufmann) Defoes 
‘Tagebuch aus dem Pestjahr’ das beste Buch sei, das er kenne, denn in 
keinem anderen Buche seien dieselben Gefühle ausgedrückt, wie er sie 
während des deutschen Blitzkrieges empfunden habe, z.B. bei der Schil- 
derung der Landverschickung von Kindern und der Evakuierung der in 
großen Städten zusammgeballten Bevölkerung. Man sieht: die Vorsichts- 
maßnahmen waren dieselben, ob es sich nun um die Pest im 17. Jahrhundert 
oder um die ‘Stukas’ und ‘V 1’ im 20. Jahrhundert handelt. Walter Scott, 
der Defoe aus dem Dunkel der Vergessenheit auf seinen heutigen Ehrenplatz 
als einen der Väter und Meister des Prosaromanes erhoben hat, bekannte, 
daß Defoe, hätte er nicht seinen ‘Robinson’ geschrieben, für sein ‘Pesttage- 
buch’ die Unsterblichkeit verdient haben würde. Defoe schrieb auch hier 
mit dem Herzblut seines Lebens und wirkte somit in persona ad personam, 
oder wie Hermann Hesse von Defoe einst sagte: ‘Viel von seinem vollen, 
fast überfüllten Leben ist in seine Romane geflossen.’ Als das modernste 
Beispiel dieses Impersonationsphänomens!® der Schriftstellerkunst sei Jean 


14 Daniel Defoe: A Tour through England & Wales. 2 vols. London 1959, 
J. M. Dent & Sons Ltd. Everyman’s Library No. 820 + 821. 

15 G. M. Trevelyan: Kultur- und Sozialgeschichte Englands. Hamburg 1948. 
vgl. Helmut Singer, Daniel Defoe. A Tour through England and Wales. Eine 
kulturgeschichtliche Studie. Leipzig 1938. 

16 In der Bestseller Library (Paul Elek Ltd.) erschienen von Defoe: The Jour- 
nal of the Plague Year (London 1959), The Fortunate Mistress (Lady Roxana/ 
London 1960), Moll Flanders (London 1959), pro Band 3/6 s net. 

17 John Robert Moore: Defoe’s Workshop. Vortrag auf der Defoe gewid- 
meten Jahrestagung der ‘Modern Language Association of America’ in Detroit 
1947; abgedruckt in: More Books (The Bulletin of the Boston Public Library) 
November 1948. 

18 Zu dem für die Geistesgeschichte so wichtigen ‘Problem der imper- 
sonation bei Daniel Defoe’ vgl. meinen gleichnamigen Aufsatz in: For- 
schungen und Fortschritte Bd. 27 (1953), H. 4, u. die Kritik von Hans-Joachim 
Schoeps in seiner ‘Zeitschrift für Religions- u. Geistesgeschichte 1955, H.1, 
S. 89. 


Archiv f. n. Sprachen. 197 9 


¿4 
à 


Teer 


om 
> 


e 


er 


i 
1» 


> 


rw 
A. 


PIE 


n 


SANO re 


130 Kleinere Mitteilungen 


Cocteau erwähnt, dessen Worte auch auf Defoe voll und ganz zutreffen: : 
‘Je me suis mêlé à mon encre assez étroitement que le pouls y bat.’ (vgl. 
meinen Aufsatz tiber ‘Die Lebenskraft der Sprache’ in: Muttersprache 1952 
H. 1.) Das lebhafte Interesse, das Defoe sein Leben lang an den Fragen der 
Pest bekundet hat, zeigt sich vor allem auch in den zahlreichen Artikeln von 
ihm in seiner Review!?. Auf die medizingeschichtliche Bedeutung 
Defoes wies ich zum erstenmal in der ‘Defoe Memorial Number’ der ‘Eng- 
lish Studies/Amsterdam April 1931 hin, ausführlicher dann in der Jubiläums- 
Festschrift des Karl-Sudhoff-Instituts für Geschichte der Medizin (Leip- 
zig2). Die beste englische Ausgabe von Defoes ‘Pesttagebuch’ ist die in 
der Everyman’s Library (No. 289 /neueste Auflage 1957); eine deutsche Aus- 
gabe erschien von Steinitzer (Minchen 1925), und eine franzósische von 
Joseph Aynard (Paris 1943) mit medizingeschichtlicher Einleitung. Von 
allen Defoeschen Romanen dürfte wohl nächst dem Robinson Crusoe die 
Moll Flanders, die ebenso wie das Pesttagebuch im annus mirabilis (1722) 
von Defoes Leben erschien, nach wie vor die meisten Neuausgaben im In- 
und Ausland erfahren haben. Auch hier móchten wir unter den englischen 
Ausgaben die in Everyman’s Library mit der Einleitung von G. A. Aitken! 
hervorheben, der auch eine Auswahlbibliograpie der Schriften von und‘ 
über Defoe beigefügt ist. In der bekannten ‘Sammlung Dieterich’ erschienen 
eine deutsche Ausgabe in Bremen (1956) mit wertvollen zeitgenóssischen 
Stichen von Hogarth und einem Nachwort von Paul Fechter, und eine 
in Leipzig (1954, ohne Abbildungen) mit einem Nachwort von mir. In ‘Ro- 
wohlts Klassiker der Literatur und der Wissenschaft’ erschien eine Aus- 
gabe??, zu der Johannes Kleinstück ‘zum Verständnis des Werkes’ 
einen glänzenden Essay schrieb und eine Auswahlbibliographie anfügte. 
Wenn Kleinstiick am Schluß schreibt, daß Defoes Lebensideal ‘der ehrliche 
Kaufmann’ war, so hat man den Eindruck, als schimmere hier die schon 
von unserem größten deutschen Defoe- und Robinsonforscher Hermann 
Ullrich?3 (1850—1932) widerlegte Theorie von Gustav Hübener über 
den ‘Kaufmann Robinson Crusoe’ durch. Für all das, was uns Robinson 
zu dem berühmten Robinson der Weltliteratur macht, kommen aber kauf- 
männische Überlegungen nicht in Frage. Defoe selbst besaß ein ‘génie du 
nouveau’, an dem er wie so viele andere große Reformer (Pestalozzi, List, 
Harkort) schwer zu leiden hatte, ein Genie, das an allem Feuer fing. Der 
Defoe der ‘Moll Flanders’ ist derselbe, der einst den ‘Essay on Projects’ 
schrieb: immer tritt er unermüdlich für eine bessere soziale Stellung der 
Frau ein. Zeitlebens bleibt er der leidenschaftliche Rufer im Streit für Frei- 
heit, Recht, Wahrheit, Wohlfahrt und Fortschritt. Die von Kleinstück an- 
gefügte Bibliographie kann auch in ihrer gewollten Auswahl nicht befrie- 
digen. Die moderne us-amerikanische Defoe-Forschung (mit Ausnahme von 
Healey) wird von ihm überhaupt nicht erwähnt, nicht einmal John Robert 
Moore! Der Vollständigkeit halber wollen wir noch erwähnen, daß der 
franzöische Rundfunk am 20. Januar 1955 ein Hörbild von Denis Marion 


19 Arthur Wellesley Secord: Defoe’s Review. New York 1938 (22 Bde.). 
vgl. William Lytton Payne: The Best of Defoe’s Review. An Anthology. 
New York 1951. 

20 E. G. Jacob: Die medizingeschichtliche Bedeutung des Robinsondichters 
Daniel Defoe. In: Festschrift zur 50-Jahrfeier des Karl-Sudhoff-Instituts für Ge- 
schichte der Medizin a. d. Univ. Leipzig 1956, S. 91—97. 

21 Daniel Defoe: Moll Flanders. Everyman's Library No. 837, London 1958 
(J. M. Dent & Sons Ltd.). 


22 Danie Defoe: Moll Flanders. Hamburg 1958, Rowohlts Klassiker Nr. 45/46. | 


DM 3,30. 


23 Hermann Ullrich: Defoes Robinson Crusoe. Die Geschichte eines Welt- |} 


buches. Leipzig 1924. 
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(vgl. seine Defoe-Biographie / Paris 1948) über Moll Flanders brachte24. 
Die deutsche Fassung dieser fiir den Rundfunk bearbeiteten Moll Flanders 
stammt von Rohr-Rieder. 

111.25 Zu den unvergánglichen Schätzen der Weltliteratur, die dem deut- 
schen Volke nach dem unvorstellbaren kulturellen Zerstórungen des zweiten 
Weltkrieges wieder zugánglich gemacht wurden. gehórte an erster Stelle 
auch Defoes Robinson Crusoe. In Köln erschien 1947 die von Richard 
Mummendey* bearbeitete Ausgabe des ‘Ur-Robinson’ (1719), die sich 
an die von William Lee herausgegebene Jubiliumsausgabe (London 
1869) anschloß. Es ist sehr erfreulich, daß jetzt eine neue ungekürzte Aus- 
gabe dieses Mummendeyschen Ur-Robinsons vorliegt, die in ihrer handlichen 
Aufmachung, mit ihren Erläuterungen und Literaturhinweisen sicher viele 
neue Freunde gewinnen wird. Besonders wertvoll ist im Anhang eine Biblio- 
graphie der Robinson-Frühdrucke (1719—53). Bei einer Neuauflage müßte 
das Schrifttumsverzeichnis ergänzt und auf den neuesten Stand gebracht 
werden (S. 344—46). Unter den neuesten englischen Ausgaben steht an erster 
Stelle die in der Everyman’s Library?’ erschienene, die — was nur selten 
geschieht — die beiden Teile des Robinson in einem Band ungekürzt ver- 
einigt, während sich sonst die meisten Robinson-Ausgaben in aller Welt 
nur auf den ersten Teil beschränken. Mit Recht hebt der Verlag in seiner 
Propaganda hervor, daß auf diese Weise auch die späteren Erlebnisse 
(Farther Adventures) des Robinson bekannt werden, z.B. in Sibirien, ‘von 
wo noch nie ein politischer Sträfling zurückgekehrt ist’, wie es bei Defoe 
zu lesen steht. Ferner weisen wir auf die geschmackvolle Ausgabe in ‘The 
World's Classics’ (Nr. 17)?8 hin, die allerdings auch nur den ersten, allgemein 
bekannten Teil des Defoeschen Robinson bringt. Kann man die World’s 
Classics-Ausgabe schon zu den bibliophilen Ausgaben rechnen, so gilt das 
noch mehr von den deutschen Ausgaben, die im Wiking-Verlag und Bertels- 
mann-Verlag erschienen s. A und zugleich die Brücke schlagen zu den wert- 
volleren Jugendausgaben. Zacharias” hat in einer sehr ansprechenden, 
dem Jugendtümlichen angepaßten sprachlichen Neuformung des Defoeschen 
Robinson ein kleines Meisterwerk geschaffen, das durch die Beigabe von 
40 bunten Holzschnitten zu einer kleinen bibliophilen Kostbarkeit und zu 
einem Quell künstlerischer Freude wurde. Die von Peter Korn besorgte 
Robinson-Ausgabe3" gehört unbestritten zu den besten deutschen Jugend- 
ausgaben. Durch die vorzüglichen, z. T. farbigen Illustrationen, die Ger- 
hard Ulrich dem Buche beigegeben hat, wird der ganze Tropenzauber 
dieser fernen Insel mit den Erlebnissen des einsamen Robinson vor der 
Seele des jugendlichen Lesers lebendig. Für den Gebrauch an Schulen be- 
sonders eingerichtet und genehmigt ist die von Fritz Specht°! bearbeitete 
Robinson-Ausgabe, deren Bilder von alten Holzschnitten stammen, wie sie 


2% Daniel Defoe: Moll Flanders. Adaptation radiophonique du roman de 
D. D. par Denis Marion. In: France Illustration Le Monde illustré Supplé- 
ment théátral et littéraire. Paris 1955 (No. 185), 28 S. 

25 Vgl. meinen Sammelbericht ‘Neue Robinsonausgaben’ in: Neuphilolog. 
Ztschr. 1950, S. 491—93, und meinen Aufsatz ‘Der ewig junge Robinson’ mit Illu- 
strationen von Moritz v. Schwind, Ludwig Richter u. a. in: Denkendes Volk 
1949, S. 161—67. 

26 Rich. Mummendes: D. D. Robinson Crusoe. München 1959 (Wilhelm 
Goldmanns gelbe Taschenbücher Nr. 557—58). DM 3,80. 

27 Daniel Defoe: Robinson Crusoe. Parts I & II unabridged. Everyman’s 
Library No. 59. London (J. M. Dent & Sons Ltd) 1956. 

28 Daniel Defoe: Robinson Crusoe. The World’s Classics No. 17. Lon- 
don 1956, Geoffrey Cumberlege/Oxford University Press. Preis: 6s net. 

29 Alfred Zacharias: Robinson (neu erzáhlt). Múnchen 1950, Wiking-Ver- 
lag (jetzt Franckh’sche Verlagshdlg., Stuttgart). DM 6,80. 

30 Daniel Defoe: Robinson Crusce. Mit 106 schwarzweiBen und 26 farbigen 
Illustrationen. Giitersloh 1958, C. Bertelsmann. DM 9,80. 

31 Daniel Defoe: Robinson Crusoe. Deutsches Lesewerk H. 43, Braun- 
schweig 1957, Georg Westermann Verlag. 
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in dem von Heinrich Geffert herausgegebenen Robinson (Hamburg — 
1947) enthalten sind. Es ist immer eine heikle Sache, wenn man den Defoe- 
schen Robinson für den Jugendgebrauch zu sehr zurechtstutzen will?2. Ge- 
rade noch an der Grenze des Möglichen hält sich die Ausgabe von Günther 
Sachse, die nur ‘das eigentliche Herzstück’ der Defoeschen Erzählung 
originalgetreu herausarbeiten will und dabei leider erst mit Robinsons 
Schiffbruch beginnt. Unmôglich aber ist es, aus dem Defoeschen Robinson, 
dieser klassischen Erzáhlung in der Ich-Form, eine ebenso spannende Er- 
záhlung in der dritten Person machen zu wollen (‘In Robinson drangte schon 
frühzeitig eine noch ungeahnte Sehnsucht nach fernen Welten’). Das hat 
mit dem echten, unsterblichen Robinson der Weltliteratur nichts mehr zu 
tun, wie es leider in der von Fritz Miicke* für die Jugend bearbeiteten 
Ausgabe in dem durch seine guten Jugendbücher bekannten Engelbert- 
Verlag geschehen ist. Schließlich sei noch auf eine im Großformat, mit vielen 
Illustrationen erschienene, originalgetreue Jugendausgabe hingewiesen, 
die Dorothea Rahm nach einer Übersetzung aus dem Jahre 1836 be- 
arbeitet hat35. Eine wertvolle Bereicherung der internationalen Robinson- 
Literatur bedeutet das Werk von Bryan Little* über Crusoe’s Captain, 
worin die Lebensgeschichte von Woodes Rogers, dem Kapitän von Alexan- . 
der Selkirk (Robinsons Urbild) historisch getreu geschildert wird. Wir 

erhalten wesentliche Einblicke in die Entstehungsgeschichte des Defoeschen 
Robinson Crusoe und seinen Südsee-Hintergrund. Mit seinen umfassenden 
Quellenstudien, seinen zahlreichen Anmerkungen und ausfiihrlichem Re- 
gister ist das Buch zugleich ein wichtiger Beitrag zur englischen Kolonial- 
geschichte. Wer sich darüber orientieren will, wie es heute auf der Robinson- 
Insel aussieht, der greife zu der aus dem Dänischen übersetzten, frischleben- 
digen Jugenderzählung von Arne Falk Rónne”. Im Anschluß daran sei 
auf ‘Robinson im Film’ verwiesen. Der deutsche Film?’ ‘Robinson der Zweite’ — 
(1939) schilderte das Schicksal des deutschen Matrosen Hugo Weber vom 
Kreuzer ‘Dresden’, der am 14.3.1915 in der Cumberlandbai der Robinson- 
Insel Mas a tierra vor der chilenischen Küste in chilenischen Hoheitsgewäs- 
sern von den Engländern zusammengeschossen wurde. Vor dem zweiten 
Weltkriege gab es auch einen italienischen und einen russischen Robinson- 
Film. Der neueste dürfte der Robinson-Farbfilm in Pathécolor (1954) sein. 
(Vgl. Illustrierte Filmbühne Nr. 2602.) Aus der Flut der ‘Robinsonaden’ ragt 
Schnabels ‘Insel Felsenburg’ hervor3%, Sie hat jetzt von Martin Grei- 
ner auf Grund der Bearbeitung von Ludwig Tieck eine neue Ausgabe 
erfahren, die vom Reclam-Verlag mit bewährter Sorgfalt herausgebracht 
wurde. In seinem Nachwort hat der ehemalige Leipziger Germanist das 
literargeschichtlich Wesentliche in vollendeter Form dargestellt. Was die 
durch die Jahrhunderte hindurch unverminderte moralische Ausstrahlungs- 


32 vgl. Werke der Weltliteratur für die Jugend (Grimmelshausen — 
Defoe — Cooper — Melville), Reutlingen 1951, Jahresgabe des Ensslin & Laiblin 
Verlages (84 S.); dazu meine Robinsonausgabe (mit einem Nachwort nach dem 
neuesten Stand der Forschung). Leipzig 1950 (Reclam), 333 S. DM 7,25. 

33 Daniel Defoe: Robinson Crusoe. Göttinger Jugend-Bücher, W. Fischer- 
Verlag, 0.J. 


3 DanielDefoe: Robinson Crusoe. Balve 1959, Engelberg-Verlag. DM 3,90. 
35 Daniel Defoe: Robinson Crusoe. Berlin-Ost 1957, Verlag Neues Leben. 
36 Bryan Little: Crusoe’s Captain. Eeing the Life of Woodes Rogers, 


Ser Trader, Colonial Governor. London 1960 (Odhams Press Ltd.), 240 S. 
reis} 21s. 


37 Arne Falk Rönne: Die Höhle des Robinson. Eine abenteuerliche Reise 
nach Mas-a-Tierra. Stuttgart 1955, Franckh’sche Verlagshandlung. 184 S. Vgl. da- 
zu: W. Goetzsch: Die Robinsoninsel Juan Fernandez. In: Ibero-amerikan. 
Archiv, Bd. 6 (1932/33), S. 174-193 (mit Literatur). 

38 vgl. den Bildbericht in: Berliner Illustrierte Zeitung vom 16. 3. 1939. 

39 Johann Gottfried Schnabel: Die Insel Felsenburg. Stuttgart 1959, 
Reclams Universal-Bibliothek Nr. 8419—28. 735 S. 
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kraft? des Robinson Crusoe anbetrifft, so besitzen wir jetzt ein ganz her- 
| vorragendes Büchlein eines Methodisten-Predigers, F. W. Boreham“! aus 
Victoria/Australia, der seine Gedanken úber Crusoe als Bekehrter, als Phi- 
losoph, als Evangelist, als Schiffbriichiger und als Mystiker zusammengefaBt 
hat unter dem Titel ‘Das Evangelium des Robinson Crusoe’. So finden wir 
bei ihm (S. 36) den schónen Ausspruch, daf Defoes Entdeckung einer mensch- 
lichen Fußspur nach zwölfjähriger Inseleinsamkeit nicht nur die FuBspur 
eines einzelnen Menschen, sondern die der Menschheit war. Es pricht fiir 
die tiefe Verwurzelung (impersonation) des Robinsonlebens im gesamtbriti- 
schen Denken und Fühlen, daß z. B. eine der besten südafrikanischen Schrift- 
stellerinnen, Nadine Gordimer*, ihren neuesten stories-Band ‘Friday’s 
Footprint’ nennt, wobei in der ersten ihrer Erzáhlungen, die denselben 
Titel wie das ganze Buch tragt, ‘Friday’s footprint in the sand’ ein Waren- 
lager in der Verlassenheit des innersten Zentralafrikas bedeutet, für alle, 
die dorthin kommen. In seinem Buch úber ‘The Australian Legend’ weist 
Russel Ward (Melbourne 1958), der sich vor allem mit der nationaleini- 
genden Kraft des Grenzertums (frontiersmen) in Australien und USA be- 
schäftigt, darauf hin, daß Robinson Crusoe in England als der Vorbote des 
‘edlen forntiersman’ im 19. Jahrhundert gelten kann so wie Freitag als 
Vorahne des ‘edlen Wilden’ im 18. Jahrhundert. In seiner Anmerkung (S. 241) 
weist er auf den Roman von Mrs. Aphra Behn (‘Oroonoko’ / London 1694) 
hin, dessen Titelheld unseren Robinson Crusoe schon um 25 Jahre vorweg- 
genommen und einen besseren Anspruch auf den Rang eines Vorláufers 
des ‘edlen Wilden’ im 18. Jahrhundert habe als Freitag. Der französische 
Defoe-Forscher Paul Dottin (Daniel Defoe et ses romans / Paris 1924; 
3 vols) schrieb im Hinblick auf die gewaltige moralische Ausstrahlungs- 
kraft des Robinson Crusoe: ‘C’est aux Etats-Unis d’Amérique que Robinson 
a trouvé le domicile qu’il préfére: il a contribué a former le caractére 
americain autant que le caractére anglais.” Daß Robinson Crusoe so vielen 
Auswanderern, vor allem in Nordamerika (vgl. Philarète Chasles: 
Rob. Crusoes Leben und Abenteuer von Defoe nebst einer Lebensbeschrei- 
bung Defoes. Dt. Ubers. von Carl Courtin / Stuttgart 1836, 2 Bde.) ein wert- 
volles Lebensbrevier wurde, zeigt uns die enge Verwandtschaft von wahr- 
haft sozialen und pionierhaften Werten, die in ihm ruhen. Denn zu allen 
Zeiten waren die grofen Pioniere, wenn auch Einzelgánger in ihrer Pio- 
nierarbeit, so doch stets getragen von der Liebe zur Gemeinschaft, der sie 
neue Wege erschlossen. Daß Defoe ein Pionier im wahrsten Sinne des 
Wortes war, beweisen sein Leben und seine Werke. In beiden sehen wir 
das Kennzeichen echten Pioniertums: die enge Verbindung von inniger 
Heimatliebe mit sicherem Weltgefühl. Wahre Pioniere sind, auch wenn sie 
ihre Heimat verließen oder verlassen mußten, doch niemals entwurzelte 
Menschen. Sie tragen vielmehr die alte Wurzelkraft in sich, die sie neue 
Wurzeln im neuen Boden schlagen läßt — für sich und alle, die nach ihnen 
kommen. Pionier sein heißt nicht nur den ersten Spatenstich und den er- 
sten Hammerschlag tun, sondern auch den ersten Federstrich führen, um 
Neuland zu erschließen für die körperliche und geistige Arbeit, für Herz 
und Hand, für Geist und Gemüt. Ein Pionier schafft neue Wirklichkeiten. 
Und dies tat Defoe mit seinem unsterblichen, ewig jungen Robinson und 
mit vielen seiner sozial-wirtschafts- und staatspolitischen Schriften. 


40 vgl. Fußnote 18, Bei der Weiterentwicklung des von Sutherland aufge- 
stellten Zentralbegriffes der ‘impersonation’ für Defoes gesamtes Schaffen un- 
terscheide ich drei Elemente: 1. die Selbstverwandlung (Defoes Proteus-Natur), 
2. die Autobiographie (1 und 2 rein literargeschichtlich), 3. die persönliche, mo- 
ralische Ausstrahlungskraft (in persona ad personam). 

41 F, W. Boreham: The Gospel of Robinson Crusoe. London 1955 (The 
Epworth Press), 68 S. Preis: 5s net. 

42 Nadine Gordimer: Friday’s Footprint. London 1960 (Victor Gollancz 
Ltd.), 236 S. Preis: 16/— net. 
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Unser Uberseehistoriker Prof. Wahrhold Drascher*% teilte mir 
folgendes mit: ‘Die Gestalt Robinsons wird gerade auch von den Farbigen 
heute oft zitiert. Da Defoe selbst niemals in Ubersee gewesen ist, wird ge- 
schlossen, daB seine Erzáhlung sozusagen gewisse Wunschtráume der da- 
maligen abendlándischen Welt reflektiert. Herr auf einer einsamen Insel 
zu sein und aus eigener Kraft sich eine Stellung zu schaffen, entspricht 
nach ihrer Ansicht dem Wunschtraum der Europäer, alles durch die Kraft 
der Einzelpersónlichkeit jenseits aller kollektiven Bindung zu erzwingen. 
Dieses Gefühl für individuelle Freiheit ist den viel kollektiver angelegten 
Farbigen Asiens und Afrikas ganz fremd und insofern ist Robinson tat- 
. sächlich in ganz besonderem Maße ein Vertreter der Kolonialepoche.’ 

Dazu wáre im Rahmen dieses der neuesten Defoe-Forschung gewid- 
meten Berichts ergánzend noch folgendes zu sagen: Der Robinson-Roman ist 
nicht zuletzt deshalb von so überragender gesamteuropàischer Bedeutung“, 
weil er in seiner Grundhaltung ein getreues Spiegelbild der damaligen 
Auseinandersetzungen europäischen Geistes zwischen Puritanismus und 
Aufklärung# war, in denen England unbestritten führte. Der puritanische 
Zug zur Kargheit und self-control wurde im Engländertum politisch be- 
deutsam in solchen großen Pioniergestalten, die wie John Nicholson in 
Indien, Cecil Rhodes in Afrika und Lawrence in Arabien — dem Beispiel 
Robinsons folgend — persönlich bedürfnislos und allem Ich-Kult fremd 
blieben und vielleicht gerade dadurch den Samen europäischer Kultur in 
den Boden aller Weltteile am besten senkten. Daß im Robinson auch ein 
Kernstück der Aufklärungsphilosophie, nämlich die Naturrechtslehre, in 
Erscheinung tritt, ist weiterhin von größter Wichtigkeit. Robinson auf 
seinem einsamen Eiland, von allen kollektiven Bindungen befreit, ist der 
eigentlich rechtlose Mensch; er bildet einen Lieblingsgegenstand der natur- 
rechtlichen Betrachtungsweise in der Form des deduktiven Monismus. Wenn 
die führende nordamerikanische Defoe-Forschung von heute der kontinen- 
tal-europäischen Defoe-Forschung den leisen Vorwurf der ‘kontinentalen’ 
Einstellung in der Beurteilung des Insulaners Defoe macht (vgl. John 
Robert Moore“ über Rudolf Stamm: ‘He falls into the error of 
Continental writers in supposing that Defoe was at war with himself...’, 
nämlich, daß der Rationalist in seiner Natur den Calvinisten hinauszutreiben 
versuche), so eròffnen sich hiermit neue Perspektiven der Defoe-Forschung in 
der Richtung einer Synthese zwischen kontinental-europäischer und übersee- 
europäischer (amerikanischer) Auffassung. Daß diese Synthese durchaus 
möglich ist, erkennen wir aus den Worten des Franzosen Paul Dottin, 
die dieser beim Anblick des für Defoe von 1700 englischen Kindern errich- 


43 Wahrhold Drascher: Schuld der Weißen? Die Spätzeit des Kolonia- 
lismus. Tübingen 1960 (Fritz Schlichtenmayer), 327 S. DM 17,80. — Dieses für das 
heute wohl aktuellste Thema der Weltpolitik grundlegende, aus reicher Ge- 
schichtskenntnis und Übersee-Erfahrung entstandene Buch wird von uns später 
eingehend gewürdigt. 

4 E. G. Jacob: Robinson Crusoe und die abendländische Kultur. In: Die 
lebenden Fremdsprachen 1949, S. 277—80. — Kennzeichnend für die tiefe Verwurze- 
lung des Robinsonlebens im gesamtbritischen Denken und Fühlen ist auch die Be- 
zeichnung des britischen Rundfunkes in Lusaka (Nordrhodesien) in den Jahren 
1940—45 als ‘Robinsonsender’ (vgl. Egmont Zechlin, Der Rundfunk als Mit- 
tel der Eingeborenenpolitik in Zentralafrika), in: Rundfunk u. Fernsehen, Ham- 
burg (Hans-Bredow-Institut), 1953, H.1, wobei sowohl die Vorstellung der fast 
insularen Vereinsamung als auch die des nationalen Sendungsbewußtseins (eng- 
lischer Missionsgedanke!) mitgewirkt haben mag. Einen Vergleich zw. Rob. 
Crusoe u. dem Gründer von Kapstadt (Jan van Riebeeck), der es nicht besser 
als jener (sein imaginärer Zeitgenosse) hätte tun können, zog die South-African- 
American Survey (5th annual issue / New York 1951, p. 55). 

45 Rudolf Stamm: Der aufgeklärte Puritanismus Defoes. Zürich 1936. 
Swiss Studies in English. Band 1 (seine Stellungnahme zu meiner These in: Ka- 
pitel 1 des III. Teiles ‘Defoe als Ethiker’). 

en Robert Moore: Defoe in the Pillory. Bloomington (USA) 1939, 
p. h 
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teten Marmorobelisken auf dem ehemaligen Nonkonformistenfriedhof Bun- 
hill Fields (London) niedergeschrieben hat und die der US-Amerikaner 
John Robert Moore fir die richtige Wiedergabe des Kernproblems in: 
Defoes Leben und Schaffen halt: ‘Dieser groBe, gegen den triib-grauen Lon- 
doner Himmel ragende Obelisk wich der Vision einer einsamen Insel in- 
mitten eines leuchtenden tropischen Meeres’? 


Ernst Gerhard Jacob 


Büchner und Wieland 


In Georg Büchners Dantons Tod stellt Danton im vierten Akt, kurz be- 
vor er zur Guillotine geführt wird, die (von ihm und seinen Todeskameraden 
in vierfacher Variation wiederholte) verzweifelte Frage: 


Sind wir Kinder, die in den glühenden Molochsarmen dieser Welt 
gebraten und mit Lichtstrahlen gekitzelt werden, damit die Götter 
sich über ihr Lachen freuen? (Werke und Briefe, ed. Bergemann, Leip- 
zig: Insel-Verl. o. J., S. 76). 


Spielt diese Stelle direkt auf den menschenopferverschlingenden Gótzen 
an, so faßt Büchner in einem Brief an seine Braut vom März 1834 (a. a. O., 
S. 365) denselben Gedanken in das Bild vom sogenannten ‘Perillusstier’, 
jenem kiinstlichen Stier, der im Auftrage des Kónigs Phalaris von Agrigent 
vom ErzgieBer Perilaos angefertigt wurde und der durch eine bestimmte 
Vorrichtung die Schmerzens- und Todesschreie von in ihm geròsteten Men- 
schen wie das natürliche Brüllen eines Stieres ertónen ließ: 


Ach, wir armen schreienden Musikanten! Das Stóhnen auf unsrer 
Folter, ware es nur da, damit es durch die Wolkenritzen dringend 
und weiter, weiter klingend wie ein melodischer Hauch in himm- 
lischen Ohren stirbt? Waren wir das Opfer im glúhenden Bauch des 
Perillusstries, dessen Todesschrei wie das Aufjauchzen des in den 
Flammen sich aufzehrenden Gottstiers klingt? 


Der diesem Bilde zugrunde liegende (übrigens schon von Lukian satirisch 
verwandte) Bericht úber den Perillusstier wird hier von Búchner, wie 
Bergemann zu Recht bemerkt (a. a. O., S. 500 f.), offenbar mit einer anderen, 
der ägyptischen Phónixsage ähnlichen antiken Überlieferung vermengt. 

So weit das den Gedanken Büchners einkleidende Bild. Was den Gedan- 
ken selbst betrifft, so hat K. Vietor (Georg Büchner. Politik, Dichtung, 
Wissenschaft. Bern 1949, S. 107) ihn mit folgender Anmerkung versehen: 


Es ist auffallend, wie nahe dieser Stelle im Gehalt und selbst in ihrer 
besonderen Wendung einige Verse von G. Leopardi kommen, dem 
klassischen Dichter des Leidens am Leben. In seinem Gedicht ‘Bruto 
minore’ (1824) heißt es: ‘Hat sich vielleicht der Himmel unsre Trüb- 
sal, / All unser Herzeleid und herbes Müh’n / Zu seiner Muße Kurz- 
weil auserkoren?’ (in Paul Heyses Übersetzung). 


Nun gibt es aber ein paar noch auffallendere Parallelstellen bei einem 
Dichter, bei dem man sie — jedenfalls nach der Klischee-Vorstellung, die 
man sich in der Literaturgeschichte noch vielfach von ihm macht — kaum 


47 E. G. Jacob: Defoe und die neuere Forschung. In: Die englische Sprache, 
Stuttgart 1948, H. 2, S. 34-39, und meine Besprechung von Ludw. Borinsh: 
Englischer Geist in der Geschichte seiner Prosa. Freiburg i. Br. 1951, in: Dt. 
Literatur-Ztg. 1952, Sp. 428—430. Über die von der Literaturgeschichte kaum be- 
achteten Parallelen zwischen Don Quijote und Robinson vgl. meinen Literatur- 
bericht ‘Aus der ibero-amerik. Kulturwelt’ in: Archiv f. Kulturgesch. Bd. 37 
(1955), S. 389. 
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vermuten diirfte, bei Ch. M. Wieland. Sein Agathon stellt ziemlich am 2° 
Anfang des Romans (mit dessen Ausarbeitung Wieland 1761 begann) die - 
emphatische Frage: 


Und ist denn das Leben ein Traum, ein bloBer Traum, so eitel, so 
unwesentlich, so unbedeutend als ein Traum? Ein unbestándiges 
Spiel des blinden Zufalls oder unsichtbarer Geister, die eine grau- 
same Belustigung darin finden, uns zum Scherze bald gliicklich, bald 
unglücklich zu machen? (Agathon 1,6; Wielands sämmtliche Werke. 
Leipzig: Góschen 1853—58, Bd. IV, S. 40). 


In der Republik des Diogenes (1769) heiBt es: 


Das gestehe ich, daß für einen Zuschauer, der aus dem Mond oder 
Jupiter auf unsre Halbkugel herabguckte, die buntscheckige Gestalt 
derselben ... ein viel angenehmeres Schauspiel wáre, als der An- 
blick eines so einfórmigen Volkes, wie meine Insulaner [d. h. die 
gliicklichen Utopier, die Wieland in seiner ‘Republik’ schildert]. 

Diese Vorstellung kónnte uns, durch einen einzigen Schritt vor- 
warts, auf den Gedanken leiten, daf die Menschen nur dazu gemacht 
seyen, dem Muthwillen irgendeiner máchtigen Art von Geistern zur 
Kurzweil zu dienen; — aber das ist ein so niederschlagender, gelb- 
süchtiger, hassenswürdiger Gedanke, daß ich es nicht einen Augen- 
blick ausstehen kann, ihn für möglich zu halten (a.a.O., Bd. XIX, 
S. 144—45). 


Eine weitere Stelle findet sich im Oberon (1780). Dort (Ges. X, St. 16; a. a. O., 
Bd. XX, S. 269) klagt Hüon, der an einem Baum in der Einöde festgebunden 
dem Hungertode preisgegeben scheint, das Schicksal an: 


Verdient’ ich das? Verdiente das Amande? 
Ist unser Elend nur der höhern Wesen Spiel? 


Und im Agathodämon (1797) wird der Gedanke sogar recht ausführlich be- 
sprochen, und zwar in Formulierungen, die an die Philippeaus in Dantons 
Tod erinnern. Die Anklagen Dantons und seiner Freunde knüpfen ja an 
diese als Trost gemeinten Worte Philippeaus an: 


Es gibt ein Ohr, für welches das Ineinanderschreien und der Zeter, 
die uns betäuben, ein Strom von Harmonien sind. (Werke und Briefe, 
S. 76.) 


Auch bei Wieland spricht Hegesias von dem Trost, der in dem Glauben liege, 


daß Weisheit und Güte alle unsere Schicksale angeordnet habe, und 
jeder einzelne Mißklang sich im ganzen in die reinste Harmonie auf- 
löse; 
und der von Wieland Agathodämon genannte Apollonius von Tyana ant- 
wortet u.a. darauf: 


Indessen möchte ich mich doch auf dein eigenes Bewußtseyn berufen, 
ob der Gedanke, ‘die Mißklänge, die jetzt mein Ohr zerreißen, wer- 
den in eine Harmonie, die ich nicht höre, aufgelöst’, — ob dieser 
Gedanke, so lange mein Ohr gepeinigt wird, eine sonderliche Wir- 
kung thun kann? ... Findest du nicht auch (setzte er in einem halb 
scherzhaften Ton hinzu), es sey schwer, das unmittelbare Gefühl, 
daß uns übel ist, durch den Glauben, daß uns wohl sey, zu über- 
tünchen? (Agothodämon I,6 Wielands sämmtliche Werke, Bd. XVIII, 


S. 34.) 
Es wäre sicherlich gewagt, aus dem Mitgeteilten zu folgern, daß Büchner 
eine der Wieland-Stellen gekannt habe — wenngleich es natürlich nicht 


unmöglich ist, zumal Wieland in anderen Zusammenhängen auch ‘des 
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Phalaris glühenden Ochsen’ erwähnt (Agathon XI, 2; a. a. O., Bd. VI, S. 15). 


Eher ist anzunehmen, daß sowohl Wieland als Büchner den ‘gelbsüchtigen’ 
Einfall von anderer Seite übernommen haben (von einem antiken Autor? 
von Shakespeare? oder einem Schriftsteller des 18. Jahrhunderts, etwa 
Voltaire?)!. Aber es ist nicht ohne Reiz, bei Gelegenheit eines solchen Ge- 


dankens zwei so verschiedene Dichter sich treffen zu sehen. Wieland konnte | 


von ihm — wie man sieht — nicht loskommen, doch hat er ihn in seiner gan- 
zen Schwere nie akzeptiert. Entweder möchte er— wie im Agathon, Diogenes 
oder Oberon — trotz aller Evidenz des Gegenteils in der Realität, an einer 
letztlich weisen und gerechten Einrichtung der Dinge nicht zweifeln (ob- 
gleich ihm die Vernunft den Glauben daran nicht mehr zu liefern vermag: 
er kann sich lediglich auf sein Vertrauen berufen, daß jener ‘hassenswiirdige 
Gedanke’ der Wahrheit nicht entspreche); oder aber er schiebt — im Agatho- 
dämon — die Vorstellung als unfruchtbar beiseite, als eine Spekulation, 
die den hiesigen und praktisch-humanen Aufgaben des Menschen im Wege 
stehe. Für Büchner dagegen steht sie im Zentrum seiner gesamten dichte- 
rischen Existenz; nur noch rhetorisch erscheint sie in Gestalt einer Frage, 
deren Beantwortung für ihn längst entschieden ist: sie ist Anklage, Empö- 
rung gegen eine Weltordnung, die in der Zulassung des Leidens sich selbst 
das Urteil gesprochen zu haben scheint. Sie faßt Büchners Leid zusammen, 
das ein Leiden am Leid der Menschen war. 


Göttingen Peter Michelsen 


1 Der Gedanke erscheint z.B. bei Platon (Nomoi 644 d 7) und ließe sich sicher- 
lich noch anderwärts nachweisen. Auch bei Shakespeare findet er sich (King 
Lear IV, 1): ‘As flies to wanton boys, are we to the gods, — / They kill us for 
their sport’, und Wieland übersetzte die Stelle: ‘Was Fliegen für muthwillige 
Knaben sind, sind wir den Göttern; sie tödten uns zu ihrem Zeitvertreib’ (Wie- 
land, Gesammelte Schriften, Akad.-Ausgabe, Abt. II, Bd.1, S.148). Daß der 
Gedanke bei Wieland zugleich mit der Vorstellung vom Weltschöpfer als Künst- 
ler zusammenhängt (die er natürlich von Shaftesbury übernommen hatte), wird 
durch eine Stelle im Traumgespräch mit Prometheus nahegelegt, das man als 
Anhang zu dem Aufsatz Über die von J. J. Rousseau vorgeschlagenen Versuche, 
den wahren Stand der Natur des Menschen zu entdecken (1770) findet. Dort er- 
klärt der als Schöpfer der Menschen erscheinende Prometheus: ‘Meine Absicht 
war die unschuldigste von der Welt; es war ein bloßes Spiel’ — was freilich 
sofort eingeschränkt wird, indem Wieland ihm ‘unter der Arbeit’ ‘eine Art von 
Liebe’ zu seinem eigenen Werk aufkommen läßt, die ihn bestimmt ‘glückliche 
Geschöpfe’ aus den Menschen machen zu wollen (Wielands sämmtliche Werke, 
Bd. XXIX, S. 227). 


Historische Syntax 
und moderner französischer Sprachgebrauch! 


Es fehlte bisher eine systematische historische Darstellung der franzö- 
sischen Syntax aus der Feder eines deutschen Forschers. Die bedeutendsten 
Vorarbeiten — Adolf Tobler, Eugen Lerch, mit Vorbehalten auch Karl Ett- 
mayer — waren fragmentarisch geblieben. Es ist daher sehr zu begrüßen, 
daß ein so namhafter Vertreter der deutschen Romanistik wie Ernst Gamill- 
scheg die gewiß nicht leichte Aufgabe übernommen hat, eine Gesamtdar- 
stellung der Entwicklung der französischen Syntax zu schreiben. Seine Lei- 
stung ist um so höher zu bewerten, wenn man sich folgenden Satz aus dem 
Vorwort vor Augen hält: ‘Das Manuskript war zum Druck bereit, als der 
Krieg ausbrach. Bomben haben nicht nur das Manuskript vernichtet, son- 
dern auch das ganze im Lauf von 20 Jahren gesammelte Material.’ So ist 
es zu entschuldigen, daß bei neufranzösischen Zitaten durchweg die Stellen- 


1 Bemerkungen zu Ernst Gamillschegs Historischer französischer Syntax. 
Tübingen, Niemeyer, 1957, 828 S. 
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'angabe fehlt, so daß in Zweifelsfállen eine Nachprüfung nicht oder kaum 
möglich ist (z.B. p.104 in dem Satz von Balzac Il se pretendait fort en 
diplomatie, la science de ceux qui n’ont aucune, wo offensichtlich ein en 
fehlt. Das Gleiche gilt für den Satz von Prévost, p. 774: Ton pére (sic!) et 
moi nous avons assez à la fin). 

Das nun vorliegende, umfangreiche Werk móchte man als eine summa 
dessen bezeichnen, was die deutsche Syntaxforschung vor der Jahrhundert- 
wende und in der ersten Halfte unseres Jahrhunderts erarbeitet hat. In der 
Tat hat G., abgesehen von seinen zahlreichen eigenen Arbeiten, all das ver- 
wertet, was an Einzelarbeiten etwa seit 1880 in Deutschland erschienen war, 
und manche vergessene Dissertation oder manches verschollene Schulpro- 

“gramm liefert noch einmal sein fleißig zusammengetragenes Material, das 
von G. in größerem Zusammenhange gesichtet wird. Die Art der Darstel- 
lung ist, wie nicht anders zu erwarten war, fern aller ‘idealistischen’ Deu- 
tungsversuche und im guten Sinne positivistisch (Vossler wird praktisch 
nicht mehr zitiert, und auch der Glaube, der Konjunktiv nach Verben der 
Gemütsbewegung hänge mit der Lehre von Descartes zusammen, scheint 
endlich aufgegeben zu sein). 

Die historische Forschung ist für G. nicht Selbstzweck. ‘Auch mir schien 
das Ziel der syntaktischen Forschung in erster Linie die Erklärung der 
heutigen Sprache zu sein’ heißt es ausdrücklich im Vorwort, und etwas wei- 
ter: ‘Es (das Werk) soll einen Einblick in das Sprach-werden, nicht nur eine 
Kenntnis des Gewordenen ermöglichen’ (p. VI). Dieses Durchstoßen bis zum 
heutigen Sprachstand (Grevisse wird oft zitiert) ist zweifellos ein großer 
Vorzug des vorliegenden Werkes, wenn man sich auch einschränkend dar- 
über klar sein muß, daß historische Darstellung von Einzelentwicklungen 
eben nur das (vorläufige) punktartige Endergebnis einer Entwicklungsreihe 
sein kann, daß damit aber die synchronische Struktur der heutigen Sprache 
noch nicht erfaßt und damit nicht alles ‘erklärt’ ist. Die Stärke der Erklä- 
rung durch die historische Methode zeigt sich dort, wo ein scheinbares heu- 
tiges Chaos geschichtlich bedingt ist, z.B. bei Setzung oder Auslassung des 
Artikels, wie ja überhaupt Ausnahmen und Reste die Wonne der historischen 
Grammatik sind, jedoch bleibt die Darstellung der heutigen Funktion des 
Artikels (z.B. als relevantes Pluralzeichen) im Hintergrund. 

Wie Vf. ausdrücklich im Vorwort hervorhebt, setzt er sich nicht mit Er- 
klärungen anderer Forscher auseinander, wenn sie mit den von ihm gege- 
benen nicht übereinstimmen. Das ist deshalb bedauerlich, weil das Werk 
dadurch einen etwas dogmatischen Charakter erhält, so daß der Lernende 
(an den es sich ja auch wendet) nur die verba unius magistri (quamvis 
magni!) hört und alle syntaktischen Probleme für gelöst halten muß. Schwei- 
gen des Kritikers zu gewissen Punkten der Darstellung G.s bedeutet deshalb 
aber noch nicht Zustimmung! 

In den folgenden Einzelbemerkungen, die der Verfasser nach dem vorher 
Gesagten gewiß nicht als kleinliche Kritik auffassen wird, möchte ich mich 
darauf beschränken, Anregungen zur Darstellung des heutigen Französisch 
zu geben und gelegentliche Versehen im Hinblick auf eine hoffentlich bald 
mögliche zweite Auflage zu verbessern. (Ich gehe dabei seitenweise vor. 
Kleine Versehen wie mille et une nuit p.233 statt... nuits werden nicht 
erwähnt.): 


p. 7: Bei den pluralia tantum werden genannt «démélures “ausgekámmte 
Haare’, embüches ‘Hinterhalt’, afrz. les estres ‘abords d’une maison’ 
. aux abords ‘bei Beginn’». Dazu ist folgendes zu sagen: Das äußerst 
seltene démélure steht im Larousse im Plural. Der Dict. gen. hat es nicht. 
Robert zitiert den Singular und sein einziger Beleg ist ebenfalls Singular: 
. il arréta et retint une seconde un petit nœud de démélure d'un beau 
blond chaud qui avait dû tomber d'une fenêtre ... (G. Duhamel). — embúche 
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steht in dem, heute allerdings seltenen wórtlichen Sinn von ‘embuscade, 
guet-apens’ im Singular: ... on cherche à vous monter quelque coup de 
Jarnac ou à vous faire tomber en quelque embúche ... (Gautier, Cap. Fra- 
casse, zitiert nach Robert). — Nicht nur afrz. les estres, sondern auch nfrz. 
les étres (auch aitres) ‘les differentes parties d’une maison’ (Petit Larousse). 
Man sagt oft scherzhaft: Je connais les étres de la maison. — aux abords 
hat nicht die Bedeutung ‘bei Beginn’ (scheint sie auch nie gehabt zu haben), 
sondern hatte und hat rein órtliche Bedeutung: Les abords de l’église (Dict. 
Gén.); Raymond, le lendemain matin, errait dans le village et aux abords 
(P. Loti, Ramuntcho, II, 3). 

Ebenfalls p.7: «Les matériaux ‘Baustoffe’ ist pluralisch, aber bei einer 
Spezialisierung tritt der Singular ein: le matériel de la guerre, matériel 
roulant, u. à.». Es heißt le matériel de guerre (ohne la), außerdem aber ist 
matériel nicht Singular zu matériaux. Ich habe in der Neubearbeitung zu 
R. Plate: Franzòs. Wortkunde (Miinchen 1955), p.31, erwáhnt, daB, einem 
Bedürfnis der Technik entsprechend, gegen Ende des 19. Jahrhunderts zu 
materiaux die Singularform un matériau zurückgebildet wurde. Grevisse 
(7. Auflage 1959) bringt dafür § 278, 6 allein 12 Belege. 


p.10: G. scheint der Meinung zu sein, daß im Pluralis Majestatis nur 
das Pronomen, nicht aber das Verb die Pluralform annimmt, denn sein Bei- 
spiel lautet: Nous, prefet de la Seine, ordonne. Es muß ordonnons heißen. 
(Vgl. Ac.: Nous avons ordonné et ordonnons ce qui suit). Weitere Beispiele 
Grevisse § 494, 

p. 12: «nfrz. le long de ‘der Länge nach’». Ich würde mit ‘längs, entlang’ 
übersetzen (aller le long d’une riviére). 


p.14: Bei der Substantivierung der Infinitive heißt es: «Nur in einer 
festen Verbindung ist erhalten ‘aller et retour’». Das Verb aller findet sich 
substantivisch ferner in a l’aller ‘auf dem Hinwege’; le retour est plus 
pénible que l’aller (Robert). 


p. 15—21: In dem Kapitel ‘Reste der Deklination’ findet sich typisch deut- 
sches Kasusdenken, das mit franzósischem Sprachempfinden nichts gemein 
hat. Vgl. dazu zuletzt G. Gougenheim: Existe-t-il des cas en francais mo- 
derne? (Praxis des neusprachl. Unterr. 1959, p. 13ff.) und H.-W. Klein 
Keine Kasus im Französischen (ibid. 1960, p. 39). 


p. 27: «Es kann daher (aus Griinden der Tonverteilung) nicht heiBen c’est 
un homme grand, da grand, das affektisch oder unterscheidend hervor- 
gehoben ist, nicht an einer gánzlich unbetonten Stelle des Satzes stehen 
kann». (Ahnlich p.33). Die ganze Theorie der sog. Tonverteilung im frz. 
Satz ist anfechtbar, und fiir diesen konkreten Fall schon gar nicht zutref- 
fend: «un grand homme est un homme de genie, un homme grand est un 
homme de haute taille» (A. Thomas, Dict. des Diff., Larousse 1956, p. 193). 
Auch der Dict. gén. sagt unter grand: «Qui passe les dimensions ordinaires: 
un homme grand». Bei Jules Romains (Les hommes de bonne volonté) finde 
ich folgenden Beleg: Il entra un homme grand, dépassant Jerphanion d’une 
demi-téte. Nach G. wäre auch folgender Satz von M. Aymé nicht mög- 
lich: Monsieur, dit néanmoins cet homme bon (!), je suppose que vous n'étes 
pas seul dans la vie (Les Sabines). 


p. 32: Es werden Adjektive genannt, die «ihren Platz vor dem Substan- 
tiv haben, so beau, bon, laid, ...». Fur die beiden ersten trifft dies zu, aber 
laid steht fast immer nach dem Substantiv (in über 90 Prozent der zahl- 
reichen Belege bei Robert steht laid nach. Im moralischen Sinne stellt man 
meist vilain vor das Adjektiv: une vilaine action). Auf derselben Seite 
scheint der objektiv gegebene Unterschied zwischen un jeune homme = 
(adolescent) und un homme jeune nicht klar zu sein. Ein homme jeune ist 
alter als ein jeune homme! 
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p. 33: «Mére grand ist bei Fr. Soulié die Großmutter für ein wohl erzoge- _ 


| nes junges Mädchen. Die Bildung ist natürlich künstlich ...». Keineswegs! 
Mère grand ist sehr alt und jedem französischen Kind aus den Márchen 
Perraults bekannt. 


p.38: «Vierge bedeutet also ‘jungfraulich’, aber nicht von der Jungfrau 
selbst gesagt (dafür wird virginal seit dem 12. Jh. gesagt) ...». Aber man 
sagt durchaus vierge (als Adjektiv) von einer Jungfrau! Der Dict. Gén. 
zitiert: La sainte mère de notre sauveur est vierge et mariée tout ensemble 
(Bossuet). Weitere Belege erúbrigen sich. Neben cet apótre vierge (Bossuet), 
das G. zitiert, heiBt es natiirlich auch une jeune fille vierge (virginal sagt 

man von den Eigenschaften: une candeur virginale). 


p. 55: «il savait que là la lutte serait le plus chaude ‘am heißesten’». G. 
weist darauf hin, daB hier nicht das Adjektiv selbst gesteigert wird, son- 
dern das Adverb, und daß deshalb le statt la steht. Es wird jedoch nicht klar 
genug gesagt, daB die Form là la lutte serait la plus chaude heute nicht nur 
korrekt, sondern die einzig lebendige ist. Die Form le mit einem (selbst 
durch ein Adverb davon getrennten) weiblichen oder pluralischen Adjek- 
tiv zu koppeln, widerspricht dem heutigen franzòsischen Sprachgefuhl. 
Nur bei Adjektiven, die im Masc. und Fem. die gleiche Form haben oder 
phonetisch gleich sind, bleibt le vor einem weiblichen Adjektiv möglich, 
weil das Ohr nicht schokiert wird: C’est aujourd’hui qu’elle est le plus 
malade. Dies Prinzip scheint bisher nicht erkannt worden zu sein. Im ein- 
zelnen habe ich die Frage in PRAXIS 1957, p. 28—29, dargelegt (dort Be- 
lege und Hinweise auf Grevisse, Littré, Martinon, Thomas). 


p. 65: «Perdre temps lebt noch bei Molière. Fúr das Neufranzósische ist 
aber temps das selbstverstàndliche, natirliche Ablaufen des Geschehens, 
die neue Mitteilung liegt nur in dem perdre; daher perdre le temps, avoir 
le temps». Avoir le temps, ja, aber es heiBt nur perdre son temps. 


p. 67: «Elle n’a pas la pareille» sagt man nicht, sondern nur ... sa pareille. 


p. 70: pantouflard ist nicht ‘Pantoffelheld’, sondern ‘Stubenhocker’, wie 
ich Neuere Sprachen 1952, p. 218 nachgewiesen habe. 


p. 82f. spricht G. von der veralteten Regel, daB bei vorangestelltem Ad- 
jektiv einfaches de steht (de bon vin) und sagt dann: «Diese Regel ist inner- 
lich nicht gerechtfertigt, wird auch nicht eingehalten: C’était du joli monde; 
ils gagnent des fortes sommes, voilà de la belle société (Zola); du bel et 
bon argent (ders.); de la bonne besogne (ders.)». Mit diesen Beispielen nun 
wirft G. ganz verschieden geartete Falle und ganz verschiedene Stilebenen 
durcheinander, und auch seine nachfolgenden Erklärungen treffen keines- 
wegs zu. Zunächst bleibt völlig unerwähnt, daß es heute im Singular durch- 
weg du bon pain, im Plural aber noch de bons pains heißt (wobei übrigens 
de bons pains Plural zu un bon pain ist!). Außer bei Einheitsbegriffen (des 
bons mots, aber de bonnes paroles) und Diminutivbedeutungen wie mit dem 
Adjektiv petit (des petits anges, G. Sand, ‘Engelchen’; des petits miroirs, 
P. Loti, ‘Spiegelchen’, etc.) ist des + Adj. + Nomen im Plural heute noch 
vulgar, wahrend der Typ du bon vin heute als normal gilt. Das steht be- 
reits in modernen Grammatiken (z.B. Grevisse $ 330, Remarques, wo deut- 
lich Singular und Plural unterschieden werden, ferner Wartburg-Z., Précis 
de syntaxe, 2/1958, $ 574, wo auch die phonologischen Gründe dafür angedeu- 
det werden, Klein-Strohmeyer, Franz. Sprachl. 1958, $ 184, u. a.). 

So sind die Beispiele, die G. gibt, vòllig verschieden zu bewerten. Alle 
Beispiele im Singular sind normales Französisch. Es heißt nicht du joli 
monde weil «das Adjektiv ironisch mit der Meinung des Gegenteils gesagt 
wird» (p. 83), sondern weil es ganz normal, auch ohne jede Ironie, du joli, 
du beau travail heißt; sogar das Wörterbuch der Académie läßt als normal 
vous avez fait de la bonne besogne gelten! Des fortes sommes dagegen zeigt 
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nicht ‘Hervorhebung des Substantivs’, sondern ist ganz einfach vulgir! «Au 
singulier, passe encore ..., sagt Charles Muller (La Cl. de Francais 1957, 
p. 242), mais au pluriel, la langue correcte répugne encore à s'aligner sur 
celle du peuple ... respectons le bon usage qui veut qu’on dise et qu’on 
écrive: de beaux fruits», Dieser ganze Unterschied zwischen Singular und 
Plural hängt im Grunde damit zusammen, daß die Opposition de bon vin — 
de bons vins nicht mehr relevant ist. Du bon vin dagegen kennzeichnet ein- 
deutig den Singular. Warum der Plural de bons vins länger widersteht, 
werde ich in einem bald folgenden Aufsatz untersuchen. 

p. 86 heißt es bei der Besprechung des Typs Il lui empruntait de l’argent, 
des dix francs, des vingt francs: «Des dix francs bedeutet nicht ‘zehn Francs’, 
sondern ‘jedesmal, wiederholt, bisweilen 10 Franken’; à des quatre heures 
du matin heißt nicht ‘um 4 Uhr’, sondern ‘jedesmal, wiederholt u. á. um 
4 Uhr morgens’». Das stimmt nicht! Die Idee der Wiederholung liegt hier 
zufällig im Kontext, nämlich im Imperfekt. Der familiäre Gebrauch von 
des in Il souléve des cinquante kilos comme un rien (Robert II, 1225) ist 
rein emphatisch. Eigenartig wäre in der Tat die Idee der Wiederholung im 
folgenden Satz von Bossuet: ... les premiers hommes ... remplissaient des 
neuf cents ans par leur vie (Bossuet, Yol. de Monterby, Œuv. t. XII). Meine 
Auffassung wird im tibrigen durch F. Brunot bestatigt: «L’article exprime 
la surprise, l’envie, l’admiration, dans des locutions comme: Elle gagne des 
dix francs par jour et elle se plaint! Au contraire: elle s’absentait des cing 
et six jours de suite contient une désapprobation trés nette» (Pens. et 
langue, p. 584). Auch die Bedeutung ‘ungefähr’, die G. p. 86 des neuf cent (1!) 
ans gibt, trifft nicht zu. Der Sinn ist vielmehr bewundernd: ‘sage und 
schreibe bis zu 900 Jahren’! Auch Tobler VB II, 173 ist zu berichtigen. 

p.96: «Literarisch ist monsieur in Verbindung mit dem Demonstrativ- 
pronomen gleichfalls Appellativum: ces messieurs ‘die Herren’». Wieso lite- 
rarisch? Ces messieurs désirent? sagt jeder Kellner. Die Form driickt meist 
eine gewisse Dienstfertigkeit aus, weshalb sie unter Gleichgestellten nicht 
úblich ist, es sei denn in ironischem Gebrauch. Andererseits bezeichnet G. 
p. 154 ces dames für les dames als ‘popular’! 

p.102: «Tourner dos» ist verschmolzen wie «savoir gré». Die Wendung 
tourner dos, die man auch bei Plattner III, I, 184 findet, ist dem heutigen 
Franzósisch vóllig unbekannt, ebenso tourner téte (Plattner ibid.). Beide 
Wendungen sind nur mit Artikel gebráuchlich: Si elle avait deviné que 
j'étais la, pourquoi s’obstinait-elle à me tourner le dos? (Bosco, Hyacinthe). 
Auch klassisch: Nous tournons le dos à la vérité (Bossuet, Respect, 2). 

p. 126: «Da ... die Pluralformen nous, vous schallstàrker sind als le, la, 
les (was übrigens erst noch bewiesen werden müßte!), kann die vor dem 
Verbum den rhythmischen Bedingungen entsprechende Folge nous le, vous 
la usf. auch nach dem Verbum gesetzt werden, so daß nun die unbetonten 
Pronomina le, la an die Stelle der stàrksten Stimmsenkung treten. Tenez- 
vous-le pour dit». Im Gegenteil! In dem zitierten Satz ist das sonst un- 
betonte le stark betont (keinesfalls in ‘Stimmsenkung’), so daß es mit [loe], 
nicht mit [le] umschrieben werden muß. Le kann wie in jure-le! [3yrlæ] 
ganz stark betont sein. Die Intonationsbegriffe G.s (‘Stimmsenkung, Neben- 
ton’ etc.) sind unfranzósisch, was ihm kein Geringerer als Ch. Bally (Lin- 
guist. gen. et linguist. fr. 3. Aufl. 1950, p. 196 und Fußn. zu $ 312) bescheinigt 
hat: ‘Certains linguistes étrangers, induits en erreur par le “Nebenton” 
des langues germaniques, croient percevoir un accent accessoire a l’in- 
térieur du groupe rythmique en frangais. Ainsi M. Gamillscheg (Deutsche 
Liter. Zeitung, 1934, co. 261) croit que dans ‘mon chapeau’ mon n’est pas 
atone, mais ‘nebentonig’; c’est une illusion (cf. P. Fouché, L’état actuel du 
phonétisme francais, p. 51). De méme, la distinction que M. G. établit entre 
deux emplois des mots ‘du haut du toit’ et ‘du haut du toit (col. 263) est 
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imaginaire. En revanche, cet auteur ne veut pas admettre que dans ‘Prends- 
le’ le pronom soit accentué! G. zitiert als Beispiel fiir seine ‘Stimmsenkung’ 
einen Satz von Bossuet: Si le monde nous le refuse, donnons-nous-le à nous- 
mémes. Hier kónnen die beiden Objektpronomen le (besonders das letzte) 
in der Tat unbetont sein, weil bekanntlich im 17. Jh. die Dinge anders lagen 
als heute. Hóren wir Martinon: «Il y a, d'une part, un cas où l’e dit muet 
est tellement loin d’étre muet, qu’il est méme tonique; c’est dans le pronom 
le précédé d’un impératif: dis-le. C’est une bizarrerie de la langue: pour- 
quoi est-il tonique dans dis-le, et muet dans dis-je? Tonique a l’origine 
dans l’un et l’autre, il tendit à devenir muet dans les deux, comme partout 
ailleurs, mais le résista. Au XVIIe siècle, la prononciation n'est pas encore 
fixée, et Moliére a le droit d’écrire par exemple: 


«Mais, mon petit Monsieur, prenez-l(e) un peu moins haut, 


ou l’e est muet. Mais cette prosodie, encore fréquente dans Voltaire, était 
ridicule au XIXe siècle chez V. Hugo, et chez beaucoup d’autres, qui se cru- 
rent autorisés par son exemple» (Ph. Martinon, Comment on prononce le fr., 
p. 151). 

p. 127: In den Sätzen Tu sais parfaitement qu’on se t’arrache (Gyp) (über- 
‚setzt mit ‘daß man sich dich wegreißt’ statt idiomatisch ‘daß man sich um 
dich reißt’) und Pour le flirt on se me dispute (Hermant) nimmt G. die an 
sich unmögliche Verbindung se te und se me für normales Französisch. Er 
leitet sogar eine Regel daraus ab. Dabei hat er übersehen, daß bei Plattner 
(III, 2, 28), dem beide Sätze entnommen sind, im ersten Satz «se t’arrache» 
im Original in Guillemets steht und daß gerade ein archaisierender Schrift- 
steller wie Abel Hermant diese Stellung scherzhaft gebraucht. Geläufig ist 
nämlich on se l’arrache, weil se le möglich ist. Scherzhaft hört man dann 
auch öfters on se m’arrache, das jeder als Scherz versteht! Grevisse spricht 
denn auch von «tours plaisants et comiques» (§ 483, A 1). 


p. 129: «Seit dem 17. Jahrhundert schlieBt sich an il lui parle gelegentlich 
auch il lui cause an, für il cause à lui». Uber die von den Puristen verur- 
teilte Form il lui cause, die heute noch als familiar gilt, sind Stróme von 
Tinte geflossen, aber G. hat sicherlich sagen wollen, daB il lui cause, in An- 
lehnung an il lui parle fiir il cause avec lui, sich durchsetzt (il cause à lui 
ist kein Franzósisch). 


p. 130: Es ist sehr zu begrüßen, daß der alte Ladenhüter der deutschen 
Grammatiker: C’est vous la servante? — Oui, je la suis endlich nicht mehr 
angeboten wird: «Aber wirklich volkstiimlich ist die Wendung nicht. Die 
Antwort wäre eher: Oui, c'est moi». 


p.134: «So noch nfrz. à son corps défendant ‘sich verteidigend’». Der 
Ausdruck hatte in der Tat friiher die Bedeutung ‘in Notwehr’, eine Bedeu- 
tung, die in deutschen Veröffentlichungen hartnäckig weiterlebt. Heute nur 
noch: ‘mit Widerstreben, gegen seinen Willen’, und zwar seit Molière: Et 
Von sait qu’elle est prude à son corps défendant (Mol. Tart. I, 1). 


p. 147: «Bei Rúckverweisung auf das Vergangene ist c'est die Regel, da- 
gegen weist unpersónliches il est auf das Nachfolgende hin: il est dommage 
que nous ayons tant fété Bacchus au cabaret (de Beauvoir)». Dieses Beispiel 
ist sehr schlecht gewáhlt, denn gerade bei dommage, das ja eigentlich Sub- 
stantiv ist, heiBt es meist c’est dommage que ..., auch bei Hinweis auf das 
Nachfolgende. Martinon (Comment on parle, p.124—125) bezeichnet il est 
dommage que ... sogar als falsch, worin er aber wohl zu weit geht. 


p. 148: «Volkstümlich wird aber, ohne. stilistischen Unterschied, c’est für 
il est eingesetzt: C’est Vheure, dit-il (du Gard)». Dieser Gebrauch ist kei- 
neswegs volkstümlich. Ublich ist heute zu sagen c'est l’heure (man ver- 
gleiche nun das beruhmte Révons, c’est Vheure bei Verlaine), aber il est 
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temps (de). Der zitierte Autor heißt übrigens Martin du Gard; sein Vor- 
‘ name ist Roger, nicht etwa Martin. 


p. 149: «Cela verdrangt heute ceci, von dem es syntaktisch kaum mehr 
unterschieden wird, wenn es sich nicht um eine Gegentiberstellung von Ent- 
fernterem und Näherliegendem handelt». Prinzipiell ist das richtig, aber 
es stimmt nicht ganz. ‘Heute’ námlich dràngt sich in einigen Fallen ceci 
wieder auf Kosten von cela nach vorn (wahrscheinlich, weil ceci ‘vorneh- 
mer’ klingt), so namentlich in einigen Wendungen: Ceci dit, que le gouver- 
nement prenne des responsabilités (J. Romains, bei Grevisse § 530). Ceci 
retenu, que reste-t-il à faire? (A. Gide, Nourr. Terr. 251). Weitere Belege 
bei Grevisse. A. Thérive (Querelles de langage, t. III, 95) weist darauf hin, 
daß ceci dit fast cela dit verdrängt hat, und A. Thomas sagt, mit Bezug auf 
die klassische Regel, folgendes: «Malgré ces régles précises, dont le bien- 
fondé tombe sous le sens,.il n’est pas rare d’entendre ceci au sens de cela 
dans la conversation et méme de les lire l’un pour l’autre sous des plumes 
autorisées» (Dict. des Diff., 1956, p. 78). 


p. 158: «Rein hinweisend, mit Verlust des besonderen Hinweises auf 
Größe oder Menge, ist tant in entretant ‘unterdessen’». Diese Schreibung ist 
durch die ‘volksetymologisierende’ Form entre temps ersetzt worden. 


p. 164: «Wie jedes Adjektiv kann auch méme substantivisch werden: le 
méme ‘das Gleiche’, ‘dasselbe’» (folgt Beispiel aus Estienne). Immerhin 
sollte man darauf hinweisen, daf das heute nur noch fúr cela revient au 
même und das volkstümliche c’est du pareil au même (= kif-kif) gilt, denn 
sonst muB man la méme chose sagen (ce n’est pas la méme chose ‘nicht 
dasselbe’). Le méme ist heute ‘derselbe’: vous n’étes plus le méme (Le Bi- 
dois: Synt. fr. mod. n° 483). 


p.170: «... noch heute: Un mien ami me disait naguère (Duhamel)». Es 
ist immerhin erwähnenswert, daß un mien ami heute nur noch scherzhaft 
gebraucht wird: «tournure évidemment archaique, mais qu’on emploie en- 
core parfois, en maniére d’amusement» (Martinon, Comment on parle, p. 141). 


p. 175: «Wahrend faire le droit generell ‘Jus studieren’ bedeutet, wird 
faire son droit zu ‘das Rechtsstudium betreiben, das selbstverstandlich ist, 
das den Vorstudien, den Familienverháltnissen usf. entspricht». Das ist 
reine Konstruktion! Faire le droit gibt es ganz einfach nicht! Mit Artikel 
sagt man: étudier le droit. — Im selben Abschnitt nicht posséder sa gram- 
maire à fonds, sondern à fond. 


p.178: Bei der Besprechung des Possessivpronomens heiBt es: «Usuell 
ist ferner mon maitre ‘Herr Rechtsanwalt’». Das sagt man nie! Es heiBt nur: 
Bonjour maitre; maitre N., notaire (abgekúrzt Me). 


p. 192—193: Bei der Behandlung der Interrogativa que und quoi vor In- 
finitiv) (je ne sais que faire — je ne sais pas quoi faire) heiBt es: «Ebenso 
muß quoi gesetzt werden, wenn bei der Frage ein Verbum in der definiti- 
ven Form fehlt: Quoi donc! Quoi faire?». Vor done steht in der Tat immer 
quoi, aber eine zweifelnde Frage Que faire? ist absolut korrekt: Que de- 
venir? Que faire? (Grevisse § 573). — Die «erstarrte Wendung à quoi faire 
‘um was zu tun?’» gibt es nicht. Man sagt pour quoi faire? oder a quoi bon? 


p. 208: «Notre marine était réduite a rien (Michelet) ist eine positive Mit- 
teilung. Notre marine n’était réduite a rien bedeutet das Gegenteil. Der 
ganze Satzinhalt ist verneint». Der erste Satz, von Michelet, bedeutet ‘Un- 
sere Marine war auf ein Nichts zusammengeschrumpft, war praktisch ver- 
nichtet’, d.h. es gab sie nicht mehr. Den zweiten Satz, von G., gibt es nicht, 
also kann er auch nicht ‘das Gegenteil’ bedeuten; oder ist die Marine bei 
n'était réduite à rien wieder vorhanden? 
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p.214: «Adjektivisches chacun lebt noch in Sprichwórtern: A chacun ©. 
M oiseau son nid est beau. Aus rhythmischen Gründen ist erstarrt par cha- 
cun an, wobei vermieden wird, daf in der Klausel zwei vollbetonte Silben 
unmittelbar aufeinander folgen». Adjektivisches chacun lebt überhaupt . 
nicht mehr! «chacun ... ne s’emploie plus comme adjectif» (Robert). Das 
oben genannte Sprichwort ist heute in Frankreich unbekannt (weder Dict. 
gen. noch Robert noch Bertaux-Lepointe zitieren es). Ich finde es bei Du- 
plessis ( La fleur des prov. fr., Paris 1853, p. 452), aber damals schon in der 
Form A chaque (!) oiseau son nid paraît beau. — Es heißt weder par chacun 
7 an noch chacun an, sondern chaque année. Daß aber chaque an, trotz der 
angeblichen ‘rhythmischen Griinde’, móglich war, sogar in der Poesie, zeigt 
folgende Zeile aus Musset (Une soirée perdue): 


Comme si les travers de la famille humaine 
Ne rajeunissaient pas chaque an, chaque semaine. 


p.218: «Aber in der Verbindung tout un wird tout abgeschwácht, tout 
wird zum Gradadverbium: C’est tout une histoire (Fabre)». Folgt ein wei- 
terer Beleg tout une révolution von Vermorel, der aus Plattner genommen 
ist. Aber Plattner III, 2, 191, auf den G. sich beruft, sagt ausdrücklich: ‘Un- . 

hi gerechtfertigterweise (!) bleibt tout öfter (also nicht in der Regel!) auch vor 
unbestimmtem Artikel unverändert’, und Robert setzt nur die zu erwar- 
tende feminine Form in c’est toute une histoire ‘c’est très compliqué’ ou bien 
‘c’est très long à raconter’ (III, 576). 


p. 233: Bei der Erwáhnung der bekannten Regel quatre-vingt deux ans 
(vingt ohne s) aber quatre-vingts ans heiBt es: «Tatsáchlich ist aber die un- 
veránderte Zahlbezeichnung im Sprachgefiihl allgemein durchgedrungen, 
und so kann nach einem ministeriellen ErlaB vom 26. 2. 1901 das -s heute 
Se überall weggelassen werden». In Wirklichkeit ist es genau umgekehrt. Das 
2 Sprachgefühl für die pluralische Zahlbezeichnung ist so stark durchgedrun- 
gen, daß man immer quatre-vingts ans als [katrevéza] ausspricht, ja, daß 
man fálschlich, wenn man nicht genau aufpaBt, auch cent ans als [sa za] 
ausspricht (in Analogie zu deux cents ans etc.). Und der berühmte Erlaß der 
Toierances gestattet keineswegs, das -s überall wegzulassen, sondern sagt im 
Gegenteil wörtlich: «On tolérera le pluriel de vingt et de cent, méme lors- 
que ces mots sont suivis d’un autre adjectif numeral» (VI, 7). 


p. 254: «aller (passer, monter) a vélo (cipede)». Man sagt nicht a vélo, 
sondern, bei dem volkstúmlichen vélo, nur en vélo (vélocipéde ist inzwischen 
verschwunden) (Auch en bicyclette für a bicyclette setzt sich langsam durch.) 
Grevisse $ 916, 1 hat in der neuesten Auflage ein à vélo bei dem preziósen 
A. Arnoux, aber drei en vélo und sogar ein en vélocipede. — «Jouer à 
Véchec», das sich im selben Abschnitt findet, ist kein Franzósisch. Man sagt 
jouer aux échecs. 


p.267 wird erwähnt, daß sì j’etais que de vous heute verkürzt si j'étais 
de vous heißt. Die geläufigste Form ist sì j'étais vous, wenn man nicht 
à votre place sagt. 


p. 270: Uber neuerliches Vordringen von en (en l’église statt dans l’église, 
à l’église), das G. mit Recht erwähnt, vgl. neuerdings Ch. Muller in La 
Classe de Fr. 1959, p. 376. 


p. 272: «espérer en qn ‘auf jemanden seine Hoffnung setzen’ noch bei Vol- 
taire: c’est en toi que j'espere. Im 17. Jh. ganz gewöhnlich avoir espérance, — 
espoir en qn.» Diese Wendungen mit en gehen nicht nur bis zu Voltaire, 
sondern sind auch heute noch durchaus méglich. Robert nennt unter espérer: 
espérer en Dieu, en Vavenir, en des temps meilleurs, unter espoir: Je n’ai 
plus d’espoir qu’en vous. 
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p. 275. Es stehen, wie richtig bemerkt wird, dans le jardin wie auch au 
jardin u.a. gleichbedeutend nebeneinander, jedoch müßte darauf hingewie- 
sen werden, daf die ebenfalls genannten Paare dans le ciel und au ciel nicht 
gleichbedeutend sind, auch nicht au nord und dans le nord. Etre au ciel be- 
deutet ‘ètre au paradis’, aber man sagt: il n’y avait pas de nuages dans le 
ciel. Vgl.: Pas un avion de chasse républicain dans le ciel (A. Malraux, 
L’espoîr, p. 804). — Dans le Nord bezeichnet das Verweilen, Sichbefinden 
im Norden: C’est une expression qu’on emploie surtout dans le Nord (sous- 
entendu: de la France). Au nord bezeichnet mehr eine Richtung (‘nördlich’): 
Paris est au nord d’Orléans. — Dans la Sicile, das als typisch zitiert wird, 
ist heute kaum mehr möglich. Man sagt fast ausschließlich: en Sicile. 


p. 976: «Le couteau dans la main (dagegen a la main ‘mit der Hand’)». 
Hier wird anscheinend die Ansicht vertreten, daß à la main nur das Werk- 
zeug bezeichnet, Typ: fait a la main (= fait main). Aber man muß sagen: 
Il sortit de la gare, une valise a la main (‘in der Hand’), weil die Hand den 
Koffer nicht einschließen kann (wohl aber: cacher un caillou dans la main; 
vgl. hierzu Gottschalk: Die Wiedergabe d. deutschen Präp. unter ‘in’ und 
Klein-Strohmeyer: Frz. Sprachlehre 1958, § 301 A 3). Auf der gleichen Seite 
findet man das in Deutschland seit Generationen treulich gehegte fumer 
dans une pipe. Das ist unfranzösisch! Man sagt fumer la pipe, une pipe. Der 
Gebrauch von dans (nach dem Muster boire dans une tasse) ist nur möglich 
bei Zusätzen, die das Material angeben, z.B.: Il fumait ce tabac dans une 
pipe de porcelaine. — Der zeitliche Gebrauch von dans ist nicht klar darge- 
gestellt. Völlig unverständlich ist: «So steht dans... bei einen längeren Zeit- 
raum umfassenden Ausdrücken: dans six mois, dans les 24 heures». Mit der 
Länge des Zeitraums hat dieses dans (in = ‘nach Ablauf von’) gar nichts zu 
tun: dans une minute. Außerdem ist es semantisch nicht identisch mit dem 
dans in dans ma jeunesse (vgl. Klein-Strohm.: Frz. Sprachl. § 310). 


p.283f.: Sehr richtig der Hinweis, daß der Gebrauch von par oder de 
zur Einführung des Agens nicht an bestimmte Verben gebunden ist, wie 
es noch immer fast alle Grammatiken behaupten. 


p. 301: «Eine Übertragung der Funktion (von depuis) vom Zeitlichen in 
den Bereich des Ortlichen kommt heute nur vereinzelt vor». Dieser Ge- 
brauch greift im Gegenteil heute immer stärker um sich: Vous allez entendre 
un concert retransmis depuis la salle Pleyel ist jedem Radiohörer vertraut. 
Vel. ferner: Nous avons fait le tour de la prairie. La famille, depuis le per- 
ron, nous observait. (F. Mauriac: Nœud de Vip. V). Der Office de la langue 
francaise hat im Figaro vom 25. 6. 1938 zu dieser Frage Stellung genommen 
(vgl. auch Grevisse, 7. Aufl. § 934 bis). 


p. 332: «Nfrz. fehlt bei briser das Reflexiv gewóhnlich, wenn es in úber- 
tragener Bedeutung gebraucht wird: La mer y brisait (Lamartine)» (folgt 
ein weiteres nicht belegtes Beispiel). Briser statt se briser ist im Nfrz. im 
Gegenteil ganz ungewóhnlich. Normal ist: Les vagues se brisent contre la 
digue. Wie sehr manche Deutungen G.s konstruiert sind und ohne leben- 
digen Kontakt mit der heutigen Sprache stehen, zeigt folgende Stelle: «Tant 
va la cruche à l’eau qu’elle casse, ist generell gebraucht, das Zerbrechen ist 
Folge der Abnutzung u.ä. Aber La cruche se cassa en mille morceaux. Der 
Fall des Zerbrechens ist hier realisiert, vollzieht sich an einem bestimmten 
Trager, die passive Vorstellung schwebt mit». Kommentar: Das Sprichwort 
lautet: Tant va la cruche à l’eau qu’à la fin elle se (!) casse (Larousse, Ber- 
taux-Lepointe, Dict. Gén., Robert u. a.). Die umstándliche Deutung entfallt. 


p. 345: Bei der Besprechung des faktitiven Gebrauchs intransitiver Verben 
(Typ: monter une valise au premier) heißt es zusammenfassend: «Einzelne 
dieser Verben sind literarisch (cesser, descendre, monter, sortir usf.), an- 
dere gehören Fachsprachen an (rentrer le foin)». Ich glaube nicht, daß es 
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nôtig ist, die Irrigkeit dieser Behauptungen durch Belege zu beweisen. Sind | 
etwa monter une valise, descendre le vin a la cave, sortir la voiture du 


garage, un couteau de sa poche oder gar das recht familiáre sortir son chien 
literarisch? Und gehórt rentrer le ventre der ‘Fachsprache’ an? 


p. 407. Das ganze Kapitel 91 úber die Tempora der Vergangenheit ist von 
mustergiiltiger Klarheit und zeugt von echtem Einfúhlen in das schwierige 
Gebiet des Imparfait und des passé simple. Ins Stammbuch möchte man 
manchem deutschen Franzósischlehrer folgenden Satz schreiben: «Das Ver- 
folgen des Verlaufs einer Handlung ist in der Regel mit Dauer verbunden. 
Die Setzung des Imperfekts hángt aber nicht von der absoluten Dauer des 
Geschehens ab, sondern von der Einstellung des Sprechenden der Dauer 
gegenúber» (p. 398). — Nicht einverstanden bin ich dagegen mit der Deutung 
eines Gebrauchs, der von F. Brunot imparfait de rupture, von Grevisse 
imparfait historique genannt worden ist (diese Termini werden von G. 
nicht erwáhnt). Ein Beispiel bei G. lautet: Comme on demandait des offi- 
ciers pour (les?) envoyer au Tonkin, il se proposa, et la semaine suivante il 
s'embarquait à Brest (Ohnet). Zu diesem und zwei anderen Sätzen gibt G. 
folgenden Kommentar: «In den Sátzen, die die Zeitbestimmung enthalten, 
ist diese vordringliche Mitteilung. Dadurch bekommt das im Imperfekt aus- 
gedriickte Geschehen den Charakter eines Nebenumstandes, wenn auch 
logisch betrachtet eine unabhángige neue Mitteilung vorliegt: ‘Es dauerte 
nur eine Woche, bis er sich einschiffte...’». Ich hatte dagegen úbersetzt: 
‘... und gleich in der nächsten Woche schiffte er sich auch schon ein’, das 
heißt, um mein Ergebnis vorwegzunehmen und um eine Bezeichnung von 
Eugen Lerch zu gebrauchen: Es handelt sich hier um das ‘Imperfekt der 
lebhaften Vorstellung’, das nicht einen Nebenumstand ausdrückt, sondern 
im Gegenteil die Handlung aus der Objektivitàt in die Anschaulichkeit um- 
setzt (wie bei der GroBaufnahme im Film), sie aktualisiert! Dazu einige 
moderne Beispiele aus meinem Zettelkasten: Va rejoindre les enfants, et 
envoie-moi Marie Louise. — Quelques instants plus tard, la petite entrait. 
(H. Bordeaux, Les yeux qui s’ouvrent; ‘... einige Augenblicke darauf kam 
das Kind auch schon herein’. Man sieht es eintreten!) Il choisit dans son 
armoire une chemise à col ouvert, vérifia si ses souliers, si sa raquette, 
étaient valides; et, quelques instants plus tard, il enfourchait sa bicyclette 
pour étre plus vite au club (R. Martin du Gard, La Belle Saison: ‘... schwang 
er sich auch schon auf sein Rad...’). Ein álteres Beispiel fand ich bei den 
Goncourt: Elle vit un grand feu devant lequel (...) séchaient des langes, 
des draps, des alèses. Une demi-heure après, Germinie accouchait; elle mit 
au monde une petite fille (Germinie Lacerteux; ‘schon eine halbe Stunde 
darauf kam sie nieder’; Aktualisierung des Geschehens, das weiß Gott 
keinen Nebenumstand darstellt! Dann wieder die objektiv nüchterne Mit- 
teilung, daß es ein Mädchen war, das sie zur Welt brachte)?. 

G. hat seine Deutung in ‘Im Dienste der Sprache’ (Festschr. V. Klemperer, 
Halie 1958, p. 271—275) wiederholt: Es handelt sich nach ihm um ein ‘in den 
Hauptsatz vordringendes Imperfekt, das den Begleitumstand der Zeit- 
bestimmung ausdrückt’ (p. 274). 

Nun haben sich schon Nyrop (VI, 289), F. Brunot und auch andere (z.B. 
G. Gougenheim, Le Systeme grammatical p.211, P. Imbs in La Classe de 
Francais 1958, p.168f.) eingehend mit dieser Erscheinung beschäftigt. Es 
ist wohl kein Zufall, daß dieses Imparfait de rupture gleichzeitig mit dem 


schildernden, impressionistischen Imperfekt als stilistisches Mittel zuerst , 


bei den Goncourt auftaucht. So sagt denn F. Brunot: ‘L’imparfait a ici une 


2 Schon bei A. Dumas begegnet dieses Imperfekt, das wohl zunächst der 


Journalistensprache angehörte: Cinq minutes après, M. de Trévile demandait | 
a d’Artagnan ce qu'il pouvait faire pour son service (Les Trois Mousquetaires, | 
chap. X). ... et vers les sept heures du matin, le petit bâtiment jetait l'ancre | 


(ibid. XXVIII). 
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4 rds 
grande valeur expressive (!). C'est que ce temps marque,’ normalement, Why! 
une action contemporaine a une autre action passée. ... En général, l’im- A 
parfait «de rupture» se présente après un passé simple; il est toujours 1 
accompagné d’une indication de temps précise (Précis de gramm. hist. TE 


3. Aufl. 1949, § 527). Diese genaue Zeitangabe erlaubt es, die sonst gültige 
Regel zu durchbrechen und eine in der Vergangenheit abgeschlossene Hand- if 
lung durch das vergegenwàrtigende Imperfekt miterleben zu lassen. Ver- CA 
gessen wir nicht die meisterhafte Charakterisierung des Imparfait durch Li 
G. und R. Le Bidois: ‘Par ce temps, donc, il semble que nous soyons rendus 


témoins, mais témoins attentifs et A quelque degré actifs... L’imparfait... A 
qui nous présente le fait à l’état d’infectum, nous jette par cela méme dans ss 
la curiosité, l’intérêt, l’attente; par son mystère il nous pénètre de la poésie Fe 
de l’action; il semble qu'il nous engage personnellement dans le drame ER , 


vivant des choses’ (Syntaxe, I, 432—433). 


Wenn hier schon die Vergegenwärtigung (nicht etwa die Nebensächlich- 
keit!) der Handlungsbeschreibung durch das Imperfekt geschildert wird, so 
wird meine Auffassung erst recht durch die Behandlung des hier vor- 
liegenden besonderen Gebrauchs des Imperfekts bestátigt. Ich zitiere die 
Stelle wegen ihrer Wichtigkeit in extenso: ‘Ces réflexions nous aménent a 
dire un mot d’un emploi assez récent de l’imparfait, non plus pour marquer 
une action inachevée, mais pour indiquer au contraire une action unique, isan 
complétement terminée, qui s’est faite 4 un moment précis dans le passé: ay 
«Quatre heures après, je prenais à la gare de l’Est l’express Paris—Berlin». | 
(P. Benoit, Koenigsmarck.) (Folgen einige weitere Belege.) Dans ces exem- 
ples, il y a bien, avant le verbe a l’imparfait, une indication temporelle 
précise. Nyrop voit méme dans ce fait l’une des caractéristiques de cet 
emploi de l’imparfait, qu’il explique comme une conséquence probable du I 
«recul du passé défini». Pour nous, ces tours s’expliquent par une autre e 
cause, et avant tout par le besoin de décrire. Les exemples de Flaubert que : ER 
nous avons cités plus haut et l’analyse que nous en avons donnée per- 
mettent de comprendre la raison d’étre et la valeur vraie de ces imparfaits. È 
Le verbe à l’imparfait, venant dans un récit après d’autres verbes au passé f 
simple, énonce nettement une action qui dure, une action qui, pour s’étre € 
produite 4 un moment précis du passé, n’en garde pas moins une réelle 
valeur de continuité et d’inachevé. Ces imparfaits, ainsi employés, décri- is 
vent mieux, et surtout retiennent l’attention, excitent la curiosité du lec- 6 TEE 
teur beaucoup plus que ne ferait un autre temps. Voila, selon nous, leur A 
véritable nature et leur röle essentiel’ (I, 438£.). Y 


p. 423 ff. Das ganze Kapitel über avoir und être als Hilfsverben bei der 
Perfektumschreibung ist wenig befriedigend. Der folgende Satz enthalt 
Richtiges und Falsches: «Der stilistische Unterschied zwischen je suis passé QUES 
‘ich bin vorüber’ und j'ai passé ‘ich bin vorbeigegangen’ ist heute kaum mehr $ 
fühlbar. Die avoir-Umschreibung dehnt sich auf Kosten der étre-Umschrei- 
bung aus und hat in den Mundarten die letztere schon vollstandig ver- 
drängt». Es stimmt, daß je suis passé und j'ai passé in ihrer Bedeutungs- 
nuance kaum noch unterschieden werden, aber nicht j’ai passe setzt sich 
durch, sondern je suis passe. Bei den Verben der Bewegungsrichtung dehnt 
sich nämlich, entgegen der von G. geäußerten Meinung, nicht avoir, sondern 
être aus. Grevisse sagt 8658 A 3 von passer, descendre, monter: ‘... l’usage, 
sans distinguer l’état d’avec l’action, semble faire prévaloir l’auxiliaire 
étre’. Der Sprachhistoriker Gamillscheg begeht hier den Fehler, daß er 
vulgare Reste der Volks- oder der Dialektsprache mit avoir für den Beginn 
einer neuen Entwicklung nach avoir hin halt. Das Volk sagt j’ai tombé, 
j'ai resté als Rest älterer Sprache, wie es auch noch je m'ai trompé (mit 
avoir!) sagt, genau wie seine altfranzósischen Vorfahren. Und im úbrigen 
als methodische Frage: Seit wann sind denn die Mundarten besonders fort- 


10* 
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schrittlich? Sonst galten sie doch immer als Wahrer alten Sprachguts! So 
kommen dann höchst eigenartige Erklärungen zustande wie die folgende: 
«Une alcöve de fille, où toute la rue était passée (Maizeroy) ist unkorrekt, 
étre ist gesetzt als Gegengewicht gegen das Vordringen von avoir, das po- 
pulár, wie erwáhnt, ‘im Begriff ist, étre zu ersetzen». Wie gesagt, die 
Tendenz ist genau umgekehrt; und das ‘unkorrekte’ étre passé entspricht 
der modernen Tendenz und entspricht in seiner Volkstiimlichkeit ganz dem 
nicht ganz korrekten Milieu. So bestatigt denn auch Grevisse an mehreren 
Stellen (§ 656 ff.), daB bei Verben wie partir, rester, tomber gelegentlich 
auch avoir vorkommt ‘mais cela semble archaîque’. Uber monter sagt René 
Georgin: «l’usage actuel tend á employer partout étre quand monter n’a 
pas de complément d’objet» (Pour un meilleur francais, 1955, p. 129). Der 
sonst sehr traditionelle A. Thomas sagt úber descendre: «Malgré ces regles, 
on emploie souvent étre quelle que soit la nuance» (Dict. des Diff. p. 125). 
Ph. Martinon schlieBlich sagt: «Monter et descendre se sont longtemps con- 
jugués avec avoir, et cela n’a pas disparu du langage populaire ...» (Com- 
ment on parle, p. 317). 

Andererseits hat G. recht, wenn er von einem Verb wie changer sagt, 
daß avoir heute vordringt! Dieser scheinbare Widerspruch (einmal Tendenz 
nach étre, einmal nach avoir) erklärt sich, wenn man sich die Regel vor 
Augen hält, die ich in meinem Aufsatz «La repartition des auxilaires avoir 
et étre dans l’usage moderne» (La Cl. de Francais 1956, p. 298—302) gegeben 
habe, und den G. übrigens unter der Literatur zu dieser Frage anführt: 
‘... Malgré les apparences, la répartition des auxiliaires est loin d’étre 
arbitaire: 

1o Prennent être les verbes intransitifs qui marquent le mouvement (plus 
précisément: la direction du mouvement) et le contraire: sortir, partir, 
rester, monter, descendre, passer. Ils rejoignent ainsi les autres verbes de 
mouvement, cités plus haut, pour lesquels l’usage a déja décid. 

20 Prennent de préférence avoir les verbes qui expriment non un mouve- 
ment, mais un changement: grandir, maigrir, pälir, vieillir, etc., etc. 

30 Quant a demeurer, convenir et échapper, l’emploi de l’auxiliaire dé- 
pend du sens qu’on leur donne, mais les deux derniers s’emploient de plus 
en plus avec avoir dans tous les sens.’ (loc. cit.; im úbrigen verweise ich auf 
den ganzen Artikel.) 


p. 439 ff.: Alles, was über das Gerundium und das Partizip gesagt wird, 
ist ausgezeichnet. Endlich wird, mit wissenschaftlicher Begrúndung, gesagt, 
daß «das echte Partizip, soweit es im Französischen erhalten ist, nur die 
Funktion einer Eigenschaft hat» (p.440). Man kann den Verfassern von 
Schulgrammatiken gar nicht oft genug sagen, daß ‘der Franzose’ eben nicht 
das Präsenspartizip ‘gern’ zur Verkürzung eines Relativsatzes braucht. «Er 
zieht... diesem Falle den Relativsatz vor», sagt G. p. 441 mit vollem Recht. 
Wie lange wird es noch dauern, bis die falsche Eleganz von Sätzen wie 
Jai vu une voiture roulant très vite (statt gut: qui roulait très vite) aus 
deutschen Schulgrammatiken verschwindet? 

p. 457 f.: Was G. über désirer faire oder (veraltetes) désirer de faire, über 
aimer faire, (veraltetes) de faire und aimer à faire sagt, ist konstruiert. 
(Vgl. dazu meinen Aufsatz ‘Zum Infinitiv mit und ohne Präposition im Frz.’, 
NS 1953, p. 210—217; ferner Eugen Lerch in Rom. Jahrbuch II (1949), p.58—74.) 

p. 475: Bei der Besprechung der Konstruktion von demander lese ich 
folgenden Satz: «Wo die Person durch ein Personalpronomen bezeichnet 
wird, Kann neben de auch à stehen Je viens vous demander à me rendre 
ce service. Aber auch hier werden die Regeln nicht streng eingehalten». 
In der Tat nicht, denn diese ‘Regel’ gibt es nicht! G. hat wahrscheinlich an 
die Regel gedacht, daß bei gleichem Subjekt à oder de stehen kann: Je | 
demande à (oder de) le voir. In dem obigen Satz aber muß es heißen ... de | 
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me rendre ce service, denn «lorsque demander et son complément ont deux 
sujets distincts, la construction avec de ... s’impose» (Robert). 

p. 536: «Die Vorstellung der reinen Zukunft, mit dem Beginn der Ent- 
wicklung in der Gegenwart haftend, zeigt sich noch darin, daß man (nach 
Flydal 47) von einem Verlobten sagt: quand tu te vas marier, dagegen von 
einem Nichtverlobten quand tu te marieras». Diese feine Unterscheidung 
mag stimmen, aber man ‘sagt’ quand tu vas te marier (nicht te vas). 


p. 557: «In der 1, Pers. Sing. ist die Inversion nur mehr literarisch ge- 
bráuchlich, und zwar auch nur bei einzelnen Verben: ai-je, suis-je, vois-je, 
dis-je, dois-je, fais-je». Hier sind Unterschiede zu machen! Ein Satz wie 
Suis-je béte de ne pas y avoir pensé! ist keineswegs literarisch, que sais-je? 
auch nicht, ebenso wenig wie ai-je raison? Aber que vois-je? wird nur noch 
scherzhaft gebraucht. Alle diese Formen müßten stilistisch im einzelnen 
untersucht werden. 

p.569: Der Satz Ce n’est pas Mme de T. dont je veux vous parler ist 
schlechtes Französisch. Nur der erste von G. gegebene Satz (Ce n’est pas de 
Mme de T. que je veux vous parler) ist idiomatisch, und zwar deshalb, weil 
c’est mit dem folgenden que oder qui eine feste Verbindung eingegangen 
ist (c'est lui... qui, c'est de [à, avec etc.] lui... que). 

p. 609 ff.: Bei der Behandlung der Ausrufsátze vermisse ich die Bespre- 
chung des heute sehr lebendigen, wenn auch familiáren Typs: Ce que tu es 
sale! 

p. 695: «Zu allen Zeiten wird nach bien que, trotzdem die Grammatiker 
den Konjunktiv verlangen, bei objektiver Angabe des Sachverhaltes der 
Indikativ gesetzt». Es folgen ein Beispiel von Ronsard, eins von Barbusse 
und eins von Marguerite [Margueritte?].) Hier haben aber die Grammatiker 
ausnahmsweise recht, und Indikativ nach bien que ist vulgar, zum minde- 
sten heute (vgl. dazu H.-W. Klein: Konjunktiv oder Indikativ in Konzessiv- 
sätzen mit quoique, in: ARCHIV 192 [1955], p. 60—62). 

p. 753: «Vgl. auch pourquoi pas und pourquoi non. Im ersten Fall ist der 
Grund der Verneinung bekannt oder uninteressant. Gefragt wird nur nach 
dem Warum der Verneinung im allgemeinen. Im zweiten Fall will man an- 
geblich den besonderen Grund der Verneinung erfragen». Das klingt sehr 
bedeutend, ist aber, wie manches andere, reine Theorie. Der Unterschied 
zwischen pourquoi pas? und pourquoi non? ist rein stilistisch, nicht seman- 
tisch. Pourquoi pas? ist die normale Form, pourquoi non sehr gewáhlt und 
selten. — Bei der Geschichte der Negation vermisse ich einen Hinweis dar- 
auf, daB ne-mie im Afrz. bedeutend háufiger ist als alle anderen Formen 
der Negation mit Erganzungswort. Ne... pas ist erst später allgemeingültig 
geworden. Bei ne ... point, das p. 754 erscheint, muß hinzugefügt werden, 
daß es heute sehr selten ist und in der Unterhaltung leicht archaisierend 
wirkt. So sagt Ph. Martinon: «Pas est beaucoup plus employé que point, 
dont l’usage est assez restreint ... D’une facon générale, point ne s’emploie 
guère que par un choix volontaire (a moins qu’il n’aie un caractère dialec- 
tal, ce qui n’est pas rare), tandis qu’on emploie spontanément pas, qui est 
de mise partout» (Comment on parle 532—33). Das wird bestatigt durch 
E. Bourciez: «Aujourd’hui pas l’emporte sur point qui est plutòt littéraire» 
(Eléments de linguist romane 1946, p. 704). — Wie ófters, so wird auch 
p. 756 eine ungebräuchliche Form eines Sprichwortes zitiert. Nicht: Il n'est 
si mauvais sourd que celui qui ne veut entendre, sondern: Il n’est pire 
sourd que celui qui ne veut pas entendre. — Bei der Negation hatte schlieB- 
lich die heute sehr geläufige familiäre Form ... pour ne pas que tu tombes 
erwáhnt werden kónnen, die eine Verschmelzung der Verneinungselemente 
zeigt (vgl. A. Dauzat, Le Guide du bon usage, 1954, p. 156—157). 


Miinster/Westf. Hans-Wilhelm Klein 
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Evolution du système 
des temps ponctuels en francais courant 


A/Système nominal et système verbal 


On sait que le système nominal francais a connu de bonne heure, comme 
d’autres langues, la tendance à exprimer les rapports syntaxiques et les 
déterminations avant le signifiant lui-méme, a énoncer les éléments pure- 
ment grammaticaux avant les éléments proprement sémantiques — et non 
après comme en latin: 


arma vir-i = (—, les, des) armes du (de, d’un) guerrier 


Du point de vue psychologique, cela prouve, bien entendu, qu’on a cherché 
a expliciter les rapports logiques entre les signifiants par des mots mor- 
phologiquement isolés (du, des, etc.) et placés entre les signifiants, comme 
des liens, à l’endroit exact que leur assigne la logique pure: la trame 
logique devient consciente, ou plus consciente: stade de l’analyse. 

Par ailleurs, le signifiant, seul à la fin du groupe, étant phonétiquement 
invariable — du guerrier, des guerrier(s) — (la langue ne fabrique plus 
de mots du type -ail, -aux, par ex., et leur cas n’a donc pas a étre envisagé 
dans une étude sur l’évolution de la langue), se trouve dégagé et figé dans 
une sorte de rigueur: stade de l’abstraction. Or le système verbal a long- 
temps résisté a cette tendance; et pour deux raisons sans doute: 


— le verbe est au coeur de l’action, donc très robuste; 
— il est méme l’action proprement dite, donc plus conceptuel, 


x 


plus senti comme arrivé à un stade d’abstraction suffisant, peut-étre trop 
complexe aussi, et vraisemblablement mieux défendu par les pédagogues. 
Certes un pronom personnel déterminant est bien venu se placer régu- 
lierement avant le verbe lui-méme, mais cela n’a pas empéché celui-ci 
de continuer à changer de forme selon les personnes et les genres: rencontre 
de deux systémes, luxe inutile. Pourtant, ici et là, l’ordre élément vari- 
able + élément invariable semble s’imposer, parfois depuis longtemps. 


B/Le présent 


C’est le cas, phonétiquement — et cela seul importe —, du présent des 
verbes en -er (les seuls qui nous intéressent, puisque la langue n’en fabrique 
plus d'autres): l'élément variable est en téte, le signifiant essentiel vient 
après, et il est dégagé de toute contingence grammaticale du 
fait de son invariabilité phonétique: 


je chante 
tu — 
lui, il — 
on — 
eux, ils — 


Nous disons bien ‘on chante’: le ‘on’ remplace le ‘nous’ méme dans la 
la langue des gens cultivés lorsqu’ils ne s’observent pas. 

Manque le ‘vous’: l’avenir devrait être à ‘vous chante’; la preuve en est 
que les créoles de l’île de la Réunion, dont le parler n’est pas du ‘petit 
négre’, mais suit des régles de grammaire qui, bien que simples et peu nom- 
breuses, n’en sont pas moins impératives!, disent ‘vi chante’ (‘vous chante’): 


ter, Dr. A. Vinson, Les origines du patois créole de l’Ile Bourbon, bulletin 
de la Société des Sciences et Arts (séance du 4 aoút 1882), et surtout Volcy Fo- 
card, Le patois créole de l’Ile Bourbon. 


Ar viv? 
Y 
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dégénérescence ou évolution de la langue? Dans ce cas précis, évolution, 

- nous semble-t-il. Notons, du point de vue graphie, que les enfants, en Fran- 

ce, ont parfois tendance a écrire ‘tu chante’ et ‘eux, ils chantes’: autre in- 

fluence du système nominal, décidément plus évolué, sur le système verbal: 

tous les pluriels en -s. Ou alors ira-t-on plus loin dans le système verbal, 

ira-t-on jusqu’à aligner la graphie sur le son, donc à écrire ‘je chante; tu 
chante; eux, ils chante’? 


C/Les passés 


Cette tendance à ‘projeter’ les éléments variables avant la forme verbale 
méme, on la retrouve dans les temps dits composés (ils ne le sont pas pour 
l’oreille): nous pensons en particulier, et avec conviction, que l’une des 
raisons essentielles du remplacement du passé simple par le passé dit com- 
posé repose dans le fait que la partie variable de ce dernier, son accident, 
est en tête, l’idée se dégageant après (et se figeant par là-méme, comme 
nous l’avons vu, dans la rigueur de l’abstrait): 
dans le passé simple 

je chant-ai 
tu — -as 
il — -a, etc, 
les éléments variables je -ai, tu -as, il -a, etc., sont dispersés et étouffent le 
signifiant réel chant-; 
au contraire, dans le passé composé 
j'ai chanté 
tuas — 
ila — , etc, 


les éléments variables, où l’on retrouve bien sûr les mêmes formes, sont 
groupés en tête et permettent au signifiant réel de se dégager. Il est d’ail- 
leurs d’autant plus intéressant d'exprimer ‘l’idée’ à la fin que, si la phrase 
est courte et marque le début d’un entretien, la réflexion de l’auditeur vient 
en retard: réalisme psychologique dans la langue même. 

D'autre part, comme l’a montré M. le Professeur P. Imbs?, ‘j'ai chanté’ 
se trouve en symétrie avec le présent ‘je chante’ parce que composé d’un 
présent, j'ai. 

Ainsi peut-on constater que, pour exprimer le passé ponctuel, 
iln’y a plus de vrai passé, morphologiquement parlant: car, dans “j'ai 
chanté’, ‘j'ai est un indicatif présent préexistant et ‘chanté’ est un parti- 
cipe absolument atemporel également préexistant! Donc, deuxième raison 
essentielle de la disparition de ‘je chantai’ au profit de ‘j’ai chanté’: on 
fait l’économie d’un temps, et c'est là quelque chose de très im- 
portant pour le peuple ou pour l’enfant qui apprend a parler. Aussi peut- 
on affirmer, sans jouer sur les mots, que c’est la forme composée qui est 
simple, et la simple qui est composée. Et quand bien méme le passé dit 
composé resterait a créer, ce serait une création économique: notre consta- 
tation n’est donc pas une lapalissade. 

Enfin, c’est sans doute aussi par un renforcement de la conscience du 
présent chez les sujets parlants que, au lieu d’abandonner le présent — et 
la sécurité psychique qu’il procure — pour envisager le passé comme un 
domaine étranger et s’y transporter à l’aide d’un véhicule spécial (le passé 
simple), ils préférent utiliser les présents ‘j’ai (chanté)’, ‘je suis (parti)’: et 
quels présents! ... les deux plus courants, les deux plus fondamentaux de 
la langue: quel renforcement du système de sécurité de la conscience du 
présent, quel coup de balancier dans le sens contraire, quel embourgeoise- 


2 conférence donnée a Rhóndorf (Arbeitstagung von Oktober 1958) et publiée 
par ‘Die neueren Sprachen‘, Beiheft 5, p. 32 sqq. 
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ment linguistique! ... (on peut faire les mémes observations a propos du 
présent de narration, du présent de passé ou de futur immédiats). On con- 
coit dés lors que le passé du passé s’exprime d’une facon analogue: 


je chante j’ai chanté j’ai eu chanté (passé surcomposé) 
(prés.) (prés.) 
| | 


éléments variables en téte 


A coté de ‘j’ai eu chanté’, il faut noter la présence de ‘j’ai fini de chanter’, 
véritable parfait, et des inquiétants ‘j’ai eu fini de chanter’ (‘quand j’ai eu 
fini de chanter, eux autres ont applaudi’, dit l’homme de la rue) et ‘j’avais 
eu fini de chanter’. 


D/Les futurs 


Le futur non ponctuel, qui fait pendant a l’imparfait, est très solide; et 
c'est évidemment le plus fréquent. Ex.: ‘L’an dernier, il venait tous les 
soirs: il continuera et viendra tous les soirs cette année encore.’ 

En tant que futur ponctuel, la forme nommée. futur simple est moins 
résistante: l’ouvrier, l’enfant parlent de ce qu’ils ‘vont faire plus tard, dans 
dix ans, dans vingt ans, a telle accasion’. De méme le créole® dit toujours 
‘mi va faire’ (‘je vais faire’: noter le ‘va’ déjà figé). 

Or ce futur composé ‘je vais chanter’ répond parfaitement au passé com- 
posé: 

— élément variable en tête, donc idée dégagée à la fin; 

— remplacement d’une forme spéciale au futur par une forme de 
présent préexistant, ‘je vais’, suivie d’une forme d’infinitif également pré- 
existant: économie d’une part; renforcement de la conscience du présent 
d’autre part. 

Le passé du futur suit 4 peu près le méme système, et il existe: 

‘je vais avoir-eu-chanté’ ou ‘je vais avoir-fini-de-chanter’ 
(nos tirets sont éclairants, non orthographiques, évidemment). 

Quant au futur dans le passé et au futur dans le futur, ce sont des notions 
trop intellectuelles: le second n’existe pas, et pour ce qui est du premier, 
l’homme de la rue ne l’emploie pas et s’arrange pour s'exprimer autrement. 


E/Conclusion 


En conclusion, nous pouvons présenter le tableau des temps ponctuels 
suivant, tableau qui reflète l’état actuel de la langue parlée et répond aux 
lois ci-dessus énoncées et bien connues: 


— ordre systématique: éléments grammaticaux variables + élément 
sémantique invariable; 

— économie morphologique; 

— renforcement de la conscience du présent. 


je chante 
| 
| | 
j'ai chanté je vais chanter 
| | 
| | | 
j?ai eu chanté néant je vais avoir eu chanté néant 
j'ai fini de chanter je vais avoir fini de chanter 
Minster/Westf. Pierre Bourgeois 


8 cf. ouvrages cités plus haut. 


Bibliographie 
Germanisch und Deutsch 


Bibliographie zur deutschen Philologie 1959 
von Friedrich Maurer und Xenja von Ertzdorff 


Die Neuerscheinungen zur Volkskunde und zur neueren deutschen Lite- 
ratur sind nur in einigen Fallen berúcksichtigt. Im tibrigen sind alle neuen 
Bücher aufgeführt, die die deutsche und germanische Philologie betreffen, 
soweit sie im Jahre 1959 in der ,,Deutschen Nationalbibliographie“ (Frank- 
furter und Leipziger Ausgabe), dem ,Schweizer Buch“ und der ,,Osterreichi- 
schen Nationalbibliographie“ verzeichnet sind. Auslandische Neuerschei- 
nungen sind berücksichtigt, soweit sie dem „Archiv“ übersandt oder auf 
andere Weise bekannt geworden sind. Die vollständige Berichterstattung 
über die neuen Bücher, die das Niederländische und die nordischen Sprachen 
und Literaturen betreffen, wird den Zeitschriften dieser Länder überlassen. 
Die Aufsätze des Jahres 1959 erfaßt die Zeitschriftenschau. Die maschinen- 
schriftlichen Dissertationen sind wiederum aufgenommen, soweit sie in den 
genannten Bibliographien des Jahres 1959 aufgeführt oder sonst bekannt 
geworden sind. F.M. 
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13. Lexikon des frühgriechischen Epos. Mit Unterstützung der 
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vorber. und hg. Thesaurus Linguae Graecae unter Leitung von Bruno 
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einige aus dem Gotischen, dem Nordischen, dem Französischen, auch dem 
Althochdeutschen (u. a. über die Orthographie des Isidor von Penzl). G. Zink 
setzt sich erneut für die Frühdatierung des Rolandslieds ein; A. Moret 
erörtert die neueren Versuche der Deutung von Gottfrieds Tristan. Der 
‘Beowulf (Bouman, Daunt, Magoun, Wrenn); die germanische Lautverschie- 
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nen Romans. Mainz, Akad. d. Wiss. u. d. Lit. Abh. d. Kl. d. Lit. Jg. 1959 
Nr. 2. 

35. Walter Kuhlmann: Sprache als Bestand und Vollzug. Das Ver- 
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54. Carl Joachim Classen: Sprachliche Deutung als Triebkraft 
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67. Chester A. Lawson: Language, Thought and the Human Mind. 
East Lansing, Michigan State Univ. Press 1958. 
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98. A. Cohen, C. L. Ebeling, P. Eringa, K. Fokkema, A. G. F. 
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Böhlau, 1958. 104, LVII S. mit 5 Textabb. und 57 Taf. (= Veröffentl. des 
Museums fiir Ur- und Frühgeschichte Thüringens. 1.) 

102. Peter G. Foote: The Pseudo-Turpin Chronicle in Iceland: A 
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1.2. Vorabdr. Wiirzburg, Inst. fiir Keltologie und Irlandkunde an der Univ. 
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friesischen Inseln. Unter Mitw. von Herbert Jankuhn u. a. Neumiinster, 
Wachholtz, 1958. 664 S. mit Abb., 3 Kt. (= Die vor- und frúhgeschichtl. Denk- 
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CoG 


117. Hans Krahe: Indogermanische Sprachwissenschaft. 2.: Formen- 
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212 S. mit Abb. (= Dt. Bauakad. Schriften des Inst. f. Theorie u. Geschichte 
d. Baukunst.) 

133. Bodo Riggers: Das Volk der Angeln oder Sachsen. Ein Beitrag zur 
Lösung der Angelsachsenfrage. Hamburg, Diss. Phil. Masch. 1958. 235 gez. 
Bl. mit Kt. Skizzen. 
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Part. Aor. u. d. Gen. absol. Aor. d. griech. Vorlage in d. got. u. altkirchen- 
slaw. Ubers. d. Synoptiker. Kiel, Diss. Phil. Masch. 1958. XI, 136 gez. Bl. 

136. Meinrad Scheller: Vedisch priyá- und die Wortsippe frei, 
freien, Freund. Eine bedeutungsgeschichtl. Studie. Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht. 127 S. (= Zeitschr. f. vergl. Sprachf. auf d. Gebiet d. indogerm. 
Sprachen. Erg.H. 16). Zugl. Habil.-Schrift, Zürich. 
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137. Ulrich Schmoll: Die Sprachen der vorkeltischen Indogermanen 
Hispaniens und das Keltiberische. Wiesbaden, Harrossowitz. 130 S. 

138. Fritz Helmut Sonnenschein: Sonderformen báuerlicher Spei- 
cherbauten des Mittelalters im márkischen Sauerland. Eine baukonstruktive 
u. baugeschichtl. Untersuchung mittelalterlicher Speichertypen sowie ihr 
Vergleich mit Paralleliormen d. Vor- und Frühgeschichte. Hagen, Grabow. 
67 S., 28 BI. Abb. (= Hagener Beitr. zur Gesch. u. Landesk. H. 1). 

139. Marten Stenberger: Die Schatzfunde Gotlands der Wikinger- 
zeit. Hg. Kungl. Vitterhets Historie och Antikvitets Akad., Stockholm 1. 
Stockholm, Almqvist & Wiksell 1958. 1. 383 S. mit Abb. 

140. E. 01. Sveinsson: Dating the Icelandic Sagas. An Essay in 
Method. London, Viking Society for Nothern Research 1958 (vgl. Archiv 197, 
48). 

Gai Publius Cornelius Tacitus: Germania. lat. u. dt. hg., úbers. 
u. mit Erl. vers. v. Eugen Fehrle. 5. überarb. Aufl. bes. v. Richard 
Hiinnerkopf. Heidelberg, C. Winter. 144 S. 1 Kt. Sk. 8 S. Abb. [Dem 
Studierenden der Germanistik ist diese zweisprachige Ausgabe willkom- 
men. Die Erlàuterungen sind durch den neuen Herausgeber erweitert, die 
altnordische Literatur ist in größerem Umfang herangezogen. Die Literatur 
ist nur in Auswahl gegeben, nicht immer in der gleichen Weise beschrankt 
oder ausgeweitet. — F. M.] ; 

142. Martin C. van den Toorn: Zur Verfasserfrage der Egilssaga 
Skallagrimssonar. Köln, Graz, Böhlau. 93 S. (= Münstersche Forschungen 
ELLE): 

143. Christhild Tschentscher: Geschichte der germanischen Bil- 
dungssilbe TUM. Erlangen, Diss. Phil. XVIII, 226 S. 

144. Jan de Vries: Heldenlied en heldensage. Utrecht, Aula-Boeken. 
Antwerpen. 269 S. 

145. Jan de Vries: Altnordisches etymologisches Wörterbuch. Lfg. 5—7: 
hrips-rjööa. Leiden, Brill 1958/59. S. 257—448. 

146. Elias Wessén: Svensk Sprakhistoria Bd.I, Ljudlára och ord- 
böjningslära. 5. Aufl. Stockholm, Almqvist & Wiksell 1958. 231 S. (= Stock- 
holm Studies in Scandinavian Philology 17). 

147. Werner Wolf: Kleine schwedische Sprachlehre. 6. Aufl. nebst 
Schlussel. Heidelberg, Groos 1957. VII, 250; 40 S. (= Lehrbiicher, Methode 
Gaspey-Otto-Sauer). 
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> 148. Hermann Ammon: Deutsche Literaturgeschichte in Frage und 
"Antwort. Bd. 2. Von 1500 bis zur Gegenwart. 5., erw. Aufl. Bonn, Hannover, 
Hamburg, München: Dümmler. 231 S. 

149. Bergreihen. Eine Liedersammlung d. 16.Jh. mit 3 Folgen. Hg. 
von Gerhard Heilfurth, Erich Seemann u.a. Tübingen, Niemeyer. 
XX, 291 S., 6 S. Abb. (= Mitteldeutsche Forschungen 16.) 

150. Helmut de Boor und Richard Newald: Geschichte der deut- 
schen Literatur von den Anfängen bis zur Gegenwart. Bd.6: Von Klopstock 
bis zu Goethes Tod 1750—1832. T. 1: Ende der Aufklärung und Vorbereitung 
der Klassik. Von R.N. 2., verb. Aufl. München, Beck. IX, 438 S. 

151. Walter Clauss: Deutsche Literatur. Eine geschichtl. Darst. ihrer 
Hauptgestalten. 11. Aufl, Zürich, Schulthess. XII, 332 S. 

152. Festschrift für Franz Rolf Schröder zu seinem 65. Ge- 
burtstage September 1958. Hg. von Wolfdietrich Rasch. Heidelberg, 
Winter. 259 S. [Die zwölf Beiträge geben einen beispielhaften Querschnitt 
durch das weite Interessengebiet des Gefeierten, das von der germanischen 
Mythologie bis zur neueren Dichtung reicht, Religions- und Sagengeschichte, 
Sprachwissenschaft und Volkskunde, Mittelalter und Neuzeit umspannt. 
Den größten Teil des Werkes nimmt ein Beitrag Otto Höflers über ‘Sieg- 
fried, Arminius und die Symbolik’ ein (S. 11—121), in dem er die These des 
Zusammenhangs zwischen Arminius- und Siegfriedsage erneut aufnimmt 
und vor allem von der grundsätzlichen Möglichkeit her zu erweisen sucht. 
Jan de Vries erörtert das Loki-Problem und warnt vor einer einseitigen 
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Lösung. Alfons Nehring schreibt über idg. ‘mari’, ‘mori’; Rudolf 
Majut úber ‘Ungut’ im álteren Sprachgebrauch, Josef Diinninger un- 
ter ‘Altfränkisch’ zum Problem der Stammescharakteristik. Werner Wolf 
(Zur Verskunst der Strophe des Jiingeren Titurel) sucht zu kláren, was an 
Freiheiten des Rhythmus dem sich entwickelnden Dichter, was dem Ab- 
schreiber gehört, auch im Gebrauch der Füllwörter und der Kadenzierung. 
Er geht dabei aus von dem dem Dichter sehr nahestehenden Heidelberger 
Verfasser-Bruchstück. Gerhard Eis steuert ‘Priamel-Studien’ bei, Wolf- 
dietrich Rasch schreibt über ‘Gerhart Hauptmanns dichterische An- 
fange’; Friedrich Sengle über ‘den Romanbegriff in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts’. Die Mitherausgeber der GRM treten hinzu: der ver- 
storbene Hermann Gmelin (mit Sonett-Übertragungen); H. ©. Burger 
mit einem Beitrag ‘Von der Struktureinheit klassischer und moderner deut- 
scher Lyrik’; L. L. Schücking mit einer Erörterung der ‘Streichungen in 
der Othello-Quarto’. Rolf Schröder gibt ein Verzeichnis der Schriften 
seines Vaters. — F.M.] 

153. Herbert Alfred Frenzel und Elisabeth Frenzel: Daten 
deutscher Dichtung. Chronolog. Abriß d. dt. Lit.gesch. v. d. Anf. bis zur 
Gegw. 2., verb. u. verm. Aufl. Köln, Berlin, Kiepenheuer & Witsch. XII, 
484 S. 

154. Karl Goedecke: Grundriß zur Geschichte der deutschen Dich- 
tung. Aus den Quellen. Hg. von d. Dt. Akad. d. Wiss. zu Berlin unter Ltg. 
von Leopold Magon. Red. Herbert Jacob. 3. Aufl. Erg.Bd. 4: Vom 
siebenjährigen bis zum Weltkriege. Abt. 5: Goethe-Bibliographie von Carl 
Diesch u. Paul Schlager 1912—1950. Lfg. 2. S. 401—800. 

155. Willy Grabert u. Arno Mulot: Geschichte der deutschen Lite- 
ratur. 5. überarb. Aufl. München, Bayerischer Schulbuch-Verl. 517 S. mit 
Abb. 

156. J. Hansel: Biicherkunde fiir Germanisten. Wie sammelt man das 
Schrifttum nach dem neuesten Forschungsstand? Berlin, Erich Schmidt Ver- 
lag. 233 S. [Ein nützliches Hilfsmittel für den, der in das Studium eingeführt 
werden soll. Zwar ist der Ausgangspunkt ‘die bedriickende bibliographische 
Situation’ fiir die Germanistik etwas lichtvoller geworden, nachdem die 
gewichtigen neuen Bände der ‘Jahresberichte’ für ältere und neuere Ger- 
manistik nicht nur für 1936—1939, sondern soeben in dem ersten stattlichen 
Band der neuen Form für 1940—1945 erschienen sind (im Akademie-Verlag 
in Berlin), aber die knappe Form der vorliegenden ‘Bücherkunde’ behält 
ihren Wert. Die Titel und Daten sind gewissenhaft gegeben, in historisch- 
sachlicher Reihung, mit kritischen Kennzeichnungen, so daß eine Art Ge- 
schichte der Wissenschaft in ihren Teilgebieten sichtbar wird; der Verfasser 
sucht ‘Marksteine’ herauszuheben, da er keinesfalls vollständig sein kann. 
Besondere Bemühung gilt dem Nachweis derjenigen Bücher, die ihrerseits 
bibliographisch weiterführen. So weitet sich das Werk zu einer ‘Biblio- 
graphie der Bibliographien’. — F. M.] 

157. Histoire de la Littérature allemande, sous la direction 
de Fernand M. Mossé, par Georges Zink, Maurice Gravier, 
Pierre Grappin, Henri Plard, Claude David. Paris, Aubier. 
1032 S. [Diese Geschichte der deutschen Literatur von der Karolingerzeit 
bis 1945 wurde noch von Fernand Mossé angeregt, ihren Abschluß hat er 
nicht mehr erlebt. Die Absicht war, einen nach chronologischen und sach- 
lichen Gesichtspunkten gegliederten Überblick zu geben, der die Ergebnisse 
der neueren Forschung verwertet. In die Darstellung teilten sich mehrere 
Bearbeiter (G. Zink, ‘Von den Anfängen bis zum 16. Jh.’ — M.Gravier, 
‘Das 16. Jh. und das Zeitalter des Barock’ — P.Grappin, ‘Das 18. Jh. — 
H.Plard, ‘Von den Freiheitskriegen bis zur Revolution von 1848’ — C. Da- 
vid, ‘Von der Bismarckzeit bis 1945’), wodurch leider gelegentlich Zusam- 
mengehöriges getrennt wird (z.B. fallen Aufklärung, Goethe und Schiller, 
die Frühromantik in den Bereich von P. Grappin, während H. Plard über 
Jean Paul, den späten Goethe und über die Romantik in ihren vielfältigen 
späteren Erscheinungen handelt). Die Darstellung informiert über die Dich- 
ter, versucht Deutungen der Werke zu geben und eine geistesgeschichtliche 
Einordnung. Sie hält sich dabei an das als gesichert Geltende. — Als Ganzes 
gleicht dies Buch in seiner Anlage und Zielsetzung der bewährten ‘Histoire 
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de la littérature française’ von G. Lanson. Môge es den franzôsischen Stu- 


denten der Germanistik und den literarisch Interessierten zur eigenen Lek- 
türe der deutschen Dichtung anregen! — X. v. Ertzdorff.] 

158. George F. Jones: Honor in German Literature. Chapel Hill, 
The University of North Carolina Press. 208 S. (= Univ. of North Carolina 
Studies in the Germanic Languages and Literatures Nr. 25). 

159. Wolfgang Kayser: Die Wahrheit der Dichter. Wandlung eines 
Begriffes in d. dt. Literatur. Hamburg, Rowohlt. 161 S. (= rowohlts dt. enzy- 
klopádie 87). 

160. Gúnter Kieslich: Das ‘Historische Volkslied” als publizistische 
Erscheinung. Unters. zur Wesensbest. und Typologie der gereimten Publi- 
zistik zur Zeit des Regensbg. Reichstages u. d. Krieges der Schmalkaldener 
geg. Herzog Heinrich d.J. von Braunschweig 1540—1542. Munster, C. J. 
Fahle 1958. 162 S. (= Studien zur Publizistik Bd. I). 5 

161. Karl Magnus Klier: Drei handschriftliche Liederbücher aus dem 
Burgenland. Eisenstadt, Burgenlándisches Landesarchiv, 1958. 124 S. (= Bur- 
genlándische Forschungen. 38). 

162. Das Raaber Liederbuch. Aus d. bisher einzigen bekannten 
Hs. zum erstenmal hg., eingel. u. mit textkrit. u. komment. Anm. von 
Eugen Nedeczey. Wien, Rohrer in Komm. 244 S., 3 Taf. (= Osterr. 
Akad. d. Wiss. Sitzungsb. Philos.-histor. Kl. Bd. 232, Abh. 4). 

163. Deutsche Literatur in unserer Zeit. Mit Beitr. von Wolf- 
gang Kayser, Benno von Wiese u.a. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht. 162 S. (= Kleine Vandenhoeck-Reihe 73/74). 

164. Nachtrag zur Bibliographie Edward Schröders von 
1933—1942. Zusammengest. von Ulrich Pretzei. Hamburg, als Manu- 
skript vervielf. 20 S. 

165. Deutsche Philologie im Aufriß. Hg. unter Mitarb. zahl- 
reicher namh. Fachgelehrter von Wolfgang Stammler. 2. überarb. 


. Aufl. Lfg. 18—22, Sp. 1345—2304. Berlin, Bielefeld, München, E. Schmidt. 


166. Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. Begr. 
v. Paul Merker u. Wolfgang Stammler. Neu bearb. u. unter red. 
Mitarb. von ... hg. von Werner Kohlschmidt u. Wolfgang Mohr. 
2. Aufl. Bd. 2, Lfg. 1 u. 2: Laienspiel—Literatur und Recht. Berlin, de Gruyter. 
192 S. (vgl. Archiv 1975-44). 

167. Herbert Riedel: Musik und Musikerlebnis in der erzählenden 
deutschen Dichtung. Bonn, Bouvier. 702 S. (= Abh. zur Kunst-, Musik- u. 
Lit.wissensch. Bd. 12.) 

168. J. G. Robertson: A History of German Literature. 3. Ed., revised 
and enlarged by Edna Purdie with the assistance of W. J. Lucasand 
M. O’C. Walshe. London, Blackwood and Sons. XVI, 700 S. (vgl. Ar- 
chiv 197, 45). 

169. Franz Anselm Schmitt: Stoff- und Motivgeschichte der deut- 
schen Literatur. Eine Bibliographie. Begr. von Kurt Bauerhorst. Ber- 
lin, de Gruyter. X, 226 S. 

170. Wilhelm Schoof: Zur Entstehungsgeschichte der Grimmschen 
Märchen. Bearb. unter Benutzung d. Nachl. d. Brüder Grimm. Hamburg, 
Hauswedell. 247 S. mit Abb. 

171. H. Seidler: The Study of German Literature. Inaugural Lecture. 
Johannesburg, Witwatersrand University Press. 18 S. 

172. Erich Stockmann: Des Knaben Wunderhorn in den Weisen 
seiner Zeit. Hg. Berlin, Akademie-Verl. 1958. 165 S. mit Noten. (= Dt. Akad. 
d. Wiss. zu Berlin Veröffentl. d. Inst. f. dt. Volkskunde Bd. 16.) 

173. Hedwig Vonessen: Friedrich Karl von Savigny und Jacob 
Grimm. München, Phil. Diss. Köln 1958. VII, 443 S. 

174. Gero von Wilpert: Sachwörterbuch der Literatur. 2. verb. u. 
nah Stuttgart, Kröner. VIII, 701 S. (= Kröners Taschenausgabe 


Literatur des Mittelalters 
175. Gerard Achten u. Hermann Knaus: Deutsche und nieder- 
ländische Gebetbuchhandschriften der Hessischen Landes- und Hochschul- 


bibliothek Darmstadt. Beschrieben. Darmstadt, Roether. 405 S., 1 Bl. Abb. 
(= Die Handschr. d. Hess. Landes- u. Hochschulbibl. Darmstadt). 
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176. Archipoeta: Gedichte. Einfúhrung, Text, Komm. Krit. bearb. 
von Heinrich Watenphul. Hg. von Heinrich Krefeld. Heidelberg, 
Winter 1958. 152 S. [Die Ausgabe ruht als erste auf der gesamten handschrift- 
lichen Uberlieferung des Dichters. Der Textgestaltung sind kritische Be- 
merkungen Otto Schumanns zugute gekommen und schlieBlich die Arbeit 
des Herausgebers, der auch neuere Literatur eingearbeitet hat. Er hat eben- 
so den Kommentar Watenphuls, der ein weiterer Vorzug dieser Ausgabe 
ist, gestrafft und kritisch durchgesehen; schlieBlich hat er auch die ersten 
Teile der ‘Einführung’ neu geschrieben. Ihm ist es zu danken, daß mit der 
Veröffentlichung von Watenphuls Lebenswerk endlich ein grundlegender 
Text und daneben wertvolle bes. sprachliche Materialien für weitere Arbeit 
am Archipoeta zur Verfügung sind. — F.M.] © 

177. Edith Bauer, geb. Lenz-Bülow: Heinrichs von Neustadt 
‘Gottes Zukunft’. Eine Reimuntersuchung. Wien, Diss. Phil. Masch. 1958. VI, 
2218. 

178. Leonora Beirer: Die Beziehungen Walthers von der Vogelweide 
zu Thomasin von Zerklaere, Innsbruck, Diss. Phil. Masch. 1958, IX, 176 S. 

179. Sanctus Benedictus: Die althochdeutsche Benediktinerregel 
des Cod. Sang 916. Latein. u. althochdt. Hg. von Ursula Daab. Tübingen, 
Niemeyer. 304 S. (= Altdeutsche Textbibliothek Nr. 50). 

180. Siegfried Beyschlag: Die Metrik der mittelhochdeutschen 
Blütezeit in Grundzügen. 3. erw. Aufl. Nürnberg, Carl. 60 S. 

181. Dat Boec van den houte. Eine mittelniederl. Dichtung des 
Kreuzes Christi. Mit e. Einl. neu hg. v. Lars Hermodsson. Uppsala, 
Lundequistska Bokhandeln; Wiesbaden, Harrassowitz. 164 S. (= Uppsala 
Universits Ärsskrift. Acta Universitatis Upsaliensis) (vgl. Archiv 197, 32). 

182. W. E. Bull und H. F. Williams: Semeianca del Mundo. A Me- 
dieval Description of the World. Berkeley, University of California Press. 
(= University of California Publications in Modern Philology, Vol. 51.) 

183. Joachim Bumke: Wolframs Willehalm. Studien zur Epenstruk- 
tur u. zum Heiligkeitsbegriff d. ausgehenden Blütezeit. Heidelberg, Winter; 
zugl. Habil.-Schr., Heidelberg. 207 S. (= Germanische Bibliothek. Reihe 3). 

184. Carmina medii aevi posterioris Latina. 1: Initia carminum 
ac versuum medii aevi posterioris Latinorum. Alphabet. Verz. d. Vers- 
anfänge mittellat. Dichtungen. Unter Benutzg. d. Vorarbeiten Alfons 
Hilkas bearb. von Hans Walther. Gottingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 
XIV, 1186 S. 

185. Rosemary Norah Combridge: Das Recht im ‘Tristan’ Gott- 
frieds von Straßburg. Münster i. W., Kramer; zug]. Münster, Diss. Phil. 1957. 
220) S. 

186. Corpus der altdeutschen Originalurkunden bis zum 
Jahr 1300. Begr. v. Friedrich Wilhelm. Fortgef. v. Richard Ne- 
wald. Hg. v. Helmut de Boor u. Diether Haacke. Lfg. 36 und 37 = 
Bd. 4 S. 145—272. Urkunden, S. 561—592. Regesten. Lahr, Schauenburg. 

187. Evamaria Czerwonka: Der Basler Alexander. Eine textkrit. 
Unters. u. Rekonstruktionsversuch s. Vorstufe im 12. Jh. F. U. Berlin, Phil. 
Diss. Masch. 1958. 501 gez. BI. 

188. Richard Dertsch: Die Urkunden der Fúrstl. Oettingischen Ar- 
chive in Wallerstein und Oettingen 1197—1350. Bearb. unter Mitw. von 
Gustav Wulz. Augsburg, Schwab. Forschungsgemeinschaft. XI, 281 S. 
(= Schwab. Forschungsgemeinschaft bei d. Kommission f. Bayr. Landes- 
gesch. Veröffentlichungen Reihe 2a, Bd. 6). 

189. Alban Dold: Ein Hymnus abecedarius auf Christus. Aus Codex 
Einsiedlensis 27 (1125). Mit e. Wort d. Einf. von Benedikt Reetz. Mit 
verkl. Abb. d. Orig.texte. Anh.: 3 merkwúrdige Florilegien-Eintráge aus 
d. spáteren MA im Beuroner Fragment 102. Beuron, Beuroner Kunstverl. 
VIII, 23 S., 1 BI. Abb. (= Texte und Arbeiten Abt. 1, H. 51). 

190. Meister Eckhart: Die dt. u. lat. Werke. Hg. im Auftr. d. Dt. 
Forschungsgemeinschaft. Die lat. Werke. Lfg. 23/24: = Bd.1, Lfg. 4/5: Ex- 
positio libri genesis. Hg. v. Konrad Weiss. Stuttgart, Kohlhammer. 
S. 225—352. 

191. Xenja von Ertzdorff: Studien zum Begriff des Herzens und 
seiner Verwendung als Aussagemotiv in der höfischen Liebeslyrik des 12. 
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Jh. Freiburg i. Br., Diss. Phil. Masch. 297S. [Selbstanzeige. — Aus der 
christlich-lateinischen Bildungstradition wird der Bedeutungsgehalt von 
‘Herz’ im 12. Jh. bestimmt (‘Herz’ in der Vulgata — die antike Tradition — 
Augustinus — Boethius — Cassiodor — Gregor d. Gr. — Jean de Fecamp — 
Anselm von Canterbury —Hugo von St. Viktor — Bernhard von Clairvaux — 
die Vermittlung der christlich-lateinischen Bildung an den weltlichen Adel— 
die christliche Glaubensunterweisung in den Volkssprachen). Es zeigte sich, 
daß ‘Herz’ als psychologischer Begriff hier noch die gesamte geistige Persön- 
lichkeit des Menschen umfaßt, die sich unter das Gebot der neuen höfischen 
Liebe stellt. — In eingehender Interpretation einzelner Kanzonen (von Ber- 
nart de Ventadorn, Giraut de Bornelh, Folquet de Marseille; Chrétien de 


| Troyes, Gace, Brulé, Blondel de Nesle; Friedrich von Hausen, Hartmann 


von Aue, Reinmar von Hagenau u.a.) werden die künstlerischen Verwen- 
dungsmöglichkeiten dieses Begriffs in der höfischen Liebeslyrik des 12. Jh’s 
untersucht.] 

192. Franz Flaskamp: Die Kalands-Bruderschaft zu Wiedenbrück. 
Hg. u. erl. T.1: Lateinische und mundartliche Satzungen. Gründg. d. Ka- 
landsvikarie. Verh. u. Nachtr. Münster, Aschendorff. 52 S. (= Quellen und 
Forschungen zur westf. Geschichte, H. 84). : 

193. Gerda Franz: Tugenden und Laster der Stände in der didakti- 
schen Literatur des späten Mittelalters. Bonn, Diss. phil. Masch. 1957. 534 
gez. Bl. 

194. Des Minnesangs Frühling. Nach Karl Lachmann, Mo- 
ritz Haupt u. Friedrich Vogt neu bearb. von Carl von Kraus. 
Textausg. ohne Anm. 32. Aufl. Unveränd. Nachdr. Leipzig, Hirzel. XVIII, 
309 S. 

195. Heinz Gaulke: Das Leben der Minnesänger. Mit 12 Farbtaf. nach 
Miniaturen d. Maness. Liederhs. Baden-Baden, Klein, 1958, 20 S., 14 Farbt. 

196. Friedrich Gennrich: Exempla altfranz. Lyrik. 40 altfranz. 
Lieder. Darmstadt, Selbstverl. 1958. 51 S. (= Musikwiss. Studienbibliothek, 
HT). 

197. Gottfried von Straßburg: Tristan und Isolde. In Ausw. hg. 
v. Friedrich Maurer. Berlin, de Gruyter. 142 S. (= Sammlung Göschen, 
Bd. 22). [Selbstanzeige. — Die hier versuchte Auswahl geht von zwei Vor- 
aussetzungen aus: Der Herausgeber ist von der großen Bedeutung der 
durch ihre besondere Reimkunst und den Schmuck der Akrosticha heraus- 
gehobenen Stücke (Vierreimpartien) überzeugt. Gottfried hat ihnen offen- 
bar ganz bewußt gliedernde Funktion gegeben; sie erörtern außerdem 
jeweils Grundgedanken des Romans. Deshalb sind gerade diese Stücke 
ausgewählt. Dem Herausgeber schien es ferner besser, einige wichtige Teile 
vollständig wiederzugeben als viele kleine Auszüge aus der ganzen Ge- 
schichte. Die Auswahl gibt daher den Prolog und ein Stück der Vorge- 
schichte, die Dichterkritik, das Gottesurteil, vor allem dann die entschei- 
denden Teile der Verbannung vom Hof über die Minnegrotte hin zur end- 
gültigen Entdeckung und Trennung der Liebenden im vollen Wortlaut. — 
F. M.] 

198. Hartmann von Aue: Gregorius, mhd. u. nhd. In Paralleldruck 
Der gute Sünder. Mhd. Text nach d. Ausg. v. Friedrich Neumann. 
Übers. v. Burkhard Kippenberg. Nachw. v. Hugo Kuhn: ‘Der gute 
Sünder — der Erwählte? Ebenhausen, Langewiesche-Brandt. 281 S. 

199. Hartmann von Aue: Gregorius. Hg. von Hermann Paul. Be- 
sorgt von Ludwig Wolff. 9. Aufl. Tübingen, Niemeyer. XXXI, 103 S. 
(= Altdeutsche Textbibliothek Nr. 2). 

200. Hartmann von Aue: Der arme Heinrich. Mit einer Nacherzáh- 
lung der Brúder Grimm. Hg. von Friedrich Neumann. Stuttgart, 
Reclam. 80 S. 

201. Hartmann von Aue: Iwein. Eine Erzählung. Mit Anm. v. Ge- 
org Friedrich Benecke u. Karl Lachmann. 6. unveránd. Ausg. 
Nachdr. d. 5., v Ludwig Wolff durchges. Ausg. Berlin, de Gruyter. XVII, 
563 S. (vgl. Archiv 197, 36). 

202. Hedwig Heger: Antegameratus. Ein Beitrag zur didaktischen Li- 
teratur des Spatmittelalters. Wien, Diss. phil. Masch. 1958. XIX, 373 BI. 
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203. Heinrich von Müseln: Die kleineren Dichtungen. Hg. v. Karl 
Stackmann. Abt. 1: Die Spruchsammlung des Göttinger Cod. philos. 21. 
Teilbd. 1: Einltg., Text der Bücher 1—4. CLXXI, 103 S. 2: Text der Bücher 
5—16. S. 106—493. 3: Lesarten. S. 495—651. Berlin, Akademie-Verl. (= Deut- 
sche Texte des Mittelalters, Bd. 50—52). [Daß endlich Heinrich von Mügeln 
kritisch herausgegeben wird, ist sehr zu begrüßen. Es wird allerdings noch 
einige Zeit dauern, bis das gesamte Werk mit den notwendigen Voraus- 
setzungen vorliegt. Hier werden in einer 1. Abteilung die Sprüche der 
Göttinger Hs. gegeben; in einer 2. Abteilung sollen die echten Sprüche, so- 
weit sie in der Göttinger Hs. fehlen, nebst den unechten Spruchstrophen 
folgen. Eine 3. Abteilung ist mit ‘Der meide Kranz’ geplant. Vorgesehen ist 


weiter ein Schlußband mit Register, Glossar und Kommentar; vor diesen . 


weiteren Bänden sollen aber noch die ‘Philologischen Untersuchungen’ ge- 
druckt werden, die fertig vorliegen. Das wären dann die ‘Kleineren Dich- 
tungen’. Die Ungarnchroniken und die Übersetzungen stünden dann immer 
noch aus. Aber der Anfang, der hier gemacht wird, ist verheißungsvoll. In 
Paralleldruck stehen der Text der wichtigen Göttinger Handschrift in buch- 
stabengetreuer Wiedergabe und ein ‘kritischer Text’ nebeneinander. Leider 
werden die Lesarten erst im dritten Halbband folgen, der mir noch nicht 
vorliegt. Erst wenn man sie vergleichen kann, ist ein Urteil über die Lei- 
stung dieses ‘kritischen Textes’ möglich. Dagegen sind hier bereits Anmer- 
kungen beigefügt, die die Auffassung des Herausgebers bei sprachlich und 
metrisch problematischen Stellen darlegen und das Verständnis zu erleich- 
tern suchen. Den größten Teil des ersten Halbbandes nehmen die Beschrei- 
bungen der zahlreichen Handschriften ein, die durch einige wichtige Bemer- 
kungen über die Wertung der Handschriften und die Geschichte der 
Überlieferung abgeschlossen werden. — F.M.] 

204. Edgar Hepperle: Mittelhochdeutsche religiöse Spruchlyrik in 
ihrem Verhältnis zu den frühdeutschen kleineren dichterischen Denkmälern 
religiöser und theologischer Art. Tübingen, Diss. phil. Masch. 166, gez. BI. 

205. Herrand von Wildonie: Vier Erzählungen. Teils. Hg. v. Hanns 
Fischer. Tübingen, Niemeyer. X, 53 S. (= Altdeutsche Textbibliothek 
Nr. 51). 

206. Das Hildebrandslied. In der langobardischen Urfassung her- 
gest. v. W. Krogmann. Berlin, Erich Schmidt Verl. 106 S. (= Philologische 
Studien und Quellen) (vgl. Archiv 197, 39). 

207. Hildegard von Bingen. Das feurige Werk der Erlösung. 
(Scivias, Ausz. dt.) Nach den Schauungen der Heiligen Hildegard von Bin- 
gen. Ausz. aus d. Orig.text v. Maura Bóckeler. Salzburg, O. Miller 1958. 

208. Hermann Hoffmann: Die áltesten Urbare des Reichsstiftes 
Kaisheim 1319—1352. Augsburg, Schwab. Forschungsgemeinschaft. 237 S. 
(= Schwab. Forschungsgem. bei der Kommission f. Bayr. Landesgesch. Ver- 
öffentl. Reihe 5, Bd. 1.) 

209. Heinz Gerhard Jantsch: Studien zum Symbolischen in früh- 
mittelhochdeutscher Literatur. Túbingen, Niemeyer. XVIII, 420 S. [In der 
Einfúhrung zu seinen Studien bedauert der Verfasser mit Recht, daB ‘Ver- 
bale Ausflüsse’ auf dem ‘Gebiet von Werbung und Reklame... vor allem 
bestürzendes Symptom des Ausverkaufs der “großen alten Worte” (S. IX/X)’ 
sind. Leider muß der Leser bereits nach wenigen Seiten feststellen, daß der 
Verfasser offenbar nicht weiß, was jene ‘großen alten Worte’ bedeuten. 
Sein Stil unterscheidet sich nämlich von jenem der im Anfang gerügten 
BMW-Reklame nur dadurch, daß er nicht für unser technisches Zeitalter 
beispielhaft ist, aber sehr wohl ‘als Beispiel für das Thema der “Repräsen- 
tation” (im weitesten Sinne)’ (S. X) einer Geisteshaltung gelten darf, die 
das Ansehen der Germanistik nicht fördert. Der Verfasser vermag im vor- 
bereitenden ersten und im zusammenfassenden dritten Teil seiner Arbeit 
(Teil I: Der hermeneutische Ansatz allegorischer Schriftauslegung, S. 1—43; 
Teil III: Schlußteil; A. Differenzierende Beobachtungen, B. Folgerungen 
und methodische Anwendungen, S.297—407) nur selten klar und einfach 
auszusagen, was er eigentlich meint, erreicht es aber, in einer wahren, mit 
Gedankenstrichen, Klammern, Ausrufungs- und Anführungszeichen reich 
nuancierten Sturzflut von eindrucksvollen Fremd- und ungenauen Aller- 
weltswörtern selbst altbekannten Tatsachen den Reiz des Unverständlichen 
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und Schwierigen zu verleihen. So ‘resultiert der groBe Umfang der Arbeit’ 
nicht nur ‘Aus dem Bestreben zu solcher Sachnáhe, zugleich mit der Absicht 
expliziter Darlegung der faktischen Beobachtungen’ (S. XVIII; der Satz 
gilt fiir Teil II, fúr den besten des ganzen Buches: Interpretationen, S. 45 


bis 295), vielmehr auch daraus, daß der Verfasser zu oft seine eigenen Aus-. 


sagen erklären muß. Zugegeben, das hochinteressante Thema der Arbeit 
und ihr hochgestecktes Ziel, das in neun frühmittelhochdeutschen Texten 
vorliegende ‘symbolische Material’ zu erkennen und daraus ‘Gesichtspunkte 
für den Bereich des Symbolischen überhaupt’ (S. XIII) abzuleiten, gehört 
zu den schwierigsten und war so noch nicht formuliert; aber gerade die 
Tatsache hätte den Verfasser zu bescheidener Entsagung verpflichtet. Die 


. vielen wertvollen Einzelheiten, das ausgezeichnete Register (S. 413—420), 


das auch die Motive nennt, die in ihrer Einseitigkeit hervorragenden Inter- 
pretationen, die imponierende Sachkenntnis und Weite des Blicks; alle die 
Positiva übertönen das Negativum nicht: ‘Hier zeigt sich das implikative 
Moment aller Auslegung gewissermaßen im Leerlauf. Was herauskommt, 
ist einerseits trivial und andererseits doch eindrucksvoll...’ (S. 62). — Ger- 
hard Meissburger.] 

210. Hans Robert Jauss: Untersuchungen zur mittelalterlichen Tier- 
dichtung. Tübingen, Niemeyer. Zugl. Habilschr., Heidelberg. 314 S. (= Zeit- 
schrift f. roman. Philologie Beih. 100.) 

211. Rosemarie Katscher: Waltharius. Dichtung und Dichter. Leip- 
zig, Diss. phil. Masch. 1958. X, 222 gez. Bl. 

212. Erika Kohler: Martin Luther und der Festbrauch. Aus d. Nachl. 
hg. v. d. Württemb. Landesstelle f. Volkskunde in Stuttgart. Köln, Graz: 
Böhlau; Tübingen, Niemeyer. XV, 166 S. (= Mitteldeutsche Forschungen 17.) 

213. Eckhard Kopp: Untersuchungen zu Werken Rudolfs von Ems. 
F. U. Berlin, Diss. phil. Masch. 1957. XIV, 280 gez. Bl. 

214. Hans-Joachim Koppitz: Wolframs Religiosität. Beobachtungen 
über d. Verhältn. Wolframs v. Eschenbach zur relig. Tradition d. MA. Bonn, 
Bouvier. 488 S. Zugl. teilw. Diss. phil., Bonn. (= Abh. zur Kunst-, Musik- 
u. Literaturwiss. Bd.7.) [In den vier Teilen seiner Bonner Dissertation, die 
Wolframs Gottesbild, seine Ethik, den Gral und Wolframs Verhältnis zu 
‘den neueren Geistesströmungen’ des 12. Jahrhunderts zu untersuchen vor- 
geben, geht Vf. zur Hauptsache mit der bisherigen Wolframforschung ins 
Gericht. Sie wird sich nicht verteidigen müssen, denn vor lauter Polemik 
übersieht Vf. zu oft Wolframs eigene Aussagen.. Er kann deshalb auch kaum 
Neues vortragen und muß am Ende verblüfft feststellen: ‘Das Ergebnis ist 
nicht eindeutig zu umschreiben. Denn Wolfram trägst ein Janusgesicht’ 
(S. 357). Was sich an paradoxen Einzelzügen ergeben soll — religiös und 
doch frivol, kein abstraktes Denken und doch schwer verständlich, der Gral 
als religiöses Symbol und doch abstrus, usw. —, überzeugt nicht oder hebt 
sich im Zusammenhang der Texte weitgehend auf. Überraschend dagegen, 
‘daß Wolframs Dichtungen nicht im eigentlichen Sinne zur Weltliteratur 
gehören’, daß seine ‘Werke ungeeignet sind, aus ihnen die... Strömungen 
der mittelalterlichen Theologie und des mittelalterlich-religiösen Lebens 
AS zulesen, (S. 362). Warum dann darüber schreiben? — Gerhard Meiss- 

urger.] 

215. RudolfKrayer: Motivgeschichtliche Untersuchungen zur Natural- 
legorese bei Frauenlob. Mit bes. Berücks. d. Marienleichs. Heidelberg, Diss. 
phil. Masch. 1958. IV, 262 gez. Bl. Taf. 

216. Theodor Kriesch: Zur Wortstellung im Nibelungenlied. Die 
einleit. Satzglieder u. d. Stellung d. Verbums in d. selbst. Sätzen d. Nibe- 
lungen]. Wien, Diss. phil. Masch. 1958. 199 Bl. 

217. Willy Krogmann u. Ulrich Pretzel: Bibliographie zum 
Nibelungenlied und zur Klage. 2. verb. Aufl. Hamburg, als Manuskript 
gedr. 36 S. 

Se Hugo Kuhn: Dichtung und Welt im Mittelalter. Stuttgart, Metzler. 
VI, 304 S. 

219. Dietlinde Labusch: Studien zu Wolframs Sigune. Frankfurt, 
Diss. phil. Masch. 187 S. 

220. Die ältesten steirischen Landtagsakten, 1396—1519. T.2: 
1452—1493. Bearb. v. Burkhard Seufert u. Gottfried Kogler. 
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Graz, Wien: Stiasny 1958. XVI, 356 S. (= Quellen zur Verfassungs- u. Ver- 
waltungsgesch. d. Steiermark. 4, 2.) 

221. Hedwig Lang: Johannes Hadlaub. Berlin, Schmidt. 112 S. (= Philol. 
Studien u. Quellen.) [Die Einleitung dieser Monographie enthált kurze Hin- 
weise auf die Uberlieferung, das Leben des Dichters und die ‘geistesge- 
schichtliche’ Situation (es handelt sich nur um Darlegung historischer 
Fakten), wahrend der Hauptteil der Analyse der Gedichte gilt. Die Lieder 
sind nach ihren Themen in Gruppen zusammengefaBt und werden einzeln 
interpretiert, wobei Vf. meist nach dem gleichen Schema verfáhrt: Metri- 
scher Bau, Bemerkungen zu Inhalt und Aufbau (öfter auch ‘Gehalt und 
Struktur’ genannt, wie überhaupt die Terminologie nicht konsequent ist), 
zu den Motiven und teils noch zum Stil. Die Interpretationen zeigen gute 
Kenntnis der mhd. Lyrik überhaupt und ein feines Gespür für gewisse 
Eigenheiten Hadlaubs im einzelnen; sie geben somit brauchbare Erläute- 
rungen. Trotz dieser Vorzüge befriedigt die Arbeit aufs Ganze nicht. Die 
formalen Analysen werden der formalen Kunst Hadlaubs nicht gerecht; das 
Gefühl für das Rhythmische scheint bei der V£. nicht besonders ausgeprägt 
zu sein. Binnenreime sind überhaupt nicht berücksichtigt, ebensowenig die 
Kadenzen u.a. Vom Zusammenspiel von Form, Sprache und Inhalt ist nicht 
die Rede. Auch die rein sprachlichen Eigenheiten der Hadlaubschen Dich- 
tungen sind nicht ausgeschöpft. In den Interpretationen selbst wird häufig 
mit Begriffen wie Symbolik, Psychologie und ähnlichen schwerbefrachteten 
Wörtern operiert, aber recht wenig von Liebe gesprochen, und schließlich 
wird Hadlaubs Stellung ais bürgerlicher Dichter in Zürich und als Lyriker 
im Bereich der Literaturgeschichte des Mittelalters nicht erfaßt. Das zeigt 
die dürftige Zusammenfassung nur zu deutlich. Trotz guter Ansätze erhält 
der Leser nicht, was er erhofft: Die längst fällige Monographie über Jo- 
hannes Hadlaub. — Heinz Rupp.] 

222. Die Legende der hl. Katharina von Alexandrien im 
Cod. A 4 der Altstädter Kirchenbibliothek zu Bielefeld. Hg. v. S. Sudhof. 
Berlin, Schmidt. 55 S. (= Texte d. späten Mittelalters, H.10.) [Dieses Heft 
der bekannten Reihe ist ein Auszug aus der maschinenschriftlichen Disser- 
tation, mit der der Hg. 1951 in Tübingen promovierte. Die Einleitung gibt 
knappe Hinweise auf die Ausbreitung des Katharinenkultes, beschreibt 
ausführlich die Handschrift, nennt die Grundsätze der Edition, die weit- 
gehend den Grundsätzen der Deutschen Texte des Mittelalters folgt, spricht 
von der Sprachgestalt des Textes im Blick auf Entstehungsort u. -zeit der 
Handschrift (die Dichtung dürfte in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahr- 
hunderts entstanden sein, die Handschrift stammt aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts). Zur Quellenfrage wird ebenfalls kurz Stellung ge- 
nommen, wobei vor allem der Hinweis auf die Predigtsammlung Hermanns 
von Fritzlar wichtig ist. Der inhaltsreichen Einleitung ist leider anzumer- 
ken, daß sie ein Auszug aus einem größeren Ganzen ist. Dem kurzen mittel- 
niederdeutschen Text mit rund 600 Versen folgen die Lesarten mit den 
Angaben, wo der Hg. von der Handschrift abgewichen ist, und Anmerkungen 
zur Einleitung. — Heinz Rupp.] 

223. Paul Lehmann: Erforschung des Mittelalters. Ausgew. Abh. u. 
Aufs. Bd.1 u. 2. (1: Unveränd. Nachdr. d. Ausg. 1941.) Stuttgart, Hiersemann. 
VIII, 412, 299 S. 

224. Rudolf Lehmann: Die Urkunden des Luckauer Stadtarchivs in 
Regesten. Berlin, Akademie-Verl. 1958. 321 S., 1 Taf. (= Veröffentl. d. landes- 
gesch. Forschungsstelle f. Brandenburg. Bd.2: Dt. Akad. d. Wiss. zu Berlin. 
Schriften d. Instituts f. Geschichte. Reihe 2, Bd. 5.) 

225. Das Lied von Herzog Ernst. Kritisch hg. nach den Drucken des 
15. und 16. Jahrhunderts von K. C. King. Berlin, Erich Schmidt. 84 S. 
(= Texte des späten Mittelalters Heft 11.) [Mit dieser Ausgabe legt King 
einen neuen kritischen Text der von Bartsch ‘G, das Bänkelsängerlied’ 
genannten Fassung der Herzog-Ernst-Dichtungen vor. Diese Fassung ist im 
Dresdner Heldenbuch mit 55 und in verschiedenen Drucken mit 89 Strophen 
erhalten. Bartsch hatte seinerzeit versucht, auf der Grundlage der Helden- 
buchüberlieferung und des Hergotindruckes einen mhd. Text zu rekon- 
struieren. Die Problematik eines solchen Vorgehens liegt auf der Hand. K. 
ist bescheidener: er erstrebt einen kritischen Text, der auf den uns erhal- 
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“tenen Drucken beruht, deren Zahl durch Neuentdeckungen größer geworden 


ist als zu Zeiten Karl Bartschs. Auf Grund einer eingehenden Untersuchung 


‘ der erhaltenen Drucke findet K. ein Stemma, das er selbst nur als wahr- 


scheinlich richtig kennzeichnet — auch hier eine erfreuliche Beschränkung. 
Der Text selbst ist sorgfältig kritisch bearbeitet, der Lesartenapparat gibt 
über alle Fragen wünschenswerte Auskunft. Einige besonders schwierige 
Probleme werden in den Anmerkungen gesondert besprochen. Neben dem 
Versuch von Bartsch steht also jetzt der Text der Heldenbuchfassung in den 
‘Deutschen Gedichten des Mittelalters’, hg. von F. H. von der Hagen und 
J. G. Büsching, Bd. 2, und der kritische Text der Frühdrucke zur Verfügung. 
— Heinz Rupp.] 

226. Das Lied vom hürnen Seyfried. (Hürnen Siegfried.) Critical 


ed. with introd. and notes by K. C. King, M.A.Ph.D. Manchester, Man- 


chester University Press 1958. 164 S. 

227. Arthurian Literature in the Middle Ages. A Collabora- 
tive History. Ed. by R. S. Loomis. Oxford, Clarendon Press, Univers. 
Press. XVI, 574S. [Dieses Gemeinschaftswerk sucht in 41 Beiträgen von 
etwa 30 Autoren die Entwicklung des Artusromans von den Anfängen bis 
in seine Nachwirkungen zu überblicken. Besonders reich sind die Beiträge 
zur keltischen Überlieferung; das ist kein Fehler, denn gerade für diesen 
Abschnitt ist man auf neue Arbeiten angewiesen. Der Tristangeschichte 
gelten vier Kapitel, eines davon den frühen Tristandichtungen, ein anderes 
Gottfried, ein weiteres der Tristanprosa. Chrestiens gesamtes Werk ist in 
einem umfangreichen Kapitel behandelt (durch Jean Frappier), mit höch- 
ster Kennerschaft, wie der Name des Verfassers es verbúrgt; im Gegensatz 
zu anderen Abschnitten mit Beherrschung der neueren Literatur. Einige 
weitere Beiträge gelten der Gestaltung des Perceval- und Gralstoffs, dar- 
unter ein großes Kapitel über Wolframs Parzival von Otto Springer. 
Hartmann von Aue, um die großen deutschen Artusdichtungen im gleichen 
Zusammenhang zu nennen, ist ein Kapitel gewidmet durch seinen besten 
Kenner, H. H. Sparnay, der auch über die niederländischen Romane schreibt. 
— Andere Beiträge gelten u.a. der Artusdichtung in Spanien und Portugal, 
ihren Einflüssen auf die italienische Dichtung nach 1200 bis 1500; der skan- 
dinavischen Artusdichtung, mehrere den englischen Romanzen. Im ganzen: 
eine reiche Gabe mit wertvollem Inhalt. Zweierlei hätte man vielleicht 
besser machen können. Es fällt auf, daß kein deutscher Gelehrter beteiligt 
ist, aber man hätte sich denken können, daß sich für die großen deutschen 
Romane in Deutschland besondere Kenner gefunden hätten. Das andere 
hängt damit zusammen: es ist die sehr unterschiedliche Beherrschung der 
neueren Literatur. Auch wenn man die Einschränkungen berücksichtigt, 
die der Herausgeber auf S. VI macht, so hätten hier an manchen Stellen 
die Beiträge erheblich weiter kommen können. — F.M.] 


228. Erhard Lommatzsch: Leben und Lieder der provenzalischen 
Troubadours. In Ausw. dargeb. 2: Lieder verschied. Gattung. Mit e. musik. 
Anh. v. Friedrich Gennrich. Berlin, Akademie-Verl. VIII, 216 S. 

229. Martin Luther: Luther deutsch. Die Werke Martin Luthers in 
neuer Ausw. f. d. Gegw. hg. v. Kurt Aland. Bd. 10: Die Briefe. Stuttgart, 
Klotz. 440 S. 

230. Martin Luther: Ausgew. Werke. Hg. v. Hans Heinrich Bor- 
cherdt und Georg Merz. Bd.6: Bibelübersetzung, Schriftausleg., Pre- 
digt. 3. Aufl. München, Kaiser 1958. 485 S. 


231. Martin Luther: Psalmen-Ausl. Hg. v. Erwin Friedrich 
ee Bd.1: Psalmen 1—25. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 

6S. 

232. Die Bibel (Biblia, dt.) oder die ganze Heilige Schrift des Alten und 
Neuen Testaments. Nach d. dt. Ubersetzung Martin Luthers. Neu durch- 
ges. nach d. v. Dt. Ev. KirchenausschuB genehmigten Text. Bd. 1: Das Alte 
Testament. Grundwerk. Anastat. Neudr. d. Ausg. von 1937. Stuttgart. Privil. 
Wúttemb. Bibelanstalt. 532 S. 

233. Die Bibel oder die ganze Heilige Schrift des Alten und Neuen 
Testaments (Biblia, dt.). Nach der dt. Ubersetzung D. Martin Luthers. 
Taschenausg. Stuttgart, Privil. Württemb. Bibelanstalt. 1611 S. 
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234. Max Manitius: Geschichte der lateinischen Literatur des Mittel- 
alters. Bd. 1: Von Justinian bis zur Mitte des 10. Jh. Unveränd. Nachdr. d. 
1. Aufl. München, Beck, XIII, 766 S. (= Handb. d. Altertumswiss. Abt. 9, T. 2) 
(vgl. Archiv 197, 40). 

235. Norbert Mayr: Die Reiselieder Oswalds von Wolkenstein. Inns- 
bruck, Diss. phil. Masch. 1958. VII, 175 Bl. 

236. Theo Meier: Die Gestalt Marias im geistlichen Schauspiel des 
deutschen Mittelalters. Hg. v. Wolfgang Stammler. Berlin, Schmidt. 
248 S. (= Philolog. Studien und Quellen) (vgl. Archiv 197, 41). 

237. Johannes Bernhard Menke: Geschichtsschreibung und Politik 
in deutschen Stádten des Spátmittelalters. Die Entstehung dt. Gesch.Prosa 
in Köln, Braunschweig, Lübeck, Mainz und Magdeburg. München, Diss. phil. 
1957. 84 S. (= Jahrb. d. Kólnischen Gesch.Vereins Nr. 33, 34.) 

238. Franz Xaver Meyer: Die beschwerte Hebung im Nibelungenlied. 
Wien, Diss. phil. Masch. 1956. VIII, 244 Bl. 

239. Cola Minis: Textkritische Studien iber den Roman d’Eneas und 
die Eneide des Henrie van Veldeke. Groningen, Wolters. 86 S. (= Studia 
Litt. Rheno-Traiectina, vol. 5.) 


240. Christa Müller: Studien zum Jüngeren Titurel. Zur Wandlung | 


d. Epik am Ende d. 13. Jh. in Deutschl. Tübingen, Diss. phil. Masch. 1958. 
150 gez. BI. 

241. The Songs of Neidhart von Reuental. 17 Summer and Win- 
ter Songs set to their original melodies with tranl. and a music. and metric. 
canon by A. T. Hatto & R.J.Taylor. Manchester University Press, 1958. 
XI, 112 S. 

242. Das Nibelungenlied. Zweisprachige Ausg. Hg. u. tibertr. von 
Helmut de Boor. Bremen, Schünemann. XXVII, 700 S. (= Samml. Diete- 
rich, Bd. 250.) 

243. Ilse Nolting-Hauff: Die Stellung der Liebeskasuistik im höfi- 
schen Roman. Heidelberg, Winter. 184 S. (= Heidelb. Forschungen, H. 6.) 

244. Walter Ohly: Die heilsgeschichtliche Struktur der Epen Hart- 
manns von Aue. F. U. Berlin, Diss. phil. 1958. 169 S. 

245. The Oxford Book of Medieval Latin Verse. Ed. by F. J. 
E. Raby. Oxford, Clarendon. XIX, 512 S. 

246. Max Pahncke: Meister Eckharts Predigt iber Luc. 10, 28: ‘Intra- 
vit Jesus in quoddam castellum’. Textkrit. unters. u. hg. Göttingen, Vanden- 
hoeck & Ruprecht. S. 170—206. (= Nachr. d. Akad. d. Wiss. in Göttingen. Jg. 
1959, Nr. 9.) 

247. Quellen zur Rechtsgeschichte der Stadt Eschwege. 1: Urk. 
u. Stadtbiicher. Bearb. v. Karl August Eckhardt. Marburg, Elwert in 
Komm. XV, 332 S. (= Veröffentl. d. Hist. Komm. f. Hessen u. Waldeck. 13, 5.) 

248. Die Regesten der Erzbischéfe von Kóln im Mittelalter. 
Bd. 1: 313—1099, Lfg. 4: 1054-1099. Bearb. v. Friedrich Wilhelm Oe- 
diger. Bonn, Hanstein, 1958. S. 241—370. (= Publikationen d. Gesellsch. f. 
Rhein. Geschichtskunde 21.) 

249. Alois Regner: 500 Inschriften auf Gedenksteinen, Gedenktafeln, 
öffentl. Gebäuden, Epitaphien, Votivtafeln u. Kirchenglocken im Landkreis 
Marktoberdorf. Ges. u. hg. vom Kreisverb. Marktoberdorf im Heimatb. All- 
gáu e. V. Marktoberdorf 1958. 71 S., 2 Bl. Abb. (= Inschriften-Sammlung in 
Bayrisch-Schwaben.) 

250. Leopold Rettinger: Der Auftakt im Nibelungenlied. Mit Diagr. 
Wien, Diss. phil. Masch. 1958. VII, 258 S. 

251. Heidlinde Rittersbacher: Bild und Gleichnis in der Spruch- 
dichtung des 13. Jh. Heidelberg, Diss. phil. Masch. 1958. XI, 134 gez. Bl. 

252. Werner Rolevinck: W.Rolevincks Bauernspiegel. Unters. u. 
Neuhg. von ‘De regimine rusticorum’ von Egidius Holzapfel. Basel, 
Freiburg i. Br., Wien: Herder. 160 S. (= Freiburger theol. Studien. 76.) 

253. Rudolf von Ems: Der gute Gerhard. Neuhdt. Hg. u. eingel. von 
Eugen Thurnher. Übertr. v. Karl Tober. Bregenz, Ruß. 104 S. (= 
Vorarlberger Schrifttum. 6.) 

254. Ruodlieb: The Earliest Courtly Novel (after 1050). Introd., text, 
transl., comment. and textual notes by E. H. Zeydel. Chapel Hill. 6 Bl., 
165 S. mit 5 Taf. (= University of North Carolina Studies in the Germanic 
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Languages and Literatures. 23.) [In dreierlei Hinsicht verdient das neue 
Buch des amerikanischen Gelehrten Beachtung: es faBt in seiner Einleitung 
úbersichtlich, sachlich und knapp die bisherigen Forschungsergebnisse zu- 
sammen, bietet dann den seit 1882 zum erstenmal wieder neu kollationier- 
ten Text und im Paralleldruck eine schon wegen ihrer Schlichtheit úber- 
zeugende Prosatibersetzung. I. Andreas Schmellers Vermutung, der Tegern- 
seer Mónch Froumund sei der Verfasser des Ruodlieb, gilt seit Wilhelm 
Grimms sprachlichen und Karl Haucks historischen Einwánden als wider- 
legt. Nach Haucks Vorarbeiten möchte Zeydel den wohl ritterbürtigen Dich- 
ter, einen wahrscheinlich hóheren Kleriker, nicht mehr in Tegernsee, son- 
dern am Hofe Heinrichs III. im Kreise Wipos, des Verfassers der Ecbasis 


| captivi und der Cambridger Liedersammlung suchen. Nach 1043 begonnen 


und vielleicht von Heinrich angeregt (wieder nach Hauck), sei das didakti- 
sche Gedicht, das als Ritterspiegel einsetzt, sich gegen Ende aber der Form 
des Heldengedichts angleicht (die Gattungsfrage beantwortet Zeydel nach 
Karl Langosch), fiir das am Hof lebende Publikum bestimmt. Der auffallend 
realistische Erzáhlstil dùrfe, obwohl versucht, nicht aus antiker Tradition 
herzuleiten sein; Quelle und Vorbild sei vielmehr die heimische múndliche 
Erzáhltradition — Hans Naumanns angefeindete These wird damit nach 
Wolfgang Mohr und Langosch zum drittenmal verteidigt. Mit Hans Ottin- 
ger sieht Zeydel die Sprache des Dichters als ein mit Romanismen durch- 
setztes Latein der Zeit, das keineswegs (so gegen Friedrich Seiler und die 
wohl allgemeine Ansicht) durch ungewöhnliche Germanismen auffalle. Auf 
byzantinischen Einfiuß weist die für die Zeit erstaunliche Griechischkennt- 
nis des Dichters. 80 Prozent der binnengereimten leoninischen Hexameter 
sind Assonanzen (nicht, wie S. 24 behauptet, ‘pure rime’). II. Hier gilt es 
zwei Probleme zu lösen: die Wiederherstellung eines hoffnungslos verstüm- 
melten Textes, dann die dornenvolle Frage, wie die einzelnen Abschnitte 
einander folgen. Mit berechtigtem Stolz darf Zeydel darauf hinweisen, daß 
er zu den bisherigen Besserungsvorschlägen 30 weitere vorlegen kann. In 
der Anordnung der Kapitel scheint Zeydel dagegen resigniert zu haben: er 
folgt, wie Langosch, Ludwig Laistners Vorschlägen, die, sicher überzeu- 
sender als Seilers oder gar Schmellers, keineswegs als endgültig anzusehen 
sind. Sorgfältige Anmerkungen zum Text geben ein genaues Bild von der 
Überlieferung. S. 46 muß in I, 136 zu subiectorum verbessert werden. 
III. Meisterhaft wie der Text ist die Übersetzung, nicht nur die erste eng- 
lische, vielmehr wohl auch die beste der bereits bekannten Paul (nicht 
Eduard) von Winterfelds und sogar Karl Langoschs. Knappe Anmerkungen 
kommentieren sprachlich, historisch und geistesgeschichtlich Erläuterungs- 
wertes. Man darf wohl sagen: Zeydel hat dem Germanisten, dem Histori- 
ker und dem Mittellateiner mit seinem Ruodlieb die maßgebende Ausgabe 
und die bisher beste Übersetzung geschenkt. — Gerhard Meißburger.] 

255. Gerhard Schmidt: Die Armenbibeln des 14. Jh. Graz, Köln: Böh- 
lau. XII, 163 S., 44 S. Abb. 

256. Heinrich Schmidt: Die deutschen Städtechroniken als Spiegel 
des bürgerlichen Selbstverständnisses im Spätmittelalter. Göttingen, Van- 
denhoeck & Ruprecht, 1958. 147 S. (= Schriftenr. d. histor. Kommission bei 
d. Bayr. Akad. d. Wiss. Bd. 3.) 

257. Alfons Scholz: Die mittelalterliche Mystik in der Kenntnis und 
Meinung Friedrich W. J. Schellings. Freiburg i. Br., Diss. phil. Masch. 1957. 
123 gez. Bl. 

258. Werner Schröder: Grenzen und Möglichkeiten einer althoch- 
deutschen Literaturgeschichte. Berlin, Akademie-Verl. 59 S. (= Berichte 
über d. Verhandl. d. Sächs. Akad. d. Wiss. zu Leipzig. Phil.-hist. Kl. Bd. 105, 
H.2.) [Liest man die ersten Seiten dieser Abhandlung, so erschrickt man 
vor der Radikalität: mündlich tradierte Dichtung und die unterhalb der 
literarischen Bedeutung bleibenden ‘Anfänge des deutschen Schreibwesens’ 
werden ebenso aus der frühen deutschen Literaturgeschichte ausgeschieden 
wie alles lateinisch Geschriebene. Aber in der weiteren Erörterung finden 
sich dann doch Möglichkeiten zur Verständigung. Für die Geistesgeschichte 
der Frühzeit; für die Sagen- und Stoffgeschichte; für die Bildungsgeschichte 
wird die Berücksichtigung des einen und des andern jener Bereiche aner- 
kannt. Wir brauchen nicht zu rechten, wie weit Geistes- und Bildungs- 
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geschichte zur Literaturgeschichte gehören, zumal in der Schlußzusammen- 
fassung ausdrücklich anerkannt wird, daß auch der Literaturgeschichts- 
schreiber nicht an dem Prozeß der Erlernung des Deutschschreibens 
vorübergehen darf. Daß wir uns bei Vielem in der ‘althochdeutschen Lite- 
raturgeschichte’ im ‘Vorhof’ befinden, ist sicher zu Recht gesagt. Richtig ist 
auch die Warnung vor der ‘krampfhaften Verfassersuche’; richtig die 
Betonung des Zusammenhangs von wirklicher volkssprachiger Literatur 
und Literatursprache. Am ehesten müßte man noch streiten um die Ein- 
beziehung von deutschen Dichtungen in lateinischer Sprache; doch dazu 
reicht der Raum an dieser Stelle nicht aus. — F. M.] 

259. Klaus Siegmund: Zeitgeschichte und Dichtung im ‘König Rother’ 
Vers. e. Neudat. Berlin, Schmidt. 175 S. (= Philolog. Studien und Quellen) 
(vgl. Archiv 197, 47). 

260. Adolf Spamer: Romanusbüchlein. Hist.-philolog. Kommentar zu 
einem dt. Zauberbuch. Aus seinem Nachl. bearb. v. Johanna Nickel. 
vn Akademie-Verl., 1958. VII, 446 S. (Veröffentl. d. Inst. f. dt. Volksk. 

AT) 

261. Das Ofener Stadtrecht. Eine deutschsprachige Rechtssammlung 
des 15. Jh. aus Ungarn. Hg. v. Karl Mollay. Weimar, Bóhlau (in Zus.arb. 
mit d. Verl. d. Ungar. Akad. d. Wiss., Budapest). 237 S. mit XIV Taf. 

262. Wolfgang Stammler: Frau Welt. Eine mittelaiterliche Allego- 
rie. Erw. Ausg. d. Antrittsvorl. v. 1. Juli 1951. Freiburg i. d. Schweiz, Uni- 
versitätsverl. 114 S., 8 Taf. (= Freiburger Universitátsreden. 23.) [Der Vf. 
umreiBt in 16 Kapiteln die allegorische Darstellung der ‘Welt’ im Schrifttum 
und in der bildenden Kunst des Mittelalters. Er zeigt, wie sich im Christen- 
tum der Gedanke von der Nichtigkeit des Erdenlebens, der bereits der an- 
tiken Literatur und Philosophie vertraut war, verbreitet hat und damit im 
Hinblick auf das bedeutungsvollere Jenseits das peiorative Bild dieser alle- 
gorischen Figur wesentlich bestimmt. Dem ‘Mundus’ des mittellateinischen 
Sprachgebrauchs steht das deutsche Wort ‘die Welt’ gegenúber. Es lag nahe, 
daB sich mit dem personifizierten Maskulinum die Vorstellungen von dem 
Fürsten der Welt, dem Teufel oder Antichrist verbanden. Ob allerdings die 
Darstellung des Fiirsten der Welt an den Miinstern in StraBburg, Freiburg 
und Basel (zusammen mit den tórichten Jungfrauen) mit dieser Uberlegung 
so eng zusammenhángt, wie es der Vf. sieht, erscheint fraglich. Die wechsel- 
seitige Erhellung von Denkmálern der Literatur und bildenden Kunst diirfte 
wegen der oft groBen zeitlichen Abstánde immer problematisch sein. Das 
Femininum Welt regte zur Gestaltung einer weiblichen Figur an, der die 
Zúge Evas gegeben wurden. Die Schónheit ihrer Vorderseite bildet einen 
starken Gegensatz zu dem von Gewúrm zerfressenen Rücken (vgl. das lat. 
Wortspiel ‘mundus immundus’). Der Vf. verfolgt den Wandel des Bildes 
bis zum spáten Mittelalter, mit einem Ausblick bis zum Rokoko. Drei Text- 
proben (Stricker, Michel Beheim und eine Prosastelle aus dem 15. Jh.) und 
22 geschickt ausgewáhlte Abbildungen ergánzen die Untersuchung, deren 
große Materialfülle ein sehr anschauliches Bild der mittelalterlichen Alle- 
gorie vermittelt. Es ist schade, daf die vielen literarischen, kunstgeschicht- 
lichen und volkskundlichen Nachweise nicht in einem Register zusammen- 
gefaBt sind. — Siegfried Grosse.] 
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ster, Wachholtz. 103, 134 S., 2 Faks. Zugl. Diss., Marburg. (= Niederdt. Denk- 
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586. Siegfried Landshut — Wolfgang Gaebler: Politisches 
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[In unserer Zeit der weitverbreiteten Begriffsverwirrungen sind Wör- 
terbücher und Handbücher zur politischen Terminologie, soweit sie 
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gut fundiert sind, sehr nútzlich. Beides trifft fiir die obigen Bande 
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so nützliches Handbuch doch unerläßlich ist. Auf einige wesentliche Punkte 
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Kolonialismus abweichenden, historisch getreuen Ausführungen über die 
‘Afrikaner’ (S. 227/228) hervorheben. — Gerhard Jacob.] 

588. Agathe Lasch und Conrad Borchling: Mittelniederdeutsches 
Handwörterbuch. Mit Unterstützung des Germ. Seminars der Univ. Ham- 
burg hg. von Gerhard Cordes. Lfg.12 = Bd.3: Sdbdot bis schöt. Bearb. 
von Annemarie Hübner. 128 Sp. Neumünster, Wachholtz. 

589. Matthias Lexer: Matthias Lexers mittelhochdeutsches Taschen- 
wörterbuch. 29. Aufl. u. Nachträge. Unter Mithilfe von Wolfgang Bach- 
ofer und Rena Leppin bearb. von Ulrich Pretzel. Leipzig, Hirzel 
in Verwaltung. VIII, 343, 67 S. 

590. Karl Meisen: Rheinisches Wörterbuch. Auf Grund der von J. 
Franck begonnenen, von allen Kreisen des rhein. Volkes unterstützten 
Sammlung bearb. von Josef Müller. Unter Mitarb. von Heinrich 
Dittmaier hg. Lfg. 128—131 (= Bd.8, Lfg. 3—6): Sieben—spleissen. 
Sp. 129—384. Berlin, Klopp. 

591. Marianne Mengel: Kleines Fernsehlexikon. Engl.-dt., dt.-engl. 
3. Aufl. Berlin, VEB Verlag Technik, 1958. 112 S. 

592. Ernst Ochs: Badisches Worterbuch. Hg. mit Unterstiitzung des 
Kultusministeriums. Lfg. 24—25: Grenadier—Hahnen-schlag. S.469—532. 
Lahr (Baden), Schauenburg. 

593. Edo Osterloh und Hans Engelhard: Biblisch-theologisches 
Handwörterbuch zur Lutherbibel und zu neueren Übersetzungen. Mit einem 
Querregister. 2. durchges. und erg. Aufl. Göttingen, Vandenhoeck & Rup- 


„recht. 752 S. 


594. Wilhelm Pattermann: Deutsch-englisches Worter- und Phra- 
senbuch. Mit Berticks. des amerikan. Engl. Unter Mitw. von Theodor 
Reitterer. Ungek. Handausg. 3. durchges. Aufl. München, Freytag; Wien, 
Literaria-Verl. 1452 S. 

595. Karl Peltzer: Das treffende Wort. Worterbuch sinnverwandter 
Ausdrücke. 4. verb. Aufl. Thun und München, Ott. 582 S. 

596. Louis de Vries: Wörterbuch der Textilindustrie. Bd.1: Dt.-Engl. 
Wiesbaden, Brandstetter. 386 S. 

597. Louis de Vries: Technical and Engineering Dictionary. Suppl.1: 
German-English. Wiesbaden, Brandstetter. XXVII, 386 S. 

598. Schang Vum Vugelsang (Goswin Peter Gath): Kleines Wörter- 
buch der Kölner Mundart. Köln, Bachem. 123 S. 

599. Ernst Wasserzieher: Woher? Ableitendes Wörterbuch der dt. 


\/Sprache. 14. neubearb. Aufl. bes. von Werner Betz. Bonn, Hannover, 


“ Hamburg, München, Diimmler. 441 S. 


600. Luxemburger Wörterbuch, Lfg. 11: Käser—kroun bis 
Kluntt)schelmrei (= Bd.2,-S. 321—400). Luxemburg, Linden. [Diese Liefe- 
rung des Jahres 1959 beginnt mit dem Nachruf der Luxemburg. Wörter- 
buchkommission auf Robert Bruch, ihren langjährigen Sekretär, durch 
dessen frühen Tod auch eine Hoffnung der deutschen Dialektforschung und 
der deutschen Sprachforschung dahingesunken ist. — Die Lieferung bringt 
die großen Artikel Käse, Küche (mit reichen hausbaukundlichen Ausfüh- 
rungen), Kiewerlek (Maikäfer, mit viel volkskundlichem Material), Kirche, 
Kirmes (nebst zahlreichen Ableitungen), Klein; aber auch so interessante 
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_ Sonderfälle wie Kieler (Koller) ‘Kummet’; Kiem ‘alter Weg’ (gallorom. 
cam(m)inus); Kien (franz. la quine) ‘Lottospiel’; Klautschen ‘Nagelschmied’. 
— Der Artikel ‘Kelter’ enttàuscht; nach den Arbeiten von E. Alanne hétte 
man hier mehr erwartet. — F. M. 

601. Schweizerdeutsches Wörterbuch: Bericht über das Jahr tay 
1959. Zurich, Seilergraben 1. 27 S. 

602. Wossidlo-Teuchert: Mecklenburgisches Worterbuch. 
Im Auftr. der Dt. Akad. d. Wiss. zu Berlin aus den Sammlungen Richard 
Wossidlos und aus eigenen erg. bearb. und hg. von Hermann Teu- 
chert. Lig. 22—23 (= 3, 4-5): haken bis Herr. Unter Mitarb. von Katha- 
rinavon Hagenow und Paul Zuck. Sp. 385—640 mit Abb. Berlin, Aka- 
demie-Verl.; Neumiinster, Wachholtz. [Wieder hat das letzte Jahr das Werk 
ein gutes Stück weiter gebracht. So wichtige und große Artikel wie ‘Hand’, 
‘Haus’, ‘Herz’, ‘Hase’, ‘Huhn’, ‘Hut’, ‘Hafer’ (und Ableitungen) sind diesmal 
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1 dabei; auch eine gewisse Zahl von Abbildungen und Skizzen wurden bei- 
il gefiigt, dazu zwei kleine Wortkarten: zu ‘Hamen’ (Nachgeburt der Kuh); 
ii “Heelechrist' und Gabenbringer zu Weihnachten; und eine lautliche Karte 
ti hei/he ‘er’. — F.M.] 
È 603. Alam Wrede: Neuer kólnischer Sprachschatz. Bd. 3: S—Z. Mit 
| Anh.: Altkólnisch, kölnisch-ripuarisch. Suchhilfe. Köln, Greven, 1958. 347 S. 
ii 
x E 
} Englisch 
| Bibliographie zur Sprache und Literatur Englands und Amerikas j a 

für 1958 (und Nacträge) 

von Hans Bungert 


II. Teil 


4 
| Die nachstehende Bibliographie erfaßt ausschließlich Buchveröffentlichun- Be: 
Bi gen sowie maschinenschriftliche deutsche und òsterreichische Dissertationen; n 
a Aufsatze sind z. T. in der Zeitschriftenschau berticksichtigt. Folgende Quel- À 
len sind benutzt worden: Deutsche Nationalbibliographie (Frankfurter und 

| Leipziger Ausgabe); Österreichische Nationalbibliographie; Das Schweizer 
È Buch; die Jahresbibliographie in PMLA, Vol. LXXIV, No. 2; ‘Literature of 
the Renaissance in 1958’, Studies in Philology, Vol. LVI, S.227—422; ‘Eng- 

A lish Literature, 1660—1800: A Current Bibliography’, Philological Quarterly, 
V Vol. XXXVIII, S. 257—369; ‘The Romantic Movement: A Selective and Criti- 
3 cal Bibliography for the Year 1958’, Philological Quarterly. Vol. XXXVIII, E 
S. 129—227; die Bibliographien in American Speech. Darüber hinaus sind A 
Biicher aufgefiihrt, die mir auf andere Weise bekannt geworden sind. Es 


Abkúrzungen: ARS = Augustan Reprint Society; C. U. P. = Cambridge 
E University Press; H. U.P. = Harvard University Press; O. U. P. = Oxford 
Ú University Press; SF&R = Scholars’ Facsimiles and Reprints; U.P. = Uni- 
© versity Press; Y. U.P. = Yale University Press. 


A III. AMERIKANISCHE LITERATUR 


1) Allgemeines 


472. Anonym: Early American Book Illustrators and Wood Engravers, 
+ 1670—1870: A Catalogue of a Collection of American Books Illustrated for 
: î the Most Part with Woodcuts and Wood Engravings in the Princeton Uni- 
® versity Library ... Introd. by Sinclair Hamilton. Princeton, N. J.: Princeton 
{ Univ. Library. 
A 473. Baum, Hans-Werner: United States of America im Spiegel der 
‘| Literatur. (Ms. Hg. vom Zentralinstitut f. Bibliothekswesen, Berlin.) Leip- 
‘M zig: Verl. f. Buch- u. Bibliothekswesen, 1957. 
di 474. Brewer, J. Mason: Dog Ghosts, and Other Texas Negro Folk 
9% Tales. Austin: Univ. of Texas Press. 
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475. Brooks, Van Wyck: The Dream of Arcadia: American Writers 
and Artists in Italy, 1760—1915. New York: Dutton. 

476. Burt, Olive Woolley (coll. and ed.): American Murder Ballads 
and Their Stories. New York: O. U. P. 

# 477. Combecher, Hans: Muse in America: Vom eigenwilligen Weg 
Y amerikanischer Dichtung: Interpretationen. (Die Neueren Sprachen, Beih. 1.) 
Frankfurt a. M., Berlin & Bonn: Diesterweg, o. J. [1958]. 

478. Coffin, Tristram P.: An Analytical Index to the ‘Journal of 
American Folklore’, Vols. 1—67, 68, 69, 70. (Publications of the American 
Folklore Society, Bibliographical and Special Series, Vol. VII.) Philadel- 
phia: American Folklore Society. 

479. Dorson, Richard M.: Negro Tales from Pine Bluff, Arkansas, | 
and Calvin, Michigan. Bloomington: Indiana U. P. | 
480. Feyerabend, Willy: Die Erotik im amerikanischen Roman. 

3. Aufl. Schmiden b. Stuttgart: Verl. f. Sexualliteratur, 1957. 

481. Flanagan, John T., & Arthur Palmer Hudson (eds.): Folk- 
lore in American Literature. Evanston, Ill.: Row, Peterson & Co. [Antho- 
logie.] 

y 482. Galinsky, Hans, Leo Marx & Calvin Rus: Amerikanische 
/ Dichtung in der hóheren Schule: Interpretationen amerikanischer Erzáhl- 
y kunst und Lyrik. (Die Neueren Sprachen, Beih. 3.) Frankfurt a. M., Berlin 
& Bonn: Diesterweg, o. J. [1958]. 

483. Gustafson, Ralph (ed.): The Penguin Book of Canadian Verse. 
(Penguin Poets, D 46.) Baltimore: Penguin Books. 

484. Hughes, Langston, & Arne Bontemps (eds.): The Book of 
Negro Folklore. Introd. by Arne Bontemps. New York: Dodd, Mead. 

485. Izzo, Carlo: Storia della letteratura nordamericana. [Milano:] È 
Nuova Accademia Editrice. 

486. Kinne, Frances Bartlett: A Comparative Study of British | 

Traditional Ballads and American Indigenous Ballads. Frankfurt, Diss. phil. | 
| 


1957. 

487. Laws, G. Malcolm, Jr.: American Balladry from British Broad- N 
sides: A Guide for Students and Collectors of Traditional Song. (Publica- È 
tions of the American Folklore Society, Bibliographical and Special Series, N 
Vol. III.) Philadelphia: American Folklore Society, 1957. | 

488. Lynn, Kenneth S. (ed.): The Comic Tradition in America. Ed. | 
with foreword and notes. London: Gollancz; Garden City, N. Y.: Double- | 
day. [Anthologie.] i 


489. Morris, Wright: The Territory Ahead. New York: Harcourt, 
Brace. [Uber amerik. Autoren von Thoreau bis Faulkner.] È 

490. Powell, William S. (ed.): North Carolina Fiction, 1734—1957: | 
An Annotated Bibliography. Chapel Hill: Univ. of North Carolina Library. | 

491. Riese, Teut: Das englische Erbe in der amerikanischen Literatur: 
Studien zur Entstehungsgeschichte des amerikanischen Selbstbewußtseins | 
im Zeitalter Washingtons und Jeffersons. (Beitráge zur englischen Philo- | 
logie, H. 39.) Bochum-Langendreer: Póppinghaus. [= Habil.-Schrift Frei- 
burg i. Br.] | 

492. Rosati, Salvatore: L’Ombra dei Padri: Studi sulla letteratura | 
americana. Roma: Storia e letteratura. | 

493. Shapiro, Charles (ed.): Twelve Original Essays on Great Ame- | 
rican Novels. Detroit: Wayne State U. P. 

494. Shaw, Ralph R., & Richard H. Shoemaker (comps.): Ame- 
rican Biblioglrapy: A Preliminary Checklist. 5 vols. New York: Scarecrow 
Press. [1801—1805.] | 

495. Simonini, R. C., Jr. (ed.): Virginia in History and Tradition: 
Institute of Southern Culture Lectures at Longwood College, 1957. Farm- | 
ville, Va.: Longwood College. | 

496. Stewart, Randall: American Literature and Christian Doc- 
trine. Baton Rouge: Louisiana State U. P. | 

497. Thornton, Mary Lindsay (comp.): A Bibliography of North | 
Carolina, 1589—1956. Chapel Hill: Univ. of North Carolina Press. 

498. Williams, S. T.: La huella espafiola en la literatura norteameri- 
cana, 2 vols. Madrid: Gredos, 1957. 

Siehe auch 48, 65. 
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2) Kolonialzeit 
499. Faust, Clarence H.: Ideological Conflicts in Early American 


| Books. Syracuse, N. Y.: Syracuse U.P. 11 S. 


500. Leary, Lewis (ed.): Miss McCrea (1784): A Novel of the Ameri- 
li by Michel René Hilliard d’Auberteuil. Gainesville, Florida: 

501. Woodress, James: A Yankee’s Odyssey: The Life of Joel Bar- 
low. Philadelphia: Lippincott. 

502. William Byrd: The London Diary (1717—1721) and Other Writings. 
Ed. by Louis Wright & Marion Tinling. New York: O. U.P. 

503. John Cotton: Gods Mercie Mixed with His Justice, or His Peoples 
Deliverance in Times of Danger (1641). Ed. with introd. by Everett H. Emer- 
son. Gainesville, Florida: SF & R. 

504. M. G. J. de Crévecoeur: Letters from an American Farmer. With an 
introd. by Warren B. Blake. New York: Dutton, 1957. 

505. Jonathan Edwards: Select Works. Vol. I. Biographical essay by Iain 
H. Murray. Swengel, Pa.: Bible Truth Depot. 

506. Turnbull, Ralph G.: Jonathan Edwards the Preacher. Grand 
Rapids, Mich.: Baker Book House. 

507. Wolf, Carl J. C. (ed.): Jonathan Edwards on Evangelism. Grand 
Rapids, Mich.: W. B. Eerdmans. 

508. Benjamin Franklin: Autobiography and Other Writings. Ed. with an 
introd. by Russel B. Nye. Boston: Houghton Mifflin. 

509. The Papers of Thomas Jefferson. Ed. by Julian P. Boyd. Vol. XIV: 
8 Oct. 1788—26 March 1789; Vol. XV: 27 March 1789—30 Nov. 1789. — Index, 
Vols. VII—XII. Comp. by Elizabeth J. Sherwood. Princeton U.P. 

510. Skeel, E.E.F. (comp.), Edwin H. Carpenter (ed.): A Biblio- 
graphy of the Writings of Noah Webster. New York: New York Public Li- 
brary. 

511. Morgan, Edmund S.: The Puritan Dilemma: The Story of John 
Winthrop. Boston: Little, Brown. 

512. John Wise: A Vindication of the Government of New-England 
Churches (1717). Gainesville, Florida: SF & R. 

Zur Literatur der Kolonialzeit siehe auch 42, 491. 


3) 19. Jahrhundert 
a) Allgemeiner Teil 

513. Cameron, Kenneth W. (ed.): Emerson, Thoreau, and Concord 
in Early Newspapers: Biographical and Historical Lore for the Scholar and 
General Reader. Hartford, Conn.: Transcendental Books. 

514. — (ed.): The Transcendentalists and Minerva: Cultural Backgrounds 
of the American Renaissance with Fresh Discoveries in the Intellectual 
Climate of Emerson, Alcott, and Thoreau. 3 vols. Hartford, Conn.: Trans- 
cendental Books. 

515. Hewett-Thayer, Harvey W.: American Literature as Viewed 
in Germany, 1818—1861. (University of North Carolina Studies in Compar- 
ative Literature, No. 22.) Chapel Hill: Univ. of North Carolina Press. 

516. Sams, Henry W. (ed.): Autobiography of Brook Farm. Englewood 
Cliffs, N. J.: Prentice-Hall. 

Siehe auch 329. 

b) Einzelne Autoren 

517. Henry Adams: The Great Secession Winter of 1860—61, and Other 
Essays. Ed. with an introd. by George Hochfield. New York: Segamore Press. 

518. Samuels, Ernest: Henry Adams: The Middle Years. H. U.P. 

519. Stevenson, Elizabeth (ed.): A Henry Adams Reader. With 
introd. Garden City, N. Y.: Doubleday. 

520. Worthington, Marjorie: Miss [L.M.] Alcott of Concord: A 
Biography. Garden City, N. Y.: Doubleday. 

521. Bowman, Sylvia E.: The Year 2000: A Critical Biography of 
Edward Bellamy. New York: Bookman Associates. 

522. G. W. Cable: The Negro Question: A Selection of Writings on Civil 
Rights in the South. Ed. with an introd. by Arlin Turner. Garden City, 
N. Y.: Doubleday. 
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523. The Letters of James Freeman Clark to Margaret Fuller. Ed. by 
John Wesley Thomas. (Britannica et Americana, Bd.2.) Hamburg: Cram, 
de Gruyter, 1957. 

524. Samuel L. Clemens: The Adventures of Huckleberry Finn. Ed. with 
an introd. by Henry N. Smith. Boston: Houghton Mifflin. 

525. Foner, Philip S.: Mark Twain: Social Critic. New York: Inter- 
national Publishers. 

526. McKeithan, Daniel M. (ed.): Traveling with the Innocents 
Abroad: Mark Twain’s Original Reports from Europe and the Holy Land. 
Norman: Univ. of Oklahoma Press. 

527. James Fenimore Cooper: The Last of the Mohicans. Ed. with an 
introd. by William Charvat. Boston: Houghton Mifflin. 

528. Linson, Corwin K.: My Stephen Crane. Ed. with introd. by 
Edwin H. Cady. Syracuse, N. Y.: Syracuse U.P. 

529. Skipper, Ottis C.: J. D. B. De Bow: Magazinist of the Old South. 
Athens: Univ. of Georgia Press. 

530. Emily Dickinson: The Letters. Ed. by Thomas H. Johnson & Theodora 
Ward. 3 vols. H. U.P. 

531. Bosquet, Alain (ed.): Emily Dickinson. With introd. (Poétes 
d’aujourd’hui, 55.) Paris: Pierre Seghers, 1957. [Zweisprachige Anthologie.] 

532. Kazin, Alfred, & Daniel Aaron (eds.): Emerson: A Modern 
Anthology. With introd. New York: Dell. 

Zu Emerson siehe auch 513, 514, 516. 

533. Dymke, Irma: Komik und Humor bei Bret Harte. Berlin (Hum- 
boldt), Diss. phil. Masch. 1957. 

534. Nathaniel Hawthorne: The Blithedale Romance. Introd. by Arlin 
Turner. New York: Norton. 

535. Levin, Harry: The Power of Blackness: Hawthorne, Poe, Mel- 
ville. New York: Knopf. 

536. William Dean Howells: Prefaces to Contemporaries (1882—1920). Ed. 
by George Arms, Williams M. Gibson, & Frederic C. Marston. Gainesville, 
Florida: SF & R, 1957. 

537. —: The Rise of Silas Lapham. Ed. by Everett Carter. New York: 
Harper. 

538. Cady, Edwin H.: The Realist at War: The Mature Years, 1885 
—1920, of William Dean Howells. Syracuse, N. Y.: Syracuse U. P. 

539. Fryckstedt, Olov W.: In Quest of America: A Study of Howells’ 
Early Development as a Novelist. H. U. P. 

540. Gauss, Walther: Die Entwicklung von William Dean Howells 
von 1866 bis 1881: Howells’ Tátigkeit als Hilfs- und Chefredakteur am 
‘Atlantic Monthly’. Berlin (Humboldt), Diss. phil. Masch. 1957. 

541. Henry James: The Turn of the Screw; The Aspern Papers. Introd. 
by Kenneth B. Murdock. London: Dent, 1957. 

542. —: In the Cage and Other Tales. Ed. with an introd. by Morton D. 
Zabel. Garden City, N. Y.: Doubleday. 

543. Edel, Leon & Dan H. Laurence: A Bibliography of Henry 
James. London: R. Hart-Davis, 1957; Fair Lawn, N. J.: Essential Books. 

544. Edel, Leon & Gordon N. Ray (eds.): Henry James and H. G. 
Wells: A Record of Their Friendship, Their Debate on the Art of Fiction, 
and Their Quarrel. With an introd. London: R. Hart-Davis; Urbana: Univ. 
of Illinois Press. 

Siehe auch 466. 

545. McCarthy, Harold T.: Henry James: The Creative Process. 
New York: Yoseloff. 

546. Wegelin, Christof: The Image of Europe in Henry James. 
Dallas, Texas: Southern Methodist U. P. 

547. Zabel, Morton D. (ed.): The Art of Travel: Scenes and Journeys 
in America, England, France and Italy from the Travel Writings of Henry 
James. With introd. Garden City, N. Y.: Doubleday. 

548. Herman Melville: Typee and Billy Budd. Ed. with introd. by Milton 
R. Stern. New York: Dutton. 


549. Friedrich, Gerhard: In Pursuit of Moby Dick: Mellville’s | 


Image of Man. (Pendle Hill Pamphlet, No. 98.) Wallingford, Pa.: Pendle 
Hill. 82S; 
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550. Helmcke, Hans: Die Funktion des Ich-Erzählers in Herman 
Melvilles Roman ‘Moby Dick’ mit einem vergleichenden Blick auf Melvilles 
frühere Romane. (Mainzer amerikanistische Beiträge, Bd. 1.) München: 
Hueber, 1957. 

551. Frank Norris: The Octopus. Ed. with an introd. by Kenneth S. Lynn. 
Boston: Houghton Mifflin. 

552. Asselineau, Roger (ed.): Edgar [Allan] Poe: Choix de contes. 
Paris: Aubier. [Zweisprachige Ausgabe mit Baudelaires Ubertr.] 

553. Bonaparte, Marie: Edgar Poe: Sa vie, son œuvre: Etude analy- 
tique. Avant-propos de Sigmund Freud. T. 1—3. Paris: Presses universitaires 
de France. 

554. Schuhmann, Kuno: Die erzáhlende Prosa Edgar Allan Poes: 
Ein Beitrag zu einer Gattungsgeschichte der ‘short story’. (Frankfurter Ar- 
beiten aus dem Gebiete der Anglistik und der Amerika-Studien, H.5.) 
Heidelberg: Winter. 

Siehe auch 535. 

555. Litz, Francis E. (ed.): The Best Poems of John Banister Tabb. 
With introd. Westminster, Md.: Newman Press, 1957. 

556. Henry David Thoreau: The Correspondence. Ed. by Walter Harding 
& Carl Bode. New York U.P. 

557. Fiorino: An Approach to H. D. Thoreau: Lecture Read at the 
Fourth Seminar in American Literature in Rome, on May 2, 1957. Catania: 
Tip. dell’università, 1957. 

558. Miller, Perry (ed.): Consciousness in Concord: The Text of 
Thoreau’s Hitherto ‘Lost Journal’ (1840-1841). Together with notes and a 
commentary. Boston: Houghton Mifflin. 

559. Morrison, Helen B. (ed.): Thoreau Today: Selections from His 
Writings. Introd. by Odell Shepard. New York: Comet Press, 1957. 

560. Paul, Sherman: The Shores of America: Thoreau’s Inward 
Exploration. Urbana: Univ. of Ill. Press. 

Siehe auch 513, 514. 

561. Moore, William L. (ed.): Walt Whitman’s Poems: Song of 
Myself, By Blue Ontario’s Shore. With introd. Tokio: Kenkyusha, 1957. 

562. Usinger, Fritz: Walt Whitman. (Akademie der Wissensch. und 
der Literatur, Abhandlungen, Klasse d. Literatur, Jg. 1957, Nr. 2.) Mainz: 
Verl. d. Akad. d. Wissensch. u. d. Literatur; Wiesbaden: Steiner in Komm., 
1957. 

4) 20. Jahrhundert 


a) Allgemeiner Teil 


563. Anzilotti, Rolando: Tre saggi americani. Pistoia: Tip. Pistoiese, 
1957. 

564. Bone, Robert A.: The Negro Novel in America. (Yale Pubs. in 
American Studies, Vol. III.) Y. U.P. 

565. Bradbury, John M.: The Fugitives: A Critical Account. Chapel 
Hill: Univ. of North Carolina Press. 

566. Chase, Richard: The Democratic Vista: A Dialogue on Life and 
Letters in Contemporary America. Garden City, N. Y.: Doubleday. 

567. Davidson, Donald: Southern Writers in the Modern World: 
Eugenia Dorothy Blount Lamar Memorial Lectures, 1957. Delivered at Mer- 
cer University on November 20 and 21. Athens: Univ. of Georgia Press. 

568. De Ford, Sara: Lectures on Modern American Poetry. [Tokio:] 
Hokuseido Press, 1957. 

569. Dickinson, A.T., Jr.: American Historical Fiction. New York: 
Scrarecrow Press. [Uber zwischen 1917 und 1956 erschienene Romane.] 

570. Fast, Howard: The Naked God: The Writer and the Communist 
Party. New York: Praeger, 1957. 

571. Feldman, Gene, & Max Gutenberg (eds.): The Beat Gene- 
ration and the Angry Young Men. With introd. New York: Citadel Press. 
[Anthologie.] 

572. Fuller, Edmund: Man in Modern Fiction: Some Minority Opi- 
nions on Contemporary American Writing. New York: Random House. 

573. Gassner, John (ed.): Best American Plays: Fourth Series, 1951 
—1957. With introd. New York: Crown Publishers. 
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574. Geismar, Maxwell: American Moderns: From Rebellion to 
Conformity: A Mid-Century View of Contemporary Fiction. New York: 
Hill & Wang. 

575. Heiney, Donald: Recent American Literature. Great Neck, N. Y.: 
Barron’s Educational Series. 

576. MacCormick, John O.: Amerikanische Lyrik der letzten Jahre. 
[Zitierte Gedichte úbers. von Herta Elisabeth und Walther Killy.] (Kleine 

‘f Vandenhoeck-Reihe, 38.) Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 1957. 

577. MacLeish, Archibald: Poetry and Journalism. Minneapolis: 
Univ. of Minn. Press. 21 S. 

578. Ransom, John Crowe, Delmore Schwartz, & John Hall 
Wheelock: American Poetry at Mid-Century. Washington: Library of 
Congress. 49 S. [Vortrage.] 

579. Schuyler, Robert L. (ed.): Dictionary of American Biography. 
Vol. XXII, Suppl. 2. New York: Scribner’s. 

580. Sheehy, Eugene A., & Kenneth A. Lohf (comps.): Index to 
Little Magazines, 1956—1957. Denver: Swallow. 

581. Welty, Eudora: Place in Fiction. New York: House of Books, 
1957.31 S, 

582. Wheelock, John H. (ed.): Poets of Today V. With introd. essay. 
New York Scribner’s. 

Siehe auch 86, 413, 416, 421. [86 enthált Interviews mit Dorothy Parker, 
James Thurber, Thornton Wilder, William Faulkner, Frank O’Connor, 
Robert P. Warren, Nelson Algren, William Styron u. Truman Capote.] 


b) Einzelne Autoren 


. 583. Conrad Aiken: A Reviewer’s ABC: Collected Criticism of Conrad 
Aiken from 1916 to the Present. Introd. by Rufus A. Blanhard. New York: 
Meridian Books. 

584. Fenton, Charles A.: Stephen Vincent Benét: The Life and 
Times of an American Man of Letters, 1898—1943. Y. U.P. 

585. Bauer, Robert V. (ed.): Amy Bonner: Poet and Friend of Poets: 
A Selection from the Amy Bonner Collection at the Pattee Library ... With 
a memoir. (The Headlight on Books at Penn. State, No.5.) University Park: 
Penn. State Univ. Library. 

586. Van Wyck Brooks: From a Writer’s Notebook. New York: Dutton. 

587. Friend to Friend: A Candid Exchange between Pearl S. Buck and 
Carlos P. Romulo. New York: John Day. 
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M. H. Abrams (Hg.): Literature and Belief: English Institute Essays 
1957. New York, Columbia U. P., 1958. xvi, 184 S. [Das Problem, dem die 
sechs Essays dieses Bándchens gewidmet sind, ist in diesem Jahrhundert 
erstmalig von I. A. Richards (Science and Poetry, 1926) in den Mittelpunkt 
des Interesses gertickt worden. Die Diskussion wurde von T. S. Eliot auf- 
genommen (z. B. in Dante, 1929) und ist seither nicht mehr verstummt. Die 
Fragestellung ist, wie die vorliegenden Essays zeigen, komplizierter ge- 
worden; sie zielt auf Grundsätzliches und ist aufs engste verknüpft mit 
einer allgemeinen Dichtungstheorie. Vieles von dem, was hier gesagt wird, 
ist daher zugleich eine Standortbestimmung der ‘neuen Kritik’. N. A. Scott 
versucht, das Axiom von der absoluten Autonomie des Kunstwerks wenn 
nicht aufzuheben, so doch insofern zu modifizieren, als er im Anschluß an 
Maritain dem Werk zugleich ein ‘Orientiertsein in Richtung auf die Welt 
der Existenz’ zuerkennen möchte, wobei nicht mehr allein das ‘Medium’ 
der Sprache, sondern die ‘Vision’ als Ganzes ausschlaggebend ist. Das ist 
zweifellos ein Fortschritt gegenüber Cleanth Brooks, der eine ‘organische 
Dichtungstheorie’ vertritt, die nur die ‘Kohärenz’ der dichterischen Struk- 
tur selbst als maßgebend geltend läßt und sich bezüglich des Glaubens- 
problems mit der Voraussetzung eines allgemein-menschlichen Interesses, 
das Werk und Leser verbindet, begnügen kann: ‘the common domain of 
human experience’. In diesem Punkte begegnet er sich mit Douglas Bush, 
der stärker auf den Glauben im engeren Sinne eingeht und auf Grund einer 
allgemeinen ‘ethischen Humanität’, die über Zeiten und Bekenntnisse hin- 
ausgeht, christliche und heidnische Dichter als ‘folded in a single party’ 
ansehen möchte. Aus einem sehr originellen Gesichtswinkel beleuchtet Pater 
W. J. Ong, S.J., die Kommunikation des Autors mit dem Leser, indem er 
in existentialistischer Begriffsbildung den ‘Glauben, daß’ vom ‘Glauben an’ 
unterscheidet und den letzteren als unabdingbar notwendig für das Hin- 
horchen auf die Stimme des Dichters darstellt. Abgesehen von dem Wallace 
Stevens gewidmeten Beitrag von L. L. Martz geht nur der Artikel des 
Herausgebers systematisch auf praktische Beispiele ein. Er behandelt die 
loci classici der Poetry-Belief-Diskussion: Keats’ ‘Beauty is Truth’, Shake- 
speares ‘Ripeness is all’, Dantes ‘E’n la sua voluntade è nostra pace’ und 
Wordsworths ‘Thou best Philosopher, ... Mighty Prophet!’ — ‘Es ist be- 
merkenswert’, sagt Abrams in seinem Vorwort, ‘... daß alle Essays dieses 
Bandes, wie unterschiedlich auch ihr Anliegen und ihr Ausgangsort sein 
mag, in einem Bereich konvergieren, in dem sich eine neudurchdachte 
“Kunst um der Kunst willen” und ein rehabilitierter Neuhumanismus be- 
gegnen.’ — Ewald Standop.] 


E.S.de Beer (ed.): The Diary of John Evelyn. Oxford University Press, 
1959. xii, 1307 S. [Von John Evelyns Diary hat E. S. de Beer im Rahmen der 
Oxford English Texts bereits 1955 eine sechsbandige Ausgabe vorgelegt. Mit 
ihr kamen die vielgestaltigen, 1818 von William Bray eingeleiteten editori- 
schen Bemühungen um dieses unentbehrliche historische Dokument zu 
einem krönenden Abschluß. Nach Art und Anlage ist diese mustergültige 
Edition, die erstmals den gesamten Text zugánglich macht, fiir die wissen- 
schaftliche Arbeit bestimmt. Ihr Erscheinen lóste sofort den Wunsch nach 
einer handlichen Zusammenfassung der von Mr. de Beer geleisteten Arbeit 
aus. Der Verlag hat diesem Bedürfnis mit einer einbándigen Ausgabe in 
den Oxford Standard Authors entsprochen. Die allgemeinen Gestaltungs- 
grundsatze der Reihe machten Kompromisse bei der Textgestaltung unver- 
meidlich. Mr. de Beers Entscheidungen haben trotzdem zu einer optimalen 
Lósung gefùhrt. Der vorliegende Band enthált das vollstàndige Kalenda- 
rium mit Ausnahme der haufigen Inhaltsangaben von Predigten, die fir 
den heutigen Leser entbehrlich erscheinen. Der von Evelyn unter dem Titel 
De Vita Propria überarbeitete Teil des Kalendariums ist nicht in der Ori- 
ginalfassung abgedruckt (wie im ersten Band der grofen Ausgabe). Der 
Herausgeber teilt in Fußnoten jeweils nur solche Auszüge daraus mit, die 
den Bericht wesentlich zu ergänzen vermögen. Die historische Orthographie 
ist beibehalten. Es spricht für die Zuverlässigkeit von Mr. de Beers ur- 
sprünglichen Transkriptionen, daß gegenüber seiner großen Ausgabe nur 
drei geringfügige Textvarianten auftreten. Die fast ungekürzte Übernahme 
des Registers aus der OET-Ausgabe (es füllt hier nahezu 180 Seiten) ließ 
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keinen Raum fiir eine Kommentierung. Nur wo es das unmittelbare Text- 
verstándnis erfordert, wird der Leser durch eine kurze Erláuterung unter- 
stiitzt. Praktisch handelt es sich also um eine bloBe Textedition, die bei 
jeder eingehenden Beschaftigung mit dem Kalendarium die Heranziehung 
der groBen Ausgabe erfordert. Sehr willkommen ist das als Synopse an- 
gelegte Inhaltsverzeichnis, das eine rasche Übersicht über diese zwei Drittel 
des siebzehnten Jahrhunderts umfassende Tagebuch gestattet. Mr. de Beer 
gebührt Dank für dieses neue Beispiel sorgsamer Arbeit an einem wich- 
tigen Text. Wir dürfen nach dem Abschluß seiner Bemühungen um das 
Diary mit großen Erwartungen Mr. Francis Bowmans Ausgabe der Briefe 
entgegensehen, mit der unser Bild von John Evelyn auch in Feinheiten 
endgültige Gestalt annehmen wird. — Bernhard Fabian.] 


Rae Blanchard (ed.) Richard Steele’s Periodical Journalism: 1714—16. 
Clarendon Press; Oxford University Press, 1959. xxviii, 346 S. [Mit diesem 
Band bringt Miss Blanchard ihre Ausgabe der journalistischen Arbeiten 
Steeles aus den Jahren 1714 bis 1716 zum AbschluB. Ihm war 1955 die Edition 
des Englishman vorausgegangen, jenes politischen essay periodical, das 
Steele als einen der beredsten Wortfihrer des Whiggismus zeigt. Dieser 
politische Journalismus Steeles ist auch in dem neuen Buch mit zwei perio- 
dicals vertreten: mit dem Reader, der als Whig-Propaganda in der Frage 
der Thronnachfolge diente; und mit Chit-Chat, das (im Widerspruch zu 
seinem Titel) die Auseinandersetzung Steeles mit der Verurteilung der 
Jacobite rebels enthält. Beides sind interessante und für Steele aufschluß- 
reiche Dokumente, die eine sorgfáltige Kommentierung verlangen. Miss 
Blanchard ist allen einschlagigen Fragen mit gewohnter Umsicht und 
Gründlichkeit nachgegangen. Beide periodicals sind durch eine vorzügliche 
Einleitung und durch umfassende Anmerkungen in die zeitgenössischen 
Zusammenhänge eingeordnet. Wie John Loftis (PMLA, 1951) tritt auch Miss 
Blanchard für Steeles Autorschaft von Chit-Chat ein, womit eine Streit- 
frage entschieden sein dürfte. Ebenso werden die Nummern 3 und 4 des 
Reader, die nach der Tradition von Addison stammen sollen, für Steele in 
Anspruch genommen. Neben den historisch-politischen Aspekten und den 
Problemen des Kanons finden die literarischen Fragestellungen volle Be- 
rücksichtigung. So macht Miss Blanchard, um nur ein Beispiel zu nennen, 
auf den neuen Charakter der Erscheinungsweise von Chit-Chat aufmerk- 
sam, das sich in diesem und in anderen Punkten der äußeren Gestaltung 
eng an Town-Talk anschließt. Town-Talk, ‘particularly designed to be 
helpful to the Stage’, und The Lover, eine Essay-Reihe in der Tatler-Tradi- 
tion, sind die beiden nicht-politischen periodicals dieses Bandes. Sie illu- 
strieren, teilweise zur gleichen Zeit wie die whiggistischen verfaßt, eine 
gänzlich andere Seite von Steeles Journalismus. Obwohl weitgehend kon- 
ventionell in Stoffwahl und literarischer Technik, sind diese Arbeiten kei- 
neswegs bedeutungslos. In The Lover lassen sich, wie Miss Blanchard über- 
zeugend nachweist, Vorstufen zu Steeles letztem Theaterstück, The 
Conscious Lovers (1722) erkennen. Und Town-Talk gestattet einen Einblick 
in seine Reformabsichten und seine Probleme und Projekte als Governor 
of the Royal Company of Comedians. Auch hier ist Miss Blanchards Ein- 
führung instruktiv für das Detail wie für die großen Zusammenhänge. Durch 
ihre Interpretation gewinnt selbst das Ephemere neues Leben und neues 
Interesse. Ausführliche Bibliographien der einzelnen Periodika und ein 
Anhang über ‘Lost or Doubtful Periodicals’ runden den Band ab, mit dem 
Miss Blanchard die Steele-Literatur um eine definitive Ausgabe bereichert 
hat. — Bernhard Fabian.] 


Edward A. Bloom: Samuel Johnson in Grub Street. Providence, R. I., 
1957. [Gegenstand dieser sorgfältigen, kenntnisreichen und manches neue 
Material vorlegenden Untersuchung sind die journalistischen Arbeiten 
Samuel Johnsons. Trotz seiner Armut, die ihn jahrzehntelang zu oft un- 
erfreulicher Schriftstellerei zwang, erhielt sich, wie Vf. zeigt, Johnson seine 
charakterliche Integrität und intellektuelle Klarheit, während viele seiner 
ehemaligen Kollegen aus Grub Street, wie Richard Savage, dem Druck der 
Verhältnisse erlagen. Für Johnson aber war seine Tätigkeit als Journalist 
Lehr- und Gesellenzeit und das Fundament, auf dem sein späteres Werk 
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ruht. Die erste Hälfte der Arbeit beschäftigt sich im einzelnen mit Ji ohnsons 
Beitrágen zu Zeitschriften, wobei vor allem die weniger bekannten und 


unbedeutenderen ausführlich, z. T. mit dankenswerten Zitaten aus schwer 
zugänglichen Quellen, dargestellt werden. Wichtig und wertvoll ist auch, 
daB Johnsons Arbeiten im Zusammenhang derjenigen seiner unbekannten 
Kollegen, eines Moses Browne, John Duick oder Samuel Boyse diskutiert 
werden. Schon hier zeigt sich, daB alles, was Johnson prúft, ob Politik oder 
Wissenschaft, letztlich zu einer Frage nach Charakter zu führen scheint. 
Als besonders geglückt darf das erste Kapitel bezeichnet werden, das John- 
sons Beiträge zu Caves Gentleman’s Magazine behandelt. Die zweite Hälfte 
der Arbeit stellt dann Johnsons Verhältnis zu spezifisch journalitischen 
Problemen dar, Zensur, Wissenschaft, Kritik usw., wobei das Kapitel über 
Urheberrecht fast zu einer selbständigen und Johnson nur beiläufig ein- 
beziehenden Untersuchung wird. In diesem zweiten Teil erweist sich die 
aus dem Thema der gesamten Arbeit erwachsende Beschränkung auf die 
journalistischen Arbeiten, noch dazu unter Zurückstellung der inhaltlich 
bedeutendsten Essays im Rambler, Adventurer und Idler als Hemmung. So 
hat das Buch zwei Themen: Samuel Johnson und den Journalismus seiner 
Zeit, der sich in diesen besonders kritischen und aufschlußreichen Jahr- 
zehnten zu einem, seinen Mann wirtschaftlich erhaltenden und auch sittlich 
rechtfertigenden Beruf entwickelte. Beide Themen erlauben eine abgerun- 
dete Einzeldarstellung, die ihnen ja auch oft zuteil geworden ist, von denen 
aber Vf. nur den allerdings nicht ganz zufälligen Sektor zeigen will, auf 
dem sie sich überschneiden. On the Death of Dr. Robert Levet und To 
Posterity werden eingehend und feinsinnig interpretiert, weil sie im 
Gentleman’s Magazine gedruckt wurden, London und The Vanity of Human 
Wishes dagegen nicht, und Johnsons Interesse an fremden Ländern wird 
nur an den von ihm rezensierten Büchern aufgezeigt, während Lobo und 
Rasselas nur in der dazu gehörigen Anmerkung erscheinen. Umgekehrt ge- 
hört die Critical Review, mit drei Rezensionen Johnsons, zum Forschungs- 
gebiet der Arbeit, nicht aber die Monthly Review.. So mischt sich in die 
Dankbarkeit für das Geleistete ein gewisses Bedauern über die Themen- 
stellung. — F. Wölcken.] 


Lily B. Campbell: Divine Poetry and Drama in Sixteenth-Century 
England. Cambridge University Press. 1959. pp. 268. [Die geistliche Dichtung 
nimmt in den Gesamtdarstellungen des elisabethanischen Dramas und der 
englischen Literatur des 16. Jahrhunderts eine Randstellung ein. Lily Camp- 
bell, die ausgewiesene Kennerin des Schrifttums dieser Epoche, widmet ihr 
ein wohldokumentiertes, klar und lesbar geschriebenes Buch, das eine Fülle 
neuer Erkenntnisse vermittelt. Sie gibt nicht nur eine überzeugende, histo- 
rische Definition der geistlichen Dichtung als einer im wesentlichen biblische 
Stoffe verwertenden Dichtung in dramatischer und undramatischer Form, 
sondern sie versteht sie aus der kämpferischen Auseinandersetzung mit der 
weltlich-heidnischen Literatur des Humanismus. In einem ersten Teil wür- 
Gigt sie Herkunft und Vertreter der verschiedenen Formen der geistlich- 
biblischen Dichtung — Lieder, Psalmen, Epyllion, epische Gedichte, Sonette; 
der zweite Teil ist dem Bibeldrama gewidmet, das mit Recht nicht als Nach- 
läufer des alten ‘miracle play’, sondern als neue Form des geistlichen Dra- 
mas verstanden wird, als Gegenstück zum weltlichen Schauspiel verschie- 
denster Prägung. Besondere Erwähnung verdient die wohlbegründete These 
der Verfasserin, daß diese biblischen Dramen nicht nur, wie allgemein 
angenommen wird, auf die holländischen Humanistendramen vom Ver- 
lorenen Sohn und auf Buchanan zurückgehen, sondern auch auf andere, z.T. 
ältere kontinentale Vorläufer wie den Theandrothanatos des Quintianus 
Stoa (1508), und daß an der Entstehung dieser Dramenart nicht nur die 
Katholiken, sondern auch die Protestanten beteiligt waren. Die heftigen 
Angriffe auf das neue Bibeldrama lassen darauf schließen, daß viel mehr 
solche Schauspiele in den Öffentlichen Theatern Londons aufgeführt wur- 
den, als die lückenhaften Dokumente es bezeugen. Erhalten sind allerdings 
nur zwei geistliche Stücke für die Volksbühne, und die Verfasserin weist in 
ihrer Beschreibung von Peeles ‘The Love of King David and fair Bethsabe’ 
darauf hin, daß dieses zu Unrecht vernachlässigte Drama durch die Ver- 
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pe wendung von Formen der geistlichen Dichtung als ein Höhepunkt dieser 
. Neben- und Gegenstrómung im elisabethanischen Schrifttum betrachtet 
| werden kann. — Robert Fricker.] 


Britta M. Charleston: Studies on the Emotional and Affective 
Means of Expression in Modern English. Francke, Bern, 1960. 357 S. (Schwei- 
zer Anglistische Arbeiten, 46.) [Dem Gegenstand dieser Arbeit, einer Berner 
Habilitationsschrift, liegt die Lehre von der dreifachen Funktion der Sprache 
zugrunde: Sprache als Ausdruck von Gefúhlen und Haltungen des Sprechers 
(die emotionale Funktion), Sprache als Aufruf mit dem Zweck der Er- 
weckung von Gefühlen und Haltungen des Hörers (die affektive Funktion) 
und Sprache als neutrale Mitteilung. Der letzteren, ‘objektiven’ Funktion 
stehen die beiden erstgenannten als ‘subjektive’ Funktionen gegentiber. Die 
theoretischen Eròrterungen der Verfasserin lassen trotz der angestrebten 
Griindlichkeit die sprachwissenschaftliche Problematik nur zum Teil er- 
kennen. Wie z. B. lassen sich die subjektiven Elemente der ‘Sprache’ von 
solchen der ‘Rede’ unterscheiden? Wo liegt in diesem Bereich die Grenze 
zwischen Grammatik und Stil? Wie will man die nicht-subjektive ‘Norm' 
(etwa der Wortstellung, S. 137 ff.) wissenschaftlich exakt definieren? (Hier 
kónnten eventuell Untersuchungen zur sog. funktionalen Satzperspektive 
weiterfiihren.) Gibt es nicht nur in eklatanten Fallen, sondern durchgehend 
eine Opposition von subjektiv/objektiv? — Es war aber wohl richtig, mehr 
von konventionellen als exakten Voraussetzungen auszugehen, wenn die 
Aufgabe, die sich Verfasserin gestellt hatte, überhaupt durchführbar sein 
sollte. Der Umfang der Arbeit zeigt, wie weit der Rahmen gesteckt werden 
mußte. In sechs Kapiteln werden die ‘prosodischen’ und ‘präsymbolischen’ 
Sprachmittel (zu den letzteren gehören die Interjektionen) ebenso behandelt 
wie die lexikalischen und die grammatischen Mittel emotional-affektiver 
Ausdrucksweise (Wortstellung, Redeteile, Verbum). Ein siebtes Kapitel über 
metaphorische, rhetorische und stilistische Elemente kam nicht zum Druck. 
Ein umfangreiches Material ist gut ausgewertet und geordnet worden, und 
man darf wohl sagen, daß kaum eine Spracheigentümlichkeit übersehen 
worden ist, die irgendwie unter das Thema fallen könnte. Oft ist die Be- 
urteilung einzelner Erscheinungen nicht leicht. So heißt es etwa an einer 
Stelle: ‘It is almost impossible to distinguish the referential and the emo- 
tional spheres in the case of may/might, as a subjective undertone is nearly 
always possible. In most cases it is the context of situation that reveals 
just how emotive or affective the use of this verb is in the given context, 
and it is the linguistie intuition of the hearer that makes him perceive it’ 
(S. 331). Leider, so möchte man hinzufügen, ist auch die sprachwissenschaft- 
liche Deutung noch zu sehr auf solche Intuition angewiesen. Charleston 
schreibt zu dem Satztyp You must be hungry: ‘Must is also used to indicate 
an assumption on the part of the speaker’ (S. 336). Der gleiche Sachverhalt 
wird dagegen von Scheurweghs in Present Day English Syntax (London, 
1959, S.370) als objektive Feststellung betrachtet: ‘Must ... also indicates 
what logically follows from something.’ Im übrigen bespricht Verfasserin 
auch z.B. das ganze Tempussystem, und es werden nicht nur die (subjek- 
tiven) ‘Aspekte’ behandelt, sondern auch die sog. Aktionsarten, denen man 
gewöhnlich eine mehr obiektive Funktion beimißt. Wie schon in ihrer Dis- 
sertation über die Syntax des engl. Verbums (1941 in der gleichen Reihe) 
erweist sie sich auch hier als ausgezeichnete Syntaktikerin. Die grundsätz- 
liche Bedeutung, die diesem groß angelegten Werk zukommt, dem ersten 
dieser Art und dieses Umfangs, wird ihm das Interesse der Fachwelt sichern. 
— Ewald Standop.] 


Wolfgang Clemen: Schein und Sein bei Shakespeare. München, Ver- 
lag der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 1959. 46 S. [Clemen greift 
in dieser Festrede einen Aspekt Shakespearescher Kunst auf, der in letzter 
Zeit vor allem durch Max Lüthis Shakespeare-Buch (1957) in das magne- 
tische Feld der Diskussion gestellt worden ist. Allerdings will Vf. die 
Motive von Verkleidung, Verstellung, Verblendung, Verkennung und Täu- 
schung nicht bloß als Erscheinungsformen des Literaturbarocks gewertet 
wissen, sondern als ein zentrales Anliegen des Dichters, das weit über jede 
Stilkategorie hinausreicht. Mit knappen Strichen umreißt er zuerst die 
Spielformen des Schein-Sein-Gegensatzes bei den Rollen der verkleideten 
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Frauen in den Komödien und greift dann von den Tragódien den King Lear 
heraus, um hier die Uberwindung der Welt des Scheins im Verlauf der 
dramatischen Handlung zu verfolgen. Die Táuschung, der Schein, wird ja 
in erster Linie durch die Selbsttàuschung des Menschen ermöglicht, und 
es ist offensichtlich ein Bestreben des Dichters, den Weg des Individuums 
zu seinem wahren Selbst, zu einer Klärung und Läuterung, durch die Aus- 
einandersetzung des einzelnen mit.seiner Mitwelt aufzuzeigen. Zum Schluß 
deutet Vf. an, daß in der Gestaltung des Schein-Sein-Themas eine Be- 
ziehung Shakespeares zu Montaigne vorhanden sein könnte, die in ihrer 
ganzen Komplexität noch kaum genügend bekannt sein dürfte. — Hans 
Schnyder.] 

American Critical Essays: Twentieth Century. Selected with an 
introduction by Harold Beaver. Oxford University Press 1959. XVI u. 
364 S. (= The World’s Classics, No. 575.) [Lange genug ist die amerikanische 
Literatur in England stiefmütterlich behandelt worden. In letzter Zeit meh- 
ren sich jedoch die Zeichen, daß eine neue Entwicklung eingesetzt hat. Die 
Lehrstühle für amerikanische Literatur sind an den engl. Universitäten 
vermehrt worden. Das Times Literary Supplement widmete erst unlängst 
eine Sondernummer mit einer Reihe von Artikeln über literarische Gegen- 
stände der ‘American Imagination’ (6. Nov. 1959). Auch die vorliegende 
Sammlung von Essays ist man in dem Zusammenhang dieser Entwicklung 
zu sehen versucht, zumal der Herausgeber insbesondere die allgemeine 
Leserschaft ansprechen will und einige der in dieser Anthologie vertrete- 
nen Autoren diesem Publikum erstmals bekannt macht. Die ausgewählten 
Aufsätze befassen sich hauptsächlich mit der amerikanischen Literatur 
(Dreiser, Robinson Jeffers, Thomas Wolfe, Dickinson, Hawthorne, Willa 
Cather, T.S. Eliot, Ezra Pound, W.Faulkner, Huckleberry Finn, Henry 
James, Hemingway, Moby Dick, Winesburg, Ohio). Daneben finden sich 
einzelne Aufsátze Uber nicht-amerikanische Dichter (Shakespeare, Herrick, 
Flaubert) sowie über andere Themen. Von den zweiundzwanzig in der 
Sammiung vertretenen Kritikern sind die áltesten H. L. Mencken, Ezra 
Pound und Van Wyck Brooks, wáhrend am Ende dieser Gruppe klangvoller 
Namen der noch junge Irving Howe erscheint. Naturgemäß sind die ‘new 
critics’ in starkem Maße berücksichtigt worden (u. a. Allen Tate, Yvor Win- 
ters, R. P. Blackmur, Cleanth Brooks). Einige Autoren sind britischer Her- 
kunft, doch seit lángerer Zeit in den USA ansássig (I. A. Richards, W. H. 
Auden). Die Anthologie vermittelt dem allgemeinen Leser einen guten 
Überblick über die amerikanische Literarkritik im 20. Jahrhundert und 
mag manchem fachlich Interessierten deshalb willkommen sein, weil sie 
ihm einige zuvor nur in Zeitschriften veröffentlichte Aufsätze leichter zu- 
gänglich macht. — H. Bungert.] 


Karl S. Guthke: Englische Vorromantik und deutscher Sturm und 
Drang. Göttingen 1958, Vandenhoeck & Ruprecht. 231 S. (Palaestra Bd. 223.) 
[Matthew Gregory Lewis, die zentrale Figur dieser Arbeit, erfreut sich in 
den meisten Literaturgeschichten eines recht zweifelhaften Rufes. Vom 
Standpunkt einer anders gearteten Geschmacksrichtung aus wird allzu 
häufig sein Schauerroman ‘The Monk’ als übles Sensationsstück abgetan. 
Es ist kaum nötig zu betonen, daß eine solche Einstellung völlig un- 
historisch ist, da sie geflissentlich übersieht, wie tief der Schauer- 
roman im allgemeinen und Lewis’ Buch im besonderen wirkte und 
was für ein großes — und nicht nur kritikloses — Publikum er ansprach. 
Guthkes sorgfältige Untersuchung zeigt im übrigen, welch interessante 
literarische Querverbindungen zwischen Deutschland und England sich ge- 
rade um den ‘Monk’ und seinen Schöpfer gruppierten. Lewis war bekannt- 
lich der erste, der in die Tradition der englischen ‘gothic novel’ ein völlig 
neues Element einführte, indem er wirklich übernatürliche Kräfte walten 
ließ, jaer war offensichtlich vom Thema der Gefährdung des Einzelmenschen 
durch ein dämonisches, unerklärliches Schicksal fasziniert. Vf. kann diese 
bedeutsame Neuerung mit großer Wahrscheinlichkeit auf deutsche Anregun- 
gen zurückführen und er wertet anschließend von dieser Basis aus Lewis’ 
Tätigkeit als Vermittler deutscher literarischer Strömungen durch Über- 
setzungen und Bearbeitungen. In einzelnen Abschnitten behandelt er Lewis’ 
Verhältnis zu Wieland, Kotzebue, Klinger, Kleist, Goethe, Herder, Schiller, 
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Musäus, Neubert und Zschokke. Seine umfangreichen Stilvergleiche zeigen, 
daß Lewis als Übersetzer Beachtliches geleistet hat, in einzelnen Fällen 
| sogar Hervorragendes, wie z.B. bei der Übertragung von Kotzebues ‘Die 
Spanier im Peru’ oder von Goethes ‘Der Fischer’. Vf. demonstriert nicht 
nur die Qualität, sondern auch die Quantität von Lewis’ Bemühungen und 
vermag durch seine detaillierten Angaben den Nachweis zu erbringen, daß 
der deutsche Sturm und Drang durch Lewis’ Vermittlung die englische 
Vorromantik auf recht breiter Front beeinflußte. Zur Gestaltung der Arbeit 
wäre vielleicht noch zu bemerken, daß Vf. seine Stilgegenüberstellungen 
gelegentlich allzu breit durchführt, ich verweise z.B. auf das Kapitel 
‘Benedicte Naubert und M. G. Lewis’, in welchem deutsche und englische 
Paralleltexte sich seitenlang hinziehen (p.189ff.), ohne daß die nachfol- 
gende Interpretation wesentlich von dieser Ausftihrlichkeit zu profitieren 
scheint. — Hans Schnyder.] 


Frederick L. Gwynn and Joseph L. Blotner: The Fiction of 
J. D. Salinger. University of Pittsburgh Press 1958. 59 S. (= Critical Essays 
in English and American Literature, No.4.) [Seit dem Erscheinen seines 
Romans The Catcher in the Rye im Jahre 1951 wird J. D. Salinger in den 
USA als eines der stàrksten jiingeren Talente gewertet und gilt in gewissem 
Mafe als Sprecher der Jugend. Gwynn und Blotner beginnen ihre Unter- 
suchung denn auch mit dem Versuch einer Antwort auf die Frage, warum 
Salinger eine so groBe Anziehungskraft auf die amerikanische Jugend aus- 
ubt, und kommen dabei zu ersten Feststellungen, die in den sich anschlie- 
Benden Abschnitten erhartet und erweitert werden. Die bisher vorliegenden 
Werke Salingers, der Roman und etwa dreißig kürzere oder längere Er- 
zahlungen, werden drei Perioden zugeordnet, deren erste als Lehrzeit, 
deren zweite als ‘Classic Period’ und deren letzte, durch eine Wendung 
zum Zen-Buddhismus und damit zum Mystizismus gekennzeichnete, unter 
der Uberschrift ‘Religion through Satire’ gesehen wird. Mit diesen drei 
Perioden läßt sich nach Ansicht der Verfasser ein Aufstieg und Absinken 
in Salingers Schaffen charakterisieren. Während man von dem Büchlein 
eine detailliertere Analyse des Romans The Catcher in the Rye. erwartet 
hätte, liegen seine Vorzüge klar auf der Hand: ein knapper aber aufschluß- 
reicher Überblick über die in verschiedenen Zeitschriften veröffentlichten 
frühen Erzählungen; eine vorzügliche kurze Interpretation von Salingers 
wohl bester short story, ‘For Esme’ — With Love and Squalor’, und schließ- 
lich eine Bibliographie der Werke von und kritischen Aufsätze über Salin- 
ger. — H. Bungert.] 

Werner Habicht: Die Gebärde in englischen Dichtungen des Mittel- 
alters. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München 1959. 168 S. (Baye- 
rische Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. Kl, Abhandlungen, N.F., 
Heft 46, vorgelegt von L. L. Schücking.) [Die gerade für die mittelalterliche 
Literatur bedeutsame Frage nach Sinn und Funktion der Gebärde wird 
auf Grund eines Quellenmaterials untersucht, das vorwiegend die Vers- 
romanzen berücksichtigt. Die spät-me. Literatur, insbesondere Chaucer und 
Gower, wird nicht mit einbezogen. In einem ersten Teil wird dagegen die 
ae. Literatur behandelt. An Hand des Beowulf wird eine ‘Hierarchie der 
Gebärden’ entwickelt, von der nur die beiden ‘höheren Formen’, die Ge- 
bärde des heldischen Lebensgefühls und die des höfischen Zeremoniells ver- 
wirklicht sind, während die affektische Gefühlsgebärde bewußt gemieden 
und — etwa durch ‘emphatische Litotes’ — verhüllt wird. Was den zweiten, 
umfangreicheren Teil über die Gebärde in der me. Dichtung betrifft, so 
kann man sich fragen, ob die beabsichtigte Untergliederung nach zwei 
offenbar polar entgegengesetzt vorgestellten ‘Wertbereichen’ gelungen ist. 
Der erste Abschnitt über die Gebärde ‘als moralisches Übel’ trennt nicht 
die Verurteilung der Gebärde als solcher (wie dies z.B. bei Richard Rolle 
anklingt oder auf ritterlicher Ebene durch die Tugend des Maßhaltens be- 
gründet ist) von der hier wesentlich zur Diskussion stehenden Frage der 
Gebärde als Ausdruck moralischen Ubels. In diesem Zusammenhang hätte 
man auch vielleicht zu einer schärferen Typologie der Gebärde kommen 
können — etwa ausgehend von allegorischen Darstellungen der Laster, wie 
sie bei Langland in der Literatur, bei Giotto in der Malerei auftreten. Wenn 
man diesem negativen Bereich einen positiven gegenüberstellen will, so 
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ist nicht einzusehen, warum dieser dann auf die ‘Gebärde der Helden’ 


(zweiter Abschnitt) zugeschnitten werden muß. Klage, Reue, Mitleid und 
deren Ausdrucksformen kommt sicher eine allgemeinverbindliche Bedeu- 
tung zu. Zum Grundsätzlichen wäre eine ausgiebigere Diskussion der für 
den modernen Menschen ungewöhnlichen Identifizierung der Gebärde als 
Zeichen mit dem bezeichneten Gehalt wünschenswert gewesen. Die Eigen- 
art des symbolischen und allegorischen Denkens, das den Glauben an die 
‘erfüllte Form’ begründet, hätte stärker herausgearbeitet werden können. 
Andererseits ist festzustellen, daß der Vf. für jedwede Unterlassung — bei 
einem solchen komplexen Thema kaum vermeidbar — reichlich entschädigt 
durch zahlreiche Textanalysen, die einen bewundernswerten Überblick und 
eine sichere Hand der Darstellung verraten. Das gilt vor allem auch vom 
dritten Teil, der den erzähltechnischen Qualitäten der Gebärde gewidmet 
ist. Dekorative und typisierende Funktionen werden abgehoben von sol- 
chen, die bereits der Handlungsverknüpfung und thematischen Gestaltung 
dienen oder gar — auf der höchsten Stufe — individuelle Charakterisierung 
ermöglichen. Layamon, Sir Orfeo und als Höhepunkt Sir Gawain and the 
Green Knight werden in eigenen Kapiteln behandelt und im Hinblick auf 
die künstlerische Verwendung ihrer Gebärdensprache literarhistorisch 
fixiert. Der Gesamtertrag des reichhaltigen und hervorragend dokumen- 
tierten, auch formal und satztechnisch vorbildlichen Buches ist so über- 
zeugend, daß man gern einer Bearbeitung der Gebärde in den Werken 
Chaucers und des 15. Jh. aus der Feder des Vf. entgegensieht, in der schlieB- 
lich auch die Gebärde des mittelalterlichen Dramas zur Sprache kommen 
müßte. — Ewald Standop.] 


Alexander Holder-Barell: The Development of Imagery and its 
Functional Significance in Henry James’s Novels. Bern, Francke Verlag, 
1959, 215 S. (= The Cooper Monographs Vol.3.) [Die Henry-James-Kritik 
ist sich der Bedeutung von ‘imagery’, zumal für das Spätwerk, seit langem 
bewußt; dennoch fehlt es an systematischen Untersuchungen, wie sie hier 
an sechs Romanen (‘Roderick Hudson’, ‘The Portrait of a Lady’, ‘The Old 
Things’, bekannter unter dem Buchtitel ‘The Spoils of Poynton’, ‘The Am- 
bassadors’, ‘The Wings of the Dove’ und ‘The Golden Bowl’) durchgeführt 
werden. R. W. Short hatte in ‘Henry James’s World of Images’ (PMLA, 
1953) einige ‘major image-areas’ abgesteckt; Vf. kombiniert diese Methode 
(er untersucht die Bereiche path, light, theatre, key, games, war, animal, 
water, architecture, flying, princess and dove) mit einem Aufbau, der uns 
vom bloBen ‘Rhetorical Image’ tiber ‘The Expanding Image’, ‘The Charac- 
terizing Image’, ‘Images Expressing the Abstract in Terms of the Concrete’, 
‘The Constructive Image’ zur ‘Transition from Metaphor to Symbol’ führt. 
Innerhalb der Kapitel und Abschnitte werden die sechs gewáhlten Romane 
chronologisch abgehandelt; es ergibt sich ein klares Bild der Entwicklung 
von James’ Kunst, dessen Stellung im englischen Roman ebenfalls angedeu- 
tet wird (mit einigen fragwirdigen Verallgemeinerungen: die Romanciers 
vor ihm seien an der Psychologie der Handlungen ihrer Charaktere nicht 
hauptsächlich interessiert gewesen, S.9; über J. Austen, S.32). Vf. zeigt, 
daB James seine Figuren durch ihre Bildsprache im Dialog differenziert, 
daB aber diese Bilder von geringerer funktionaler Bedeutung sind als die 
der inneren Monologe (S.55). Die wichtigsten ‘image-areas’ der einzelnen 
Romane treten hervor; die Wiederaufnahme von ‘images’ als mnemotech- 
nische Hilfe im Fortsetzungsroman wird deutlich (S. 117). Das Zitieren nach 
dem Erstdruck in Zeitschriften macht es schwer, die zitierten Stellen auf- 
zufinden, dafür gibt der Anhang die wichtigsten im größeren Zusammen- 
hang (S. 186—211). — Vf. hat ein großes Material gesichtet, geordnet und 
seine Aufgabe im Sinne des Titels gelöst, zeigt aber zugleich eine Schwäche 
in der Interpretation, die wiederum Zweifel aufkommen läßt an seiner 
Einsicht in die Bedeutung der Bildsprache im Roman überhaupt und in die 
spezifische James-Welt im besonderen. Obwohl die berüchtigte ‘ambiguity’ 
von James als Problem erkannt wird (S. 14, 97, 111 u. ö.), fallen die Urteile 
über Personen erschreckend einschichtig aus (besonders arg S.98 oben und 
unten); James’ Einstellung zum Geld ist komplexer als S. 127, 157 vermuten 
lassen; die ‘Moral’ von ‘The Old Things’ läßt sich nicht so einschichtig 
fassen wie S. 150/1, und James ist allenfalls beiläufig sozialkritisch (S. 155). 
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Mißverständnisse beruhen z. T. auf Überschätzung der Möglichkeit, die Bild- 


interpretation bietet. Die alle Kritiker bewegenden Fragen lassen sich eben 


nicht ‘easily and unequivocally...by the interpretation of certain images’ 


beantworten (S. 41). Zuweilen wird besonderer Tiefsinn gesehen, wo eher 
Ungeschicklichkeit waltet: ‘the high-water mark of her security’ macht kaum 
‘obvious in how great and acute a danger Milly must then all of a sudden 
have seen herself’ (S.34), denn das tertium comparationis ist Höhepunkt, 
nicht Gefahr. — Die Einwände heben den Wert der Arbeit als Material- 
sammlung und Klassifizierungsversuch nicht auf. Das Englisch ist korrekt 
und flüssig; nur das Programm des Vf. ist doch, Bildsprache ‘within its con- 
text’ zu studieren und nicht ‘out of its context’ (für: ‘aus ihrem Zusammen- 
hang heraus’) (S. 10). — H.J. Lang.] 


Bernard F. Huppé: Doctrine and Poetry. Augustine’s Influence on 
Old English Poetry. State University of New York 1959. Vi, 248 S. [Der Vf., 
Professor für englische Sprache und Literatur an der Staatsuniversität 
New York, zeigt in diesem fesselnden und anregenden Buch, wie die 
früheste englische geistliche Dichtung von dem christlich-augustinischen 
und gelehrt-lateinischen Literaturverständnis geformt wurde. Nach Augu- 
stinus, dessen Auffassung von Dichtung in De Doctrina Christiana kurz ent- 
wickelt wird, und der von ihm ausgehenden Tradition (herangezogen wurden 
u.a. Isidor, Beda, Alkuin und Rhabanus Maurus) weist sich echte Dichtung 
nur dann als solche aus, wenn ihr Gehalt den in der christlichen Bibelexe- 
gese ausgebildeten Methoden der Wort- und Sinninterpretation standhält. 
Die Bibeldichtung kommt somit dem Begriff einer echten christlichen Dich- 
tung am nächsten. Mit den Methoden der Interpretation muß auch der ge- 
lehrte Dichter vertraut sein und vor allem mit den Bibelkommentaren, 
deren Wissensstoff durch die Predigt weite Verbreitung fand. Um diese 
Dichtung nun im Sinne ihrer Verfasser würdigen zu können, muß der mo- 
derne Leser sich mit diesen Voraussetzungen vertraut machen und mit ihrer 
Hilfe sie auf die Aussagekraft der einzelnen Begriffe, die Verknüpfung der 
Gedanken und die Intention des gesamten Werkes hin untersuchen. Hier 
hat der Vf. eine bewunderungswürdige Arbeit geleistet. Er interpretiert 
zunächst Caedmons Hymnus, dann sehr ausführlich die Genesis A. Er zeigt 
dabei, daß dies Werk nicht nur eine Paraphrase des Bibeltextes ist, sondern 
durch Wahl und Verknüpfung der einzelnen Episoden die traditionelle 
typologische Auslegung der Genesis als Vorausdeutung auf das Neue Testa- 
ment noch verstärkt. Darin sieht er die von Augustinus geforderte Voraus- 
setzung für echte Dichtung gegeben: Darstellung der Offenbarung und Lob- 
preis Gottes. Der Unterschied zu einem wiss.-theologischen Kommentar 
liegt nach Meinung des Vf.s in der freieren Form der Darbietung. Die ästhe- 
tischen, kompositorischen Gesichtspunkte bei der Bewertung sind den ge- 
haltlichen untergeordnet. Sich mit ihnen noch näher zu beschäftigen, dürfte 
lohnend sein. — Zum Schluß erörtert der Vf. noch die Aufgabe, auch die 
‘weltlichen’ ae. Dichtungen nach dem christlichen Gehalt zu befragen, den 
vielleicht die aufzeichnenden Geistlichen erkannten — oder hineinarbeiteten. 
Diese Frage ist interessant, aber z.B. für den Beowulf doch nicht so bedeut- 
sam wie für die frühe Bibeldichtung, zu deren besserem Verständnis dies 
Buch entscheidend beiträgt. — X. v. Ertzdorff.] 


Shakespeare-Jahrbuch Band 9. Hrsg. v. Hermann Heuer, 
Wolfgang Clemen und Rudolf Stamm. Quelle & Meyer, Heidelberg 
1959, 417 S. [Das Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft stellt 
seit nunmehr fast einem Jahrhundert einen ununterbrochenen Rechen- 
schaftsbericht über die Ergebnisse der Durchleuchtung des Wesens und 
Werkes sowie der Ära des Stratforders dar. Nicht nur die Tatsache, daß 
die Universalität einer Persönlichkeit immer wieder die Forschung auf den 
Plan zu rufen pflegt, hat der ‘Germen Shakespeare-Society’ und ihrem 
Jahrbuch trotz mancher Schwierigkeiten eine fast unwahrscheinlich lange 
Lebensdauer garantiert, sondern vor allem der Umstand, daß ihre Mit- 
glieder und Mitarbeiter sich nicht allein aus einem begrenzten Gremium 
von Fachwissenschaftlern rekrutieren als vielmehr aus allen Kreisen der 
Shakespeare-Freunde. So erklärt es sich auch, daß die Gesellschaft bald 
über die Grenzen ihres Heimatlandes hinaus bekannt wurde und daß sie 
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zumal aus den angelsáchsischen Lándern wertvolle Beitrage zur Erforschung 
des ‘German Shakespeare’ erhielt. — Der vorliegende Band bringt insge- 
samt 16 Vortráge und Aufsátze, die sich mit ‘Zweifel und Glaube: Shake- 
speare in unserer Zeit’ (Frings) bescháftigen, mit den ‘Wandlungen der 
Shakespeareschen Komödie’ (Sehrt), dem ‘Empfindsamen Stil im englischen 
Drama nach Shakespeare’ (Borinski), mit ‘Shakespeare und dem englischen 
romantischen Drama’ (Fricker) und ‘Shakespeare and Byron’s Plays’ 
(Knight). Es folgen ‘Shirleys Komödiendialog und die Welt am Hyde Park’ 
(Gerber), ‘Die Bedeutung Shakespeares fur T.S. Eliot’ (Germer), ‘Kleist 
und Shakespeare’ (Liithi), ‘Shakespeare und Hofmannsthal’ (Proske), ‘Der 
EinfluB Shakespeares auf das franzósische romantische Drama’ (Merian- 
Genast) sowie ‘Shakespeare und die Oper’ (Ruppel). Den Beschluß bilden 
‘Licht und Finsternis: Studien zu Caravaggio und Shakespeare’ (Sommer), 
‘Shakespeares Werk in der Ukraine’ (Kostetzky), ‘Hecate, “The Other Three 
Witches”, and their Songs’ (Flatter), ‘Shakespeares Sturm in Rothes Fas- 
sung’ (Simons) und ‘In Sachen Shakespeare contra Rothe’ (Schròder, Heuer, 
Clemen, Schiicking und Stamm). An eine Theaterschau mit einem ‘Bühnen- 
bericht 1958’ (Brinkmann), Artikel iber ‘Shakespeare an den Schweizer 
Bilhnen 1957/58’ (Benz-Burger) und úber ‘Leitmotive Shakespeares im Tem- 
pest’? (Renner) schließen sich eine Zeitschriftenschau als Sammelbericht 
(Fricker), eine Bücherschau über in- und auslándisches Schrifttum (Heuer), 
der Jahresbericht über das Geschäftsjahr 1958/59 (Diekamp), eine Shake- 
speare-Bibliographie fiir 1958 nebst Index (Kindervater u. Thurmann) und 
Probleme der Shakespeare-Ubersetzungen (II) (Heun). — Der ftir 1960 ge- 
plante 96. Band wird sich besonders mit Fragen der Shakespeare-Erklarung 
aus dem Studium der Quellen und Einflüsse beschäftigen. — Hans Marcus.] 


Karl Jost (Hg.): Die ‘Institutes of Polity, Civil and Ecclesiastical’: 
ein Werk Erzbischof Wulfstans von York. Francke, Bern 1959. 274 S. (Schwei- 
zer Anglistische Arbeiten, 47.) [Wulfstans Polity gehórt im weiteren Sinne 
zur Gattung der Furstenspiegelliteratur. Es werden aber auch die Pflichten 
der Laien und besonders ausfúhrlich die der Geistlichen behandelt. ‘So 
steht denn die Polity’, wie der Hg. sagt, ‘nicht nur dadurch, daß sie den Stoff 
in der einheimischen Sprache bietet, sondern auch in ihrer allumfassenden 
Behandlung sämtlicher Stände ganz vereinzelt da.’ Es ist erfreulich, daß 
mit dieser Ausgabe ein weiterer Schritt getan ist, die Dürre der kritischen 
Wulfstan-Ausgaben, die James M. Ure in seiner Ausgabe des Benedictine 
Office (Edinburgh University Press, 1957) beklagte, zu beheben. (Inzwischen 
sind auch die Homilies of Wulfstan, hg. von Dorothy Bethurum, Oxford 
University Press, 1957, erschienen.) Niemand wäre für die Herausgabe besser 
geeignet gewesen als der Verfasser der Wulfstan-Studien. Die Sorgfalt der 
Textgestaltung und die Sachkenntnis der Einleitung lassen nichts zu wün- 
schen übrig. Es ist bemerkenswert, daß der Hg. als erster den Schritt 
wagt, im Anschluß an die Untersuchungen von A. McIntosh (Proceedings 
of the British Academy 1949) seinen Text in Versform zu drucken. (Die An- 
ordnung in einer Pseudo-Langzeile, die sich hier und da, z.B. S. 106, findet, 
ist allerdings unglücklich.) So stellt der Hg. seinen Lesern die Notwendig- 
keit, dem Problem der ae. rhythmischen Prosa weiter nachzugehen, deutlich 
vor Augen. Denn wiewohl man mit McIntosh und dem Hg. darin überein- 
stimmen wird, daß Wulfstans Sätze durchweg in kurze syntaktische Ein- 
heiten von je zwei Hebungen zerfallen, bleiben doch nach wie vor bezüglich 
der Einzelheiten manche Unklarheiten bestehen. Hg. gibt S.34ff. einige 
Beispiele hierfür. Es scheint, daß hier die Sieverssche Metrik zu ungelenk 
ist, die Fakten richtig zu erfassen. Insbesondere wirkt sich die unkonse- 
quente Auftaktbeurteilung (Typen B und C) störend aus. Vgl. McIntosh, 
a.a.O., S. 135, Fußn. 19, Punkt 2. Die verhältnismäßig zahlreichen Fälle mit 
‘fehlender’ Senkung, die Hg. S.36 anführt, werden wahrscheinlich kaum 
als regelwidrig angesehen werden können. McIntosh hatte ferner z.B. die 
Fassung von Polity, Kap. xix (Thorpe, Ancient Laws, worauf übrigens auch 
der Titel zurückgeht; Jost, S. 84ff.), wie sie als Homilie LII von Napier auf- 
genommen wurde, als unecht betrachtet, da hier nicht mehr wie ursprünglich 
die Priester in der Mehrzahl, sondern in der Einzahl angeredet werden, 
wodurch der Wulfstansche Rhythmus zerstört worden sei. Jost äußert sich 
zu diesem Punkte nicht, schließt aber offenbar eine Bearbeitung durch 
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Wulfstan nicht ausdrúcklich aus. In Anbetracht der Bedeutung des Rhyth- 


_ musproblems für die schwierige Frage des Wulfstan-Kanons wäre hier 


groBere Klarheit sehr wiinschenswert. Die neue Ausgabe wird gerade fir 
Arbeiten auf diesem Gebiet hòchst willkommen sein. Sie bietet einen satz- 
technisch großzügigen Paralleldruck der Hss. C. C. C. Cambridge 201 (= D), 
B. M. Cotton Nero AI (= G) und Bodley Junius 121 (= X) mit Varianten 
und einer deutschen Ubersetzung unter dem Text. — Ewald Standop.] 


Alexander C. Judson: Sidney’s Appearance. A Study in Eliza- 
bethan Portraiture. Indiana University Publications, Humanities Series 
No. 41, Bloomington 1958, 98 S. [Obwohl die vorliegende Studie sich in der 
Einzelanalyse an den ausgesprochenen Fachmann wendet, bietet sie in ihrer 
Gesamtheit auch jedem interessierten Leser faszinierende Einblicke in eine 
sonst wenig beachtete Kunst des elisabethanischen Zeitalters. Wir werden 
durch Kurzbiographien auf die berühmteren englischen Portraitisten des 
16. Jahrhunderts aufmerksam gemacht, wir vernehmen die zeitgenössischen 
Zeugnisse über Sidneys Aussehen und wir erfahren schließlich eine gründ- 
liche Einführung in die Diskussion um die Lebensechtheit der zahlreichen 
sogenannten Sidney-Bildnisse. Vf. setzt sich vor allem mit zwei Vorgängern 
auseinander. Er betrachtet das Buch von Berta Siebeck ‘Das Bild Sir Philip 
Sidneys in der englischen Renaissance’ (1939) als eine wegweisende Arbeit, 
die es verdiente, im englischen Sprachbereich besser bekannt zu werden. 
Zur Rechtfertigung seiner eigenen Publikation kann er jedoch anführen, 
daß er 13 Portraits untersuchen durfte, von denen Berta Siebeck entweder 
nichts wußte oder die ihr nicht zugänglich waren. Wesentlich kritischer 
stellt er sich gegenüber G. C. Williamson ein, der 1921 einen Kanon der 
echten Sidney-Darstellungen postulierte. Judson übernimmt zwar die Me- 
thode Williamsons, d.h. er bestimmt einzelne Bilder als unzweifelhaft 
echte ‘Prüfsteine’ und benützt sie als Vergleichsbasis, verwirft jedoch sämt- 
liche ‘Prüfsteine’ Williamsons als zweifelhaft. Visuell unterstützt durch 
Reproduktionen, begründet er in sorgfältiger Weise die Wahl seiner eigenen 
Prüfungsbilder und die Erwägungen, die in jedem einzelnen Fall für seine 
positive oder negative Einschätzung des verglichenen Bildes maßgebend 
waren. Die Kriterien sind natürlich weitgehend subjektiv, deshalb dürfte 
die Diskussion in etlichen Punkten immer offen bleiben, aber die Arbeit 
wirkt doch sehr klärend, sie steckt bestimmte Grenzen ab und wird zwei- 
fellos ihren Platz auf lange Zeit behaupten. — Hans Schnyder.] 


The Life of Christina of Markyate. A Twelfth Century Recluse. 
Edited and translated by C. H. Talbot. Clarendon Press: Oxford Univer- 
sity Press 1959, IX + 193 S. [Diese Abhandlung ist als jüngster Band der 
‘Oxford Books’ erschienen, einer Reihe, die ae. und me. Themen behandelt. 
Die Lebensgeschichte der Einsiedlerin Christina aus Huntingdon findet sich 
in der Hs. Cotton Tiberius E.1., einem Sammelband von Heiligenleben aus 
dem 2. Viertel des 14. Jahrhunderts, der auf Veranlassung des John of 
Tynemouth in der Abtei St. Albans redigiert wurde. Dieser wertvolle Folio- 
band war den Forschern schon lange bekannt; da er jedoch 1731 durch den 
Brand der Cotton-Bibliothek stark gelitten hatte, wagte man sich nur zö- 
gernd an seine Bearbeitung. Dem Herausgeber des vorliegenden Textes ist 
es jedoch gelungen, mit Hilfe ultravioletter Strahlen eine Reihe von unleser- 
lichen Stellen zu eruieren, so daß nun ein Abdruck gerechtfertigt erscheint. 
Das Werk diente der Lektüre von Nonnen, die sich an den Heimsuchungen 
ihrer Priorin erbauen sollten; zudem enthielt es eine Beschreibung des 
Klosters Markyate, das etwa 10 Meilen nordwestlich von der Abtei St. Al- 
bans lag. — In der gründlich gearbeiteten Einleitung (S. 1—33) trägt T. vor- 
sichtig abwägend alle Fakten zusammen, um das Dunkel aufzuhellen, das 
über jener interessanten Periode des Mittelalters liegt. Er entwirft uns das 
Bild einer Frau aus begüterter angelsächsischen Familie, die bereits mit 
14 Jahren um 1112 ein freiwilliges Keuschheitsgelübde ablegte. Die stür- 
mische Werbung von Ralph Flambard, eines Freundes ihres Vaterhauses, 
eine unglückliche Zwangsheirat nach einjährigem strengen Gewahrsam, 
ihre Flucht, die Aufhebung ihrer Heirat — alles innerhalb von acht Jahren —, 
die Wiederaufnahme ihres Einsiedlerlebens, die Nachstellungen eines ‘un- 
named cleric’, die endliche Rückkehr nach Markyate, das sind die Stationen 
des Lebens dieser damals nicht nur in England, sondern auch in Frankreich 
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wegen ihrer Heiligkeit verehrten Frau, der wiederholt das Amt einer Ab- 
tissin angetragen wurde. — Die Erzählung ist durchaus in biographischem 


Tone gehalten, wenngleich manche kirchengeschichtliche Streiflichter einen 
schwachen historischen Hintergrund erkennen lassen. Das Sympathische der 
Geschichte, das stellenweise ergreifend wirkt, besteht in der schlichten 
Darstellung der seelischen und körperlichen Qualen eines gelahmten Men- 
schen, der nach vielen Irrungen schließlich den rechten Weg fand. Da die 
Hs. nur fragmentarisch erhalten ist, endet die Biographie mit dem Jahre 
1142; Christina starb etwa anderthalb Jahrzehnte später. Der lat. Text 
(S. 34-193) ist kollateral mit seiner englischen Übertragung abgedruckt. 
Ein Namen- und Sachverzeichnis würde die Benutzung des schönen Bandes 
wesentlich erleichtert haben. — Hans Marcus.] è 

Eudo C. Mason: Deutsche und Englische Romantik. Eine Gegenùber- 
stellung. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1959 (= Kleine Vandenhoeck- 
Reihe Nr. 85/85a). [Der in den Jahren 1957 und 1958 an zahlreichen deutschen, 
schweizer und englischen Universitàten gehaltene, vielbeachtete Vortrag 
liegt nun auch gedruckt vor und erweist sich erneut als dankenswerte Auf- 
klárung eines folgenschweren Mißverständnisses des Terminus ‘Romantik’ 
in seiner Anwendung auf eine Epoche in der deutschen oder der englischen 
Literatur. So kann etwa in englischer Sicht das romantische Wagnis am 
bedeutendsten in Hólderlin erscheinen, oder in deutscher Sicht der frúhe 
Tod von Keats in geheimnisvollen Zusammenhang mit der Todessehnsucht 
eines Novalis gebracht werden. Wollte man die, auf zahlreichen vorher- 
gehenden Einzelstudien deutscher und englischer Forscher beruhende, 
ebenso exakte wie behutsame Untersuchung ihrem Verdienste nach wür- 
digen, so müßte man seitenweise zitieren was treffender nicht gesagt werden 
könnte. Nicht zuletzt sind es die hervorragenden, knappen Charakteristiken 
führender Gestalten der deutschen und englischen Literatur, wo immer sich 
zwischen 1790 und 1830 Berührungspunkte ergaben, etwa eines Goethe, 
Tieck und Schlegel, oder eines Coleridge, Wordsworth, Byron und Keats, 
aus deren Gegenüberstellung sich die Einsicht in die grundlegende Ver- 
schiedenheit der beiden Phänomene in solcher Klarheit ergibt, daß der Leser 
geneigt ist, zu fragen, wie sich ein solches Mißverständnis überhaupt hat 
ergeben können. Es soll daher im folgenden nur noch auf zwei ergänzende 
Punkte aufmerksam gemacht werden. Bei der Frage nach der Ursache der 
widersinnigen Übertragung des deutschen Begriffes der ‘Romantik’ auf eine 
völlig andersgeartete englische Literaturepoche darf nicht vergessen wer- 
den, daß die Literaturgeschichte eine Frucht der deutschen ‘Romantik?’ ist, 
die ein Bedürfnis hatte, sich selbst als epochales Ereignis zu sehen. Zum 
zweiten muß bemerkt werden, daß bei der Darstellung des deutschen Bildes 
der englischen Literatur die ausschlaggebende Bedeutung von Frankreich 
als Vermittler nicht übersehen werden darf. Byron galt in Deutschland nicht 
zuletzt deswegen für bedeutender als Wordsworth, weil es in Frankreich 
so war. Dies wird z.B. auch aus Masons Anmerkung zu S.85 ersichtlich 
und es darf nicht als spezifisch deutsche Meinung angesehen werden, was 
weitgehend deutsches Echo der von Paris ausgehenden Kultur des Konti- 
nents war. — F. Wölcken.] 

Alfred Mayer: 400 Jahre europäische Kulturgemeinschaft. In Über- 
sichten 1500—1900. München/Basel 1959, Ernst Reinhardt-Verlag. 260 S. [Der 
durch sein in englischer Sprache erschienenes Buch ‘Annals of European 
Civilization’ (1949) und sein Bekenntnis zum europäischen Gedanken der 
“World Brotherhood’ bekannte Verfasser hat hier ein meisterhaftes Nach- 
schlagewerk geschaffen, das in synoptischen, tabellarischen Übersichten zu- 
nächst den ‘Wechsel der Generationen’ sichtbar macht, um dann mit Über- 
sichten aus allen Gebieten der Kultur (bei Architektur, Literatur und 
Malerei nach Ländern) die ‘gemeinsame europäische Entwicklungslinie’ dar- 
zulegen. Ein ausführliches Namen-, Sach- und Ortsverzeichnis erhöhen den 
praktischen Wert dieses einzigartigen, allumfassenden Werkes, das wie 
kein anderes geeignet sein dürfte, der wahren geistigen Gemeinschaft Euro- 
pas die wertvollsten Dienste zu leisten. — Gerhard Jacob.] 

R. Meldau-J.Leyton: The Little England Book. The most Important 
Conversation Subjects and their Vocabulary. München 1959, Max Hueber. 
72 S. Dazu: Anmerkungen und Wörterverzeichnis. Bearb. v. P. Voigt. 16 S. 
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[Dieses Büchlein ist für den Unterricht und für das Selbststudium gedacht. 


Es enthält in 35 kurzen Abschnitten einige englandkundliche Aufsätze (Edu- 
cation, Sports and Games, Newspapers and Magazines), im übrigen jedoch 
Darstellungen, die der Realienkunde dienen und vermutlich auf Anregung 
des englischen Mitarbeiters aufgenommen worden sind. Wenngleich diese 
sachkundlichen Darstellungen schon lange aus den amtlichen Lehrplänen 
verschwunden sein dürften und an ihrer Stelle wertvolle Literaturerzeug- 
nisse möglichst im Volltext schon für die Unterstufe verlangt werden, kann 
das Englandbuch besonders in der Hand des Lehrers bis in die oberen Klas- 
sen nutzbringend verwendet werden. Das Beiheft bietet abschnittweise 
seltenere Vokabeln und kurze sachliche Erläuterungen. — Hans Marcus.] 


George Merton’s A Yorkshire Dialogue (1683). Edited by C. A. 
Cawley. (Yorkshire Dialect Society Reprint II). Leeds 1959, 32 S. [Das 
nordenglische Idiom von Yorkshire hat schon von jeher die Aufmerksam- 
keit der Forschung auf sich gelenkt; selbst auf dem etwas dürren Gebiete 
der Ortsnamen sind seit dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts um- 
fangreiche Arbeiten entstanden (vgl. Th. Holderness, F. W. Moorman, A. 
Goodall, R. E. Zachrisson, A. H. Smith, J. H. Turner u. a.). Nachdem vor 
mehr als zwei Jahrzehnten die Yorkshire Dialect Society den Neudruck von 
‘York Minster Screen’ herausgebracht hatte, folgt nun als zweite Ver- 
öffentlichung der ‘Yorkshire Dialogue’, eines der ältesten Beispiele neu- 
englischer Dialektpoesie. Während die erste Ausgabe dieses Stückes (1673) 
bereits von Skeat 1896 für die English Dialect Society abgedruckt wurde, 
liegt hier eine um ein Jahrzehnt jüngere Fassung vor, die bald darauf noch 
zwei erweiterte Abdrucke erlebte. — Die Frage der Autorschaft erscheint 
umstritten. Nach der Gepfiogenheit der damaligen Zeit ist der Verfasser 
auf dem Titelblatt dieses Broadsheet nur mit den Initialen seines Namens 
— G. M. — verzeichnet. Während einige Forscher dahinter einen sonst 
wenig bekannten Giles Morrington vermuteten, neigt man heute dazu, 
George Merton als Autor anzunehmen, einen Juristen aus dem North 
Riding, dessen Mundart mit der des ‘Dialogue’ übereinstimmt. Cawley 
geht kurz auf die Unterschiede der drei Fassungen ein, weist auf die cha- 
rakteristischen Züge ihrer Diktion — Vitalität, Realismus und Humor — 
hin und bietet einen gedrängten Überblick über die Stellung des ‘Dialogue’ 
innerhalb der Dialektstudien des 17. Jahrhunderts hin. Der Text (S. 13—-26) 
bietet in Fußnoten die Varianten der beiden späteren erweiterten Abdrucke. 
Den Schluß bildet ein Glossar der weniger bekannten Dialektwörter (S. 
27—32) sowie einen kurzen Namenindex. — Hans Marcus.] 


JamesE. Miller, Jr.: A Critical Guide to Leaves of Grass. The Uni- 
versity of Chicago Press, Chicago 1957. XII, 268 S. [In A Critical Guide to 
Leaves of Grass hat sich James E. Miller zum Ziel gesetzt, die Struktur 
von Whitmans lyrischem Gesamtwerk, wie auch die von gesonderten Zyklen 
und Einzelgedichten zu erhellen. Es kommt ihm dabei darauf an, nicht- 
literarische Aspekte (seien es biographische oder zeitgeschichtliche) auszu- 
schließen. Seine Studien haben den Vorzug klaren gedanklichen Aufbaus 
und ansprechender Formulierung, Ein 1. Teil bringt Untersuchungen zu 
Zyklen und zu einzelnen Gedichten. Hier ist die Behandlung des ‘Song of 
Myself’ als verwandelte mystische Erfahrung allzu summarisch, während 
die Analyse der Aus- und Umgestaltung des Adamsmythos in ‘Children of 
Adam’ und der Pfianzensymbolik in ‘Calamus’ in das Wesentliche dieser 
Gedichtgruppen hineinführt. Der 2. Teil des Buches bemüht sich um die 
Erkenntnis der Gesamtstruktur der Leaves of Grass, die im Anschluß an 
Whitmans eigene Äußerungen in einer von der Thematik her bedingten 
Dreigliederung gesehen wird. — Millers Studie vermag nicht durchweg zu 
befriedigen. Sie erschließt die Struktur der Leaves of Grass lediglich von 
der Thematik und vom Gedanklichen her. So wichtig diese Gesichtspunkte 
bei Whitman dem Dichterpropheten auch sind, so vermag doch eine Be- 
trachtung, die neben ihnen und über sie hinaus die Bereiche des Wort- 
schöpferischen, der Metaphorik, der Rhythmik und des Klanges (also die 
in engerem Sinne sprachlich-formalen Aspekte) unbeachtet läßt, dem Wesen 
einer Dichtung nicht gerecht zu werden. Durch Festlegung auf das The- 
matische und auf die strukturbildende Kraft des Gedanklichen wird die 
komplexe Geistigkeit, die sich in der Lyrik Whitmans kundtut (und auf die 


Archiv f. n. Sprachen. 197 14 


210 Bibliographie 


Miller selbst mit seiner Hervorhebung der Bedeutung der ‘ambiguity’ für 
den Dichter hinweist), unangemessen vereinfacht. So erfüllt diese Ein- 
führung trotz vieler guter Einzelbeobachtungen nur zum Teil das, was ein 


‘Critical Guide to Leaves of Grass’ leisten sollte, — Teut Riese.] 


Tauno F. Mustanoja: The English Syntactical Type ‘One the Best 
Man’ and its Occurrence in Other Germanic Languages. (Mémoires de la 
Société Néophilologique de Helsinki, XX, 5). Helsinki 1958, Soc. Néophil. 
55 S. [Die seltsam anmutenden syntaktischen Fúgungen ‘one the best man, 
one the good man, two the best men’ usw., die auch im Mittel- und Fruh- 
neuhochdeutschen, im Mittelniederdeutschen, Mittelniederlandischen sowie 
in den skandinavischen Sprachen auftreten, ist erst durch Tobler richtig 
gedeutet worden. Wáhrend noch Grimm an ‘einer der besten Manner’ fest- 
hielt, wies Tobler nach, daß diese Konstruktion ‘einer, und zwar der beste 
Mann’, ‘der allerbeste Mann’ bedeutet. Den ersten Beleg dieser Art findet 
M. im spátae. Exodus (11. Jh.): ane pa meestan synne (XXXII, 21), haufiger 
jedoch erst im 14. und 15.Jh., z.B. bei Robert Mannyng, Chaucer und 
Gower, auffallenderweise nicht im ‘Piers Plowman’. Nach 1500 tauchen nur 
noch wenige derartige Belege bei Spenser und Shakespeare auf. Verwandte 
Typen wie ‘one the good man’ (Old Engl. Homil. II, 185), ‘preo ba betstan ele’ 
(Blickling Homil. 73), mid feawum bam mannum (Apoll. of Tyre 6) sind hier 


und da vom 13. Jahrhundert an nachweisbar. — AnschlieBend bietet der VÍ.” 


eine Ubersicht tiber die verschiedenen Theorien und Erklárungen der bis- 
herigen Forschung (S. 15—20) und eine ausführliche Stellungnahme zu den 


angeschnittenen Problemen (S. 20—49), wie angenommene lateinische und 


französische Einflüsse, Wirkung von Syntax und Rhythmus, Plural- und 
Singulartypus. Eine knappe Zusammenfassung und ein ergänzender Nach- 
trag beschließen die sorgfältige Untersuchung. — Hans Marcus.] 


David Novarr: The Making of Walton’s Lives. Cornell University 
Press, 1958, xvi, 527S. (= Cornell Studies in English, vol. XLI). [Waltons 
berühmten Kurzbiographien wird mit dieser Monographie erstmals eine 
bis ins einzelne gehende Analyse zuteil. Sie erstreckt sich auf die sachlichen 
und die persönlichen Voraussetzungen der Lives. Mr. Novarr unterzieht 
— nach einem einleitenden Kapitel über ‘The Walton Tradition’ — jede der 
fünf Lebensbeschreibungen einer eigenen Untersuchung, die der jeweiligen 
Problemlage angepaßt ist. Dieses Verfahren bringt zwar Wiederholungen 
mit sich, aber es scheint mir eine richtige und notwendige Konsequenz der 
Gesamtkonzeption zu sein. Mr. Novarr sieht in Walton einen bewußt zu 
Werke gehenden Autor, der jede seiner Biographien um eine zentrale Ab- 
sicht anlegte. Die einzelnen Lebensbeschreibungen sind damit individuelle 
Werke, die als solche gewürdigt werden wollen. Waltons ‘artlesse Pensil’, 
versichert Mr. Novarr in seinem ausgezeichneten Schlußkapitel, muß als 
subtiles Instrument verstanden werden, das unter mancherlei Bedingungen 
geführt wurde: als historisches Erbteil war die Kunstform der Charakter- 
skizze wirksam; die Autorenpersónlichkeit grenzte durch ihre ‘single- 
mindedness of outlook’ (487) das Blickfeld ein; die aus gesellschaftlichen 
Verhältnissen resultierende Perspektive führte zu einer idealisierten Dar- 
stellung; und ein ausgeprägter Sinn für die Verwendung von ‘creative 


facts’ (492f.) wirkte sich in einem vorher konzipierten und auf künstlerische 


Geschlossenheit abgestellten Bild aus. Die alte Auffassung des Amateur- 
biographen muß als Ergebnis von Mr. Novarrs methodisch sicheren und mit 
reichem Belegmaterial versehenen Untersuchungen aufgegeben werden. An 
ihre Stelle tritt ein neues komplexeres Walton-Verständnis: “The Walton 
who emerges here is neither so peaceable nor so honest nor so simple as has 
been frequently thought, but he is one who gains in stature as we see his 


concern for craftsmanship and his involvement in the prime issues of his 


time’ (x). — Bernhard Fabian.] 


Hans Ernst Pinsker: Historische englische Grammatik: Elemente 
der Laut- und Formenlehre. Max Hueber, Minchen, 1959. XII, 200 S. [Mit 
dem Erscheinen dieses Buches wird offenkundig, daß ein Abriß der gesam- 
ten hist. Laut- und Formenlehre bisher fehlte. So darf man den vorliegen- 
den Versuch eines Vf., der der Luick-Schule verpflichtet ist, ohne Einschrän- 
kung begriiBen. Im ganzen knapper als die Brunnerschen Abrisse, zeichnet 
sich die neue Grammatik durch größere Ubersichtlichkeit aus, indem sie 
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wie die Luicksche Grammatik und neuerdings auch die ae. Grammatik von 
Campbell die Lautgeschichte chronologisch nach zusammengehorigen Er- 
scheinungen darstellt. Schon die Uberschriften mit neuen Symbolen und 
regelmäßiger Zeitangabe sind praktisch und einprägsam, z.B. ‘8 37. Süd- 
humbrische Beseitigung des ä — Abk.: aS. — 12.—14. Jh.’ Wissenschaftliche 
Vertiefung mit Hinweisen auf die Texte oder auf besondere Forschungs- 
probleme kann man in diesem Rahmen naturgemäß nicht erwarten. Auch 
die Beispiele sind knapp gehalten; gleiches Material wird bewußt an ver- 
schiedenen Stellen verwandt. Besonders wertvoll ist ein umfangreiches 
und ausführlich gegliedertes Kapitel über die Ursachen der Lautverände- 
rungen, das reichlich Stoff für fachliche Diskussion bietet. Hier wären viel- 
leicht auch einige Literaturhinweise am Platze gewesen. Die Bibliographie 
selbst zeigt eine etwas eigenwillige Auswahl. Wrights und Ekwalls hist. 
Grammatiken des Ne. fehlen, dafür werden die Grammatiken anderer Ziel- 
setzung von Raith und Koziol-Hüttenbrenner angegeben. In einigen Fällen 
wird nicht die letzte Auflage zitiert. Die Grammatik ist typographisch sehr 
ansprechend und übersichtlich. Für Bedeutungsangaben sollten aber ein- 
fache Anführungszeichen oben üblich werden; deutsche Anführungszeichen 
für engl. Wörter und Zitate (z.B. S. 113, 115 ff.) sind miBlich. Die Anordnung 
der Paradigmata könnte gefälliger sein. Für eine Neuauflage seien auch 
laufende Kolumnentitel empfohlen. Vordringlich aber ist die Herstellung 
eines Wortregisters. — Ewald Standop.] 


The English Romantic Poets and Essayists: A Review of 
Research and Criticism, by Northrop Frye etc. Ed. by C. W. & L. H. 
Houtchens. The Modern Language Association of America. New York, 
1957. pp. 363. [Dieser Band erganzt den 1956 von Th. M. Raysor herausgege- 
benen Band ‘The English Romantic Poets’ und behandelt diejenigen Au- 
toren, die hier nicht erfaßt wurden, nämlich Blake, Lamb, Hazlitt, Scott, 
Southey, Campbell, Th. Moore, Landor, Hunt und De Quincey. Von je einem 
Fachmann — für Blake zeichnet z.B. Northrop Frye, fiir Landor R. H. 
Super — wird ein kritischer Uberblick úber die wichtigsten Beitráge zu den 
einzelnen Dichtern und Schriftstellern gegeben, der Auskunft gibt úber 
bibliographische und biographische Fragen, die Textgestaltung, sowie über 
das literarische — im Falle von Blake auch über das künstlerische — Werk. 
Auch diese Forschungsberichte eignen sich vorzüglich als Einführung nicht 
nur des Studenten, sondern auch des Dozenten in das Studium des betref- 
fenden Autors und in die Probleme, die sein Werk stellt. Jeder der Beiträge 
macht den Leser mit dem Stand der Forschung über einen der zehn Dichter 
und Essayisten bekannt. Da sie auf halbem Weg zwischen einem catalogue 
raisonné und einer wissenschaftlichen Abhandlung stehen, ist der Band zu 
den willkommensten und wertvollsten Hilfsmitteln für den zu zählen, der 
sich mit der englischen Romantik und ihren wichtigsten Vertretern beschäf- 
tigt. — Robert Fricker.] 


J. Fred Rippy: Globe and Hemisphere. Latin America’s Place in the 
Postwar Foreign Relations of the United States. Chicago, Henry Regnery 
Company, 1958. 276 S. — ders.: Latin America. A Modern History. The Uni- 
versity of Michigan Press. 579 S. Index XX. — Lewis Hanke: Aristotle 
and the American Indians. A Study in Race Prejudice in the Modern World. 
London, Hollis & Carter, 1959. 164 S. [Der Geschichtsprofessor an der Uni- 
versität Chicago, J. Fred Rippy, der seit 30 Jahren das Fach der latein- 
amerikanischen Geschichte vertritt und wiederholt in den panamerikani- 
schen Angelegenheiten eine aktive Rolle gespielt hat, hat in die 30 vor- 
wiegend wirtschaftspolitischen Kapitel seines ersten Buches eine Menge 
Aufsätze verarbeitet, die er im letzten Jahrzehnt in den ‘Inter-American 
Economic Affairs’ veröffentlicht hat. Sein Standpunkt ist der typisch us- 
amerikanische, der sich von einer Besserung der ökonomischen Verhältnisse 
alles verspricht, wenngleich er kritisch genug ist einzugestehen, daß die 
Lateinamerikaner an der Aufrichtigkeit der Dollardiplomaten zweifeln 
(S.190) und daß ‘der Geist des Gebers noch wichtiger ist als die Gabe’ (S. 
202). Die kulturellen Probleme kommen zu kurz. Bei den Befürwortern 
eines wahren Pan-Amerika ist bezeichnenderweise der argentinische So- 
ziologe Ernesto Quesada nicht erwähnt, der gesagt hat: I have always be- 
lieved that true Panamericanism ought to be cemented by intellectual rather 
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than by political or commercial interestes.’ Mit seinen vielen Anmerkun- 
gen zu den einzelnen Kapiteln und seinem ausführlichen Register ist das 
Buch ein sehr nützliches Nachschlagewerk. Dasselbe gilt für des Vf. Ge- 
schichte Lateinamerikas, die sich den anderen, ahnlichen Werken von Jones- | 
Beatty (Introduction to Hispanic American History) und Harry Bernstein | 
(Modern and Contemporary Latin-America) wirdig an die Seite reiht. Die 
kulturellen Dinge sind hier von Rippy starker betont, wenngleich manche | 
bekannte Erscheinungen (Paniberismus, Dia de la Raza) nicht erwahnt wer- | 
den. Alles in allem: ein in seiner klaren Gliederung und úbersichtlichen 
Darstellung vorzúgliches Nachschlagewerk! — Zu den wertvoilsten Werken 
der Amerikanistik gehört das von Hanke, dem Direktor des Instituts für 
lateinamerikanische Studien an der Universität Texas. Was er in diesem 
seinem neuesten Buche bietet, ist bei weitem mehr als eine bloße geschicht- 
liche Abhandlung über das berühmte Streitgespräch (1550 in Valladolid) 
zwischen Las Casas, dem ‘Oberschutzherrn der Indianer’, und Sepülveda, | 
dem Verfechter der von Aristoteles aufgestellten und von der Kirche Roms 
interpretierten These der von ‘Geburt inferioren Rasse’. Mit der Fülle seiner 
Anmerkungen und Literaturhinweise und Ausblicke auf die Gegenwart | 
(südafrikan. apartheid) ist es eine wahre Fundgrube aller heute so aktuel- 
len Rassenprobleme. Das große historische Verdienst der spanischen Krone, 
diese Probleme erstmals angepackt und im modernen Sinne der Achtung 
vor der Menschenwürde behandelt zu haben, ist eingehend untersucht und | 
auellenmäßig belegt worden. Die umfassende Sachkenntnis des Vf. zeigt | 
sich auch in seiner scharfen Zurückweisung einer tendenziösen Geschichts- | 
fälschung, wie sie neuerdings in der Sowjetzone Deutschlands an der marxi- | 
stischen Universität Leipzig von parteidoktrinärer Seite geübt wurde S. 115 || 
u. 159 mit Quellenangabe). — Gerhard Jacob.] G 
Alan S. C. Ross: Etymology with especial Reference to English. Lon- « 
don, 1958. (= The Language Library, ed. Eric Partridge.) [Diese Einfuùh- « 
rung in die Fragestellungen und Ergebnisse der Etymologie, einer der ‘ 
besten Bände in Partridges Language Library und ihr bisher kostspielig- 4 
ster, ist fur den Universitätsstudenten bestimmt, allerdings nicht für den ! 
eine Pflicht absolvierenden Examenskandidaten, sondern für den interes- / 
sierten Anglisten, den dies ebenso schwierige und strenge wie reizvolle « 
Gebiet der Linguistik lockt. In dem ersten der drei, als Kapitel bezeich- + 
neten Teile führt Vf. von den Grundlagen der Sprachphilosophie und Kom- 
munikationstheorie über Phonetik, Grammatik und Sprachgeschichte zur 
Etymologie. In der, englische Studienführer oft so angenehm auszeichnen- : 
den Art wird das weite Feld der Sprachforschung knapp aber präzis um- + 
rissen und dabei der an Einzelheiten immer reicher werdende Weg zum il 
Thema nie aus den Augen verloren. Vf. bemängelt dabei, mit Recht, die || 
Tendenz, die semantische Seite der Etymologie allzu sehr hinter dem Inter- + 
esse am Formwandel verschwinden zu lassen. Dieser erste Teil endet mit ; 
Beispielen aus fast allen grundlegenden etymologischen Wörterbüchern der 
indoeuropäischen und einiger anderer europäischer Sprachen, in der Reihen- - 
folge ihrer Bedeutung für den Anglisten, die vom Vf. interpretiert, kom- + 
mentiert und gelegentlich auch ergänzt werden. Der zweite Teil enthält ! 
einen Hinweis auf das Handwerkszeug des Etymologen, d.h. eine bei aller : 
Knappheit inhaltsreiche Darstellung des Lautwandels vom Indoeuropäischen ı 
bis zum Mittelenglischen, wobei als zahlenmäßig bedeutendste zweite ger- - 
manische Sprache besonders das Deutsche herangezogen wird. Für das Neu- + 
englische wird keine Lautgeschichte gegeben, nicht nur weil diese etymolo- - 
gisch wenig wichtig ist, sondern vor allem, weil hier die Verhältnisse noch |! 
nicht wieder übersichtlich sind, seitdem Dr. E. J. Dobsons Werk die Dar- + 
stellung Luicks, der Vf. sonst folgt, für diese Epoche unhaltbar gemacht hat. || 
Den dritten Teil bilden einige Beispiele von Etymologien neuenglischer 7 
‘Worte, wobei verständlicherweise solche bevorzugt werden, zu denen Vf. | 
durch eigene Forschungen beigetragen hat (ale, coble, cud, ginger, walrus). . 
Die vor allem im ersten Teil auffallende Neigung des Vf., sich der Axioma- > 
tik und sogar der mathematischen Symbole der Logistik zu bedienen, wirkt! 
zunächst etwas befremdend, leuchtet aber dann ein. Sie wird ausgeglichen 
durch seine Fähigkeit, in eine Fußnote einen wissenschaftlichen Scherz über ! | 
das Bedeutungsfeld von ‘gold-wine’ zu verstecken. (U oder Non-U, Pro- A 
fessor Ross?) — F. Wölcken.] 
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G.Scheurweghs: Present-Day English Syntax: A Survey of Sentence 
Patterns. Longmans, London, 1959. xx, 434 S. [Vf. hat im wesentlichen 15 
Werke untersucht, meist historischen oder allgemeinen Inhalts, die alle 
nach 1945 veròffentlicht wurden, darunter auch die Times von 1954—57, 
wenig erzáhlende Literatur, aber keine Dramen. So ist dies also eine aus- 
gesprochene Syntax der Schriftsprache, und eines der Ziele, das sich Vf. 
gesetzt hat, ist ein praktisches: das Buch soll die Sprachmuster vorführen, 
deren Beherrschung dem Studierenden einen besseren und wirkungsvolle- 
ren Gebrauch des Englischen ermöglicht. Trotzdem ist der Charakter des 
Werkes eher ein wissenschaftlicher. Die Darstellung bedient sich der über- 
kommenen Terminologie, und dem Aufbau liegt die übliche Ordnung nach 
den Redeteilen zugrunde. Das Moment des Registrierens steht strikt im 
Vordergrund. Vf. enthält sich weitgehend aller Erklärungen, sein Text 
dient vorwiegend der Ordnung der Beispiele und bleibt überall sachlich- 
nüchtern. Ob es richtig war, selbst auf die Zuziehung von Vorarbeiten zu 
verzichten, bleibe dahingestellt. Die Bibliographie erwähnt nur W. S. Allen, 
Living English Structure (ebenfalls Longmans; 1947, *1953). Vf. weiß selbst, 
daß andere Grammatiken somit nicht ersetzt werden. Er gesteht auch, daß 
Auskünfte über die Häufigkeit der vorgefundenen Konstruktionen wün- 
schenswert gewesen wären. Doch eine vollständige statistische Materialaus- 
wertung übersteigt wohl die Kräfte eines einzelnen Forschers. Ein Vergleich 
der Ergebnisse etwa mit den Arbeiten von C. C. Fries ist somit leider nur 
schwer möglich. Aber auch in der vorgelegten Form ist das Gebotene wert- 
voll genug, um als Materialsammlung und als syntaktisches Handbuch ohne 
Einschränkung begrüßt werden zu können. Um nur ein Ergebnis, das von 
Interesse ist, herauszugreifen: Das Verhältnis der Relativpronomina that/ 
which, von Fowler als ‘odd jumble’ und unglückliches Spracherbe angepran- 
gert (Dictionary of Modern English Usage, s. v. that), hat sich trotz Fowlers 
normativer Bemühungen nicht geändert. Which und that kommen nach wie 
vor sowohl in definierenden als auch in nicht-definierenden Rel.-Sätzen 
vor. ‘The use of that is in more general use than strict grammarians may 
believe or want to admit’ (S. 282). (Läßt sich, wie Vf. andeutet, ein relevan- 
ter Intonationsunterschied zwischen Fällen mit und ohne Komma vor that 
in nicht-definierenden Rel.-Sätzen konstatieren?) — Im Hinblick auf eine 
bessere allgemeine Verwendbarkeit der neuen Syntax ist im Anhang eine 
Übersicht über die engl. Formenlehre gegeben. Auch ein Verzeichnis der 
grammatischen Termini und ein Formen- und Sachregister sind vorhanden. 
— Ewald Standop.] 


Jän Simko: Word — Order in the Winchester Manuscript and in Wil- 
liam Caxton’s Edition of Thomas Malory’s Morte Darthur (1485) — A Com- 
parison. Halle (Saale), Max Niemeyer, 1957. XII, 122 Seiten. [Die vorliegende 
Arbeit ist eine sprachgeschichtliche Einzeluntersuchung auf dem Gebiet der 
Wortstellung. Das dem Verfasser vorliegende sprachliche Material findet 
sich in dem 1934 entdeckten Winchester Manuskript, das Malorys Morte 
Arthure enthält, und in dem entsprechenden Text bei Caxton (S.2f.). Das 
sog. Winchester MS ist 1947 von Eugene Vinaver unter dem Titel The Works 
of Sir Thomas Malory, 3 volumes, in Oxford veröffentlicht worden. Erst 
durch diese Publikation wurde die Arbeit des Vf. möglich. — Sie besteht 
im wesentlichen aus drei Teilen. Im ersten Teil werden Problemstellung 
und wichtige Ergebnisse behandelt, im zweiten befindet sich die Analyse 
der Wortstellungstypen, die die Quellen bieten; der dritte Teil stellt zu- 
sammenfassend Einzelergebnisse und Schlußfolgerungen dar. — Im ein- 
leitenden Kapitel erörtert der Vf. aufschlußreiche Einzelheiten über den 
Morte Arthur als Stabreimdichtung und über die in Prosa aufgelösten For- 
men bei Caxton und im Winchester MS, die zweifellos auch der Literar- 
historiker in Zukunft heranziehen wird (S. 2£., auch S. 8). — In seiner 
sprachlichen Untersuchung geht der Vf. von der Erkenntnis aus, daß sich 
sprachliche Formen sinnvoll nur in ihrem jeweiligen Zusammenhang er- 
fassen lassen. Das Problem der Wortstellung kann daher — wie das 
Flexionssystem einer Sprache — nur in der Wechselbeziehung von Form 
und Funktion untersucht werden: ‘The question now is, how does language 
reconcile the requirements of meaning (content) with those of grammar 
(form)’ (S.9). Für die Analyse der Wortstellung in der Stabreimdichtung 
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des Morte Arthure, im Winchester MS und bei Caxton geht der Vf. von sechs 
Wortstellungskombinationen aus: ABC, ACB, CBA, CAB, BAC, BCA (A = 
Subjekt; B = finites Verb; C = andere Satzteile), die er im einzelnen ein- 
gehend erórtert (S. 4ff.). Es gehórt zu den wichtigsten Ergebnissen der Ar- 
beit, daB der Vf. bei Caxton die eindeutige Tendenz der Wortstellung Sub- 
jekt—finites Verb (-C-element) nachweisen kann gegeniiber anderen Typen 
der Wortstellung im Winchester MS und im Morte Arthure des 14. Jh. So 
zeigt sich auch bei Caxton ganz deutlich eine Stabilisierung der Wortstel- 
lung im englischen Aussagesatz: ‘The present trend, fully at work in Cx 
(= Caxton) ... to make the w.-o. (= word — order) more regular, more 
formal, is the most noticeable tendency in the analysis of our material’ 
(S. 110). — Uber Einzelergebnisse hinaus kommt der Vf. zu umfassenden 
Schliissen, die Grundzúge der allgemeinen Entwicklung der Sprache auf- 
hellen. Er kann aus der Analyse der Wortstellung nachweisen, daß die 
Struktur der Sprache sich sehr langsam wandelt. Dieser Vorgang der Struk- 
turveránderung ist durch den stándigen Kampf zwischen alten, absterben- 
den Elementen und der Schaffung neuer Formen gekennzeichnet (S. 111). 
Die Untersuchung der Wortstellungsprobleme fiihrt folgerichtig zur Ab- 
lehnung der Auffassung, daß der Vereinfachung des englischen Flexions- 
systems die Stabilisierung der Wortstellung vorangegangen sein müßte 
(vgl. hierzu O. Jespersen, Language, its Nature, Development and Origin; 
Oxford 1947). Tatsächlich fand der Abbau des Flexionssystems bereits statt, 
ehe sich die Wortstellung gefestigt hatte. ‘The conclusion to be drawn is 
that inflectional simplification is, as a rule, followed by the stabilization 
of the word — order in cases where this is still to some extent free’ (S. 112). 
Es findet sich — immer aufgezeigt am Problem der Wortstellung — erneut 
bestätigt, daß grundlegende Veränderungen in der Struktur der Sprache 
sich nur ganz allmählich vollziehen. Nur so kann die Sprache ihre Konti- 
nuierlichkeit wahren, um ihrer Funktion als Mittel der Verständigung zu 
genügen. — Zusammenfassend: Die Arbeit ist mehr als eine Einzeldarstel- 
lung über das Problem der Wortstellung in einem bestimmten Zeitabschnitt 
der englischen Sprachgeschichte. Sie leistet durch ihre verallgemeinernden 
Schlußfolgerungen einen wesentlichen Beitrag zur Erfassung der sprach- 
lichen Entwicklung überhaupt. — Gerd Mann.] 


Wolfgang Schmidt-Hidding: Sieben Meister des literarischen 
Humors in England und Amerika. Quelle & Meyer, Heidelberg 1959, 168 S. 
[Bei einer Auswahl dieser Art interessiert zuerst einmal das Prinzip, welches 
die Selektion bestimmte. Für Vf. besteht ‘Humor’ aus einer umfassenden, 
verständnisvollen und gütig lächelnden Toleranz gegenüber den verschie- 
denartigsten Erscheinungsformen menschlichen Lebens, gepaart mit einem 
guten Schuß Selbstironie. Unter diesem Gesichtspunkt diskutiert Vf. Chau- 
cer, Shakespeare, Fielding, Sterne, Lamb, Dickens und Mark Twain. Nach 
einer kurzen Biographie stellt er gewöhnlich ein besonderes Werk des be- 
treffenden Humoristen in den Mittelpunkt der Betrachtung und kristalli- 


siert die einzelnen Aspekte des literarischen Humors heraus. Besondere Be- 


achtung wird in allen Kapiteln den stilistischen Hilfsmitteln geschenkt. 
Die Auswahl der analysierten Werke ist im allgemeinen recht orthodox, 
immerhin fallen einige Merkwürdigkeiten auf. Vf. gibt sich z.B. große 
Mühe, Chaucers ‘Troilus and Criseyde’ als bemerkenswerte humoristische 
Erzählung darzustellen, wobei es ihm besonders Pandarus mit ‘seinem 
überlegenen Humor und seiner erfrischenden Natürlichkeit’ angetan hat. 
Hier scheint mir ein groteskes Mißverständnis vorzuliegen. Bemerkt Vf. 
die vernichtende Ironie nicht, mit der dieser ältliche Kuppler unbarmherzig 
charakterisiert wird? Ebenso gibt die Isolierung von Shakespeare-Sonett 
143 — wenn es überhaupt humoristisch gemeint ist — ein vollkommen fal- 
sches Bild von Shakespeares Einstellung gegenüber einem sich anbahnen- 
den Verhältnis zwischen der ‘Dark Lady’ und seinem Freund. Als Korrek- 
tiv hätte zumindest Sonett 144 gegenübergestellt werden müssen. Warum 
beschäftigt sich Vf. fast ausschließlich mit Dickens’ ‘David Copperfield’, 
einem Werk, das wohl kaum ein Kritiker unter die besten zahlen wiirde, 
und erwáhnt die ‘Pickwick Papers’ mit keinem Wort? Schwerwiegender sind 
die Einwände, die man gegen die oben erwähnte Definition des Humors 
vorbringen kónnte. Ein Auswahlprinzip, das einen Charles Lamb zulaBt, 
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aber einen Alexander Pope oder einen Thomas Love Peacock ausschlieBt, 
ist einfach zu eng. Diese Beschränktheit zeigt sich auch in den Opfern, die 
Vf. seiner Formel darbringt: allzu háufig wird das Láchelnde, das Onkel- 
hafte, zu sehr betont, während die dunkeln und scharfen Töne höchstens 
nebenbei angedeutet sind. — Hans Schnyder.] 


Karl-Heinz Schönfelder: Deutsches Lehngut im amerikanischen 
Englisch: Ein Beitrag zum Problem der Völker- und Sprachmischung. Halle, 
Niemeyer, 1957. IX u. 288 S. [Der deutsche Einfluß auf das AE hatte bisher, 
abgesehen von einer Marburger Dissertation von Ruth Stone aus dem Jahre 
1934, keine umfassende Darstellung gefunden; Schönfelders Buch, dessen 
Einleitung auf die bisherigen Forschungsergebnisse verweist, schließt somit 
eine Lücke. Die Untersuchung, deren Schwerpunkt auf den Gebieten des 
Wortschatzes und der Wortbildung liegt, beschränkt sich auf die Erfassung 
des Lehngutes, das infolge der Vermischung von Amerikanern und deut- 
schen Einwanderern in das AE eingedrungen ist; Entlehnungen, die ihren 
Weg über das BE nahmen, werden folglich nicht berücksichtigt. Einem 
I. Hauptteil, der die Geschichte der Deutschen und ihrer Sprache in den 
USA aufzeigt, folgt in einem II. Hauptteil eine Zusammenstellung der deut- 
schen Lehnwörter im Wortschatz des AE, wobei zwischen eindeutig nach- 
gewiesenen, möglichen und bezweifelten Übernahmen unterschieden wird. 
Ein III, Hauptteil behandelt schließlich deutsche Einflüsse auf die Wort- 
bildung im AE. Die Belege stammen aus den bekannten Wörterbüchern, 
zahlreichen Aufsätzen in der American-German Review sowie Romanen 
und Erzählungen des 19. und 20. Jahrhunderts. Bei den Erzählwerken ist 
Schönfelder eine ergiebige Quelle entgangen: Menckens autobiographische 
Skizzen, insbesondere der Band Happy Days, 1880—1892 (New York, 1940). 
Die Untersuchung kommt u.a. zu dem Ergebnis, daß das deutsche Lehngut 
im AE stärker ist, als bisher angenommen wurde, und daß ein — z.B. von 
Mencken vermuteter — deutscher Einfluß bei der immer häufiigeren Bil- 
dung neuer Worteinheiten durch Zusammensetzung selbständiger Wörter 
nicht nachweisbar ist. Der außerordentlich gründlichen Arbeit ist ein unter 
dem Titel Probleme der Völker- und Sprachmischung selbständig ver- 
öffentlichter Teil vorausgegangen (Halle: VEB Niemeyer, 1956. 80 S.). — 
H. Bungert.] 

Helmut Kissling: Die englische Unterrichtssprache: Wortschatz und 
Phraseologie. Wiesbaden und Bamberg: Kesselringsche Verlagsbuchhand- 
lung, 1959. XI u. 245 S. [Im Gegensatz zu früheren Sammlungen wichtiger 
Wendungen der englischen Unterrichtssprache ist dieses Werk als deutsch- 
englisches Worterbuch aufgebaut. Es enthalt den Wortschatz und die Phra- 
seologie des allgemeinen Schullebens und Unterrichtsalltags, dabei auch 
spezieller Sachgebiete wie z.B. der Grammatik, Phonetik und Literatur. 
Der Schuljargon ist mit einer Fülle von Ausdrücken vertreten (z. B. ‘durch- 
rasseln’, ‘klebenbleiben’, ‘schwafeln‘, ‘Pons’). Erlàuterungen werden bei 
solchen deutschen Wortern gegeben, die wegen des unterschiedlichen Schul- 
und Erziehungswesens der beiden Lander im Englischen keine genaue Ent- 
sprechung haben. Die unter den einzelnen Stichwörtern aufgeführten Rede- 
wendungen und Beispielsätze sind erfreulich zahlreich. Bei schwierigen 
englischen Wörtern finden sich Aussprachebezeichnungen, die dem — in der 
Einleitung (S. VIII) nicht mit dem genauen Titel zitierten — English Pro- 
nouncing Dictionary von Jones entnommen sind; in der Lautumschrift nach 
dem System der A.P.I. wird für den Vokal Nr.5 jedoch fälschlich das 
Zeichen [a:] statt [a:] verwendet. — Zweifellos stellt dieses handliche Wör- 
terbuch eine wertvolle Hilfe für den Englischlehrer dar, der seinen Unter- 
richt nach der direkten Methode durchführt; mit seiner großen Zahl von 
im Englischen so ungemein wichtigen idiomatischen Wendungen liefert es 
überdies nützliches Rüstzeug für Unterrichtsgespräche. — H. Bungert.] 


KunoSchuhmann: Die erzählende Prosa Edgar Allan Poes. Ein Bei- 
trag zu einer Gattungsgeschichte der ‘short story’. Frankfurter Arbeiten 
aus dem Gebiete der Anglistik und der Amerika-Studien. Hrsg. v. Theodor 
Spira. Heft 5. Heidelberg 1958. 166 S. [Die methodisch und inhaltlich reiz- 
volle Frankfurter Dissertation von 1957 zeichnet die schriftstellerische Ent- 
wicklung Poes in seinen erzählenden Werken nach: von der verfremdeten, 
dissoziierten, imaginativen Realität in Ligeia und deren Gegenstück, der 
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empirischen Realitàt der Detektivgeschichten bis zu der Uberwindung dieser 
Spaltung durch eine geistig bedeutungsvolle Realitat, wie etwa in The 
Domain of Arnheim. Damit verbindet Vf., vor allem in den einleitenden 
Bemerkungen und im SchluBkapitel, den Versuch, an diesem Stoff Probleme 
der Gattungsgeschichte zu klären. Die Darstellung wie die ausführlichen 
Einzelinterpretationen, die den Hauptteil der Arbeit ausmachen, bieten 
zahlreiche gute Beobachtungen, etwa úber die ‘Helden’ Poescher Erzáhlun- 
gen, die meist als geradezu passiv den Mächten des Bösen ausgeliefert er- 
scheinen. Hier nimmt Poe einen häufigen Typ der modernen amerikani- 
schen Erzählkunst vorweg. Auf der anderen Seite aber kennzeichnet sich 
die Arbeit als Dissertation durch die Neigung zur Überinterpretation und 
das Bestreben, überall tiefe Bedeutung und Symbolisches zu finden. Auch 
neigt Vf. dazu, Poes Werk in der Interpretation zu isolieren und als abso- 
. lute Dichtung aufzufassen: weder die stabilisierende Wirkung der jour- 
nalistischen Berufsarbeit noch das allmähliche Heraufkommen eines ge- 
samteuropäischen bürgerlichen Realismus werden berücksichtigt. So wer- 
den denn so beliebte Themen wie Seefahrt, Meuterei oder neuentdeckte 
Inseln in The Narrative of Arthur Gordon Pym nur auf Poe bezogen und 
symbolisch gedeutet. Auch in anderer Beziehung sieht Vf. oft nicht über 
Poe hinaus: auf S. 106 folgt er unnötigerweise und ohne Anführungszeichen 
Poes Formulierung ‘Buckhurst’s Tragedy of Ferrex and Porrex’ für ein 
Zitat, das aus dem heute Norton und nicht Sackville (der zudem erst 1567 
zum Baron Buckhurst erhoben wurde) zugeschriebenen Teil von Gorboduc 
stammt. Trotz manchen Mängeln und Einseitigkeiten darf man aber dank- 
bar sein für eine Arbeit, die sich ernsthaft und nicht ergebnislos um das 
literarische Werk dieses Autors bemüht und nicht eine anklagende, vertei- 
digende oder psychoanalysierende Lebensbeschreibung sein will. — 
F. Wölcken.] 


Elizabethan and Jacobean Studies Presented to Frank Per- 
cy Wilson in honour of his seventieth birthday. Oxford at the Clarendon 
Press. 1959. pp. 355. [Es kommt nicht oft vor, daß sich in einer Festschrift 
Perlen finden wie J. B. Leishmans überlegener, in der Konzeption wahrhaft 
abendländischer Essay ‘Variations on a Theme in Shakespeare’s Sonnets’. 
Das Thema der Unsterblichkeit des Dichters und der von ihm Gepriesenen 
wurde von Horaz — und später von Ronsard — selbstbewußter behandelt 
als von Shakespeare in einigen seiner größten Sonette. In bezug auf Geistig- 
keit und Innerlichkeit können diese nur mit Petrarcas Variationen in seinem 
‘Canzoniere’ verglichen werden, aber der christlichen Gebärde des Ita- 
lieners hält der englische Dichter eine antik anmutende Trauer über die 
Vergänglichkeit des Irdischen gegenüber. Vf. sagt über jeden dieser Dich- 
ter — und auch über kleinere — wesentliches aus; von den Vergleichen 
profitiert aber Shakespeare am meisten, dessen schwierigste und schönste 
Gedichte bald in ihrer ureigenen Aussage hervortreten, bald in ihrer lite- 
rar-historischen Abhängigkeit sichtbar werden. — Die Beiträge dieser Fest- 
schrift sind auf das engere Forschungsgebiet F. P. Wilsons, die Literatur 
des elisabethanisch-jakobitischen Zeitraumes, und die historische Betrach- 
tungsweise abgestimmt. Die Persönlichkeit des Jubilars, dem es obliegt, 
die für unsere Zeit gültige Geschichte des elisabethanisch-jakobitischen 
Dramas zu schreiben, und die Namen der Beiträger verbürgen ein für eine 
solche Publikation ungewöhnliches Niveau. Hier muß ein trockenes und 
knappes Résumé der längeren Aufsätze genügen. E. M. W. Tillyard hebt 
die literarischen Vorzüge von ‘The Mirror for Magistrates’ gegenüber den 
Prosachroniken hervor: die einzelnen Monologe kamen dem politisch-histo- 
rischen Interesse der Elisabethaner entgegen, denen die Ereignisse ihrer 
Zeit in mancher Beziehung als Fortsetzung der Geschichte des 15. Jh. erschei- 
nen mußten; überdies beleben die Ansätze einer dichterischen Schau der 
Dinge einzelne Gedichte, während die Erörterungen in den Bindegliedern 
eine dramatische Unmittelbarkeit erzeugen, die die Beliebtheit des heute 
spröde anmutenden Gedichtes in einer literarisch wenig verwöhnten Zeit 
zu erklären vermag. — Ethel Seaton führt aus, daß die Jugendlektüre Mar- 
lowes, alte Romanzen über orientalische, antike, französische und englische 
Stoffe, sich immer wieder in seinen Werken bemerkbar macht, vor allem 
dort, wo von Gewalttaten und barbarischem Prunk die Rede ist. — Douglas 
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lichen Dramen; er erkennt ihre bald idealisierende, bald anti-romantische 
Funktion und gelangt zu dem Schluß, daß der Dichter sie zwar immer 
wieder als rhetorischen Schmuck verwendete, diesen aber immer mehr in 
den Dienst seiner wesentlichen Aussage stellte. — Auf die unsichere Grund- 
lage, auf der die direkte Beeinflussung Shakespeares durch Chaucer ruht, 
verweist Nevill Coghill, aber er glaubt doch, daß die Häufung der Echos 
in ‘Romeo and Juliet’ und ‘A Midsummer Night’s Dream’ darauf schließen 
läßt, daß Chaucer um die Mitte der 90er Jahre einen tieferen Einfluß auf 
Shakespeare ausübte, während er ihm nurmehr als Materialquelle diente, 
als er ‘Troilus and Cressida’ und ‘The Two Noble Kinsmen’ schuf. — Don 
Cameron Allen sieht ‘Venus and Adonis’ vor dem Hintergrund des Motivs 
der Liebesjagd, das bis zu Platon zurtickreicht und nicht nur die beiden 
Hauptgestalten, sondern auch die Pferde-, die Hasen- und die Eberepisode 
in einem neuen Licht erscheinen läßt. — Die Geschichte des Textes und 
der Melodie zweier Lieder, die in der Form einer Anspielung und einer 
Variation bei Shakespeare vorkommen, verfolgt Frederic W. Sternberg. 
— Peter Alexander bezweifelt, ob Tolstoi und T. S. Eliot recht hatten, wenn 
sie den Othello des fünften Aktes der Schwäche und des Ausweichens vor 
der Wirklichkeit bezichtigten. — Dem Bild des geflügelten Pferdes und 
seines Reiters in seinen mannigfachen Bedeutungen folgt Mary Lascelles 
vom klassischen Altertum bis zu Milton. — Wie Agnes M. C. Latham aus- 
führt, tritt uns die schwer zu fassende Persönlichkeit Walter Raleghs näher, 
wenn wir seine ‘Instructions to his Son and to Posterity’ (gedr. 1632) mit 
anderen Ratschlägen von Vätern an ihre Söhne vergleichen. — James Mc- 
Manaway hebt die zwielichtige Rolle hervor, die der Graf von Essex im 
Hinblick auf die englische Thronfolge spielte, und veröffentlicht zum ersten- 
mal den Text des Scottish Bond (1599), durch den englische Adlige sich ver- 
pflichteten, die Thronansprüche des schottischen Königs zu unterstützen. 
— Eine Lanze für David Humes ‘History of England’, insbesondere seine 
Darstellung des Zeitalters Jakobs I., bricht Godfrey Davies. — Obskure und 
amüsante Sprichwörter und Schlagworte des pessimistischen Astrologen 
Thomas Bretnor stellt John Crow zusammen. — Vor dem Hintergrund von 
Leone Ebreos ‘Dialoghi d’amore’ III (1535) analysiert Helen Gardner Donnes 
‘The Ecstasy’ und kommt zu dem Schluß, daß es sich um ein Gedicht han- 
delt, das Donnes Auffassung von der Liebe ausdrückt, obwohl die Ekstase 
dem Leser nicht zum Erlebnis wird, weil der Dichter über diesen Zustand 
argumentiert und das Argument erst durch die Kenntnis der italienisch- 
jüdischen Quelle verständlich wird. — Der irrigen Meinung, daß Donnes 
Dichtung erst in unserem Jahrhundert wiederentdeckt wurde, begegnet 
Kathleen Tillotson mit dem Hinweis, daß sie in den meisten Anthologien 
des 19. Jh. vertreten und den romantischen und viktorianischen Dichtern 
bekannt war, wenn diese sich auch — Browning ausgenommen — an seiner 
harten Diktion stießen. — Robert Fricker.] 


Ulrich Suerbaum: Die Lyrik der Korrespondenzen. Beiträge zur 
englischen Philologie, 40. Heft. Bochum-Langendreer, Heinrich Pöpping- 
haus, 1958. 287 S. [Suerbaums großangelegtes und vielschichtiges Buch muß 
allein schon aus dem Grund als bedeutsam bezeichnet werden, weil hier der 
Literaturhistoriker mit seiner spezifischen Methode einer vorwiegend ästhe- 
tischen Literaturkritik entgegentritt, die seit etwa drei Jahrzehnten das 
Feld beherrscht. Seit T. S. Eliots Aufsatz über “The Metaphysical Poets’ 
(1921) galt die von den ‘Metaphysikern’ erreichte ‘unification of sensibility’, 
die Harmonisierung von Intellekt und Gefühl, als das non plus ultra dich- 
terischer Errungenschaft, und es war John Donne, der als Begründer und 
unerreichtes Haupt dieser Dichterschule betrachtet wurde, während Cowley 
bei der modernen Kritik schlecht wegkam, häufig als unfähiger Imitator 
von Donne beiseite geschoben wurde. Suerbaums Analyse der Lyrik Cow- 
leys beschränkt sich nicht darauf, dem angefochtenen Dichter zu seinem 
Recht zu verhelfen, sondern sie möchte auch zeigen, daß es eine ‘meta- 
physische’ Schule als völlig neuartige Gegenbewegung zur elisabethani- 
schen Dichtung überhaupt nie gegeben hat. Nach der Meinung des Vf. gehen 
sowohl Cowley wie auch Donne und die übrigen ‘Metaphysiker’ aus der 
Tradition der Elisabethaner hervor, wobei sie allerdings gewisse Ansätze 
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der früheren Dichtung in eine bestimmte Richtung weitertreiben. Das künst- 
lerische Anliegen von ihnen allen ist die Lyrik der Korrespondenzen, die 
Denkpoesie, welche ihren Gegenstand mit Hilfe von Vergleichsbildern ra- 
tional in das zeitgenössische System der Welt einordnet. Unter dieses 
System ist für sie noch der mittelalterliche Kosmos, in dessen großer Kette 
des Seins die einzelnen Glieder sich auf jeder Ebene entsprechen. Vf. zeigt 
nun im einzelnen, wie in Cowleys Lyrik das Eigentliche des platonisch- 
petrarkistischen Liebesverhältnisses neben den vier Grundtypen des un- 
eigentlichen Vergleiches von ‘Wärme — Kälte’, ‘Herrschaft — Sklaverei’, 
‘Pfeil — Mord —Wunden’ und ‘Gottheit — Anbeter — Himmel — Hölle’ 
steht und wie über die Erweiterung der Grundhyperbel eine schließliche 
Verdichtung durch den Nachweis der Korrespondenz erreicht wird. Seine 
anschließenden Ausführungen weisen auf die entsprechenden vier Grund- 
- typen in der elisabethanischen Sonettdichtung und im weitern auf die Ver- 
- pflichtung Donnes gegenüber dem mittelalterlich-elisabethanischen Welt- 
bild, die sich z.B. in ‘The First Anniversary’ manifestiert. Leider ist diese 
wichtige Arbeit erbärmlich geheftet, so daß man schon nach dem ersten 
Durchlesen eine Blättersammlung in den Händen hält, ein Sachverhalt, der 
den Verkauf wohl kaum sehr fördern wird. — Hans Schnyder.] 


Richard K. Ullmann: Umgang mit Engländern. Nürnberg, Luken 
& Luken, 1949. 46 S. — Wilhelm Grütter: Umgang mit Buren. Nürn- 
berg, Luken & Luken, 1954. 43 S. [In der von Franz Thierfelder in Zu- 
sammenarbeit mit dem ‘Institut für Auslandsbeziehungen in Stuttgart’ her- 
ausgegebenen Reihe ‘Umgang mit Völkern’ dürften die beiden hier vor- 
liegenden Bände, die getreu dem Zweck und Ziel der ganzen Reihe aus der 
Feder hervorragender Sachkenner eine eingehende Würdigung der betr. 
Volkspersönlichkeit bringen, unseren Anglisten und Germanisten besonders 
zum Studium zu empfehlen sein, damit sich die Jünger der Wissenschaft 
rechtzeitig vor schlimmen Vorurteilen hüten, wie sie dann leider in der 
Tagespresse (z. B. über Südafrika heute besonders) ihr Unheil anrichten 
und einer wahren Völkerverständigung entgegenwirken. — Gerhard Jacob.] 

Heinz Walz: England. In: Geistige Länderkunde. Kultur der Natio- 
nen. Nürnberg, Glock und Lutz Verlag, 1958. 335 S. [Anders als die Bände 
der Reihe ‘Geist des Abendlandes’ (z.B. Englische Geisteswelt), die mehr 
eine Anthologie und Literatur- und Geistesgeschichte sind, bietet die vor- 
liegende neue Reihe der ‘Geistigen Länderkunde’ wirkliche Handbücher 
einer umfassenden ‘Auslandskunde’. Der Vf., dessen Werk über ‘Das bri- 
tische Kolonialreich’ wir hier schon würdigen konnten, hat nun ein neues 
nützliches Werk vorgelegt, zu dem man ihn auch beglückwünschen muß. 
Er geht davon aus, daß ‘die moderne englische Literatur unverständlich 
bleibt ohne eine Vertrautheit nicht nur mit den geistigen, sondern den 
praktischen, politischen und soziologischen Spannungen der unmittelbaren 
Gegenwart’. So behandelt er in seinem mit Bildern, Tabellen, Statistiken, 
Übersichten, Literaturproben und Register reichhaltig gestalteten Buch die 
Kapitel: Geschichte, das Land, das Volk, das politische System, das Recht, 
die Wirtschaft, der Wohlfahrtsstaat, Erziehung, Geistige Situation und Li- 
teratur, Theater — Musik — Kunst und Religion und liefert damit ein den 
Ansprüchen der modernen Auslandskunde gerecht werdendes Handbuch für 
Lehrende und Lernende. — Gerhard Jacob.] 


Axel Wijk: Regularized English: An Investigation into the English 
Spelling Reform Problem with a New, Detailed Plan for a Possible Solu- 
tion. Stockholm, Almqvist & Wiksell, 1959. 361 S. (= Stockholm Studies in 
English, VII.) [Wenn je einer der bisherigen Reformvorschläge Aussicht 
auf Verwirklichung hat, so ist es dieser. Vf. sagt sich mit Recht, daß radi- 
kale Abweichungen von der Tradition von vornherein auf Widerstand 
stoßen müssen. So geht er nicht von einem utopischen und ohnehin sachlich 
nicht zu rechtfertigenden Ideal einer phonetischen Schreibung aus, sondern 
von denjenigen Zügen der traditionellen Schreibung, die auf Grund ihrer 
Häufigkeit als regelmäßig gebucht werden können, um dann alles Ab- 
weichende und Vereinzelte diesen Formen anzugleichen. Soweit also z.B. 
die Schreibungen a, ai, ay, aigh, ei, ey, eigh ausschließlich [ei] wieder- 
geben, bleiben sie im ‘Regularized English’ erhalten. Umgekehrt wird ein 
Zeichen für verschiedene Funktionen (z.B. e in bed und time) dann als 
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tragbar belassen, wenn mit Verwechselungsmôglichkeiten nicht gerechnet 
zu werden braucht. Damit wird zugleich die Verdunkelung der etymologi- 
schen Herkunft sowie der Zusammenfall von Homonymen in der Schrei- 
bung weitgehend vermieden. Hier ein kurzes Textbeispiel: ‘Wunce upon 
a time thare livd a poor boy named Dick Whittington, hooze faadher and 
mudher wer bothe ded. Having nydher (am. needher) home nor frends he 
roamd about the cuntry trying to ern hiz living. Sumtimes he cood not finde 
eny wurk, and he offen had to go hungry. On market days he herd the far- 
mers tauk about the greit city ov Lundon. They sed that its streets wer 
paved widh gold. So Dick made up hiz minde to go to Lundon and seek hiz 
fortune.’ Die alte Schreibung wird in 71 Prozent aller Wórter pro Seite bei- 
behalten (gegenúber 31 Prozent in dem Vorschlag der British Simplified 
Spelling Association). Allerdings werden gerade einige häufig vorkommende 
Wörter geändert, z.B. ov, iz, haz, aul (all), ar, doo cum, widh, wodurch sich 
andererseits die Prozentzahl der insgesamt geänderten Wörter beträchtlich 
erniedrigt (weniger als 10 Prozent). Selbst wenn man Vf. in Einzelheiten 
nicht zustimmen möchte, so hat er doch zweifellos mit diesem Werk eine 
Grundlage geschaffen, von der aus die festgefahrene Reformbewegung 
wieder in Gang kommen könnte. Ein Desideratum bleibt aber weiterhin 
die wissenschaftliche Grundlegung, die strukturalistische und informations- 
theoretische Erkenntnisse ebenso zu verwerten hätte wie die historischen 
Voraussetzungen und gegenwärtigen Belange einer Kultursprache. Bereits 
existierende Ansätze werden in diesem Buch, das ganz auf der traditionel- 
len Phonetik aufbaut und Strukturprinzipien außer acht läßt, nicht ver- 
wertet. — Ewald Standop.] 


Angus Wilson: Späte Entdeckungen. Roman. Titel der englischen 
Originalausgabe: Anglo-Saxon Attitudes. Übertragen von Alexander 
Koval. Wiesbaden, Insel-Verlag, 1957. 541 S. [Der vorliegende Roman ist 
ein englischer Gesellschaftsroman besonderer Art, den man nicht ohne 
weiteres mit den Werken von Dickens oder Balzac vergleichen kann. Am 
ehesten läge noch ein Vergleich mit Hogarth nahe, der seine Zeit und seine 
Gesellschaft in Kupferstichen festhielt, so daß also Angus Wilson ein ‘Ho- 
garth der Feder’ ist, wenn man sich so ausdrücken will. Jedenfalls ist es 
erstaunlich, was für eine Fülle von Figuren der verschiedensten Gesell- 
schaftsschichten hier festgehalten wurde mit einer Schärfe des Blicks für 
das Wesentliche an Menschen und Situationen und einer treffsicheren 
Knappheit der Schilderung, die, von überlegener Satire getragen, die Lek- 
türe von Anfang bis Ende fesselnd gestalten. Absichtlich hat der Vf. dem 
Leser einen Vorgeschmack geben wollen, wenn er seinem Roman eine zwei 
Seiten lange Liste der Personen voranstellt, die handelnd auftreten oder 
vor der Handlung gestorben sind oder hinter den Kulissen wirken, sei es 
nun ein Professor, ein Assistent, ein Kellner, ein Gemüsegärtner, eine 
Schauspielerin und Frauenrechtlerin, eine Bildhauerin, ein Chauffeur oder 
eine ‘in den Ruhestand getretene Damentoilettenaufwärterin’. Einer Un- 
sitte unserer Zeit folgend ist auch hier der Originaltitel viel zu frei wieder- 
gegeben, wenn auch nicht ganz ohne eine gewisse innere Berechtigung, da 
es sich bei der Fabel dieses Romanes in der Tat um die rätselhaften Um- 
stände einer Entdeckung und ihre weittragenden Folgen handelt! Aber ge- 
rade das, was den Kern dieses eminent kultursoziologischen Romanes mit 
der Schilderung der verschiedenen Generationen aus dem 19. und 20. Jahr- 
hundert ausmacht, ist doch wohl am besten in dem Wort ‘Haltung’ enthal- 
ten. Abgesehen davon aber liegt hier eine vortreffliche Übertragung vor, 
die bei der Einmaligkeit des sozialen Milieus und der ihm abgelauschten 
Umgangssprache um so höher zu bewerten ist. — Gerhard Jacob.] 


Deutsch-englisches Wörterbuch. Hg. von Gerhard Wahrig. 
Leipzig, Verlag Enzyklopädie, 1958. XX und 786 S. [Der günstige Eindruck, 
den der 1. Teil von Gerhard Wahrigs Wörterbuch erweckte (vgl. Archiv, 
194. Band, S. 74/75), wird von dem jetzt vorliegenden deutsch-englischen Teil 
bestätigt. Den deutschen Stichwörtern sind Akzentzeichen und, wo not- 
wendig, auch phonetische Transkriptionen beigegeben, was der ausländi- 
sche Benutzer begrüßen wird. Trotz des knappen Umfangs dieses Taschen- 
wörterbuchs werden die Stichwörter durch erfreulich zahlreiche Beispiele 
für Verwendung im Satzzusammenhang erläutert. Nicht gerechtfertigt je- 
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doch erscheinen die recht häufigen umgangssprachlichen und Slang-Varian- 
ten, die für deutsche redensartliche Wendungen angegeben werden. Diese 
Varianten sind eben keine Entsprechungen der deutschen Wendungen, denen 
sie zugeordnet werden, sondern Transpositionen des im Deutschen Gemein- 
ten in eine veränderte ganz spezielle Sprachebene. Hätte man diese Varian- 
ten weggelassen, so wäre Raum für zusätzliche Stichwörter gewonnen wor- 
den. — Teut Riese.] 


Romanisch und Hilfswissenschaften 


Charles Bally, Elise Richter, Amado Alonso, Raimundo 
Lida: El impresionismo en el lenguaje. Universidad de Buenos Aires, 
31956. 259 S. [I. Charles Bally, Impresionismo y gramática (1920): Bally 
unterscheidet bei der Wahrnehmung und sprachlichen Mitteilung von Pha- 
nomenen zwei Arten: 1. das bloBe Phánomen wird impressionistisch ge- 
sehen (‘es láutet”); 2. das Phánomen wird mit seiner Ursache bzw. Wirkung 
verbunden (‘die Glocke láutet Sturm’). — II. Elise Richter, Impresionis- 
mo, expresionismo y gramática (1927): Versuch, alles was in der Sprache 
nicht logisch ist — einschließlich der rhetorischen und poetischen Fugungen 
der Kunstsprache —, ilber die Leisten entweder des impressionistischen 
oder des expressionistischen Stils zu schlagen. Die impressionistische 
Sprache gilt — mit Rousseauschen und Herderschen Gedanken — als Ur- 
sprache der Menschheit. Dieser Aufsatz ist ein Reigen von Ahnungslosig- 
keiten, und man erweist dem Andenken Elise Richters, die eine grofe 
Linguistin war, einen schlechten Dienst, wenn man ihren unglücklichen 
Ausflug in die Literatursprache allzu oft nachdruckt. — III. Amado Alon- 
so und Raimundo Lida, El concepto lingüistico de impresionismo (1936): 
In kritischer Auseinandersetzung mit Bally und Richter wird scharf zwi- 
schen literarischem und sprachlichem Impressionismus unterschieden. Eine 
heilsame Begriffsentwirrung. Die Sprache wird wieder mit Cassirer, 
Mauthner u. a. als Sozialgebilde gesehen, das als solches allem Privat- 
impressionismus Widerstand leistet: el lenguaje es desimpresionista. Das 
sind gewiß richtige Überlegungen, wenn auch stellenweise etwas einseitig 
neukantianisch. — IV. Amado Alonso, Por qué el lenguaje en si mismo 
no puede ser impresionista (1940): Besteht gegenüber Hatzfeld auf der 
These, daß das Sprachgebilde seinem Wesen nach unimpressionistisch ist. 
Hier verliert der Vf. im Eifer der Polemik etwas das Widerspiel von langue 
und parole aus den Augen. — Im ganzen gesehen: So begrüßenswert diese 
3. Auflage des Buches ist, so sehr müssen wir auch betonen, daß die vor- 
geführten Probleme und Lösungswege heute einigermaßen veraltet an- 
muten. Die Frage nach dem stilistischen Impressionismus sollte auf der 
Grundlage einer modernen Informations- und Kommunikationstheorie neu 
gestellt werden. — Liebermanns berühmte Formel ‘Zeichnen ist Weglassen’ 
ist S.66 mit ‘Dibujar es dejar escapar’ sinnentstellend übersetzt. Es muß 
heißen: ‘Dibujar es omitir’. — Harald Weinrich.] 


Theodor W. Elwert: Das zweisprachige Individuum. Verlag der Aka- 
demie der Wissenschaften und der Literatur, Mainz 1960. 80 pp. [Der Ver- 
fasser, von Kind auf mehrsprachig (Englisch, Italienisch, Lombardisch; 
später Deutsch, Latein, Französisch, Portugiesisch, Rumänisch, Schwedisch, 
Dänisch sind genannt), möchte durch den Bericht über eigene Spracherleb- 
nisse einen ‘Beitrag zu unserer Kenntnis und zum Verständnis der Zwei- 
bzw. Mehrsprachigkeit’ geben und ‘Erfahrungen persönlicher Art tatsachen- 
entsprechend und wahrheitsgemäß mitteilen’ (4). In der bisherigen, ziemlich 
umfangreichen und teilweise kritisch berücksichtigten Literatur variiert 
die Fragestellung z. T. erheblich, überwiegen auch meist pädagogische oder 
psychologische Gesichtspunkte (bzw. Intentionen 8); Erlebnisberichte sei- 
tens sprachwissenschaftlich geschulter Mehrsprachler, zumal sich beobach- 
tender Erwachsener (14; 16), fehlen so gut wie ganz: eine Ausnahme bildet 
M. Braun, Gött. Gel. Anz. 199 (1937), 115—130 (9£.). — ‘Zweisprachigkeit’ ver- 
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steht der Verfasser mit R. A. Hall so, daß sie ‘dort beginnt, wo ein Indi- 
viduum so viel von einer zweiten Sprache [oder von mehreren Sprachen 4] 
kann, daß er einen artikulierten Satz versteht’ (7), nicht als vollendete 
Gleichbeherrschung wie A. Braun u. a. (8; 13): Er wendet sich gegen eine 
Senderbehandlung von Sprach‘virtuosen’, die z. B. A. Martinet ganz aus- 
schließen möchte (8; 16). Mit L. Hjelmslev ist er der Ansicht, daß man die 
‘Maschine’ — das Sprachsystem — nicht nur in der deskriptiv erfaßbaren 
Zusammensetzung aus Teilen, sondern auch im ProzeB kennen sollte (12; 
aktives Sprechen 34). — Der Hauptteil der Arbeit, das ‘Selbstzeugnis’, ver- 
teilt sich auf die beiden Themenkreise 1. Schilderung des eigenen Sprach- 
lern- und Lebensweges (19—36) und 2. Stellungnahme zu einigen grundsátz- 
lichen Fragen (36—80); er fiihrt zu folgenden Aussagen: A) Aussprache usw.: 
Daß es so etwas wie (andere) Sprachen gibt, wird erst dann bewußt, wenn 
man mit anderssprachiger Umwelt zusammentrifft oder sich auf sie ein- 
stellen soll (20f.; 25f.). Hierbei wird die Aussprache zu einem auffallenden 
und sehr wichtigen Phánomen (21f.; 40 u. 6.; Latein war daher zunáchst 
‘keine Sprache’ 34), was aber nichts mit Mehrsprachigkeit zu tun hat (22). 
Bemerkungen zur Diskrepanz zwischen Phonologie und Sprachgefühl (24). 
Der Druck der sozialen Umgebung (‘Raum’ 78) ist entscheidend, man muf 
lernen und sich anpassen (29; 31; 33). Die Sprache der ersten Begegnung 
(Initialsituation) bleibt — aus Gewohnheit — entscheidend (28;71; jedem 
Partner seine Sprache 21; 67). Die Aussprache wird fest bzw. die Anpas- 
sungs- und Nachahmungsfreude schwindet zwischen dem 12. und 16.Lebens- 
jahr (36), blieb jedoch beim Verfasser erhalten (38). Als Idealform und -norm 
stellt sich die mundartfreie, nicht lokalisierbare Hochsprache ein (Deutsch 
37; Ital. 58), es wird möglichste Unauffälligkeit der Aussprache erstrebt; 
denn sie bleibt immer verráterisch und kann wirkliche Vertrautheit ver- 
hindern (40/3). Spuren früherer Hauptsprachen zeigen sich selten (italieni- 
sches ‘R’ 45, im Franz. 48f.; Glottal stop 46f.), doch haften die Artikula- 
tionsgewohnheiten — hier des Italienischen, der Verfasser lebte bis zum 9. 
Lebensjahr in Mailand — am tiefsten (50; auch erste Konzeptionen schrift- 
lich zunächst italienisch 61), doch gibt es keine angeborene Artikulations- 
‘basis’ (51). — B) Semantisches usw.: Wortschatz, Grammatik, Satzbau wer- 
den ohne derartige Bewußtheit erworben (40; 51); die Fehler (z.B. Satz- 
überlängen 53; Wortstellung 60) sind minimal (51/3), können aber als ‘Stö- 
rungen’ jederzeit vorkommen (69). Bewußte Lektürearbeit ist entscheidend 
wichtig (54f.; Rolle der Schriftsprache 63). Schwierig sind die Idiome (60), 
auch benutzte der Verfasser vorwiegend die romanischen Wörter im Eng- 
lischen (73). Entlehnungen fremder Wörter erfolgen z. T. absichtlich (69f.), 
eine ‘Nachhallwirkung’ ist gelegentlich vorhanden (70). Frühere Sprachen 
kommen auf einen Schlag wieder (so Ital. 57; Schwedisch 71); mehrere 
Sprachen nebeneinander sind ohne weiteres möglich (59). Der Grad der 
Sprachbeherrschung kann laufend zunehmen (Deutsch 60f., Multiplizieren 
bis zuletzt italienischer Automatismus 61; 67). Die Sprachdisponibilität rich- 
tet sich je nach der letztgeübten Sprache (Melieu 62). Auch Mehrsprachige 
sind sprachschöpferisch (64). Die ‘innere Sprache’ bzw. die Traumsprache 
richtet sich nach dem gedachten Partner (66f.), Interjektionen und Flüche 
sind gewohnheitsverankert und besonders fest (67, so auch Kainz, Psycho- 
logie der Sprache II [1960], 307). Die Sprachen sind funktionsgebunden (je 
eine für Bestimmtes 68). Die Hauptschwierigkeit war nicht das Erlernen, 
sondern das Auseinanderhalten der Systeme (71); daher hohe Relevanz der 
Sprachnorm (75; der Aussprache 74; gegen Fremdwörter 72). Mehrsprachig- 
keit ist kein Schaden, eventuelle Fehlleistungen können korrigiert werden 
(76£.). Es wird bestritten, daß Mehrsprachige nur einen ‘limited set of 
notions’ zur Verfügung hätten (12f.), an mangelnder Intelligenz (32) oder 
Überlastung (76f.) litten oder gar in eine Art von BewuBtseinsspaltung 
hineingetrieben würden (78f.). — Mit diesen Aussagen wird deutlich und 
bewußt eine Gegenposition zu manchen Forschern eingenommen, die sich 
bisher — allerdings aus psychologisch-pädagogisch-soziologischen Intentio- 
nen — intensiver zur Mehrsprachigkeit geäußert haben, hier jedoch nicht 
in expliziter Polemik kritisiert oder widerlegt werden. Das mag an dem 
ursprünglichen Plan der Arbeit liegen, die sich nicht in sozusagen ‘leben- 
dige’ Problematik einlassen wollte, ist aber andrerseits dadurch bedingt, 
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daB die von jenen Vertretern vorgebrachten Probleme auch als solche ùber- 
haupt nicht anklingen. Denn die anti-mehrsprachlichen Uberlegungen ver- 
suchten sich — wenigstens soweit sie sprachwissenschaftlich relevant wur- 
den — bisher mehr auf sogenannte ‘innerliche’ Tatsachen zu stiitzen und 
zu berufen: etwa darauf, daB jede Sprache als spezielles Klassifikations- 
und Formulierungssystem auch eine spezielle Verfügbarkeit ihrer Klassi- 
fikationstrager (Worte, Zeichen) und ihrer Formulierungsmodi (Satzbau- 
‘ plane) habe, woraus sich eine je eigene ‘Weltauffassung’, ‘Weltansicht’ oder 
ein ‘Weltbild’ erkennen lasse — sofern man sich diese Verfiigbarkeit als 
solche spezielle bewuBt macht und ‘nachzuerleben’ trachtet (vgl. z. B. die 
bekannten Ansichten von Herder, Humboldt bis zu Schmidt-Rohr, Weis- 
gerber). Und eben solchen Weltbildern habe man zu entsprechen — vgl. 
Heidegger: ‘Der Mensch spricht, insofern er der Sprache entspricht’ (Unter- 
. wegs zur Sprache, 1959, 33) — in/aus ihnen geistig zu leben und sie even- 
tuell auch zu bereichern; denn sie bestehen aus Mengen verfügbarer Be- 
stimmungen (‘Wortinhalten’, Klassifikationen), und was man nicht oder 
nicht adäquat benennen könne, das könne man auch nicht ‘sehen’. Und so 
sähe denn jeder die (seine) Welt anders und immer nur seine Welt — nicht 
‘die’ Wahrheit; eine Mehrsprachigkeit, zumal eine erzwungene, ergäbe eine 
Kreuzung von Weltbildern und damit eine [Bestimmungs- und Erkennt- 
nis-] Unsicherheit, also eine Schädigung für den Geist (dagegen der Vf. 
76£.), der am besten fahre, wenn er der ganzen Welt mit dem Bestimmungs- 
system gegenüberträte — und aus ihm heraus lebe, ihm ent-spräche — mit 
dessen Möglichkeiten er am besten vertraut sei, d.h. mit der ‘Muttersprache’, 
die übrigens hier mehrfach mit Zusatz als ‘die sogenannte Muttersprache’ 
erscheint (51; 63; u. ö.). — Die Stellungnahmen hierzu bzw. hiergegen sind 
zwar wenige und kurze, aber sehr entschieden, so z.B. gegen die letzt- 
genannte Prävalenz der Muttersprache (13; 63), über unwesentliche Inter- 
ferenzen (9; 77), Entlehnungen (69£.), Fehler im Satzbau (53; 60), die wich- 
tige Bemerkung, daß das Schwerste im Auseinanderhalten der Systeme 
(71) und in der Idiomatik (60) liege. Wichtig sind weiter Einzelbeobachtun- 
gen wie die, daß man durch Beherrschung mehrerer Sprachen leicht in eine 
‘internationalere’ Ausdrucksweise fallen kann, indem man Bestimmungen 
nur annähernd genau gibt und Wörter benutzt, die nur zum Teil passen (60: 
abstraktere Ausdrücke als Einsprachige). Verwandte Tendenzen zur all- 
gemeineren Form zeigen sich spurenweise, neben dem Benutzen abstrakte- 
rer farbloser Wörter (60) das Streben zur dialektfreien schriftsprachlichen 
und somit allgemeineren ‘immer richtigen’ Redeform (d. i. wieder Aus- 
sprache: Deutsch 37; Ital. 58), obgleich dies lediglich aus einem Streben nach 
möglichster Unauffälligkeit hergeleitet wird (40f.). — Man kann hieraus 
ersehen, wie genau sich der Verfasser beobachtet bzw. erinnert hat, und 
wie aufschlußreich Zeugnisse werden können, die vorwiegend aus der Praxis 
berichten möchten. Daß dabei ‘tiefere’ Fragen, die mehr ein strukturelles 
Verstehen betreffen, entweder beiseite bleiben oder gegenstandslos werden, 
ist verständlich: Gehört doch die Frage‘ nach der Konstitution von Sinn — 
die seit langem dort mit im Hintergrund steht, wo man sich auf das ‘Wesen 
der Sprache’ zu besinnen versucht — tatsächlich in einen eigenen, zugleich 
außersprachlichen Zusammenhang. Folglich bleibt diese Frage hier zu 
Recht undiskutiert. Auch so tritt heraus, daß gewisse pädagogische Besorg- 
nisse, wie so manche allgemeinen Tendenzen, eigentlich latent wirksamen 
Philosophemen entstammen (z.B. Hamanns, Herders gegen Kant, Con- 
dillac usw.). Immerhin ist interessant, eine wie ‘negative’ Rolle ein Wesens- 
besinnungsterminus wie das ,Weltbild’ in einem solchen Praxisbericht 
spielt: es ist dem recht sprachgewandten Verfasser offenbar an keiner Stelle 
als irgendein — geschweige denn als unüberwindliches — Hindernis ent- 
gegengetreten. Und man ginge kaum fehl, wenn man seine Ansicht hierzu 
so präzisierte, daß es so einen verbindlichen (steuernden) Bestand nicht 
gibt, daß er sich lediglich als eine deskriptive Sammlung von einzelsprach- 
lichen Verfahrensweisen zusammenstellen läßt, die semantischen (und also 
auch interpretativen) Einheiten der Sprachen aber modifizierbar sind, so 
daß die spracheigenen Klassifikationen nicht stören, sondern jede ge- 
wünschte Aussage gemacht werden kann. — Diese zu implizierende Stel- 
lungnahme hängt wahrscheinlich damit zusammen, daß auch nicht von 
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Ubersetzen die Rede ist: wer eine fremde Sprache wirklich kann, úbersetzt 

nicht in sie, sondern sagt in (mit) ihr, was er zu sagen gedenkt. — So darf ; 

man feststellen: diese, absichtlich unbeeinflußt unternommene (4) Arbeit 

ist gut geeignet, ‘unsere Kenntnisse von diesen Problemen zu erhellen’; sie 

vermittelt durch das Gesagte ein Wissen von interessanten Sachverhalten 

und distanziert sich durch das Nichtgesagte von einer vorwiegend inter- 
pretierenden Sprachforschung. — Peter Hartmann.] ; 


Henri de LubacS. J.: Nouveaux Paradoxes. Paris, Éditions du Seuil, 
1955. 126 S. [Der grofe franzósische Theologe aus dem Jesuitenorden legt 
hier eine zweite Reihe seiner ‘Paradoxes’ vor. Ihr fragmentarischer Cha- \ 
rakter entspricht, so meint Lubac in der Vorrede, dem immer nur Teil- 
weisen des sprachlichen Ausdrucks. Inhaltlich geht es meist um die Themen 
der vie spirituelle und des Apostolats. ‘Das Paradox ist die Kehrseite, zu 
der die Synthese die Vorderseite ware. Aber diese Vorderseite entschwin- 
det uns beständig’ (S. 9), so rechtfertigt der Vf. die Gestalt seiner Gedan- 
ken. Paradoxer Ausdruck in der Sprache erwidert auf die Tatsache, daB 
die Wirklichkeit paradox ist, am meisten das Leben des Geistes, im hóch- 
sten Grade die Mystik. Lubacs paradox ausgesprochene Gedanken stehen 
inhaltlich und formal in der groBen Tradition der Pensées Pascals. Jedes 
Wort wird von Lubac neu erlebt und in seinem rechten Sinn verwendet, 
nicht freilich so erlebt, wie es bei uns in Deutschland so mancher philoso- 
phische Etymologaster erlebt, wenn er fiir seine Spekulationen von einer 
Etymologie (die noch dazu meistens falsch ist!) glaubt ausgehen zu müssen. 
Lubac zu lesen ist ein sprachlicher Genuß. Welch ein Leben in dieser fran- 
zösischen Sprache, die hier auf einmal gar nicht mehr konventionell an- 
mutet! Ich kann es mir nicht versagen, zur Probe ein kurzes, für uns 
Deutsche besonders aktuelles Stück anzuführen: ‘Dans la recherche de l’uni- 
te chrétienne, il n’en va pas du tout comme dans les négociations des diplo- 
mates ou dans les tractations des partis politiques. S’ils n’aboutissent pas a 
quelque formule d’accord, ceux-ci n’ont rien fait. Dans le domaine spiri- 
tuel, au contraire, tout effort porte déja son efficace. Toute volonté sé- 
rieuse d’union est un pas réellement fait vers l’union. Et méme a supposer 
que celle-ci, en sa forme complete, doive se dérober toujours, devenir méme 
toujours plus improbable, chacun des pas faits vers elle n’en constitue pas 
moins un gain absolu. Paradoxe admirable! Chaque disposition á l’union 
rapproche effectivement, parce qu’elle augmente la charité, qui est déja 
par elle-même unitive’ (S. 65 f.). — Hans Rheinfelder.] 


Arthur Nisin: La littérature et le lecteur. Préface de P. de Bois- 
deffre. Editions universitaires, Paris 1959. 181 S. [On ne lit pas la littéra- ‘ 
ture — sinon par perversion — pour la seule satisfaction d'en juger; à la. 
lire dans ce seul but d’ailleurs, et c'est l’erreur du pédant, on en juge mal, 
par un juste retour des choses (p. 180). Der Philologe, der hier — und nicht 
nur hier — als ‘pédant’ getroffen ist, kann dem Vf. für sein geistvolles, mit 
aller wünschenswerten Kennerschaft geschriebenes Buch nur dankbar sein. 
Hat es doch verschiedene Ansátze der in Frankreich besonders lebendigen 
Literarästhetik (P. Valéry, vgl. p. 40, 51, 80; J. P. Sartre, vgl. p. 62ss.; A. 
Malraux, vgl. p. 24; J. Hytier, vgl. p. 52; G. Picon, vgl. p. 59, 95) in sich auf- 
genommen und weiterentwickelt, die ganz dazu angetan sind, eine neue Be- 
sinnung auf vielfach in Vergessenheit geratene Voraussetzungen unseres 
Umgangs mit Texten auszulósen. Denn es geht Nisin um nichts Geringeres 
als um den Versuch, den Leser vor dem Philologen zu rehabilitieren, an- 
ders gesagt: die ursprünglichere Erfahrung des Lesers für eine moderne 
Ästhetik des literarischen Kunstwerks geltend zu machen. Daß die her- 
kömmlichen Methoden der Literaturbetrachtung zumeist an der Frage vor- x 
beigehen: l’œuvre d'art, jusqu’à quel point est-elle séparable des expérien- 
ces qui nous la révélent? (p. 15), hat seinen historischen Grund in einem 
latenten Platonismus, den der Vf. in seiner Einleitung und in den ersten 
drei Kapiteln aufdeckt (I: L’ceuvre et l’histoire, II: L’oeuvre et le lecteur, 
III: La médiation du langage). Ausgangspunkt dieser Kritik ist der Satz 
Malraux’: Le chef-d’euvre ne maintient pas un monologue souverain, mais 
Rf un invincible dialogue (p. 24). Wendet man diesen Satz auf das literarische 
i» Kunstwerk an, so muß er vor allem den Glauben an die réalité d'une illu- 
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soire essence de l’art (p.58) in Frage stellen. Auch im Buch ist Dichtung 
nicht einfach zeitlos gegenwärtig. Erst die immer erneuerte Resonanz der 
Lektüre, l’acte commun, Vopération commune du lisant et du lu (Péguy), 
erlóst den Text aus der Materie der Worte und bringt ihn zu aktuellem 
Dasein. Das literarische Werk ist wie eine Partitur, que chaque lecture exé- 
cute (p. 15), und darum kein Objekt, das man nach der cartesianischen Regel 
betrachten kénnte, sans y rien mettre de nous-mémes que ce qui se peut 
appliquer indistinctement à tous les objets (p.57). Der Glaube an eine illu- 
sorische Essenz des literarischen Werks und an einen zeitlosen Standpunkt 
des Betrachters bestimmen nach Nisin den latenten Platonismus der philo- 
logischen Methoden, die auf einem traditionsgebundenen Vorverstándnis 
der ‘imitatio’, der ‘beauté universelle’, des ‘delectare et prodesse’ beruhen 
— auf Prinzipien der klassisch-humanistischen Poetik also, die schon Bau- 
delaire als ‘Häresien’ des bürgerlichen Kunstverstandes geiBelte und gegen 
die N. alle Argumente des an der modernen Literatur geschulten ‘homme 
de lettres’ ins Feld zu führen weiß. Die soziologische Methode, die das Prin- 
zip der ‘imitatio’ auf eine dargestellte Wirklichkeit, die biographische, die es 
auf die schaffende Natur des Kiinstlers bezieht, die Quellen-, Stoff- und 
Motivforschung, die den literarischen Text von der voraufgegangenen Tra- 
dition ableitet und dabei den unvorhersehbaren Moment seiner ‘naissance’ 
ignoriert, die werkimmanente Gestalt- und Stilforschung, die ihn als eine 
‘creatio ex nihilo’ behandelt, die Geistes- und Ideengeschichte, die ihn auf 
seine ‘Aussage’ festlegt: sie alle sehen daran vorbei, daß das literarische 
Werk primär dazu bestimmt ist, von einem Leser aufgenommen, nicht aber, 
von einem Philologen ‘interpretiert’ zu werden. Sie verdecken mehr oder 
minder den spezifischen Charakter der literarischen Fiktion — jene ‘andere 
Welt’ der Lektüre, in die sich auch der Philologe erst versetzen lassen muß, 
bevor er daran geht, den Text zu verstehen und zu deuten. Die philologi- 
schen Methoden sind um so mehr in Gefahr, diese ‘andere Welt’ der Lektüre 
zu verkennen, als sie noch der ‘hérésie didactique’ verhaftet bleiben, d.h. 
der Überzeugung, daß dem literarischen Text ein ‘objektiv’ vorhandener, 
ein für alle Mal gegebener Sinn innewohne. Gegen diese Vorentscheidung 
hatte sich bekanntlich schon Valery mit seinem berühmten Ausspruch ge- 
wendet: Mes vers ont le sens qu’on leur préte. Celui que je leur donne ne 
s’ajuste qu’à moi et n'est opposable à personne (p.81). Nisin gibt dieser 
Provokation der Philologie im IV. Kap. (L’ceuvre comme construction) durch 
einen entscheidenden Zusatz neues Gewicht: der Text ist indes kein In- 
strument, dessen sich jeder Leser nach eigener Willkür bedienen kann — 
er setzt der Willkür seines ‘sens vécu’ Widerstand entgegen, denn: l’aspect 
final de l’œuvre reste régi par son aspect significatif comme par une con- 
dition (p. 80). Es ist demnach zwischen ‘sens total ou vécu’ und ‘sens véri- 
fiable’ zu unterscheiden. In ihrem dialektischen Verhältnis vollzieht sich 
das genuine Verstehen: der ‘sens vécu’ schließt für sich allein noch alle 
Möglichkeiten willkürlichen Verstehens ein, ist aber gleichwohl die unab- 
dingbare Voraussetzung für den erst in der Rückwendung der zweiten Lek- 
ture bzw. in der Kontrolle des Wortlauts bestimmbaren ‘sens vérifiable’: 
La visée critique tendra a rejeter dans l’ombre telle nuance de sentiment 
qui ne lui paraît pas suffisamment justifiée — à moins au contraire, s’ob- 
stinant à la justifier, qu’elle ne lui découvre des raisons imprévues, in- 
génieuses, subtiles, improbables (p.93). — Daß der Philologe, der nur den 
‘sens vérifiable’, d.h. nur von seiner zweiten Lektüre aus interpretiert, oft 
Gefahr läuft, die ‘lecture poétique’ durch eine ‘lecture prosaique’ zu ver- 
decken, insofern er sich an das hält, ‘was die Verse sagen’, und nicht mehr 
an das, ‘was die Verse sind’ (la poésie ne nous apprend pas grand-chose ... 
elle ‘donne à voir’, p. 102), zeigt N. zunächst am Fall von Baudelaires Ge- 
dicht La Beauté (p. 83ss.). Seine letzten beiden Kapitel (V: Structures de 
poésie, VI: L’ceuvre poétique comme ensemble) veranschaulichen sodann 
methodisch die Forderung, in der Deutung von Texten ‘sens vécu’ und ‘sens 
verifiable’, die unmittelbare Erfahrung des Lesers (= le texte comme évé- 
nement et Emotion, p. 93) und die kritisch wertende Reflexion des Philolo- 
gen aufeinander zu beziehen. Es werden nacheinander in aufsteigender 
Ordnung behandelt: Wortklang und Wortsinn (p.107ss.), Rhythmus und 
Bild (p. 114ss.), Beziehung von Bild und Kontext (p. 134ss.), Übergang zur 
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. Mythisierung (p.137ss.). Die Deutungen Nisins wirken vor allem da be- 

stechend, wo er das Prinzip des Poetischen: le poéte pense toujours à autre 

chose (Eluard, p.120) an der Umwandlung von Prosa in Poesie verdeut- 

licht (vgl. etwa p.114) oder den traditionellen Stiliguren moderne moyens 

poétiques non baptises gegenüberstellt (vgl. p. 126s.: le procédé des per- 

sonnages non désignés). Sie wirken weniger überzeugend, wenn er — wie i 
im Falle von Une Saison en Enfer (Kap. VI) ein größeres Werk in seiner 

Ganzheit deuten will. Hier tritt zutage, daB N. den ‘sens vécu’ zu eng ge- 

faBt, d. h. die Erfahrung der ersten Lektiire zu sehr auf die spontane Auf- 
nahme eingeschrankt hat. Zwar betont auch N. im Anschluf an G. Picon, 3 
daß schon die primäre ästhetische Erfahrung eine Erprobung des ästheti- I 
schen Wertes mit einschlieBe (Introduction à une esthétique de la littéra- & 
ture I, Paris 1953; s. dazu Rez. in: Philos. Rundschau 1956, 113 ff.). Vgl. be- 

sonders p.61: Or, loin que l’analyse du texte soit nécessaire pour nous ré- 

véler ce qui mérite d'être lu, c'est la première lecture qui nous in- 

dique ce qui mérite d’être relu et ce qui mérite d’être analyse. Doch 2A 
eine Erklärung, wie dieses präreflexive ästhetische Urteil zustande | 
kommt, bleibt uns N. schuldig. Es setzt voraus, daß schon die erste 

Lektüre die Bedingung der Möglichkeit eines urteilbildenden Vergleichs } 
enthalten muß, bzw. daß der Leser nicht unmittelbar in das Unbe- ; 
kannte einer ‘anderen Welt’ des Imaginàren versetzt wird. Der Satz 
Nisins: De la première a la deuxiéme lecture, il y a toute la diffé- 
rence de l'inconnu au connu (p. 61), ist demnach zu ergánzen: jenes ‘in- 
connu’ der ersten Lektüre muß aber selbst schon auf eine vorgegebene 
Richtung der Erwartung, ein vergleichbares ‘déja vu’ bezogen sein. Dieses 
‘déjà vu’ ist bei N. als un minimum d’information et de formation, une 
orientation vers certaines valeurs (ib.) nur erst ganz vage umschrieben; es 
lieBe sich aber wesentlich genauer bestimmen und phánomenologisch be- 
schreiben, wenn man — was auch G. Picon unterlassen hat — versuchte, 
den spezifischen Erwartungshorizont der literarischen Gattungen aufzu- 
weisen. Das führt uns zu einem zweiten Einwand. Nisins neuer Ansatz 
einer Poetik, die sich an der Erfahrung des Lesers orientieren will, hat 
dort ihre Grenze, wo uns der ‘sens vécu ou total’ eines Textes der Vergan- 
genheit ohne die Vermittlung oder Übersetzung des Philologen nicht mehr 
unmittelbar zugänglich ist. Gewiß ist uns das Kunstwerk einer Vergan- 
genheit noch näher und gegenwärtiger als die Quelle, aus welcher der hs 
Historiker ein ‘objektives’ Bild ihrer Geschichte rekonstruiert (p. 38). Und \ 
doch kann man nur mit Einschránkung sagen: nous sommes contemporains 
de l’œuvre des Vinstant où celle-ci est une œuvre d'art (p. 40). Denn 
diese ‘Gleichzeitigkeit’ begründet nur die immer erneuerte Möglichkeit, 
que les ceuvres du passé recoivent en effet un éclairage différent des pré- 
sents successifs qu'elles traversent (p. 43), nicht aber, daß unsere neue Er- 
fahrung auch schon den ‘sens vécu’ des einstigen Lesers erreicht, fiir den 
der Text abgefaßt war und der nach N. das Richtmaß für den ‘sens véri- 
fiable” bilden müßte, wenn alle Willkür einer inadäquaten, modernisieren- 
den Aneignung ausgeschaltet werden soll. Es ist darum kein Zufall, daB 
N. mit dem art figuratif der älteren Lyrik nichts anzufangen weiß (vgl. 
p. 18, 111): hier kann der moderne Leser gemeinhin erst wieder auf dem 
Umweg über das historische Verstehen einen ‘sens vécu’ für sich entdecken. 
Doch dieser Umweg führt nicht aus der Aporie, ‘daß kein Text je verfaßt 
worden ist, um philologisch von Philologen gelesen und interpretiert zu 
werden’ (vgl. W. Bulst, Bedenken eines Philologen, in: Studium Gene- 
rale 7, p. 321—323). N. hat sich darum mit Recht dagegen verwehrt, daß uns 
der Historismus auferlegen wolle, de juger l’art du passe selon les criteres 
d'une époque qu’(il) reconstitue hasardeusement (p.39). Will man diese 
vorgängige Objektivierung des ‘sens vécu’ eines nicht mehr unmittelbar 
zugänglichen Textes vermeiden, so wäre zu versuchen, ob man das ‘déja 
vu’ des einstigen Lesers nicht vielleicht aus dem Erwartungshorizont an- 
nähernd rekonstruieren kann, der sich für ein bestimmtes Werk einerseits 
aus dem Vorverständnis der Gattung und andererseits aus den vorangegan- 
genen Werken ergeben müßte, mit deren Kenntnis der Autor bei seinen 
Lesern gerechnet hat. — H. R. Jauß.] 
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Paul Aebischer: Chrestomathie franco-provencale. Recueil de tex- 
tes franco-provencaux antérieurs à 1630. Bibliotheca Romanica, edendam 
curat W. v. Wartburg. Series altera. Scripta Romanica Selecta II. 
A. Francke S. A. Editeurs Berne 1950. 150 S. [Diese Auswahl frankoproven- 
zalischer Texte ist seit ihrem Erscheinen vor bald 10 Jahren ein nútzliches 
Textbuch fiir Ubungen geworden. Aber auch als vielfaltige Dokumentation 
des Sprachgutes des literaturarmen Frankoprovenzalischen war und ist 
diese Sammlung willkommen, und sie ist seit dem Erscheinen von Hafners 
Grundziigen einer Lautlehre des Altfrankoprovenzalischen in ihrer Auf- 
gabe, Zeugnis und Kenntnis von jenem eigenartigen und doch nicht zu 
eigener Art gelangten Idiom zu bringen, noch wertvoller geworden. Fur 
die einzelnen Hauptgebiete des Sprachraumes werden jeweils, soweit mòg- 
lich, Stücke und Proben von mittelalterlichen öffentlichen und privaten Ur- 
kunden, Rechts- und Verwaltungsakten, sowie Mundartpoesie (nicht über 
Anfang 17. Jh. hinaus) gegeben; für das Lyonnais werden auch eine Heili- 
genlegende (Bartholomaeus) und ein Auszug aus den Œuvres de Margue- 
rite d’Oyngt gebracht. Nicht immer ist auch der erfahrene und sorgfältige 
Herausgeber mit allen Schwierigkeiten der Sprachform und der Wiedergabe 
der Textgestalt restlos ins Reine gekommen. Folgendes mag zur Besse- 
rung empfohlen werden (wobei von einigen unwesentlichen graphischen 
Versehen oder Irrtümern abgesehen wird): In Stück Nr.1, Z. 71 könnte man 


vielleicht lesen con sina = ‘comme sienne’ (vgl. Z.83 tot est aliena), und 
dann wäre im Glossar S. 145 consina p.p.m.s. ‘consigne’ zu streichen. — 
3, 43: de luy statt deluy. — 6, 8: ceuz st. cenz; 12: damagos; 54: laiseise st. 


laiseie; 79: travaillia; 90: hier ist eine Zeile etwa ausgelassen (übersprun- 
gen), hinter ere ist einzufügen dedenz lei, et vos en aves encor paor? Alas 
tot et deliez (la et levas la ...); 99: a-ll’uis; 124: jorz; 144/145: esilies; 174: 
covoitisse; 179: veis st. vei; 248: lies et nos lor blecem, statt sou et lor blecem 
(die schon in Studien zur Entwicklungsgeschichte des Frankoprovenzali- 
schen, S.7, Anm.1 ausgesprochene Vermutung hat sich bei Nachprúfung 
der Hs. fr. 818, fol. 186b besátigt: sou et ist Druckfehler in der Ausgabe von 
Mussafia-Gartner.); 280: oront osta st. oron tosta; 299: Esperiz; 305: quant 
que st. quant; 359: nicht die Emendation von Mussafia übernehmen (que 
quau part que ...), sondern Hs. belassen und lesen que quavart que... 
(s. FEW 7, 671 a); 366: jo; 391: aporteront; 403: oront. — Stück Nr. 7 (Auszug 
aus dem Leben der Béatrix d’Ornacieux): Bei dem Abdruck des von Phili- 
pon veröffentlichten Textes wurde den Besserungsvorschlàgen von J. Cornu 
in Zeitschr. f. rom. Phil. 2, 606 ff. leider nicht Rechnung getragen; vor allem 
zu beachten Z. 8: l’yajo st. ly ajo, ebenso Z. 89 l’eajo; 63: sanavet st. s’ana- 
net; 65: ney st. vey; 76: plussor veys st. plus sorveys; 131: a-ssi st. assi; 143: 
lies hun (Ms. hu) teins (= ‘un temps’) st. huniteins; weiteres, bes. Schreib- 
fehler, s. Cornu, a. a. O., S. 607 (vgl. auch Paul Meyer, Romania 7, 144), je- 
doch ist die Kritik Cornus zu P. 49 (= Z.1 bei Aebischer), ‘al loemos ne sig- 
nifie rien’ unberechtigt; denn loemo (loesmo), das auch ins Glossar aufzu- 
nehmen wäre, ist mehrfach in den Legenden und Mirakeln der Hs. fr. 818 
belegt und entspricht in der Form prov. lauzesme ‘lods’, Bedeutung afrpr. 
‘Lob’. — Nr. 8, Z.10: lies mantinont livra st. mantivont li vra. — Nr. 9, 
Z. 2: chies sey st. chiessey; 7: ell et (= est) st. ellet, und ähnlich Z. 10 ell at, 
29 ell et; Z.19: de yqui st. d’eyqui. — Es muß betont werden, daß in den 
ubrigen Proben alter Texte, die alle durchgesehen wurden, keine nennens- 
werten Versehen oder Fehler festgestellt wurden; die hier angefúhrten 
dúrften meist auf die frúheren Ausgaben der betreffenden Texte zurúck- 
gehen, auf die sich der Herausgeber allerdings z. T. zu sehr verlassen hat. 
— Ein kleines Glossar hilft die lexikalischen Schwierigkeiten ausráumen, 
was vor allem bei den Proben mundartlicher Poesie nötig ist, ohne 
allerdings in jedem Falle ganz ausreichend zu sein. Einige Bemerkungen: 
at (in der Wendung a l’at de) bedeutet genauer ‘profit’ (Glossar ‘compte’, 
zu 10, 248, nicht 251); essegar (9, 21) bedeutet eher ‘vérifier’ (‘prüfen’) als 
‘essayer’ (‘probieren’), wie in speziellem Sinne afrz. essiever und dt. eichen. 
Die Bedeutungsangabe ‘essayer’ findet sich zwar auch schon beim ersten 
Abdruck des Textes durch Philipon in Romania 13 (Glossar S.589) und ist 
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von da ins FEW (3, 254) eingegangen (wo es richtig essegar, nicht essego 
heißen muß), aber der Sinnzusammenhang an der Stelle 9, 21 läßt keinen 
Zweifel über die präzisere Bedeutung des Wortes. Vom Afrz. und Altprov. 
her gesehen sollten im Glossar u. a. auch figurieren aus Nr. 6,5 machinna, 
P.P.f.sg., zu Inf. machignier (Leg. D 16,17 (= ‘polluere’) bzw. machinier 
(Leg. Q 22, 18 = ‘maculari’)! und 6, 223 rejoir, Inf., ‘confesser’. Interessant 
ist auch die im Glossar nicht verzeichnete Form emendes P.P.N. pl. f. in 
Nr.12, Z.18, zu einem Inf. e(s)mendar in der Bedeutung ‘fermer (a clé)’, 
allerdings muß dann in der selben Zeile auch i-ssunt (‘y sont’) statt issunt 
gedruckt werden? — H. Stimm.] 

Catherine Bailly: Initiation au commentaire de textes, a l’usage 
des éléves des classes de 3ème et 2nde des Colléges techniques. Manuels 
d’enseignement technique Bloud et Gay, imprimé par Desclée, Tournai, 
1959, 192 p. [Quoique imprimé en Belgique, ce manuel est destiné à l’en- 
seignement en France. — Chacun sait qu’en France les programmes des en- 
seignements primaire, secondaire et technique sont intérieurement uni- 
formisés, mais que chaque professeur a dans une certaine mesure le droit 
d’imposer les manuels de son choix. Les éditeurs s’en donnent a coeur joie 
et, à chaque rentrée scolaire (le 15 septembre depuis l’an dernier, en atten- 
dant, comme il est bruit, que ce soit à nouveau le ler octobre, sans doute 
en 61), ils submergent les professeurs sous un flot de prospectus et de spé- 
cimens: c’est la marée, ou l’arrivage ... Les maîtres pourtant ne ‘se laissent 
pas avoir’: lorsqu’ils décident de choisir pour leurs élèves un nouveau 
manuel, on peut être sûr qu’ils se laissent guider par leur seul sens péda- 
gogique; la corruption est très rare dans l’enseignement, et je crois bien 
qu’il en va de méme dans le monde entier. Il s’ensuit que la qualité des 
manuels est croissante. Celui-ci n’échappe pas a la régle. Il est bien fait, 
et moderne. Sa classification est tout bonnement historique, mais n’em- 
brasse que les quatre siècles classiques (au sens large), XVIe—XIXe, Chaque 
période envisagée fait d’abord l’objet d’un résumé intelligent et d’un 
tableau chronologique très clair; les extraits qui suivent sont généralement 
les plus typiques, les plus connus: ils sont imprimés à gauche, et, à droite, 
en regard, se trouvent de très brèves indications sur l’auteur et sur 
l'œuvre, quelques heureuses suggestions destinées a orienter l’eleve dans 
son explication, et un sujet de composition française correspondant. — 
Le XIXème, ou plutôt le Romantisme, a pris la part du lion, qui lui est 
effectivement accordée en classe et aux examens: avec raison, car il faut 
être mûr pour goûter vraiment les Classiques, et il ne faut pas attendre 
d’être muir, surtout quand on est Francais, pour goûter les Romantiques. — 
Suit un aperçu sur le XXème, dont le résumé liminaire (si j’ose encore dire 
‘résumé’) me paraît partial et dénote une formation contemporaine trop — 
ou pas assez — orientée. Certes l’auteur prend sur soi, pour faire ‘huma- 
niste total’, de publier, avant tout autre, un texte de Louis Aragon — mais 
tout de méme sans commentaire sur l’auteur —, mais s’empresse de se 
racheter par un texte claudélien de conversion, puis par un Péguy. — Les 
vingt derniéres pages sont consacrées a des textes non commentés, non 
classés, presque tous du XXème. Cinq reproductions en pleine page ornent 
agréablement l’ouvrage. — Sans aller jusqu’à faire a l’auteur un procès 
sur ses intentions (si le titre du manuel est très prétentieux, l’Avertisse- 
ment est humble et l’entreprise est sincére), force nous est bien de voir en 
ce bon petit livre, si bon mais si petit, ce livre où l’élève n'aura entendu 
parler — et pour sa vie entière — ni de la Chanson de Roland ni de Villon, 
un véritable aveu: celui de l’indigence des études de francais dans l’En- 
seignement Technique. — P. Bourgeois.] 

Honoré de Balzac: Illusions perdues. Paris, Armand Colin, 1959, 
Introduction, Edition et Notes par Suzanne Jean Bérard, 159 p. [Wir 
haben hier die Erstausgabe des Manuskriptes des Balzacschen Romans 


1 Mit afrz. meshaignier, unter dessen Rubrik Godefroy V, 284 noch Belege 
aus anderen — vielleicht südostfranzösischen — Handschriften (fr. 423 und 20 330) 
bringt, hat dieses Verbum sicher nichts zu tun, Vielleicht handelt es sich um 
eine Ableitung von masc- + -iniare, gekreuzt mit machinare (vgl. Ducange V, 
161: per machinamentum pollui). 

2 Zu frpr. esmendar ‘fermer’ s. Festgabe Gamillscheg S. 189 und nun auch 
mundartliche Belege auf Karte 696 des ALLyon. in P.5 und 6. 
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Illusions perdues, der in den Jahren 1837, 1839 und 1843 in den Verlagen 4 
Verdet, Charpentier und Fournier veröffentlicht wurde, aus dem Archiv 
des Spoelberch de Lovenjoul vor uns. Diese Ausgabe tritt an die Seite 
früherer Editionen von Romanen wie Père Goriot (M. Roques), Louis Lam- 
bert (J. Pommier), Le Médecin de Campagne (B. Guyon) u. a. Der Dichter 
verfaBte dieses Manuskript fùr den Verleger Verdet. Es sind vier Bande, 
die im Archiv Spoelberch de Lovenjoul die Bezeichnung A 103/04/05/06 
tragen. Der bibliophile Graf erstand dieses Manuskript zusammen mit jenem 
von Grands Hommes de Province 1882 fiir 2255 Franken aus der Bibliothek 
der Witwe Balzacs. — Auch diese Handschrift weist — wie aus dem sach- 
kundigen Kommentar hervorgeht — áhnliche Kennzeichen auf, wie man 
sie bei den bereits früher veröffentlichten Manuskripten des Autors fest- 
stellte. Das Titelblatt ist mit allen möglichen Aufschriften, Zeichnungen 
usw. bedeckt, die Balzac in Augenblicken, da er auf die Inspiration wartete 
oder infolge Müdigkeit Pausen einlegte, getätigt haben mag. Auf den Rück- 
seiten findet sich einmal eine Anmerkung für den Drucker oder, wie etwa 
dann wieder eine Kostenaufstellung mit verschiedenen Ausgabenposten, 
welche das gehetzte Leben Balzacs deutlich werden läßt. Die Handschrift 
erscheint manchmal stärker und deutlicher, manchmai fein und eng, was 
auch damit zusammenhängen mag, daß der Dichter seine berühmte Raben- 
feder gelegentlich zuschnitt. Auch aus diesem Text geht der Eindruck der 
Eilfertigkeit des Dichters hervor, von dem bereits Gautier sprach. Die Zahl 
der Verbesserungen ist insgesamt nicht sehr groß. Auch einen Kaffeeflecken 
konnte die Herausgeberin feststellen. Im allgemeinen befleifigte sie sich 
auch in der oft wechselnden und launenhaft erscheinenden Orthographie 
Balzacs, einer peinlich genauen Wiedergabe des Manuskripts. Es ist auch 
sehr zu begrüßen, daß die Fassung des Manuskriptes (auf der linken Seite) 
mit der endgültig gedruckten Form der Edition Verdet (auf der rechten 
Seite) konfrontiert wird. So ist der Leser instand gesetzt, Veränderun- 
gen, die Balzac bis zuletzt an seinem Werk vornahm, genau festzustellen. 
In einem Anhang ist ein besonders charakteristisches Fragment des Ro- 
mans in den verschiedenen Stufen schöpferischer Entwicklung und Be- 
arbeitung von der ersten Niederschrift über verschiedene Verbesserungen, 
Ergänzungen usw. übersichtlich zusammengestellt. Insgesamt eine sehr be- 
grüßenswerte und nützliche wissenschaftliche Leistung. — A. Junker.] 


Georges I. Brachfeld: André Gide and the Communist Temptation, 
Genève (Droz), Paris (Minard, 1959). [Nur in seinem letzten Fiinftel. beschaf- 
tigt sich dieses Buch mit Gides kommunistischer Zeit. Sein eigentliches Ziel 
ist vielmehr, in Gides ganzem Leben der schon früh erkennbaren sozial- 
humanitären Gedankenrichtung nachzugehn und ihre Entwicklung zu be- 
schreiben (S. 10). Folgerichtig ergibt sich so am Schluß des Werkes die Erklä- 
rung, warum der Kommunismus für Gide eine Versuchung werden konnte. 
Die innere Notwendigkeit seiner baldigen leidenschaftlichen Umkehr jedoch 
kann, wenn man sich wie der Autor bewußt auf die soziale Perspektive 
beschränkt (S.10), nicht mehr in ihrer eigentlichen Bedeutung sichtbar 
werden. — Dazu hätte Brachfeld auch jene andere, artistisch-egozentrische 
Komponente in Gides Denken mit der gleichen Sorgfalt durch sein ganzes 
Leben hindurch verfolgen müssen. Infolge von Quellenblindheit entgeht 
ihm jedoch der erste Ansatz zu Gides sozialer Haltung in der Schopen- 
hauerschen Mitleidsreligion ebenso wie der eigentliche Grund für Gides 
Abkehr vom Kommunismus in dem durch die Fichtesche Philosophie schon 
früh und tief bei ihm verwurzelten Individualismus des denkenden Sub- 
jekts. — Gides kommunistische Periode erscheint so am Ende des Werkes 
(S. 142) als das Ergebnis eines persönlichen Irrtums, der im Bolschewismus 
in naiver Weise seine idealistische Menschenliebe verwirklicht glaubte. Ob- 
wohl Brachfeld im Gegensatz zu seinem Lehrer J. O’Brien Gides dichterische 
Gestalten endlich nicht mehr als unverbindliche Darstellungen verschiede- 
ner Aspekte der eigenen Person, sondern als ‘Ideenträger’ und mithin als 
bildliche Objektivationen allgemeinerer geistiger Wirklichkeiten betrach- 
ten will (S. 97), gelingt es ihm in der Begründung dieser geistigen Struk- 
turen nicht, über den persönlich psychologischen Bereich hinauszukommen. 
— Im ersten Kapitel des Buches untersucht Brachfeld die Beziehungen zum 


ih at tN 


i 
i 
| 
1 


10% | ds LAN ER cr ipa | 
iù ; PRE ee Lu Ya ei ay $e KR T 
n 


Y i PX e ‘pr. APE AN. ar, AL Dour € A 
A ES e dE DRE «AL A Le LE oe haere 


1. IN * 


Französisch $34 KR 229 


sozialen Problem, die sich aus Gides eigener sozialer Herkunft ergaben. 


Er erkennt zwar Goethe als den geistigen Urheber von Gides Weltzuwen- 
dung (S. 22 f.), nimmt jedoch der Abkehr von seinen frühen metaphysischen 
Bemiihungen ihre ganze geistesgeschichtliche Bedeutung, wenn er sie als 
eine pubertátsbedingte Revolte gegen die Vormundschaft der Familie dar- 
stellt. — Entsprechend erscheint im zweiten Kapitel Gides Homosexualitat 
als die eigentliche Ursache seiner Opposition gegen die úberkommene Ge- 
sellschaftsordnung, ohne daß dabei noch seine charakteristische Stellung 
in der französischen und europäischen Emanzipation aus der geschichtlichen 
Überlieferung erkennbar wäre. Die zu stark psychologisierende und un- 
historische Sehweise bringt auch Brachfeld schließlich dahin, Gides dich- 
terisches Verstummen nach seiner Bindung an den Kommunismus mit dem 
bloßen Versiegen seiner künstlerischen Vitalität zu erklären (S. 51). — In 
der Analyse des Falschmünzerromans indessen kann Brachfeld sehr über- 
zeugend darstellen, wie Bernard durch die Übernahme der sozialen Ver- 
pflichtung die scheiternden Michel, Alissa und Lafcadio aus den vorauf- 
gegangenen Werken überwindet (S. 62). Es ist daher merkwürdig, warum 
Brachfeld nicht auch in Gides eigener Zuwendung zum Kommunismus zu- 
nächst die innere Not der bloß ästhetischen Existenz erkennt, die sich hier 
in einem konkreten Lebenszusammenhang endlich einmal echt verpflichten 
will (S. 121). — Brachfeld bemerkt selbst (S. 86), daß der Bindung an den 
Kommunismus früher schon eine andere, inhaltlich genau entgegengesetzte 
Bindung an die Action francaise vorausgegangen war. Im dritten Kapitel 
seines Buches, in dem er nach den allgemeinen ethischen Überlegungen 
auf die für Gide charakteristischen sozialen Fragestellungen eingeht, macht 
er auch die einschneidende Bedeutung klar, die für Gide die Wirklichkeits- 
erfahrung des ersten Weltkriegs hatte. Nur sieht Brachfeld nicht, daß ein 
offenbarer Sprung vorliegt, wo er eine kontinuierliche Entwicklung von den 
ersten Öffentlichen Funktionen des jungen Dorfbürgermeisters bis zu den 
freiwilligen Bemühungen um die belgischen Kriegsvertriebenen ansetzt. 
Die Wandlung vom narzissisch weltabgeschiedenen Dichter zum sozialpoli- 
tischen Publizisten ist zwar schon seit den ‘Nourritures terrestres’ eingelei- 
tet, nach dem ersten Weltkrieg jedoch geschieht ein radikaler Frontwechsel 
und der endgültige Bruch zwischen Kunst und Wirklichkeit. — Wer im fol- 
genden vierten Kapitel die treffende Analyse von ‘El Hadj’ liest, muß sich 
fragen, warum Brachfeld nicht auch außerhalb des Kunstwerks dem Gegen- 
einander von künstlerischer Fiktion und Desillusionierung durch die Wirk- 
lichkeit bei Gide die eigentlich zentrale Bedeutung zuerkannt hat. Das liegt 
zweifellos an der bewußten Beschränkung seiner Perspektive auf die soziale 
Problematik. So wertvoll Brachfelds Aufschlüsse über Gides mythologische 
Dichtungen sind, die er übrigens erst mit ‘Paludes’ und nicht schon mit dem 
Narzißtraktat beginnen läßt — die soziale Problematik ist nicht das Prin- 
zip, aus dem sich Gides Prometheus, Ödipus und Theseus überzeugend 
deuten ließen. Anscheinend ist das aber auch nicht Brachfelds Absicht — 
es hätte dazu der vollständigen und bis in die Einzelheiten schlüssigen 
Interpretation wenigstens der drei wichtigsten Schriften bedurft. Offen- 
sichtlich will Brachfeld lediglich an diesen Werken die soziale Problematik 
in einigen großen Zügen nachweisen, um im letzten Kapitel Gides kommu- 
nistische Periode als den Gipfelpunkt dieser Entwicklung verständlich zu 
machen. Er leitet diesen Teil seiner Darstellung mit einer instruktiven 
Zusammenfassung der zeitgeschichtlichen Situation ein, wie sie sich der 
Leser dem Titel des Werkes nach von Anfang an versprechen durfte. — 
Dem Gide-Buch von Brachfeld sind noch im gleichen Jahr im gleichen Ver- 
lag die ‘Untersuchungen zur Ästhetik und Kritik Andre Gides’ von G. Kreb- 
ber vorausgegangen. Krebber, der in Gides Werk den ästhetischen Teil- 
aspekt beschreibt, wurde dem dialogischen Kulturbegriff Gides nicht in 
seiner ganzen geschichtsphilosophischen Tragweite gerecht. Brachfeld, der 
sich gerade den geschichts- und gesellschaftskritischen Teilaspekt vornahm, 
kann wiederum die Bedeutung, die in der Auseinandersetzung mit dem 
Kommunismus die Person des Künstlers hatte, nicht voll verständlich 
machen. Das Nebeneinandererscheinen zweier Werke über Gide, die Gides 
Denken von den beiden Extrempunkten her angehn und gerade durch ihre 
bewußt eingeschränkte Perspektive an entscheidenden Stellen die befriedi- 
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gende Erklärung schuldig bleiben, scheint von neuem dazu aufzufordern, 
die hier getrennten Perspektiven ineinanderzublenden und nach der ge- 
meinsamen Wurzel der Gideschen Asthetik und Gesellschaftskritik zu 
suchen. — Gerd LamsfuB.] 


Elisabeth Czoniczer: Quelques Antécédents de ‘A la Recherche du 
Temps Perdu’. Tendances qui peuvent avoir contribué a la cristallisation 
du roman proustien. Genéve (Droz), New York (Lounz), Paris (Minard) 
1957. — [Die vorliegende Dissertation ist von der Autorin unter der Leitung 
des bekannten Proustforschers Robert Vigneron begonnen und bei Jean 
Hytier an der Columbia University abgeschlossen worden. Die Themen- 
stellung ist für die Proustforschung von beträchtlichem Interesse: die Ver- 
. fasserin umkreist gewissermaßen den Schriftsteller, indem sie in der Lite- 
ratur und Geistesgeschichte des ausgehenden 19. Jahrhunderts Ideen- 
strómungen und Tendenzen verfolgt, die zur Bildung des Proustschen 
Geistes ‘beigetragen haben können’. In dieser einschrankenden Formulie- 
rung liegt die Verwahrung gegen eine naheliegende Kritik: es ist selbst- 
verstándlich, daB eine solche Arbeit aus dem reichen Geistesgut der Epoche 
auswählen muß, was mehr oder minder deutliche Verwandtschaft zu den 
Grundgedanken des Schriftstellers hat; daß sie beiseitelassen muß, was 
diesen Gedanken fernliegt. Da diese Wahl somit die andere Wahl wieder- 
holt, die bereits der Geist Prousts in seiner Bildungszeit vornahm oder vor- 
nehmen konnte, droht eine überstarke Vereinfachung des entstehenden 
Bildes und damit eine Fälschung seiner Perspektiven. Falls man jedoch im 
Auge behält, daß die Autorin nicht Prousts Originalität durch die Feststel- 
lung von ‘Einflüssen’ mindern, sondern nur einen Hintergrund für die Ent- 
faltung seiner Leitideen skizzieren will, wird man einer verfehlten Deutung 
der vorliegenden Studie ohne Schwierigkeit entgehen. — Die Arbeit be- 
schränkt ihren Themenkreis auf die psychologischen und psychiatrischen 
Forschungen der Zeit und auf die Probleme des Gedächtnisses: so werden 
von vornherein freilich nur einige von Prousts Hauptthemen in Erwägung 
gezogen. — Ein Jahr vor Prousts Geburt erscheinen Taines De l’Intelli- 
gence und Ribots erstes Buch. Die französische Psychologie sucht zu einer 
unabhängigen positiven Wissenschaft zu werden; das Interesse der Schrift- 
steller wendet sich rasch auf das neuerschlossene Studienfeld. In langen 
Zitatenreihen belegt die Verfasserin den philosophischen Idealismus der 
Epoche, die allgemein verbreitete Trennung zwischen Realität (der ‘Essenz 
der Dinge’) und Zeugnis der Sinne, so wie die vor allem seit Taine gelaufige 
Auflösung des Ich, seine Reduzierung auf die ‘file de ses événements’, die 
Vervielfältigung seiner koexistierenden und sukzessiven Formen. Das Vor- 
handensein dieser Anschauungen in Philosophie und Psychologie ist aller- 
dings genügend bekannt; dagegen ist es interessant, an Hand der Zitate 
der Studie den Grad ihrer Verbreitung zu ermessen. Ein Kapitel über das 
Unbewußte hält sich in ähnlicher Breite bei den allgemein bekannten 
psychiatrischen Forschungen der Epoche auf; sein letzter Abschnitt, ‘L’Esthé- 
tique de l’Inconscient’, enthält Fragmente ästhetischer Betrachtungen von 
Samain, Laforgue, Mauclair und anderen Autoren, die die Revue Blanche 
(der Proust nahestand) veröffentlichte, sowie besonders von Bazaillas. Ver- 
wandtschaften zu Prousts Ästhetik sind unverkennbar; jedoch hätten eben 
diese Fragen der Zeitästhetik weit eingehendere Ausführungen verdient. 
Baudelaire ist nicht genannt. Warum von Laforgue sprechen, wenn man 
Mallarmé praktisch nicht erwähnt? Die Zitate bleiben hier im leeren Raum; 
die Methode ihrer Reihung versagt, da die geistigen Zusammenhänge kaum 
gezeigt sind. Wir finden uns vor Splittern, die kein Bild ergeben. — Die drei 
letzten Kapitel sind dem Gedächtnis gewidmet. Die Verfasserin berichtet 
kurz über Ribots und Paulhans Forschungen zur ‘affektiven’ (Prousts un- 
willkürlicher) Erinnerung; dies Thema ist bereits vor einigen Jahren weit 
eingehender im ersten Band von G. Gusdorfs Mémoire et Personne (Pres- 
ses Universitaires 1951) behandelt worden. Mit vollem Recht wendet sie sich 
gegen Kritiker wie Jackel und Delattre (man müßte F. C. Green und Roméo 
Arbour anfügen), die in Prousts Ausführungen über die ‘m&moire involon- 
taire’ einen Reflex Bergsons finden. Wirklich spricht Bergson so gut wie 
nicht von dieser Form des Gedächtnisses, während die Psychologie der Zeit 
eines ihrer Lieblingsthemen in ihr hatte. — Der interessanteste Teil der 
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Arbeit Frau Czoniczers betrifft die Verbreitung des Themas der unwillkür- 
lichen Erinnerung bei den zweit- und drittklassigen Autoren der Jahrhun- 
dertwende. Justin O’Brien, Pommier, Gusdorf, Poulet hatten bereits zahl- 
reiche Erwähnungen des Phänomens gesammelt, die sich den von Proust 
selbst erwähnten (Chateaubriand, Nerval und Baudelaire) an die Seite 
stellen lassen. Aber es handelte sich meistenteils um Autoren der großen 
Literatur (auch in dieser Hinsicht bringt Frau Czoniczer bisher unbeachtete 
Zitate, so von Victor Hugo oder Fromentin). Die Verfasserin belehrt uns 
darüber, daß in der damaligen Literatur ebenso wie in der psychologischen 
Forschung das Phänomen voller Rückversetzung in einen vergangenen 
Lebensaugenblick durch irgendeine nebensächliche Sinnesempfindung ein 
wahres Modethema darstellte. Ein fast vergessener Schriftsteller, A. Theu- 
riet (gest. 1907), kommt mit fast obsessioneller Beharrlichkeit immer wieder 
darauf zurück. Prousts Originalität muß in der Eigenart seiner literarischen 
Verwendung der verbreiteten Erfahrung gesucht werden, nicht in der bloßen 
Tatsache ihres Auftretens — Die Fülle der Zitate, die die Verfasserin von 
diesen kaum mehr gelesenen Schriftstellern nur um des Inhalts ihrer Aus- 
sagen willen bringt, hat darüber hinaus ein weiteres Interesse: ihre Häu- 
fung erlaubt es, zusammenschauend das Charakteristische jenes weich- 
fließend harmonischen, kraftlosen, sensiblen und vagen Tons des fin de 
siecle zu fassen, der deutlich vernehmbar in Les Plaisirs et les Jours, in 
Prousts frühen Aufsätzen und oft noch im Jean Santeuil nachklingt. Man 
begreift so, aus welchen literarischen Einwirkungen der Autor der Recherche 
sich befreit hat, als er die Aufgabe des Schriftstellers verwirklichte, die er 
selbst in einem Brief an Mme Straus definiert: seinen Ton zu bilden wie 
ein Geiger auf dem Instrument den seinen. — Wolf E. Traeger j.] 


Diderot et Falconet: Le Pour et le Contre. Correspondance polé- 
mique sur le respect de la postérité, Pline et les anciens auteurs qui ont 
parlé de peinture et de sculpture. Introduction et notes de Yves Benot. Les 
Editeurs Francais Réunis, Paris 1958. — Diderot et Falconet: Cor- 
respondance. Les six premiéres lettres. Texte en partie inédit, établi et 
présenté avec variantes, notes et introduction par H. Dieckmann et J. Sez- 
nec. Analecta Romanica, Heft 7. Frankfurt am Main, Klostermann Verlag, 
1959. [Der ‘Fall’ dieser doppelten, praktisch gleichzeitigen Veröffentlichung 
des Briefwechsels zwischen Diderot und Falconet bereichert die kapriziöse 
Geschichte der Publikationen Diderot’scher Werke um eine neue Anekdote 
— aber wohl auch die persönlichen Erfahrungen Dieckmanns, des zähesten 
Dideret-Forschers, den es je gegeben, um eine neue Enttäuschung. ‘Ce tra- 
vail etait sous presse’, heißt es in einer der Dieckmann’schen Ausgabe vor- 
ausgeschickten Verlagsnotiz, ‘lorsque nous avon appris la publication, toute 
recente, a Paris, d’une édition de la correspondance Diderot-Falconet, par 
Yves Benot ... Notre édition a été annoncée plusieurs fois au cours de ces 
derniéres années; H. Dieckmann en a exposé les principes dans deux confé- 
rences données au Collége de France en avril 1957 sur les manuscrits de la 
Correspondance. Jamais nous n’avons été avisé que l’édition Benot fût 
en préparation; fait d’autant plus surprenant que l’auteur, à plusieurs re- 
prises, se référe a l’Inventaire du Fonds Vandeul qui contient la description 
du manuscrit retrouvé par H. Dieckmann.’ — Die angefiihrte Notiz enthalt 
verschiedene Gesichtspunkte, die ein wenig näher erörtert werden müssen. 
Von einer strikten Verpflichtung seitens des französischen Herausgebers 
und Verlages, den amerikanischen Herausgeber und den deutschen Verleger 
von ihrem Vorhaben in Kenntnis zu setzen, kann wohl im Ernst nicht die 
Rede sein; den Spielregeln wissenschaftlicher Redlichkeit genügt Benot 
vollauf, indem er sich wiederholt und freimütig-anerkennend auf den Dieck- 
mann’schen Inventaire bezieht. Eine andere Frage ist die der Chronologie. 
Dieckmann hielt seine Vorlesungen über die Manuskripte der Korrespon- 
denz im April 1957: die Benot’sche Ausgabe war, dem Verlagsvermerk zu- 
folge, im Oktober 1958 ausgedruckt. Falls also Benot seine Anregung aus 
Dieckmanns Vorträgen schöpfte, bewältigte er die sehr beträchtliche Arbeit 
in rund einem Jahr — eine Energieleistung, die zweifellos Anerkennung 
verdiente. Gibt es aber für den Nicht-Eingeweihten überhaupt sachliche In- 
dizien dafür, daß Benot — wie die Verlagsnotiz offenbar suggerieren möchte 
— Dieckmann den Gedanken dieser Publikation ‘stahl’? Der Schlußsatz der 
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Benot’schen Introduction scheint auf den ersten Blick verráterisch: ‘Plutôt 
que d’attendre de pouvoir en donner une édition critique au plein sens du 
terme ..., il nous a paru souhaitable de rendre cette ceuvre enfin accessible 
au simple lecteur, le plus töt possible’ (S. 43). Doch läßt sich aus dem ‘sobald 
als möglich’ ebensogut der Entschluß zum Zuerstkommen, als der zum ‘Zu- 
vorkommen’ herauslesen. Von einer unbegreiflichen Naivitàt ist im übrigen 
der Hinweis auf den ‘schlichten Leser’, dem die Korrespondenz ‘endlich’ 
und unverzüglich zugänglich gemacht werden soll: der phantomatische 
‘schlichte Leser’ wird wohl heute und immerdar, wenn er schon ein Diderot- 
sches Werk zur Hand nimmt, zu den Bijoux indiscrets oder zur Religieuse 
greifen, und nicht zum ‘Briefwechsel iber die Nachwelt, Plinius und die 
alten Autoren, die sich über die Malerei und die Bildhauerkunst geäußert 
- haben’. — Wie dem aber sei: Benots Entschluß, seinerseits den Briefwech- 
sel Diderot—Falconet herauszugeben, war nicht ein schlechthin imitativer, 
sondern ein antagonischer. Aus dem zitierten Verlagsprotest geht hervor, 
daB Dieckmann bereits in den bewuBten Vortrágen im College de France die 
Prinzipien seiner im Entstehen begriffenen Ausgabe dargelegt hatte. Die 
Lage, welcher sich der Herausgeber gegenübersah, ist grosso modo folgende: 
Die Originale des Briefwechsels sind verloren gegangen; sowohl die Briefe 
Falconets als die Diderots sind jedoch in mehreren Abschriften zuganglich; 
während nun die ersteren im Lauf der Manuskriptgeschichte keine das 
Wesen berührenden Veränderungen erfahren haben, gibt es von den Briefen 
Diderots eine offensichtlich letzte, im Fonds Vandeul aufbewahrte Fassung, 
welche zahlreiche Erweiterungen und Korrekturen von der Hand Vandeuls 
enthält. Daß diese späteren Zusätze tatsächlich auf (verlorengegangene) 
Zettel Diderots zurückgehen, d. h. inhaltlich ‘von Diderot’ sind, ist Dieck- 
manns ‘persönliche Überzeugung’, und die Argumente, mit denen er diese 
Überzeugung motiviert, hält er ‘für stark genug, um die Veröffentlichung 
der Zusätze zu rechtfertigen’ (S. 32). Allerdings nur in Form von Fußnoten; 
denn er ist der Ansicht, die ursprünglichen Briefe hätten durch die frag- 
lichen Erweiterungen ihren ‘spontanen Charakter’ verloren, ‘une fausse 
cohérence leur a été imposée’ (S. 35); eine Überlagerung von Ideen und The- 
men, ja von Stilen habe stattgefunden, und letztlich sei darin auch der 
Grund zu suchen, weshalb Diderot niemals der von Falconet gewünschten 
Drucklegung des Briefwechsels habe zustimmen wollen. Schlußfolgerung: 
‘Pour l’éditeur moderne il n’y a... qu’une seule solution ...: il faut resti- 
tuer autant que possible la forme originale des lettres et traiter les additions 
comme des accroissements qui se sont ajoutés au texte sans en faire partie 
intégrante ...’ (S.37). — Nun: genau der entgegengesetzten Auffassung 
ist Benot. Wahrend Dieckmann von einem vermutlichen Anfangsstadium 
ausgeht und in Anmerkungen die Entwicklung des Manuskripts bis zum 
Endstadium aufzeigt, entschloB sich Benot, seiner Ausgabe den letzten be- 
kannten Text zugrunde zu legen und von dieser Endfassung her auf die 
früheren Stadien zurúckzublenden. Benot meint zugeben zu müssen, seine 
Lösung beruhe auf einem ‘choix individuel’. Individueller als die Textwahl 
selbst ist aber wohl die Willkür, mit der er an Varianten nur aufnimmt 
‘tout ce qu’il nous a paru utile de conserver et de restituer du jaillissement 
primitif de ces lettres’ (S. 43) — wenn dies auch recht viel ist. Man wundert 
sich im übrigen, daß keiner der beiden Herausgeber auf den relativ nahe- 
liegenden Gedanken gekommen ist, nach dem Vorbild der Thibaudet’schen 
Montaigne-Ausgabe die späteren Zusätze in den Text hereinzunehmen und 
zwar so, daß er sie durch Kursivdruck als solche kennzeichnete. Dies ist um 
so seltsamer, als ja Montaigne dem Diderot-Forscher grundsätzlich vertraut 
sein müßte. — Gewichtiger als der methodische Unterschied ist aber wohl 
die Tatsache, daß Dieckmann nur den Anfang, die ersten 6 Briefe des Dis- 
putes wiedergibt, Benot dagegen die gesamte, 25 Briefe starke Korrespon- 
denz. ‘L’espace limité dont nous disposons ne nous a permis de présenter 
qu’un extrait de cette correspondance’, erklärt Dieckmann (S.7), womit er 
wahrscheinlich auf Finanzierungsschwierigkeiten anspielt. Doch sieht er 
auch einen sachlichen Grund für seine partielle Veröffentlichung: die von 
ihm edierten Briefe enthielten immerhin ‘die grundlegende Thematik der 
Diskussion über die Nachwelt‘. Dem Volumen nach ist Benot folglich ent- 
schieden im Vorteil. Mehr als eine ‘Werkprobe’ liefert Dieckmanns Ausgabe 
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| — darüber ist er sich selbst im klaren (S. 18) — ein Beispiel für die philo- 
logisch-kritische Bewältigung eines ungewöhnlich verwickelten Textes, — 
Beide Herausgeber haben den Briefen je eine längere Einleitung mitgegeben. 
Bei Dieckmann liegt das Schwergewicht auf einer überaus minutiösen Manu- 
skriptbeschreibung; in der Interpretation beschränkt er sich auf den von 
ihm vorgelegten Teil der Korrespondenz. Innerhalb dieses sehr engen Spiel- 
raums kennzeichnet er Falconets gegenwartsbezogene Position, deutet den 
‘jeu complexe de courants et contre-courants psychologiques’ an und unter- 
streicht verschiedene Male die Beobachtung, Diderot sei inhaltlich und for- 
mal in seiner Stellungnahme zum Problem der Nachwelt und des Nachlebens 
‘der klassischen Tradition’ gefolgt: ‘La conception de la postérité est chez 
Diderot une conception classique. L’antiquité et la postérité ne sont que 
deux aspects de la méme idée: celle de la tradition’ (S. 14). Kurz, fiir Dieck- 
mann bedeutet der Briefwechsel in erster Linie einen Beitrag zur Frage 
‘Diderot und die Antike’. — Benot, dessen Interpretationsgrundlage sámt- 
liche 25 Nummern der Korrespondenz sind, geht von der (u. E. richtigen) 
Auffassung aus, daß sich das Verständnis der Briefe nur dem wirklich er- 
schließt, der ihre oft nur halb entwickelten Motive zu anderen Werken des 
‘Philosophen’ in Beziehung setzt (s. S. 11). Durch Anwendung dieses frucht- 
baren Kriteriums gelingt es Benot, einen sehr viel anregenderen Eindruck 
von dem vorgelegten Text zu vermitteln als Dieckmann. Hinter den vor- 
läufigen Formulierungen der beiden Briefschreiber wird der Streit der 
Geister und Parteiungen sichtbar, welcher der Diderot-Zeit die erregende 
Spannung verleiht. Die Diskussion über Nachwelt und Nachleben er- 
scheint als ein Widerhall der zukunftsträchtigen Auseinandersetzung zwi- 
schen einer hedonistischen und einer idealistischen Lebenshaltung, zwischen 
dem Begriff einer privaten und einer Öffentlichen Moral, und letztlich 
zwischen Konservation und Revolution. Was Diderots mit rhetorischer Lei- 
denschaft vertretenen Standpunkt motiviert, ist ‘cette notion de la marche 
de l’humanité entière, de l’avenir humain à construire et à anticiper qu'il 
a plus ou moins heureusement nommé le sentiment de la postérité’ (S. 24). 
Das anscheinende Paradoxon, daß der gleiche Diderot dem Freunde Falco- 
net gegenüber nahezu fanatisch die Kunstauffassung der ‘Alten’ verteidigt, 
erklärt sich aus der politisch-erzieherischen Rolle, welche er der Kunst zu- 
weist, und aus den Möglichkeiten, die ihm diesbezüglich — wie später Rob- 
bespierre und Saint-Juste — in der Antike angelegt zu sein scheinen (S. 30). 
— Zu erwähnen ist schließlich noch, daß auch die geschichtlich erläuternden 
Anmerkungen bei Benot erheblich reichhaltiger sind. — Aus all dem folgt, 
daß man bei einem unvoreingenommenen Vergleich der beiden Ausgaben 
wohl kaum umhin kommen wird, der Benot’schen den Vorzug zu geben. — 
Hans Hinterhäuser.] 

. Ake Grafstróm: Etude sur la graphie des plus anciennes chartes 
languedociennes avec un essai d’interprétation phonétique. Uppsala, Alm- 
avist & Wiksell, 1958. 274 S. und 1 Karte. [Grafstróm kann sich auf so be- 
deutende Lehrer wie Clovis Brunel, Paul Falk, Gunnar Tilander berufen. 
Schon die Schulung biirgt fiir Qualitàt. Die Arbeit hat denn auch bisher 
nur ein sehr positives Echo gefunden, s. die Besprechungen von F. Lecoy, 
R 79, 552f.; G. Straka, RLiR 22, 363f.; Ingrid Arthur, StNeoph 30, 283—287; 
Gougenheim, BSLP 54, 117f.; A. Griera, BDE 35, 82 (sieht in der Arbeit 
Gr.s eine Bestátigung seiner These vom Zusammenhang des Okzit. mit dem 
Katal.), vor allem auch M. Pfister, Beitráge zur altprovenzalischen Gramma- 
tik, Vox Romanica 17, 281—362 (dehnt Grafstròms graphische Untersuchungen 
auf weitere occit. Gebiete aus, s. Karte S. 362). Zum grundsátzlichen Aspekt 
s. noch Goran Hammarström, Graphème, son et phonéme dans la description 
des vieux textes, Stud Neoph 31, 1959, 5—18, dazu kritisch Ingrid Arthur, 
A propos de l’article ..., Stud. Néoph. 32, 1960, 30—40; als Parallele für das 
aragon. Gebiet M. Alvar, El dialecto aragonés, Madrid 1953, 22—44, und für 
das Spanische die Orígenes von Menéndez Pidal, fúr die lat. Urkunden Portu- 
gals vom 9. bis 11. Jh. Leif Sletsjge, Le développement de ‘I’ et ‘n’ en an- 
cien portugais, Paris 1959. M. Pfister bezeichnet Grafstróms Arbeit sogar als 
‘die wichtigste Publikation über altprovenzalische Philologie’ seit Ronjats 
Grammaire Istorique. — Basis der Untersuchung sind Brunels bekannte 
Sammlung der áltesten apr. Chartes und andere Texte (vor allem Cartu- 
larien), von ca. 1034—1200; das untersuchte Gebiet: Agenois, Bas-Quercy, 
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Toulousain, Albigeois, Narbonnais, Pays de Saint-Pons, Nîmois, Uzes. 


‘L’interprétation phonétique de graphies est un travail délicat’; Grafstrom 
weiß es und ist entsprechend vorsichtig. — Aus der Fülle der diskutierten 
Probleme seien einige wenige berührt. Gr. bestätigt (vorsichtig) mit neuen 
Argumenten die Aussprache i < u im Apr. (S. 34f.). Zu ai > ei > e (S. 
38£.) s. die wichtigen Ergänzungen durch Päster, Vox 17, 292ff. mit einer 
historisch differenzierten Verbreitungskarte, die Katalonien (oder Pyre- 
näengebiet) als Ausgangspunkt zeigt und zum mindesten für Südfrankreich 
besser fundiert ist als die Karte in den Origenes?, 500. Weder Grafström 
noch Pfister berücksichtigen den wichtigen Aufsatz von Aebischer, Le 
suffixe -arius en catalan prélittéraire, Misc Griera 1, 1955, 3—13, s. dazu 
unsere Herausbildung der Sprachräume auf der Pyrenäenhalbinsel, Berlin 
1958, S. 128). Zum Problem baile, badlia < bajulus (Grafstróm 123; Pfister 
Vox 17, 361) ist der Aufsatz von A. Badia, Alcalde, in Homenaje a Millas- 
Vallicrosa 1, 1954, besonders S. 69—72, heranzuziehen; die Lòsung liegt doch 
wohl, wie Pfister richtig sieht, im Kat. Die Diphthongierung vor Palatal 
(nach Wartburg seit Anfang 5. Jh.) wird von Grafstròm für wesentlich jün- 
ger gehalten (S. 45): ‘evolution en cours’ im 11.—12. Jh.). Dieser Schluß über- 
rascht, da er selbst feststellt: ‘La diphtongue a commence ä se developper 
bien avant son apparition dans la graphie’ (S. 58), ‘Tout comme e (< e), la 
graphie o doit souvent correspondre à une prononciation diphtonguée’ 
S.76, ‘En général [la graphie u] doit noter la diphtongue uo ou ue” S. 77. 
Die Erklárung (S.101 und 220) von mant statt man als hyperkorrekt-gask. 
Form (n > nd) leuchtet nicht ein, da es sich um den Auslaut handelt und 
im Auslaut auch im Gask. nt > n wird (houn < fontem, poun < pon- 
tem, Rohlfs, Le Gascon, S. 89; s. noch FEW 6, 149b). Zu vas < versus 
Grafstróm S. 50 und Pfister, Vox 17, 348, s. jetzt auch die Hinweise FEW 14, 
315 n°. Im Ortsnamen Cabanes (Tarn) S. 52 liegt nicht - ense vor, sondern 
ein Suffix vorromanischer Herkunft, s. Rohlfs, Studien zur romanischen 
Namenkunde, 1956, S.114 ff. (wo dieser ON nachzutragen ist), worauf auch 
Pfister mit Recht hinweist. Man wundert sich, daß der im allgemeinen gut 
orientierte Verfasser zu Fabria die sorgfältige Untersuchung von Nauton, 
RLIR 18, 1954, 214 ff., nicht herangezogen hat (Nauton ist der entgegengesetz- 
ten Ansicht). Interessant die Hinweise S. 125 zund >nn, n (Narbonne, Pro- 
vence!). H zur Hiatcharakterisierung auch z.B. proha neben proa in den 
Anc. Cout. von Bordeaux (S. 168; wohl Mouillierung jedoch in Guasconiha 
ib. 87). Neu ist die Trennung von Arnal < *Arnallu < Arnaldu und Arnau 
< Arnaus < Arnauts (S. 223 f.); die frühere Auffassung war von Schultz- 
Gora, Z 18, 136, begründet worden und ist zu überprüfen (weitere Fälle sind 
bertau, girbau, badau, in denen sicher das Suffix -ald vorliegt; parallel dazu 
-ou aus der germ. Variante -old). Zur Erklärung von 20, za (S.172) wäre 
unbedingt auf FEW 4, 811, Anm. 24, zu verweisen; so bleibt die Begründung 
lückenhaft. Wechsel von -s- > -ss- (S. 167) ist öfters belegt in den Anc. 
Cout von Bordeaux: maysson ‘maison’ 30, gleisa — gleissa 26f., rason — 
rasson 44, poyson — poyssos 54 (Livre des Coutumes, Archives municipales 
de Bordeaux, p. p. H. Barckhausen, 1890). Auch das nur einmal im Quercy 
belegte obs (S. 227) ist in agask. Urkunden häufig. Zu bl/bbl (S. 243) z.B. 
dobla/dobbla in den Anc. Cout. von Bordeaux 24f. — Die Arbeit von Graf- 
ström kann nicht alle Fragen klären; wie wäre dies auch bei dem so schwie- 
rigen Verhältnis von Graphie und Aussprache möglich! Gerade deshalb ist 
das nüchterne und umsichtige Abwägen der Interpretationsmöglichkeiten 
ein großes Verdienst. Grafström gibt eine gut fundierte Grundlage, die der 
weiteren Forschung von großem Nutzen sein wird. — Kurt Baldinger.] 


Vernon J. Harward, Jr.: The Dwarfs of Arthurian Romance and 
Celtic Tradition. Leiden, E. J. Brill, 1958; 149 S. [Nach den von der Forschung 
überholten Arbeiten von F. Wohlgemuth (Riesen und Zwerge in der altfran- 
zösischen Dichtung, Stuttgart 1906) und A. Lütjens (Der Zwerg in der deut- 
schen Heldendichtung des Mittelalters, Breslau 1911) war eine Untersuchung 
von Herkunft, Bedeutung und Funktion der im Artus-Roman auftretenden 
Zwerge längst fällig. Es ist schade, daß der Vf. der vorliegenden Studie, sich 
allzu eng an die Methode und die Interessen seines Lehrers R. S. Loomis 
haltend, sich nur um den ersten der genannten Aspekte gekümmert hat. Die 
Schwierigkeiten, mit denen die ‘Keltisten’ stets zu kämpfen haben, werden 
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auch in dieser Arbeit deutlich. Da es, wie bei allen Versuchen, eine még- 
lichst zusammenhängende keltische Mythologie zu rekonstruieren, nicht 
ohne Rückgriff auf erst spät zu datierende, z. T. erst im 19. Jh. aufgezeich- 
nete Märchen und Sagen geht, ist das Auffüllen der Überlieferungslücken 
auch hier höchst riskant. Selbst die größte Vorsicht, nur heranzuziehen, was 
‘obviously primitive in nature’ (S.4) ist, kann dabei in die Irre gehen. — 
Im 2. Kapitel stellt Vf. die Charakteristika einer homogenen keltischen 
Zwergentradition zusammen, an der Wales den weitaus größten Anteil hat: 
Schönheit, Häßlichkeit, Lage der Zwergenreiche unter der Erde oder unter 
Wasser, Besitz von Reichtum, Zaubergegenständen, Wunderwaffen, über- 
natürliche Fähigkeiten, Charakter, Statur usw. Das Vorhandensein von 
mehreren dieser Eigenschaften in den Romanen gilt dann als Beweis für 
die Herkunft aus der keltischen Mythologie. Die größte ‘Fortuna’ wurde 
nach Harwards Nachweisen den zu legendären britischen Königen verwan- 
delten walisischen Gottheiten Beli und Bran zuteil, die bei Chrestien (Erec, 
V. 1993 ff.) als der zwergenhaft kleine ‘Bilis, li Rois d’Antipodes’, ‘li sire des 
nains’ und als dessen großwüchsiger Bruder Brien erscheinen (ebenso Hart- 
mann von Aue, Erek, V. 2086ff.). Im walisischen Folklore war das Anti- 
podenreich griechischer Provenienz mit dem keltischen Zwergenreich, bei 
Galfried von Monmouth dann Bran mit dem historischen Brennus identi- 
fiziert worden. Belis Reich verschmolz mit dem Märchenland Annwn, und 
Beli wurde genealogisch als Vater von Avallach, dem Herrn von Avalon, 
mit dessen Tochter Modron, dem Urbild der Fee Morgain verbunden. Auf 
dieser Grundlage versucht Harward den Nachweis, daß der königliche Ere- 
mit Pelles im Prosa-Lancelot-Graal und im Perlesvaus mit Beli, seine 
Tochter mit Modron-Morgain letztlich identisch sei. Das Brüderpaar Beli 
und Bran ist nach Vf. auch Urbild für jedes gemeinsame Auftreten von 
Zwerg und Ritter (wobei der Zwerg bzw. der kleingewachsene Ritter sich 
in einen meist häßlichen Zwerg und einen normalgroßen Ritter aufgespal- 
ten haben soll). Zur Beli-Deszendenz gehören nach Harvard ferner der 
Guivret des Erec, der Chevalier petit der zweiten Fortsetzung des Conte 
del Graal und der Auberon des Huon de Bordeaux (wobei außer dem Namen 
Auberon nur noch seine Funktion als Schutzgeist der germanischen Sage 
entstammen soll). Auberons Mutter ist Morgain, auf deren Prototyp Modron 
außer Pelles’ Tochter auch die Schwestern Guivrets, des Chevalier petit, 
ferner die Wächterin Lancelots in Chrestiens ‘Karre’ und in Zazikhovens 
Lanzelet und die Esclarmonde in Gerard d’Amiens’ Escanor zurückgehen 
sollen. Der aus einem häßlichen Zwerg in einen schönen Ritter zurückver- 
wandelte Evadeam des Merlin-Teils des Prosa-Lancelot-Graal-Zyklus wird 
sowohl mit Beli als auch mit Bran, der Turk in dem mittelenglischen Roman 
The Turk and Gowin und der Zwergenkönig Milocrates in dem lateinischen 
Prosaroman De ortu Walwani (13. Jh.) mit dem irischen Sonnen- und Sturm- 
gott Curoi zusammengebracht. Die Möglichkeit einer Beeinflussung der 
Zwergendarstellung der Romane durch die lebendigen Vorbilder zeitgenös- 
sischer Hofzwerge scheidet Harward mit guten Gründen aus. Eine Ausnahme 
macht er, gewiß zu Recht, bei dem verräterischen Zwerg der Tristan-Dich- 
tungen. — Die Nachweise Harwards lassen an der keltischen Herkunft der 
Zwerge des Artusromans keinen Zweifel mehr. Fraglich bleibt seine Deu- 
tung jedoch in den Fällen, da er auch solchen Romanfiguren Zwergenher- 
kunft zuschreibt, die nicht als Zwerge gekennzeichnet sind. Die Identifika- 
tion von Percevals Eremitenoheim Pelles (S. 43 ff.) mit Beli wird nur dann 
wahrscheinlich, wenn man die von den Vertretern der keltischen Theorie 
behauptete Herkunft des Fischerkönigs von Bran als bewiesen ansieht. 
Pelles erscheint nie als Zwerg. Wenn er in Perlesvaus ‘li rois de la basse 
gent’ genannt wird, so ist es höchst fraglich, ob damit ‘König der Zwerge’ 
gemeint ist. Ganz unzureichend sind hier des Vf. weitere Argumente: die 
niedrige Tür der Eremitenklause, die auf Pelles’ Zwergenstatur hindeuten 
soll (als ob ein solcher Eingang der Hütte eines frommen Einsiedlers nicht 
wohl anstünde); die Gastfreundschaft Pelles’ (als ob im Artusroman nicht 
alle Eremiten gastfreundlich wären); die Krankenpflege der Tochter bzw. 
Kusine (als müßte jede heilkundige ‘damoisele’ unbedingt von Modron- 
Morgain abstammen). Ähnliche Einwände ließen sich auch noch in anderen 
Fällen machen. — In seiner ‘Conclusion’ weist Vf. auf die wichtigen Verän- 
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derungen hin, welche die Zwerge der keltischen Mythologie bei ihrem 


Übergang in den höfischen Roman erfuhren: die Fusion von zwei oder mehr 
Prototypen, die Auswahl einer einzigen aus mehreren Rollen, die Auf- 
spaltung in verschiedene Personen, die Reduzierung oder Verschleierung 
der übernatürlichen Eigenschaften. Die Frage nach dem Warum dieser Ver- 
änderungen und damit auch die Frage, ob und wieweit die Autoren der 
Romane die Bedeutung ihrer mythologischen ‘matiere’ nicht mehr verstan- 
den oder ihr willentlich einen neuen ‘sen’ gaben, wird leider nicht gestellt. 
— Erich Köhler.] 

Emile Henriot: Courrrier Littéraire, XVIIe Siécle, II. Nouvelle Edi- 
tion augmentée, Paris, Albin Michel, 1959, 382 p. [Vf. hat hier rund 50, meist 
durch Publikationen angeregte Aufsátze aus 30 bis 40 Jahren zusammen- 
gefaBt. Er behandelt verschiedenste Autoren, darunter auch solche kleineren 
Formates wie Bussy-Rabutin und Scarron, spricht aber nicht nur von Dich- 
tern und Literaturwerken, sondern auch von Religion und Liebe, von Kunst 
und Gesellschaft, wie sie dem 17. Jahrhundert und besonders dessen 2. Halfte 
in Frankreich das Gepráge gaben. Vf. verbindet dabei ásthetische, bio- 
graphische, politische, kunstgeschichtliche und andere Betrachtung, wie man 
es in Deutschland heute kaum mehr pfiegt, und wie es mit solchem Charme 
nur ein Franzose vermag. Dazu faBt er seine Gedanken in einer ebenfalls 
nur dem franzósischen Gelehrten gegebenen Kúrze zusammen. Grundsátz- 
lich schátzt er das 17. Jahrhundert und vor allem auch Ludwig XIV., von 
dem er als ‘le plus grand roi du monde’ (65) spricht, auBerordentlich hoch 
ein und ist auch sonst zumeist bemüht, die Bedeutung der Autoren, von 
- denen er spricht, gegenüber verschiedenster Kritik zu verteidigen, so Boi- 
leau, dessen Bedeutung als Satiriker und Polemiker er úber die des 
Poetikers stellt, wie auch Racine. — Man mag natúrlich in bezug auf Deu- 
tung und Wertung des einen oder anderen Autors verschiedener Ansicht 
sein als Vf., aber man muß anerkennen nicht nur, daß Henriot stets ein ob- 
jektives Bild unterschiedlichster Meinungen gibt, sondern auch, daß die 
von ihm vorgetragenen Argumente stets fesseln und Beachtung verdienen. 
— Bei der gewaltigen Belesenheit Vf.s erscheint es besonders verwunder- 
lich und bedauerlich, daß nicht-französische Publikationen zur französischen 
Literatur des 17. Jahrhunderts — von wenigen Ausnahmen abgesehen — 
kaum beachtet werden. Wird nicht-deutschsprachige Literatur von den 
deutschen Germanisten stärker beachtet? — A. Junker.] 

Madeleine Hérard: Madame de Sévigné, Demoiselle de Bourgogne. 
Dijon, Chez l’Auteur, 1959, 275 p. [Wenn es auch vor allem zufällige, äußere 
Faktoren (Verheiratung ihrer Tochter; Aufenthalt des Vetters) waren, die 
Mme de Sévigné mit Burgund verbanden, da sie ja dort nicht geboren war 
und auch nicht dort wohnte, so ist doch eine Untersuchung wie die vor- 
liegende durchaus zu begriiBen. Alle Zusammenhánge, die Mme de Sévigné 
mit Burgund verbinden, so etwa ihre Abstammung váterlicherseits von 
dort, ihre Verwandtschaft mit ihrem Vetter Bussy-Rabutin, ihre Freund- 
schaft mit Burgundern wie Lénet, Jeannin, Mme de la Boulaye u. a., das 
Verdienst Burgunds an der Veröffentlichung ihrer Briefe und überhaupt 
ihre innere Beziehung zu jener Provinz, werden hier aufgezeigt. Der Ge- 
fahr solcher Studien, die Leben und Werk eines Autors unter ausschlieBlich 
einem ganz besonderen äußeren Aspekt betrachten und dabei gerne nach 
eben jener bestimmten Seite überakzentuieren, ist Vf.n geschickt aus dem 
Weg gegangen. Das, was sie hier mit Fleiß und Umsicht zusammengetragen 
hat, stellt eine brauchbare Ergänzung unseres Bildes von Mme de Sévigné 
dar. Nicht zu befriedigen freilich vermag die Bibliographie, die verwunder- 
licherweise auf Angabe von Ort und Zeit der Publikationen verzichtete. — 
A. Junker.] 

Erich Köhler: Ideal und Wirklichkeit in der höfischen Epik. Studien 
zur Form der frühen Artus- und Graldichtung. Beihefte zur Zeitschrift für 
romanische Philologie 97. Max Niemeyer Verlag, Tübingen 1956. 261 S. in 80, 
[Daß es möglich ist, auch einem so vielbesprochenen und -behandelten lite- 
rarischen Phänomen wie dem Artusroman völlig neue Seiten abzugewin- 
nen, zeigt das vorliegende anspruchsvolle Werk. Einer seiner großen Vor- 
züge liegt in der Tat in der souveränen und unkonventionellen Betrach- 
tungsweise. Es ist — so erstaunlich dies klingen mag — die erste Gesamt- 
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darstellung des Artusromans nach einer einheitlichen Konzeption. Der Ak- 
zent liegt dabei auf den Romanen des Chrestien de Troyes, in denen der 
Vi., wie der Untertitel andeutet, die wesentlichen Entwicklungsmöglich- 
keiten der höfischen Erzählung bereits verwirklicht sieht. Dem Lancelot- 
Gralzyklus wird ein ausführlicher Ausblick gewidmet, und die Tristan- 
romane erscheinen als eine Art von Gegenbeispiel. Weitere Denkmäler 
werden zu Einzeldemonstrationen herangezogen. Die Zahl der behandel- 
ten Texte ist überdies sekundär, da es offenbar darum geht, dem Phäno- 
men ‘höfische Epik’ als solchem eine — in dieser Kombination methodisch 
eigenwillige — geschichtlich-soziologische, später auch geistesgeschichtliche 
Deutung zu geben. — Der Vf. geht davon aus, daß die Artusromane Aus- 
druck einer Idealvorstellung sind, die die feudale Gesellschaft des 12. Jahr- 
hunderts von sich selbst entwirft. Es gelingt ihm, diesen allgemein bekann- 
ten und anerkannten Tatbestand in interessanter Weise näher zu bestimmen, 
indem er wahrscheinlich macht, daß dem gesellschaftlichen Ideal auch eine 
politische Tendenz innewohnte. Die aventure, charakteristische Konstante 
der Artushandlung, wäre demnach als Idealisierung der Lebensform des 
besitzlosen Kleinadels zu betrachten, die in der sozialen Wirklichkeit be- 
reits ihre (kriegerische) Legitimation zu verlieren begann. Im Artushof 
selbst würden sich Vorstellungen des Feudaladels von der Aufgabe des 
Könistums verdichten, repräsentativer Garant der Standeseinheit und der 
feudalen coutume zu sein. Somit würden diese Romane zugleich eine po- 
lemische Spitze gegen die französischen Könige enthalten, die sich zu dieser 
Zeit bereits mit dem Bürgertum gegen den Hochadel zu verbinden begannen. 
— In drei Punkten idealisiert also der höfische Roman: er gibt der Lebens- 
form des Kleinadels eine rein fiktive gesellschaftliche Legitimation, er 
schildert ein im Sinne des Hochadels ideales Königtum, und er bringt die 
Aspirationen beider Adelsklassen auf einen gemeinsamen Nenner, spiegelt 
also eine ständische Einheit vor, die in Wirklichkeit bereits auseinanderzu- 
brechen drohte. — Diese kühne Hypothese, die trotz weitgehend dogmati- 
scher Darstellung wohl auch für den Vf. Hypothese bleibt, gründet sich 
1. auf nachgewiesene historische Fakten allgemeinerer Art wie den wirt- 
schaftlichen Niedergang des Kleinadels, das Interessenbündnis zwischen 
König und Bürgertum, sowie die besonders intensive Förderung, die der 
Artusroman gerade durch ‘opponierende Fürstenhäuser’ (S.22) erfuhr, 
2. auf analoge Fälle von Tendenzdichtung in anderen Literaturgattungen 
— Geschlechterdichtung und Wallfahrtspropaganda in den Chansons de 
Geste, politische Hintergründe des Karlskultes sowie der Artuslegende bei 
Galfried von Monmouth —, 3. auf Elemente militant feudaler Propaganda im 
vorarthurischen und späthöfischen Roman — Polemik gegen die vilains und 
gegen Fursten, die solche zu ihren Ratgebern machen oder die Interessen 
des niederen Adels in anderer Weise vernachlässigen. Daß solche Polemik 
im eigentlichen Artusroman gerade fehlt, erklärt der Vf. damit, daß dieser 
ja als Idealbild alle vorkommenden Mißstände a priori korrigiert. — Es 
liegt in der Natur der Sache, daß sämtliche Argumente nur eine Wahrschein- 
lichkeit, keine Gewißheit begründen können. Die Beweiskraft der Ana- 
logiefälle wird überdies dadurch beeinträchtigt, daß kirchliche und politi- 
sche Propaganda erst in den späten Chansons de Geste auftaucht, mit der 
Entstehung der Gattung dagegen nichts zu tun hat. — Im weiteren Verlauf 
der Abhandlung verschiebt sich der Schwerpunkt mehr und mehr von den 
soziologischen Grundlagen auf deren Reflexe in der Artusepik selbst. Nach- 
dem diese zunächst als ein der Wirklichkeit entgegengesetztes Idealbild er- 
schienen war, untersucht der Vf. nunmehr Einzelmomente, in denen sich 
seiner Auffassung nach implizit, ‘trotz gegenteiliger Absicht ... (des) Dich- 
ters’ (S. 180), diese Wirklichkeit doch in die Romanfiktion einschleicht. Als 
ein solches Moment sieht er vor allem die feindliche Macht an, die zu Be- 
ginn jedes Romans von außen her in die Artuswelt einbricht und die Har- 
monie des Hoflebens stört, bis der erwählte Ritter (der jeweilige Held) sich 
allein der aventure stellt und sie besteht: seine siegreiche Rückkehr im 
Zeichen der allgemeinen joie (‘Reintegration’) bezeichnet dann die Wieder- 
herstellung der Ordnung. Der Einzelne muß also der Gesellschaft zu Hilfe 
kommen und sie neu bestätigen, das kann er nur, indem er sich zeitweilig 
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von ihr entfernt!. Die ráumliche Isolierung des Ritters in der aventure 
deutet der Vf. — wie uns scheint, voreilig — als eine Entfremdung 
zwischen Individuum und Gesellschaft (S. 80, S. 170), und diese Entfremdung 
wiederum als einen literarischen Reflex des Antagonismus zwischen Klein- 
adel und Feudaladel. Die Wiederherstellung des Idealzustands am Schluß 
des Romans ist demnach gleichbedeutend mit einem Sieg des Ideals über 
die feindliche Wirklichkeit, die, wenn auch in modifizierter Form, in die 
Spannungen der Romanhandlung eingegangen war. Ein Sieg, der aller- 
dings von Roman zu Roman schwerer erkauft wird: im Yvain sieht der Vf. 
bereits den letzten Versuch, ‘auf der ... rein innerweltlichen und inner- 
ständischen Basis’ (S. 174) die Norm zu erneuern. Im Gralroman schließlich 
kann die Spannung auf der Ebene der Fiktion nurmehr dadurch überwun- 
den werden, daß Rittertum und aventure eine neue, höhere, religiös-escha- 
tologische Funktion erhalten: eine Art von Flucht nach vorn, durch die sich 
das Ideal von der Wirklichkeit, die es zu meistern vorgibt, nur noch weiter 
entfernt. — Wollte man diese These wörtlich nehmen, so müßte die Deka- 
denz des höfischen Romans gleich nach dem Erec oder sogar schon mit ihm 
beginnen — bisher ist gerade dieser Roman eher als vorhöfisch angesehen 
worden, und in literarischer Hinsicht ist ihm z. B. der Yvain sicherlich 
überlegen. Sieht man näher zu, so gründet sich die These des Vf. vor allem 
auf die Romanschlüsse: die blamable Gartenszene im Cliges, der ‘offene’ 
Schluß des Karrenritters, der doppelte Schluß des Yvain (wo der Held nach 
der triumphalen Rückkehr an den Artushof noch die Verzeihung Laudines 
einholen muß, die die Gesellschaft ihm von sich aus offenbar nicht ver- 
schaffen kann): sie alle bezeugen für ihn ein Versagen des höfischen Ideals. 
Dieses Versagen (falls es eines ist) manifestiert sich allerdings nicht, wie 
man der Darstellung des Vf. zufolge glauben möchte, in der Aventuren- 
handlung: diese fehlt entweder ganz (im Cliges), oder sie wird durchaus vor- 
bildlich zum guten Ende geführt. Sie bietet keinen Anhaltspunkt für einen 
unaufhebbaren ‘Bruch zwischen Individuum und Umwelt’ (S. 83), sondern 
nur für einen dialektischen Gesellschaftsbegriff, der eine Vereinzelung im 
Dienst der Gesellschaft zuläßt. Der Störungsfaktor ist vielmehr der 
amour courtois, der in den späteren Romanen Chrestiens eine größere Rolle 
spielt als im Erec und naturgemäß teils in, teils neben der aventure eigene 
Geltung beansprucht: die dame tritt als gesellschaftliche Instanz neben den 
Artushof oder ersetzt ihn sogar. Ein Versagen des höfischen Ideals ist in 
diesem Sachverhalt nur zu erblicken, wenn man, wie es der Vf. in der 
ihm eigenen apriorischen Betrachtungsweise tut, die Liebe als ‘Ordnungs- 
macht’ (S. 179) auffaßt, die die ‘Konformität von Individuum und Gesell- 
schaft’ zu gewährleisten habe (S. 160) und gleichsam nur ein Bestandteil der 
aventure sei?. Diese Auslegung ist für die Argumentation des Vf. noch aus 
einem anderen Grunde von Bedeutung: wenn nämlich aventure und amour 
courtois eine Einheit bilden, so erübrigt es sich, den amour courtois eigens 
auf die Ausgangsposition Kleinadel—Hochadel zurückzuführen, mit der er 
schwer in Einklang zu bringen gewesen wäre. Ist aber die höfische Liebe 
wirklich nur Ordnungsmacht, so daß z.B. alle Manifestationen irdischer 
Liebe, wie sie auch im Artusroman nicht selten sind, als unhöfisch oder gar 
als gesellschaftsfeindlich zu bezeichnen wären? Verkennt der Vf. hier nicht 
den eminent dialektischen Charakter des amour courtois, der gerade aus 
der Spannung zwischen Ordnungsmacht und Trieb, Gesellschaft und In- 
dividuum, Ideal und Wirklichkeit heraus lebt und beide in gleicher Weise 
umfaßt? (So daß z. B. auch die dame zugleich als Individuum und als Reprä- 
sentantin der Gesellschaft aufzufassen wäre — der Vf. sieht in ihr nur das 
Individuum). — Auch daß Liebes- und Aventurenhandlung eine Einheit 
bilden müssen, dürfte aus der höfischen Literatur kaum zu belegen sein: 
der Erec stellt eher eine Ausnahme dar. Es ist sicher richtig, daß erst Ritter- 
schaft und Liebe gemeinsam ‘den Geltungsanspruch der höfischen Welt 


1 Der Vf. beruft sich hier auf das grundlegende Werk von R. R. Bezzola (‘Le 
sens de l’aventure et de l'amour”, Paris 1947), dessen Ergebnisse er systematisiert 
und, z. T. auch terminologisch, erweitert (‘Reintegration’; auch das Wort ‘Indi- 
viduum’ wird von B. sehr viel vorsichtiger eingesetzt), im einzelnen auch zu 
korrigieren sucht. 

2 Cf. S. 155: ‘Damit ist der ursprüngliche Zusammenhang von Liebe 
und Ritterschaft zerrissen ...’ (Hervorhebung von mir). 
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begründen’ (S. 179). Ist aber damit schon gesagt, daß beide auch von der 
gleichen Instanz — dem Artushof — legitimiert werden mússen? Chrestien 
strebt eine solche Synthese als dichterisch befriedigender gelegentlich an 
(der Schluß des Karrenritters ist unbefriedigend), aber muß ihr Fehlen 
gleich auf einen Bankrott der höfischen Gesellschaft schließen lassen? Auch 
der provenzalische amour courtois kommt, jedenfalls als dichterische Fik- 
tion, ohne die Bestätigung eines ‘Hofes’ aus, ohne deshalb unhöfisch zu sein, 
weil er, wie es auch im Cliges und teilweise im Karrenritter der Fall ist, 
die dialektische Spannung zwischen Individuum und Gesellschaft nach 
innen transponiert. Uns scheint, daß der Vf. zu Unrecht das hófische Ideal 
nur in einer gleichzeitigen Reintegration von aventure und amour erfullt 
sieht: ohne Aventuren und ohne Reintegration verliert die Artuswelt in 
der Tat ihren Geltungsanspruch, aber ihre Verknúpfung mit einer Liebes- 
handlung ist ein rein literarisches Problem. Wenn aber eine mit dem Artus- 
hof nur lose verbundene, im übrigen selbständig geführte Liebeshandlung 
sehr wohl höfisch sein kann — wo bleibt dann die Entfremdung zwischen 
Individuum und Gesellschaft? — Die hier diskutierten Thesen bestreiten 
im wesentlichen den ersten, größeren Teil der Abhandlung. Die beiden 
Schlußkapitel, die die Sonderstellung des Gralromans und die konsequente 
Weiterentwicklung der Artusdichtung bis hin zu den antihöfischen Prosa- 
romanen des 13. Jahrhunderts beschreiben, sind ebenso souverän gesehen 
wie dieser erste Teil und weniger anfechtbar in den Einzelheiten. Allerdings 
dürfte auch hier das Ende der höfischen Literatur allzu früh angesetzt sein: 
der Gralroman ist, wenn man so will, der letzte höfische Artusroman, aber 
der höfische Liebesroman vom Typ des Cliges wirkt doch noch bis ins 13. 
Jahrhundert hinein schöpferisch weiter. Etwas mehr als zwei oder drei 
Jahrzehnte wird man der höfischen Romanliteratur doch zubilligen müssen 
— auch dann bleibt unbestreitbar, daß sie von kurzer Dauer war und außer- 
ordentlich schnell in Verfall geriet. Nur ist der Vf., bei aller gedanklichen 
Durchdringung seines überaus reichen Materials, den Beweis dafür schuldig 
geblieben, daß im 12. Jahrhundert eine Entfremdung zwischen Individuum 
und Gesellschaft stattgefunden hat?, und daß sie, wie er doch meint, die Ur- 
sache des Verfalls gewesen ist. Einer solchen Ursache bedurfte es in der Tat 
nicht: die innerweltliche Autonomie des Ritterideals war selbst Konfliktstoff 
genug. Daß bei dem raschen Niedergang der höfischen Literatur wie ja auch 
schon bei ihrer Entstehung soziale Bedingungen eine Rolle gespielt haben, 
wird längst allgemein angenommen. Paradox ist nur, daß der Vf. die Ge- 
fährdung des Ideals schon vor den literarischen Höchstleistungen beginnen 
läßt, ja diese geradezu aus ihr ableitet?. — Wenn bisher fast nur die Grund- 
these des Buches besprochen worden ist, so mag die unverkennbare Neigung 
des Vf. zu thesenhafter Zuspitzung uns zu dieser Beschränkung verleitet 
haben. Wir müssen es uns hier versagen, die neuen und wesentlichen Per- 
spektiven, die häufig gleichsam im Vorbeigehen eröffnet werden, im ein- 
zelnen zu würdigen. — Noch ein vielleicht trivialer Hinweis: nur im Mittel- 
alter dürften bedeutende Romane geschrieben worden sein, die einander 
im Handlungsschema so bis in alle Einzelheiten gleichen wie die Chrestiens. 
Nur weil der Artusroman so schematisch ist, lassen schon kleine Abweichun- 
gen vom Schema weitreichende Schlüsse zu, aber ganz ohne Abweichungen 
hätte auch kein neuer Roman entstehen können. Bei einem modernen Autor 
würde man nicht schon aus kleinen Veränderungen eine Entwicklung ab- 
lesen, und wenn doch, dann nicht primär eine zeitgeschichtliche oder so- 
ziologische, sondern eine persönliche. Der Vf. des vorliegenden Werkes 
schließt dagegen vom literarischen Phänomen unmittelbar auf die Zeit- 
situation zurück; der Dichter Chrestien kommt kaum vor. Darin zeigt sich 


3 Selbst das Beispiel der Tristanromane scheint uns nicht ganz schlüssig zu 
sein, da es sich weder um Artusromane, noch überhaupt um Gesellschaftsromane 
handelt: die Kategorien ‘Individuum’ und ‘Gesellschaft’ sind dafür ebenso un- 
zulänglich wie für den roman idyllique, wo die Gesellschaft ebenfalls als feind- 
lich erscheint. 

4 Dabei wird der ästhetische Aspekt aber gleichsam nur als Nebenprodukt 
des ideellen erwähnt: ‘Solange aber um Wiedergewinnung und Wahrung der 
Einheit gerungen wird, und d.h. solange dies zugleich notwendig ist und 
für möglich gehalten wird, lebt und blüht die höfische Epik in der Form des 
Artusromans ...’ (S.81, Hervorhebungen vom Vf£.). ; 
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letztlich, wenn auch auf anderer Ebene, daB der Vf. der Rolle des Individu- 


ums im 12. Jahrhundert doch weniger Bedeutung beimift, als es zunáchst 
den Anschein hat. — Ilse Nolting-Hauff.] 

Gerardo Moldenhauer: Introducciön a la primitiva poesia proven- 
zal. Separatdruck aus Revista de la Faculdad de Filosofia y Letras, afio VII 
— No, 11 — 1959. Universidad Nacional de Tucumän, Argentina; S. 147—166. 
[Abdruck eines 1950 in Buenos Aires gehaltenen Vortrags, ergänzt durch 
Fußnoten mit knapper, auch Arbeiten der letzten Jahre berücksichtigenden 
Bibliographie. Gut orientierende Einführung in Wesen und Problematik 
der Trobador-Dichtung, ohne den Anspruch, dem Provenzalisten Neues zu 
bieten. — E. Köhler.] 

Jean Pommier: L’Invention et l’Ecriture dans ‘La Torpille’ d’Honoré 
de Balzac, avec le texte inédit du manuscrit original. Société de Publications 
Romanes et Françaises. No. IX: Genève et Paris, 1957, 248 p. [Aus einer 
1949 begonnenen Studie úber ein motiv- und stilgeschichtlich besonders 
symptomatisches Romanfragment von 1838, das ab 1844 den Anfang von 
‘Splendeurs et Misères des Courtisanes’ bilden sollte, ergaben sich fur 
Pommier zusätzliche textkritische und stilvergleichende Aufgaben, die dank 
der einzigartigen Dokumentensammlungen von Spoelberg de Louvenjoul in 
Chantilly gelöst und 1957 zusammengefaßt werden konnten in einem Mo- 
nument beispielhafter philologischer Akribie und psychologischer Durch- 
dringung eines überaus komplizierten Sachverhaltes. Vf. behandelt zunächst 
unter den Problemen des dichterischen Schöpfungsprozesses (Verwendung 
autobiographischer Elemente; Beziehungen zu Quellen, insbesondere zu 
‘Frédéric et Bernerette’ von A. de Musset und ‘Marion Delorme’ von 
V. Hugo, aber auch zu E. Sue und selbst F. Cooper; Rückgriffe auf eigene 
Werke, zumal ‘La Maison Nucingen’) vor allem die für seinen Autor typi- 
schen Phänomene der ‘personnages reparaissants’ mit ihren ‘variantes mo- 
rales’ und der ‘reproductions en série’ (oder ‘self-imitation’), wobei das 
besondere Interesse den im Balzac’schen Repertoire wohlbekannten ‘Hel- 
den’ Lucien de Rubempré, Rastignac und Vautrin gilt. — Aus der kritischen 
Edition des Manuskriptes (mit sämtlichen Überarbeitungen, S. 108—133) 
entwickelt Vf. sodann detaillierteste Untersuchungen über die Entwicklung 
des Balzac’schen Stils, von der ‘écriture spontanée’ über Korrekturen in je 
zwei Fahnen- und Umbruch-Abzügen bis zur Edition originale (1838) und 
weiter über vier Revisionen des gedruckten Textes bis zur 5. Fassung (nach 
1844). Seine vor allem S. 85f., 134f., 149f. und 232 ff. dargelegten Ergebnisse 
entsprechen weitgehend denen von W. G. Moore über ‘César Birotteau (Rev. 
Hist. litt. de Fr., 1956): Balzacs ‘mens momentanea’ (p.77) vermochte bei 
den zahlreichen Überarbeitungen Irrtümer und Flüchtigkeiten ebensowenig 
zu verhindern wie mühsame, scheinbar ergebnislose Umwege zu ‘réajuste- 
ments’, ‘récurrences’ oder ‘résurgences’ (p. 234). Insgesamt aber bedeutet 
sein Ausfeilen wie sein Ausweiten des Fragments schöpferische Entwick- 
lung, die vor allem der Komposition und Ordnung, der Bereicherung, Be- 
lebung und Vertiefung, zuweilen aber auch der Entlastung zugute kommt. 
— Der den Stoff wie die französische und englische Sekundär-Literatur 
virtuos beherrschende Vf. gibt im Anhang, an Stelle einer wünschenswer- 
ten Bibliographie, eine dokumentarische Zeittafel zu Balzac’s ‘Herkules- 
Arbeit’ vom 23. April bis 19. Juli 1843, sowie topographische Studien und 
den Lageplan zu den Schauplätzen eines Romanfragmentes, dessen Edition 
und Analyse erschöpfende Gründlichkeit besitzt: ‘un degré de précision qui 
fait bien augurer de la solidité des synthéses futures’ (p. 235). — Hermann 
Karl Weinert.] 

Quillet-Flammarion: Dictionnaire Usuel par le texte et par 
Vimage, rédigé sous la direction de Pierre Gioan, ancien éléve de l’Ecole 
Normale Supérieure. Paris, 1957, 1459 p. + un atlas de 30 p. [Enfin un con- 
current pour le Nouveau Petit Larousse illustré! Voudrait-on juger ces deux 
ouvrages indépendamment l’un de l’autre qu’on ne le pourrait pas: la lutte 
est sans merci, consciente, voulue; et tout le prouve. — C’est d’abord la 
couverture méme: ‘le Quillet Flammarion, dictionnaire usuel’, annonce-t- 
elle, en deux couleurs réparties de telle sorte qu’on est également invité a 
lire ‘Quillet Flammarion, le dictionnaire usuel’: la deuxiéme version serait- 
elle une étape intermédiaire? Le public désormais consultera soit ‘le La- 
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rousse’ soit ‘le dictionnaire usuel’, puis, ultérieurement, soit ‘le Quillet 
Flammarion’ soit le ‘dictionnaire encyclopédique’ (sous-titre du Larousse) 
... en attendant de ne consulter que ‘le Quillet-Flammarion’. On voit que 
la publicité est un art subtil, et un art oú ’humour a sa part. — Puis c'est 
la préface des éditeurs et l'avant-propos de P. Gioan, véritables professions 
de foi: ‘Les lexicographes, il faut bien le dire, ne sont pas toujours pénétrés 
de importance de leur art. Il arrive, à la faveur de l’anonymat, qu’ils con- 
siderent les travaux de leurs prédécesseurs comme un bien commun à la 
famille, et qu’ils se copient impudemment les uns les autres. Ainsi se per- 
pétuent de vénérables contresens; ainsi voit-on figurer, dans tel dictionnaire 
fraichement réédité, tels instruments de chirurgie disparus depuis Ambroise 
Paré, ou telle prononciation figurée datant de Louis XIV. Ainsi peut-on 
constater qu’une multitude extraordinaire de termes courants n’a jamais 
recu de définition sérieuse...’ (suit une allusion évidente à la définition que 
le Larousse donne au mot sommeil); ‘... sans jamais fallacieusement pré- 
tendre offrir, sous forme de comprimé, un exposé encyclopédique, mais 
par contre en cherchant toujours à permettre une identification aussi sûre 
que rapide. Donc, en toutes matiéres, peu de rhétorique, et essentiellement 
des définitions; en matière de langage, nul pédantisme ombrageux, nul con- 
servatisme désuet, mais pas davantage de complaisance ou de relàchement; 
dans la meilleure tradition de Malherbe, ce vigoureux zélateur du bon sens, 
qui se refusait aux molles facilités, mais non aux robustes verdeurs de son 
temps: pureté, clarté, précision, esprit moderne’ (noter le mot ‘encyclopé- 
dique’, nom du destinataire de ce qui suit). — C’est ensuite le format, 
22 X 16, qui rend le volume plus maniable (Nouveau Petit Larousse illustré: 
19 X 13) et permet d’utiliser des caractéres sensiblement plus gros, donc plus 
lisibles, et de parvenir cependant à une épaisseur raisonnable (le Larousse 
a environ 350 p. de plus). — C’est surtout la réaction du public, qui ne s’y 
est pas trompé: tous les libraires de France vous diront que le Nouveau 
Petit Larousse illustré se vendait de moins en moins, au profit du Quillet- 
Flammarion. — C’est enfin, comme pour nous confirmer dans notre certi- 
tude, les deux réactions successives de la maison Larousse: la première, 
parfaitement négative, a été de répandre sur tout le territoire de France 
et de Navarre une armée de représentants rageurs menacant de rupture 
les libraires liés à elle par des contrats s’ils ne retiraient pas immédiate- 
ment de leurs rayons le maléfique Q.-Fl.; la deuxiéme, positive celle-là, a 
été de sortir d’un auguste et vénérable sommeil et de cesser de remettre à 
jour le Nouveau P.L. illustré — ce qu’elle faisait régulierement depuis 
1924, avec toutes les démissions que cela comporte — pour le refondre en 
totalité et publier en mai dernier le Petit Larousse, magnifiquement pré- 
senté et illustré, dont le ‘Aux Lecteurs’ réfute point par point les accusa- 
tions portées par Q.-Fl. et apprend que le dictionnaire ‘a fait place dans 
ses colonnes a des mots familiers, populaires ou méme argotiques’; comme 
le Q.-Fl., dans son Avant-Propos, signale qu'il a écarté les termes d’argot, 
ce dernier devient théoriquement ce qu’était le Larousse, le dictionnaire 
de ‘l’nonnéte homme de notre temps’ — termes mêmes de cet Avant-Propos 
— et le Larousse devient, lui, le vrai dictionnaire usuel... Chassé-croisé 
ou surenchére? Ce n’est pas tout: Larousse a légérement agrandi son format 
(20 X 14); lui aussi a donné un tableau historique des découvertes, mais sous 
le titre ‘Sciences et Techniques’ (Q.-Fl. avait choisi ‘Inventions’); lui aussi 
a placé en fin d’ouvrage un petit atlas, mais seulement un atlas départe- 
mental de la France. Il n’a toutefois pas renoncé a sa division mots com- 
muns — noms propres et a ses inestimables pages roses! — Quillet et Flam- 
marion riposteront-ils? Quelle sera l’issue de ce combat ‘aequo Marte’ 
(citation de César absente des pages roses), combat qui fait la joie quelque 
peu sadique de l’intellectuel francais, chez lequel sommeille toujours un 
amateur impénitent de chicanes (cf notre littérature!)? Les paris sont 
ouverts. Mais nous savons déja que le monde écolier — clientéle de poids — 
accordera sa faveur au Larousse, dont la nouvelle imagerie ruisselle de 
couleurs. — En tout cas, la lexicographie y trouve son compte: car sous 
cette comédie publicitaire ou sous ce drame économique (la maison La- 
rousse, toujours a propos de son petit dictionnaire, joue de malheur et vient 
de perdre des sommes colossales 4 cause de son article sur Léon Blum, 
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p. 1210; et ce ne sont pas là les seules difficultés financières, parait-il, aux- 


quelles elle ait A faire face), il y a progrés. Le Quillet-Flammarion, qui 
nous interesse plus particulierement ici, nous apparait en effet comme le 
premier lexique vraiment moderne, c’est-a-dire uniquement descriptif, 
uniquement synchronique: cóté négatif = aucune indication étymolo- 
gique (on peut le regretter parfois, mais il faut se faire une raison et ad- 
mettre que la conscience linguistique normale du sujet parlant exclut 
l’étymologie — sauf pour les néologismes ou les mots utilisés avec un sens 
particulier en philosophie, en théologie, etc. — et qu’en conséquence le 
lexicographe synchroniste doit l’exclure a son tour)! còté positif = lors- 
qu’un mot a divers sens, ceux-ci sont donnés dans l’ordre décroissant de 
fréquence, et — enfin! — numérotés. Quant aux définitions elles-mémes, 
elles évitent en général, comme le promet l’Avant-Propos, de recourir a 
l’etymologie, à l’histoire ou à la synonymie; elles sont claires, souvent 
pleines de bon sens, et illustrées d’exemples tirés de l’usage. Les mots 
dits communs sont imprimés en minuscules, comme dans tout texte: ce 
lexique décrit. Les noms propres sont intégrés dans l’ordre alphabétique 
général, donc mélés aux noms communs, comme dans la langue; Napoléon 
et napoléon (monnaie), Stentor et stentor (voix de —) son enfin réunis: 
ce lexique décrit. — Quant aux tableaux synoptiques, ils sont excellents: 
on peut épiloguer sans fin sur le tableau de grammaire (30 pages: un vrai 
précis), notamment sur les classifications de la partie syntaxe, qui, pour 
satisfaire le grammairien moderne, risquent fort, par contrecoup, d’égarer 
le brave Francais moyen pétri de traditions, mais l’ensemble de ce tableau 
est très bon, très commode. — Bref, c’est un travail de philologue. — Pour- 
tant... pourtant, à certains moments on se demande s’il n’y a pas démar- 
quage. Ex.: Larousse (ancien ou nouveau) définit ‘moite’ = légérement 
humide, ‘moiteur’ = légére humidité; et Quillet-Flammarion, ‘moite’ = 
légérement humide, ‘moiteur’ = caractére de ce qui est moite, légére humi- 
dité ... Pourquoi ce ‘caractére de ce qui est moite’, qui fait double emploi? 
A-t-on craint, sans ce maladroit additif, d’étre accusé de plagiat? N’y avait- 
il vraiment pas moyen de trouver une autre définition? On reste perplexe. 
Et ces incidents se reproduisent souvent. — ‘Entre-temps’ et ‘entre temps’ 
ont chez Q.-Fl. le même sens adverbial, alors que Larousse distinguait jus- 
qu’alors le nom ‘entre-temps’ et la locution adverbiale ‘entre temps’, pour 
laquelle il proposait toutefois depuis 1948 le choix entre les deux ortho- 
graphes. Le Larousse 1959, allant plus loin que le Q.-Fl., annule le nom et 
impose a la locution adverbiale la seule orthographe ‘entre-temps’: dé- 
cisions qui entérinent l’usage. — ‘Au-delà’ est écrit ‘au dela’ par Q.-Fl., 
qui le définit moins bien que Larousse et ne signale pas ‘au-dela de’. — 
Q.-Fl. écrit ‘des en-téte’, tandis que Larousse continue a imposer ‘des en- 
tétes’; et comme ce dernier n’a pas fini de faire autorité, il est difficile de 
discuter, bien que les deux orthographes soient également défendables. — 
‘Piétement’ est ignoré par Q.-Fl., tandis que Larousse continue a ne lui 
donner qu’une définition technique très spéciale (il écrit à tort ‘piétement’ 
dans sa nouvelle édition), ignorant que ce mot est maintenant trés répandu 
et désigne simplement l’ensemble des pieds d’une table, d’une chaise, de 
tout meuble. — Le Nouveau P. L. illustré écrivait ‘bistro’, le Petit Larousse 
et le Q.-Fl. écrivent tous deux ‘bistrot’, qui est en effet devenu plus courant 
sans toutefois s'imposer délibérément (pourquoi ne pas imiter Dauzat, qui, 
dans son Dictionnaire Etymologique — Larousse! —, signale les deux gra- 
phies sans opter?); et à ce mot nos deux dictionnaires donnent pour premier 
des deux sens celui qu’on ignore presque de nos jours: cabaretier, marchand 
de vin. — Q.-Fl. ignore ‘audio-visuel’ et ‘téléspectateur’, que connaît le 
Larousse 1959. —La maison Larousse est, on le voit, une grande dame qui 
sait a l’occasion relever un défi et réagir avec courage et rapidité. Mais 
le mérite premier revient à la maison Quillet-Flammarion; c’est elle qui 
a imprimé a la lexicographie francaise ce mouvement de réforme qui n’en 
est encore, espérons-le, qu’à ses débuts: car il reste beaucoup à faire — oui, 
beaucoup a faire — dans le domaine des définitions mémes. — P. Bourgeois.] 


Jean Roussel: Félicité de Lamennais. Classiques du XIXe Siècle, 
No. 6. Editions Universitaires, Paris, 1957. 130 p. [Auf die bereits ansehn- 
liche Serie von Monographien über die ‘Classiques du XXe Siécle’ 1äßt der 
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rúhrige Universitàtsverlag in Paris nun eine Reihe von Studien úber das 
19. Jahrhundert folgen, die das ‘patrimoine spirituel’ der anerkannten wie 
der umstrittenen Dichter und Denker in seiner zeitlosen Gúltigkeit und 
mindestens partiellen Vorbildlichkeit zu erfassen sucht. Die tragische 
Lebens- und Werkgeschichte des von Rom zweimal verurteilten und dann 
abgefallenen Priesters erscheint (unter einem beziehungsvoll im Sinne 
bitterer Ironie mißzuverstehenden Titel) als Prototyp derartiger Bemühun- 


gen: Der Verfasser (1902—1957) gehörte selber als Chefredakteur der Zeit- | 


schriften ‘L’Age Nouveau’ und ‘Résurrection’ zur ‘famille spirituelle’ jenes 
großen gläubigen Empörers gegen soziale Ungerechtigkeit und ein ver- 
äußerlichtes Staatskirchentum, und er gab mit diesem letzten Werk zu- 
gleich sein eigenes geistiges Testament, das an die Ideen seiner Meister 
und Freunde Charles Péguy und Charles Plisnier anknüpft. Unter vor- 
wiegend ideengeschichtlichen Aspekten tritt verständlicherweise das dich- 
terische Werk des leidenschaftlichen Bekenners Lamennais zurück hinter 
den theologisch-philosophischen Manifesten, den soziologischen Thesen und 
den zeitkritischen Polemiken. Seine Dante-Übersetzung bleibt unbeachtet, 
und auch die ‘Versets’ der ‘Paroles d’un Croyant’ werden nur inhaltlich 
gedeutet. — Zahlreiche ausführliche Zitate und eine Anthologie (S. 113—128) 
ergänzen die begeisterte, aber nicht unkritische Monographie, die in ein- 
prägsamen Formulierungen die Bedeutung des frühen Lamennais bis in 
die Gegenwart der ‘pr&tres-ouvriers’ evident macht, sich aber deutlich ab- 
grenzt vom illusionistischen Messianismus und einseitigen Soziologismus 
seines Spätwerkes. — Hermann Karl Weinert.] 
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R.E.G. Amari: Storia critica della prima letteratura italiana. Livorno, 
Societa Editrice Tirrena, 1957, 184 S. [Schon damit, daß man das Buch über- 
haupt in einer wissenschaftlichen Zeitschrift bespricht, tut man ihm viel 
Ehre an. Es handelt sich um die Auslassungen eines Amateurs, der die frühe 
italienische Literatur zum Vorwand für lauter indiskutable Ausfälle gegen 
die christliche Tradition in der europäischen Kultur nimmt. Der durch 
keinerlei kritischen Sinn oder wirkliche Tatsachenkenntnis in Frage ge- 
stellte antikatholische und antimittelalterliche Komplex führt den Vf. zu 
den drolligsten Behauptungen, für die einige Proben folgen sollen. Die 
Eigenart der sizilianischen Dichterschule liegt nach A. in ihrem ‘spirito di 
ribellione contro il dogma cattolico della rinuncia’ (S.48). Der Übergang 
vom Latein zur Volkssprache in der italien. Literatur vollzieht sich für ihn 
so: ‘I poeti, cosciamente o incosciamente, abbandonano la lingua latina che 
esprime e nella quale si esprime il rinunciatario pensiero cattolico’ (S. 52). 
Würdigung Gerberts von Reims (Papst Silvester II, f 1003): ‘E ben più sin- 
golare appare come questo Papa estendesse i suoi studi nelle zone proibite 
della magia e dell’alchimia, quando proprio per questo motivo, ai suoi or- 
dini, per tutta Europa, divampavano i roghi dell’Inquisizione (sic)‘ (S. 70). 
Bedeutung der Orden fiir das Geistesleben des Mittelalters: ‘I Clucianensi 
(sic) e i Circestiensi (sic) pensano che la riflessione e il ragionamento sono 
frutto dell’orgoglio e quindi da condannarsi’ (ebd.). Stellung der Frau nach 
christlicher Lehre: ‘La donna, come già i Padri della Chiesa e la Chiesa 
stessa avevano ribadito, è creatura d’inferno, peccato essa stessa e conti- 
nua incitazione al peccato, opera addirittura del diavolo per perdere e tra- 
scinare gli uomini all’inferno’ (S. 73). Dantes Verhältnis zum Katholizis- 
mus: ‘Il Poeta appare completamente sciolto da vincoli liturgico-religiosi” 
(S. 104). Diese und all die anderen Torheiten sind in der ihnen angemesse- 
nen Art dargestellt, einem mit naiver Unbeholfenheit und trivialem Um- 
gangsjargon abwechselnden deklamatorischen Schwulst. — K. Heitmann.] 
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Carl Stange: Beatrice in Dantes Jugenddichtung. Göttingen, Mu- 
sterschmidt-Verlag, 1959. 363 S., 1 Abb. auf Tafel, Ln. 46,—. [Kurz nach Er- 
scheinen dieses Werkes ist Vf. am 5. Dezember 1959 neunzigjáhrig gestor- 
ben. Was er uns hinterläßt, ist der größte Kommentar zu Dantes ‘Vita 
Nuova’, den wir besitzen. Bei der Lektüre des Buches ist zu beachten, daß 
es im Februar 1945, also vierzehn Jahre vor dem Erscheinen, bereits ab- 
geschlossen wurde; seitdem erschienene Literatur konnte nicht berücksich- 
tigt werden. — Stanges Buch läßt so recht erkennen, welch großen Gewinn 
die Dante-Forschung gerade von der Theologie her einbringen kann, wie 
es sich auch in dem gleichzeitig geschriebenen, aber schon 1946 veröffent- 
lichten ‘Dante’ des Wiener Theologen Robert L. John erweist. Die Kunst 
der Interpretation hat zur ersten und unabdingbaren Voraussetzung die 
demütige Hingabe an den Text, seine scharfe Erfassung, die unerbittliche 
Akribie in der wörtlichen Deutung und von hier aus, d. h. auf ganz ge- 
sicherter Grundlage, die Auslegung des wirklichen Inhalts. Wohl hat sich 
schon im vorchristlichen Altertum eine Art Interpretation entfaltet, wovon 
uns Scholien und Glossare sowie die Exempla theoretischer Werke Zeugnis 
ablegen. Aber im Grunde geht alle moderne Interpretationskunst doch auf 
die Auslegung der biblischen Schriften zurück, wie sie im Judentum und 
viel mehr noch im Christentum seit den Väterzeiten geübt worden ist, wie 
sie in der spanischen Schule des 15. und 16. Jh. und in der deutschen Re- 
formation verfeinert wurde, wie sie schließlich — nun ihrerseits wieder 
befruchtet von der durch sie angeregten Interpretationstechnik der klassi- 
schen Philologie — in der Bibelkritik des 19. Jh. ihre gewissenhafteste Aus- 
bildung erfahren hat. In keiner Disziplin wird das Interpretieren und 
Kommentieren so eifrig und — von einigen Entgleisungen und Übertrei- 
bungen abgesehen — so klug geübt wie in der biblischen Theologie. Des 
frommen Schwabenvaters Johann Albrecht Bengel lapidare Mahnung ‘Te 
totum applica ad textum: rem totam applica ad te!’ ist seit mehr als zwei- 
hundert Jahren so manchem Bibelkritiker zum Wahlspruch geworden. So 
viele Kommentare wir zu Dantes Göttlicher Komödie besitzen, ihre Zahl 
reicht nicht im entferntesten an die Zahl jener Kommentare heran, die der 
Bibel oder einzelnen ihrer Teile gewidmet worden sind. Der Theologe be- 
wegt sich beim Auslegen auf sorgfältig geprüfter, immer wieder erneuer- 
ter und verbesserter Bahn. Diese Fähigkeit des Theologen Stange kommt 
in dem vorliegenden Werk dem Dante-Interpreten Stange — er hat sich 
schon vor Jahrzehnten als Dante-Interpret einen Namen gemacht — sehr 
zugute und läßt diesen Kommentar zur ‘Vita Nuova’ so wertvoll erscheinen. 
Das will nicht besagen, daß wir in allen Einzelheiten uns durch Stange be- 
reits ganz überzeugen ließen; aber auch wo wir ihm nicht oder noch nicht 
zustimmen, verdienen seine Gedanken eine sehr sorgfältige Auseinander- 
setzung. Beim Studium des Buches ist es erstaunlich und immer wieder 
beschämend festzustellen, wie viele Ansichten von Forschergeneration zu 
Forschergeneration weitergegeben, gutgläubig und unkontrolliert angenom- 
men und zur wissenschaftlichen Tradition geworden sind, Ansichten, die 
nun Schon beim ersten Hammerschlag einer nachprüfenden Interpretation 
haltlos zusammenbrechen. Die ganze Geschichte von Bice Portinari, die erst 
bei Boccaccio auftaucht, wird unglaubhaft und muß aufgegeben werden, 
was auch Robert L. John nachdrücklich verlangt. Hinter der Erscheinung 
eines neunjährigen Mädchens und ihrer starken Wirkung nach abermals 
neun Jahren steht kein reales Erlebnis — oder jedenfalls kein anderes als 
das Grunderlebnis, das von der reinen Jungfrau auf den reinen Jüngling 
auszugehen pflegt, dichterisch jedoch völlig umgestaltet, stilisiert, nicht 
mehr historisch, retrospektiv verklärt. Ein solches Grunderlebnis wird 
wohl auch Stange nicht bestreiten wollen, ist auch für die Deutung der 
Beatrice in der ‘Divina Commedia’ anzunehmen. Denn eine solche läuternde 
Wirkung kann man nicht erfinden, auch nicht einfach andern nachschreiben, 
man muß sie selbst erlebt haben, um sie überhaupt nur für möglich zu 


halten. Was als Beatrice dann in die beiden Dichtungen eingegangen ist, | 


ist nicht bloß etwas Historisches, sondern ist auch zur Allegorie geworden. 


Schon in der ‘Vita Nuova’ läßt die Gleichsetzung von Beatrice und Amore | 


vermuten, daß nicht nur Amore, sondern auch Beatrice allegorisch zu deuten 


sind. Die Begegnung Dantes mit Beatrice ist seine Begegnung mit der | 
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Offenbarung Gottes. Die Liebe Dantes zu Beatrice ist ‘nicht ein Erlebnis 
im Bereich des sinnlichen Empfindens, sondern die Verwandlung seines 
Lebens aus dem Zustande sinnlichen Empfindens in ein Leben von iber- 
natürlicher Art’ (S. 143). — Methodisch sehr fruchtbar erweist es sich, daß 
Stange sein Augenmerk nun besonders den verschiedenen ‘Donnen’ der 
‘Vita Nuova’ zuwendet. Die Deutung ist oft frappierend, erzwingt aber Zu- 
stimmung. Die ‘Donna’ eines Dichters ist seine Muse, die Eigenart seines 
Dichtens. An sich kann unter einer ‘Donna’ in der zeitgenóssischen Dichtung 
alles mógliche zu verstehen sein: wie Beatrice auch Amore genannt werden 
kann (cap. 24), so tritt auch Amore als Donna auf (S. 78). Die beiden Donnen, 
die Beatrice begleiten, sind das Alte und das Neue Testament und so findet, 
wie Stange meint, in der Erscheinung Beatrices die Verheifung Joachims 
von Floris ihre Erfüllung (S. 22). Die Musen Guinizellis und Cavalcantis 
werden verhältnismäßig leicht hinter ihren Donnen erkennbar, weniger 
leicht die Musen anderer Dichter, die auf Dante Einfluß ausüben, oder gar 
jene, die von seiner eigenen Muse, Beatrice, nun ihrerseits belehrt worden 
sind (S. 148). Die Donne gentili sind die Dichter, die — wie es im Wesen 
der Dichtung liegt — nur zum Dienst der Liebe berufen sind oder — wie es 
bei Cavalcanti heißt — als die Edeldamen zum Hofe Amors (corte d’Amore) 
gehören’ (S. 80). Die Donna in der Kirche, die Dante den Blick auf Beatrice 
vorübergehend versperrt, ist, wie Stange glaubhaft erweist, Brunetto La- 
tini, aus dessen Weltweisheit Dante ‘Förderung für die Ideen seiner fran- 
ziskanischen Frömmigkeit zu gewinnen’ glaubt (S. 99). Diese Auffassung 
hat Stange so gut dokumentiert und so scharfsinnig durchdacht, daß ihre 
Richtigkeit, wenn nicht bis ins letzte überzeugend, so doch in höchstem 
Grade möglich erscheint. In ähnlicher Weise wird dargetan, daß unter der 
‘Donna auf dem Seufzerwege’ Guido Cavalcanti gemeint sein muß (S. 119). 
So ist auch anderes nicht wörtlich, sondern allegorisch auszulegen. Die 
Stadt der Beatrice in der ‘Vita Nuova’ ist nicht Florenz, sondern ‘die chiesa 
militante, die auf Erden pilgernde Kirche, in deren Rahmen die Dichtung 
Dantes ihren Ort findet’ (S.33). Wenn Dante von dem Tod des Vaters der 
Beatrice spricht, so muß man sich endgültig von der Vorstellung frei machen, 
als handle es sich um einen Folco Portinari. Ist Beatrice Dantes Muse, so 
kann deren ‘Vater’ nur die Muse Guido Guinizellis sein; in seinem ‘Tod’ 
ist ein ‘Hinweis auf die in den voraufgegangenen Kapiteln dargestellte Los- 
lösung Dantes von der Gefolgschaft Guinizellis’ zu sehen (S. 188). — Die 
Erörterungen über das Wesen der Donnen ziehen sich, wie man sieht, durch 
das ganze Buch. Aber im Anschluß an den Bericht und Gedankengang der 
‘Vita Nuova’ kommen dann der Reihe nach noch andere Probleme zur 
Sprache. Die Begegnung mit Bonagiunta, das Verhältnis zu Lapo Gianni 
und zu Cino da Pistoia haben ihren Niederschlag in Dantes Dichtung, wenn 
ihnen auch nicht ähnliche und ebenso deutliche Anspielung eingeräumt wird 
wie den Beziehungen zu den beiden Guido. Dantes Canzonen, auch aus dem 
Convivio, sowie Cavalcantis berühmte Canzone ‘Donna mi prega’ werden 
im Zusammenhang des Ganzen erklärt und gedeutet; wie mir scheint, sehr 
richtig gedeutet. Der Himmelfahrt Beatrices, der ‘Donna gentile’ und der Be- 
deutung der Pilger im 41. Kapitel der ‘Vita Nuova’ werden eigene Abschnitte 
gewidmet. Mit der Herausstellung der Parallelen zwischen der ‘Vita Nuova’ 
und Goethes ‘Zueignung’ klingt das Werk aus. Was die Entstehungszeit der 
‘Vita Nuova’ anlangt, so geht Stange eigene Wege. Man hat das Werk meist 
in die Zeit zwischen 1292 und 1300, bald näher dem einen, bald näher dem 
anderen Terminus versetzt. Stange erinnert daran, daß mit Kap.28 etwas 
Neues beginnt, ferner daß der in Kap.30 erwähnte Brief ‘a li principi de 
la terra’ der uns erhaltene, im Einleitungszitat mit Dantes Angaben über- 
einstimmende Brief ‘Cardinalibus Ytalicis’ sein muß. Im Gegensatz zu der 
bisherigen Meinung, der Brief stamme aus dem Jahre 1314, läßt es Stange 
wahrscheinlich werden, daß er bereits ins Jahr 1305 zu setzen sei. Damit ist 
erwiesen, daß diese Teile des Büchleins erst um 1305 hinzugefügt worden 
sind, was einer bereits von Witte ausgesprochenen Vermutung nahekommt. 
— Es ist hier nicht der Raum, um auf die vielen Neben-Ergebnisse dieser 
Untersuchung hinzuweisen. Die sorgfältigen Analysen der großen Canzonen 
Dantes und Cavalcantis machen das Werk geradezu zu einem Handbuch des 
Dolce stil nuovo. Stange bekundet eine ungewöhnliche Kenntnis der zeit- 
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genössischen Lyrik. Wertvolles wird über den Begriff der pieta bei Guido 
Guinizelli und bei Dante erörtert. Viel Neues birgt sich auch in den An- 
merkungen, so z.B. in der — freilich gegen Ende wohl nicht ganz gerech- 
ten — Anm. 122, wo von Dantes Sendungsbewußtsein und von der wirklichen 
(oder vermeintlichen) Blasphemie in seinen Werken gehandelt wird. — 
Schließlich möchte ich den schönen, klaren und fesselnden Stil nicht un- 
erwähnt lassen, der ja leider in deutschen Landen heute nicht mehr eine 
Selbstverständlichkeit ist. Und gerade weil Stanges Stil so erfreulich ist, 
wage ich es, auf einen Mangel hinzuweisen: die fehlerhafte Verwendung 
von ‘würde’ im Konjunktiv nach ‘wenn’, z.B. ‘wenn das Evangelium 
schließen würde’ statt ‘wenn das E. schlösse’ oder ‘würde das E. schließen’ 
— und ähnliche Fälle sehr oft; zwar reißt der Fehler heute immer mehr 
ein, aber seien wir doch achtsam; welcher Franzose würde ‘si j’aurais’ statt 
‘si j’avais’ schreiben! Aber dies nur ganz nebenbei! — Man könnte im An- 
schluß an Stanges Buch nun die Frage erörtern, wie wir denn nun heute 
den geliebten Sonetten der ‘Vita Nuova’ begegnen sollen, wenn hier alles 
Allegorie ist und kein Wesen von Fleisch und Blut mehr dahintersteht. Nun 
ich dächte: nicht anders als bisher! Denn das ist ja gerade die unerhörte 
Größe dieses Dichters, daß er auch seine Allegorie mit vollem Leben um- 
kleidet. Man freue sich weiter an dem wörtlichen Sinn dieser Gedichte, 


verschmähe es aber nicht, sich an Dantes Hand in tiefere Weisheiten ein-, 


führen zu lassen! — Einzelnes: S. 12. Vielleicht ist es doch zu viel gesagt, 
wenn behauptet wird, daß ‘noch niemals auch nur ein einziges Sonett der 
Vita Nuova, geschweige denn der Sinn ihrer Zusammenstellung auch nur 
annähernd verstanden worden’ sei. Der senso letterale — und den gibt es 
doch auch — ist sicher schon oft und gut empfunden und gedeutet worden. 
Stanges Verdienst beruht darin, daß er den von Dante gewollten tieferen 
Sinn und die Zusammenstellung der Gedichte erschlossen hat. — S. 14. Zur 
Dante-Erklärung wird man die Bibel zweckmäßigerweise immer nach der 
Vulgata, d.h. nach Dantes eigener Bibel, zitieren. Wohl steht bei Röm. 6, 4 
im Luther-Text ‘in einem neuen Leben’, aber die Vulgata hat ‘in novitate 
vitae’, was freilich der ‘vita nuova’ Dantes schon nicht mehr so nahe kommt. 
— S.19, letzte Zeile: lies crede statt orede. — S. 21/22. Wenn die beiden 
Donnen das Alte und das Neue Testament darstellen, so wird Beatrice doch 
nur die sich darauf stützende Theologie sein; es scheint mir zu weit zu 
gehen, an dieser Stelle ausschließlich an Joachim von Floris und seine Be- 
wegung zu denken. — S. 25/26. Die Unverträglichkeit der Liebe Dantes zu 
einer Beatrice von Fleisch und Blut — wenn es eine solche gegeben hat — 
mit seiner eigenen Ehe, wird wohl doch zu sehr von den normalen Vorstel- 
lungen aus gesehen. Sie stünde aber ganz in der Tradition der Troubadour- 
Lyrik, an der die christliche Moral damals nicht allgemein Ärgernis ge- 
nommen zu haben scheint. — S.39—41. Es wird wohl nicht ‘von allen Dante- 
Forschern zugestanden, daß Beatrice in der Commedia rein symbolischen 
Charakter trägt’. Die Führung muß durch das Paradiso eine Bürgerin dieses 
Reiches übernehmen, eine Heilige. Daß Dante unter allen Heiligen gerade 
Beatrice auswählt, ist Erfüllung eines Vorsatzes, den er am Ende der ‘Vita 
Nuova’ ausspricht. Er sieht dann am Ende der Wanderung, als an die Stelle 
der Beatrice der heilige Bernhard getreten ist, die gleiche Beatrice unter 
den Heiligen der himmlischen Rose. Sollte sie allein von allen den Erschei- 
nungen in der himmlischen Rose eine Allegorie sein und rein symbolischen 
Charakter tragen? Die anderen Allegorien der ‘Commedia’, die vier und 
die drei Donnen, die im Irdischen Paradies neben dem Wagen der Kirche 
tanzen, erscheinen nicht in der himmlischen Rose. Daß Dante nach seinem 
Tode in der himmlischen Rose den Platz einnehmen sollte, den jetzt Bea- 
trice in der Reihe der heiligen Frauen innehat, kommt mir recht unwahr- 
scheinlich vor. Daß Beatrice ihren Platz neben Rahel hat, ist verständlich; 
aber Dante? Mir scheint: Beatrice ist gewiß Allegorie, aber unter allen 
Allegorien Dantes nimmt sie eine besondere Stellung ein und ist auch eine 
wirkliche Heilige. — S. 43. Wenn Dante in der zweiten Hälfte des Mai ge- 
boren ist und wenn nach 25 Jahren die gioventute beginnt, warum tut sie 
das bei Dante nicht an seinem Geburtstag im Mai, sondern erst am 1. 
(symbolisch am 9.) Juni? — S. 54, 2.5 v. u. Das poichè beweist nichts, denn 
es wird nicht nur temporal (nachdem), sondern auch kausal (weil) verwen- 
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det. — S. 55/56. Das ebbe ist sehr wohl auch dann möglich, wenn Cavalcanti 
noch lebt. Weniger leicht wäre aveva möglich. Aber das ebbe kann besagen: 
‘er hatte zuerst den Gedanken’, ‘er bekam ihn zuerst’, ‘er drückte ihn zu- 
erst aus’ — darin ist nicht enthalten, daß Cavalcanti jetzt tot wäre. Das ebbe 
an der Inferno-Stelle spricht hingegen deutlich eine Vergangenheit aus. — 
S. 60. Nicht ‘bel Giovanni’, sondern ‘bel San Giovanni’. Die protestantische 
Angst vor dem Attribut ‘heilig’ kennt man in Italien nicht, kommt auch in 
Deutschland eigentlich erst seit dem 19. Jh. auf und ist schon lange wieder 
im Abnehmen. — S. 81. Auch hier wäre die Stelle aus dem Hohenlied besser 
nach der Vulgata zitiert worden, zumal dann auch klanglich die Beziehung 
zu Beatrice offenkundig wird: ‘Viderunt eam filiae et beatissimam 
praedicaverunt’ (6,8). Übrigens wäre in der deutschen Fassung statt des 
veralteten ‘preiseten sie dieselbe selig’ vielleicht besser zu übersetzen 
‘priesen sie sie selig’. — S. 101, unten. Es ist nicht richtig, daß im Italieni- 
schen das tua durch Vorausstellung betont würde. Das könnte höchstens 
durch Nachstellung erreicht werden: la stella tua. So wie die Stelle bei 
Dante lautet, liegt kein Ton auf dem tua. — S. 207. Hier wird ein richtiges 
Prinzip übersteigert. Die Beziehungen zwischen Dante und Lapo, wie sie 
Stange darstellt, dürften durchaus richtig gesehen sein. Aber zum Beleg 
wird auf zwei Todeskanzonen hingewiesen, wobei merkwürdige Parallelen 
sichtbar werden sollen. Die eine leuchtet sicher ein, daß nämlich alle 
Strophen mit Morte bzw. O morte beginnen. Die andere aber, daß in beiden 
Gedichten die Schlußstrophe ‘mit der Abkürzung Canzon’ anfängt, wollen 
wir nicht gelten lassen, denn sie kommt zu oft auch bei anderen Dichtern 
und in anderen Gedichten vor. — S.324. Daß Dante ‘die Minderwertigkeit 
der Reliquienverehrung’ empfinde, dürfte wohl nicht stimmen und erst aus 
dem Reformationszeitalter anachronistisch hineingedeutet sein; überhaupt 
scheint in dem Kapitel über die Pilger auch an anderen Stellen die Gefahr 
des Anachronismus zu bestehen. — S.325. Das spanische Compostela (nicht 
11) ist nicht eine ‘Zusammenziehung’ von italienisch Giacomo apostolo (Anm. 
208). Jacobus ist im Span. Jaime und Iago (in Santiago). Man hat den Namen 
Compostela im Zusammenhang der Jakobuslegende von Campus Stellae 
abgeleitet. Er dürfte aber älter als die Legende sein und sein Ursprung ist 
noch ungeklärt. — S. 331—338: Daß die beiden Donnen des 42. Kapitels Bea- 
trice und die Donna gentile sein sollen, möchte ich doch bezweifeln. Ich 
frage mich: wie kommt nun hier abermals die in den Himmel aufgenommene 
und von dort erst wieder im Paradiso Terrestre zurückkehrende Beatrice 
herein, zumal der Dichter dann gleich darauf sagt, er habe beschlossen, 
von dieser Gebenedeiten nicht mehr zu sprechen, bis er es würdiger tun 
könne? — Schließlich ein Wort an den Verleger: ein Buch, das so besonders 
teuer ist, sollte sorgfältiger gedruckt sein. Fast auf allen Seiten gibt es im 
Text Zeilen, die schwächer geraten sind, mag es nun am Papier oder am 
Zeilensatz liegen. — Hans Rheinfelder.] 


Ernest Hatch Wilkins: The Invention of the Sonnet and Others 
Studies in Italian Literature. Roma, Edizioni di storia e letteratura, 1959, 
354 S. [Wilkins, dessen Ruf als Italianist hauptsächlich auf seinen ausge- 
zeichneten Petrarca-Studien (zuletzt: Petrarch’s Later Years, 1959) beruht, 
vereint in diesem Sammelband dreißig zum größten Teil bereits an anderer 
Stelle veröffentlichte Untersuchungen, die sich um fünf Themen gruppieren 
lassen: die früheste italienische Lyrik, Dante, Boccaccio, die Renaissance, 
literarische Beziehungen Amerikas zu Italien. Den Schluß bildet ein Aufsatz 
über Periodisierungsprinzipien in der italienischen Literatur, eine Recht- 
fertigung der vom Vf. in seiner ‘History of Italian Literature’ (1954; vgl. 
unsere Bespr. in Z. f. rom. Phil. 73 [1957], 351 ff.) vorgenommenen Gliederung 
des Stoffes. Wie bei W.s anderen Arbeiten liegt auch hier W.s Stärke mehr 
in der philologisch-historischen Kleinarbeit, in der Erforschung des Details 
als in der Fähigkeit zur Synthese größerer Zusammenhänge. — Wenn auch 
die Frage nach der ‘Erfindung’ des Sonetts trotz W.s scharfsinniger Ausfüh- 
rungen noch nicht endgültig entschieden sein dürfte, bietet W. doch eine 
Antwort, die viel für sich hat: die Ableitung der Oktave aus dem achtzeili- 
gen sizilianischen Strambotto, zu dem Giacomo da Lentino aus eigener Ein- 
gebung die beiden Terzette hinzugefügt hat (zu einer ähnlichen Lösung des 
Problems war seinerzeit bereits P. Rajna gelangt). In einer weiteren Unter- - 
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suchung macht W. es glaubhaft, daB der Minnesang einen gewissen formalen 
Einfluß auf die frühe Canzone ausgeübt haben kann trotz des Fehlens in- 
haltlicher Beziehungen, deren Existenz W. in Ablehnung von H. Naumanns 
bekannter These nachdrücklich bestreitet. In den Dante-Aufsätzen findet 
sich eine Anzahl origineller Beobachtungen; daneben wird auch viel all- 
gemein Bekanntes wiederholt. Mögliche Zusammenhänge zwischen der 
Divina Commedia’ und der bildenden Kunst erhellt der Aufsatz über ‘Dante 
and the Mosaics of his Bel Giovanni’. — Der Versuch, Wesen und Grenzen 
der Renaissance als Kulturepoche zu bestimmen, vermag nicht in allen 
Punkten zu überzeugen. W. überdehnt den Begriff der Renaissance zweifel- 
los, wenn er sie bereits in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts beginnen 
läßt. Lovato Lovati als ‘ersten italienischen Humanisten’ betrachten zu 
wollen, heißt die Grenzen zwischen mittelalterlichem Humanismus und 
Renaissance-Humanismus verwischen. Die Einsicht, daß die schöpferische 
Leistung der Renaissance nicht allein vom Begriff der Wiedergeburt der 
Antike her zu erfassen ist, hat man auch schon vor W. gehabt. Trotzdem 
bleibt es fraglich, ob man die von der Imitatio antiker Vorbilder weitgehend 
unabhängige italienische Malerei als den größten Ruhmestitel des 15. und 
16. Jahrhunderts ansprechen darf (S. 177). Was die literarische Entwicklung 
anbelangt, trifft es nicht zu, daß die ‘classic critical theory’ erst in der zwei- 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts geblüht hätte; die Herrschaft der theoreti- 
schen Prinzipien der klassischen Poetik und Rhetorik beginnt sehr viel 
früher. — Zwei kürzere Artikel enthalten interessante Funde: die Ent- 
deckung einer Quelle für Portos bekannte Novelle ‘Romeo e Giulietta’ und 
den Nachweis, daß Lorenzo de’Medici in einer seiner ‘Orazioni’ Boethius 
paraphrasiert hat, eine Ergänzung zu C. Bonardis Untersuchung (Gsli 33, 
1899). — W.s Periodisierungsbegriffe für die italienische Literatur sind das 
Ergebnis eines Kompromisses zwischen verschiedenen Einteilungsprinzi- 
pien. Wenn W. allerdings behauptet, die von ihm abgelehnte Periodisierung 
nach Jahrhunderten sei die einzige ihm bekannte in Literaturgeschichten 
aus der Feder italienischer Autoren, vergißt er De Sanctis und Momigliano, 
die beide ihre Darstellungen nicht nach Jahrhunderten vornehmen, wobei 
Momiglianos Gliederung in gewisser Hinsicht den von W. aufgestellten 
Grundsätzen entspricht. Wie jede Gliederung wird auch die von W. vor- 
geschlagene nicht alle Ansprüche befriedigen. So ließe sich darüber streiten, 
ob etwa eine ‘Mazzinian Period’ (1830—1870) zu rechtfertigen ist. Immerhin 
hat jedoch W. mit seiner Literaturgeschichte den Beweis erbracht, daß die 
von ihm ersonnene Periodisierung ihren Zweck erfüllt und, wenn auch nicht 
ohne Einschränkung, eine sinnvolle Gliederung der literarischen Entwick- 
lung Italiens erlaubt. — August Buck.] 


Iberoromanisch 


Horst Baader: Die literarischen Geschicke des. spanischen Ritters 
Suero de Quifiones. Abhandlungen der Geistes- und Sozialwiss. Klasse, 
Jahrgang 1959. Nr. 7. Verlag der Akademie der Wissenschaften und Litera- 
tur in Mainz. Steiner, Wiesbaden. 39 S. DM 3,80. [Das seltsame Turnier, das 
der Ritter Suero de Quiñones an der Briicke des Órbigo zwischen León und 
Astorga 1434 veranstaltete, um ein Geliibde zu erfiillen und sich aus der 
Liebeshaft einer nicht zu nennenden Dame zu befreien, kennt man aus der 
Literaturgeschichte. In obiger Abhandlung kann man Einzelheiten úber 
Sueros Leben, die kostspieligen Festlichkeiten und den Waffengang nach- 
lesen, der im Urtext aus Zuritas Anales de la Corona de Aragón als An- 
hang beigegeben ist. B. schópft aus der Crónica del Rey Don Juan II und 
dem Libro del famoso Passo honroso von Pero Rodriguez de Lena, der dem 
Turnier beiwohnte und als Berichterstatter bestellt war. Sein bislang noch 
nicht vollständig veröffentlichter Text war B. zugänglich in einer Hs. des 
Escorial aus dem 16. Jahrhundert. Der Franziskanermónch F. Juan de Pi- 
neda schrieb ihn etwas verkiirzt um unter Richtigstellung unklarer Dinge, 
algunas cosas confusas (S.361). Das Kernstiick von Baaders Abhandlung 
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bildet der eingehende Vergleich der Vorlage mit dem umgearbeiteten Text 
(copilado) Pinedas. Dieser kúrzte nicht die Kampfvorgánge, sondern weit- 
schweifige und tiberdeutliche Stellen, reichlich angewandte Epitheta zu den 
Titeln der Ritter. Auf die von B. gestellte Frage, warum der fahige Schrift- 
steller keine gefalligere Darstellung des Paso, etwa nach Art der Ritter- 
romane, aus seiner Vorlage machte, gibt der erasmistisch gebildete Mónch 
selbst die Antwort: er halte sich an die Worte des Rodriguez um der Wahr- 
heit willen. Ihm waren zudem die Hände gebunden, denn erst als er seinen 
Bericht als wahres Beweisstück gegen die gefährlichen, erfundenen, daher 
unwahren, Rittergeschichten hinstellte und als seine Bearbeitung als treu 
— Baader nennt sie pedantisch treu — von Philipps II. Zensoren befunden 
wurde, erhielt er 1588 die Druckerlaubnis. Es war die Zeit, da Behörden 
und Geistlichkeit mit wenig Erfolg die Ritterromane verboten. Bekanntlich 
ließ auch Cervantes seinen Don Quijote für die Wirklichkeit ritterlicher 
Taten eintreten und als Beispiel Suero de Quifiones nennen, Nach Pineda 
ist der Paso honroso erst 1812 wieder Gegenstand der Literatur geworden 
aus dem Geist der Romantik durch den Duque de Rivas, der Suero als Vor- 
fahren und Familienangehörigen mütterlicherseits zum epischen Helden in 
octavas reales feierte. Allerdings fälschte er seine Quelle Pineda, indem 
er Sueros Dame Dofia Luz am Turnier teilnehmen läßt und sein Gedicht mit 
einer Heirat abschließt. Ein letztes Echo fand das Geschehnis im Epos Es- 
veros y Almedora von Juan Maria Maury 1840. — Eva Seifert.] 


Cervantes: El ingenioso hidalgo Don Quijote de Ja Mancha, Auswahl 
aus dem ersten Buch, bearbeitet von Dr. Richard Glasser. Verlag F. Schö- 
ningh, Paderborn, Span. Lesebogen. o. J. 113 S. DM 2,20. [Die hier getrof- 
fene Auslese aus dem 1. Teil des großen Werkes für die verkürzte Ausgabe 
kann als wohlgelungen bezeichnet werden. Das Büchlein bringt fortlaufend 
ohne Kapiteleinteilung die Haupthandlung, läßt Raum für die Charakte- 
ristik der Gestalten und die anmutigen Gespräche unter fast völliger Weg- 
lassung der eingeschobenen Erzählungen und der literarischen Betrachtun- 
gen des Cervantes. Knappgefaßte deutsche Inhaltsangaben überbrücken 
jeweils die Lücken. Dem Text vorausgeschickt ist eine gute Einführung in 
die Geschicke und Wesensart des Cervantes und seines Werkes. Literatur- 
angaben sind nicht vorhanden. Die Anmerkungen, teils deutsch, teils spa- 
nisch, genügen zum Verständnis des Textes. Von veralteten Formen hätte 
ich noch yoguieron S.80 erklärt, ferner die Wendung mejorado en tercio 
y quinto S. 64; acuchilladas S.74 würde ich ‘gezackt, eingeschnitten’ über- 
setzen. Druckfehler: S.45 frio st. fria, 48 s decir st. a. d., 49 empagado st. 
empapado, 71 lo camino st. el c., 76 izquiendo st. izquierdo; Anm. 84 po- 
llinesca trennen. Typographisch fällt auf, daß etwa in der Hälfte des Textes 
die Einrückung bei direkter Rede aufgegeben wurde. Vielleicht hätte man 
dann wenigstens die Gesprächspartner durch Gedankenstriche trennen 
können. — Eva Seifert.] 


Fritz Krüger: Problemas etimolögicos. Las raices car-, carr- y corr- 
en los dialectos peninsulares. Madrid 1956 (Centro de estudios de etnologia 
peninsular. Biblioteca de dialectologia y tradiciones populares IX). 189 S. 
[Behandelt ca. 1500 spanische, portugiesische und katalanische Dialektwör- 
ter, von denen die meisten aus mit ka- anlautenden Wurzeln gebildet sind. 
Das Material ist aus Wörterbüchern, onomasiologischen, volkskundlichen 
und etymologischen Arbeiten entnommen. Vf. gliedert die car(r)-Wörter in 
14 etymologische Gruppen, wobei ihm als Kriterium ein semantisch abstra- 
hierbarer Leitbegriff (‘hart [-e Schale od. -er Kern]’; ‘Eis’; ‘vorspringender 
Oberteil’ u. a.) dient, manchmal in Verbindung mit bestimmten lautlichen 
Eigentümlichkeiten und bestimmten Suffixen. Der Ursprung einiger dieser 
Wörtergruppen bleibt in vorrömisches Dunkel gehüllt. Die um die Leit- 
bedeutung ‘hart’ gefügte Gruppe dürfte irgendwie mit gr.-lat. caryon ‘NuB’ 
zusammenhängen, wenngleich diese Form als direktes Etymon nicht in 
Frage kommt. Man vergleiche hierzu auch die vielen Arbeiten über die vor- 
römische Wurzel kar(r)- ‘Stein’ (Diskussion und Bibliographie bei B. E. 
Vidos, Manuale di linguistica romanza, Firenze 1959, S. 235 ff.). In manchen 
Gruppen liegt ursprünglich gar keine Wurzel kar(r)- zugrunde, sondern r 
ist auf verschiedene Art hineingekommen: durch Dissimilation (CALA- 
MELLU > pg. caramelo, kat. caramell), durch Interversion (caparacho [zu 
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CAPPA] > carapacho). Schließlich ist cara- zu einem selbständigen Morphem 


geworden, das zu sprachspielerischen Expressivbildungen dient. — Vf. hatte 


das Manuskript vor Erscheinen des 1.Bandes von Corominas’ Diccio- 
nario critico etimolögico fertiggestellt; in den umfangreichen Nachträgen 
ist dieser dann berücksichtigt worden. — Die Wurzel korr- ist vorrömischen 
Ursprungs; der semantische Leitbegriff für die mit ihr gebildeten Wörter 
ist ‘rund’. Mit corro, curro werden im Nordwesten der Pyrenäenhalbinsel 
die dort noch als Hirten- und Viehhütten gebräuchlichen mörtellosen Rund- 
bauten bezeichnet. Sp. kat. corral ‘ummauerte Stelle’ ist laut Vf. — im 
Gegensatz zu Kuhn, v. Wartburg und Corominas — weder von 
CURRERE noch von CURRUS abgeleitet, sondern von vorröm. korr-. Die 
von Corominas DCELC I, 908 ff. vorgebrachten Argumente (mit denen er 
zu zeigen versucht, daB corral auf *CURRALIS [zu CURRUS] zurúckgeht 


und corro nach corral rückgebildet ist) sind angesichts des von Krüger. 


beigebrachten neuen Materials m. E. nicht mehr stichhaltig: daB corro im 
Mittelalter seltener belegt ist als corral (aber doch immerhin seit dem 
10. Jh.!), besagt bei einem Terminus der primitiveren báuerlichen Sachkultur 
nicht viel; auch die gróBere geographische Verbreitung von corral gegenúber 
corro kann nicht als Beweis fiir das angenommene Ableitungsverhaltnis 
corral + corro ins Feld geführt werden; da corro den mediterranen, vor- 
römischen Rundbau bezeichnet, der seit der Römerzeit immer mehr zurúck- 
geht und heute nur noch in Randgebieten der Romania existiert (Nuraghen 
in Sardinien, Trulli in Súdapulien), muß man damit rechnen, daß mit der 
Verbreitung der Sache auch die des Wortes corro im Laufe der Zeit zurúck- 
gegangen ist. Der Nordwesten der Pyrenäenhalbinsel ist auch sonst sprach- 
lich wie sachkulturell ein Reliktgebiet. — Helmut Lüdtke.] 


Alberto Gil Novales: Las pequefias Atlantidas. Decadencia y re- 
generación intelectual de España en los siglos XVIII y XIX. Editorial Seix 
Barral, Barcelona, 1959. 208 S. [Im gleichen Geist wie 1898, doch nicht so 
laut, klagten aufrechte, vaterlandstreue Mánner der vorhergehenden Zeit 
in bewegter Sprache über Spaniens Rückständigkeit und Niedergang. Sie 
klagten an: Herrscher, Minister und Verantwortliche. Sie traten ein für die 
alte spanische Lauterkeit, kämpften mutig und selbstlos für mehr bürger- 
liche Freiheit, Menschlichkeit, Gerechtigkeit. Ihre Briefe, Schriften, Geheim- 
berichte und Öffentlichen Artikel in der langsam anlaufenden Presse be- 
richten von den hinreichend bekannten Mängeln und von der Mißwirtschaft. 
Trotz manches ausgesprochenen Optimismus ist Trauer und Niedergeschla- 
genheit der Grundton der Schreiben, die oft unbeachtet und ungedruckt 
blieben, schnell vergessen wurden. Einzelheiten macht Novales dem Leser 
in zahlreichen Zitaten zugänglich. Die Verfasser, die genauso gewissenhaft 
die Sache des verarmten spanischen Volkes vertraten wie der geknechte- 
ten Indianer — daher der Titel Atläntidas —, entstammen dem Mutterlande. 
Darunter sind Richter: Caxa de Leruela, Geographen: Jorge Juan, Antonio 
de Ulloa, die Vermesser des Äquators, Isidoro de Antillön, Diplomaten: 
Jose N. de Azara, der Minister Cabarrüs, der Naturwissenschaftler Felix 
de Azara, der Dichter Espronceda, der Journalist Mor de Fuentes, der Päd- 
agoge F. Rubio y Gali, die Schriftsteller Pedro F. Salazar und Älvaro 
Flörez Estrada. — Eva Seifert.] 


Luis F. Lindley Cintra: A linguagem dos Foros de Castelo Rodrigo. 
Seu confronto com a dos Foros de Alfaiates, Castelo Bom, Castelo Melhor, 
Coria, Caceres e Usagre. Contribuicäo para o estudo do leonés e do galego- 
portugués do séc. XIII; Publicacóes do Centro de Estudos Filológicos 9, Lis- 
boa 1959, CXIX + 595 S., 1 Karte und 8 planches hors texte. [Die nicht nur 
historisch und juristisch, sondern auch sprachwissenschaftlich sehr inter- 
essanten Foros de Castelo Rodrigo (FCR) hat L. F. Lindley Cintra bewuBt 
in den Mittelpunkt seiner Studie gestellt, und zwar deswegen, weil gerade 
diese Foros innerhalb der Foros der gleichen ‘Familie’, die alle aus dem 
heute portugiesischen Gebiet von Riba-Coa zwischen dem Coa und der 
spanischen Grenze stammen, linguistisch die meisten Probleme stellen. 
Schon Alexandre Herculano, der den Kodex in den Portugaliae Monu- 
menta Historica (PMH), und zwar in den Banden der Leges et Con- 
suetudines (I, Lissabon 1856, S. 739ff. und II, S. 3—100) veröffentlicht 
hatte, waren die mischsprachlichen Besonderheiten des Textes der FCR auf- 


a, 
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gefallen, doch sind die galicisch-portugiesischen und leonesischen Misch- — 
formen immer wieder von den Sprachwissenschaftlern als Zeugnisse fiir 


| das mittelalterliche Portugiesisch zitiert und benutzt worden. Von Antonio 


A. Cortesao’s Subsidios bis hin zu den Ausgaben spanischer Fueros von 
Gunnar Tilander werden die Beispiele aus den Foros de Alfaiates (FA), de 
Castelo Bom (FCB), de Castelo Rodrigo und de Castelo Melhor (FCM) stets 
. als portugiesische Belege angeführt. Die einzige Ausnahme scheint hier das 
Diccionario Critico-Etimolögico de la Lengua Castellana 
von J. Corominas zu machen, der den Mischcharakter der Sprache dieser 
Foros erkannte und berücksichtigte. — Das Gebiet, aus dem die genannten 
Foros stammen, gehörte bis 1296 zum Königreich León. 1297 kam es durch 
den Vertrag von Alcafices endgültig an das Königreich Portugal. Doch 
gehen alle 4 Foros noch auf die Zeit der leonesischen Herrschaft zurück. 
Man muß sich also fragen, was eine so auffällige Mischsprache in den FRC 
in leonesischem Gebiet zu bedeuten hat, welchen besonderen Umständen 
ihr Auftreten zuzuschreiben ist und welche Beziehungen zwischen dieser 
merkwürdigen Urkundensprache und der gesprochenen Sprache der Ort- 
schaft bzw. der Gegend bestehen. Eng verbunden mit dieser letzten Frage 
ist das Problem des Wertes der Foros als sprachliche Zeugnisse, über das 
die Meinungen der Forscher sehr stark auseinandergehen. Eine solche 
Urkundensprache juristischen Ursprungs, die in der Mehrzahl der Fälle 
noch zu sehr traditionell und zu stark an das Lateinische gebunden sei, so 
äußern sich viele, gebe kaum ein richtiges Bild der damaligen Umgangs- 
sprache. — Obgleich der Text der FCR bereits in den PMH veröffentlicht 
ist, hat L. F. Lindley Cintra es wegen gewisser Abweichungen vom Original 
(eine genaue Liste dieser Abweichungen findet sich auf S. XIII), die für 
den Historiker unwesentlich sein können, für den Linguisten aber von Be- 
deutung sind, für nötig befunden, den Text mit der notwendigen philologi- 
schen Gründlichkeit neu herauszugeben (S. 21—128). — In der Einführung 
(S. XXI—CXIX) stellt der Verfasser auf Grund der ihm erreichbaren Do- 
Kumente zunächst ausführlich die Siedlungsgeschichte des Gebietes von 
Riba-Coa unter Fernando II. und Alfonso IX. dar, eines Gebietes, das bis 
gegen Ende des 12.Jh. fast entvölkert gewesen sein muß. Dann befaßt er 
sich eingehend mit den Foros und ihrer Filiation. War das Kommunalrecht 
einer Ortschaft einmal schriftlich fixiert, so wurde es nicht selten von einer 
neu gegründeten übernommen, und auf diese Weise entstanden Familien 
von Foros, deren verschiedene Texte auf weite Strecken inhaltlich mehr 
oder minder identisch waren und nur in Einzelheiten voneinander abwichen. 
Mit einer solchen Familie von Foros haben wir es auch bei den FA, FCB, 
FCR und FCM zu tun, die wiederum — wie der Verfasser überzeugend 
nachweist — mit den Foros von Cäceres, Coria und Usagre in Zusammen- 
hang stehen (man vergleiche das Filiationsschema auf S. XCIV). Was die 
Datierung der FCR anbelangt, kommt L. F. Lindley Cintra, abweichend von 
A. Herculano — A. Herculano hatte das Jahr 1209, aus dem die carta de 
povoamento von Alfonso IX. stammt, zugleich als das Entstehungsjahr der 
Foros angesehen — auf Grund paläographischer Kriterien zum dem Schluß, 
daß der ihm vorliegende Kodex aus der zweiten Hälfte des 13. Jh. stammen 
muß. Aber vielleicht handelt es sich hier nur um die Abschrift eines älteren 
Kodex. Jedenfalls läßt sich das Datum der Entstehung der FCR nur an- 
näherungsweise bestimmen. — Das Kernstück der Arbeit ist der umfang- 
reiche dritte Teil (S. 145—493), in dem der Verfasser eine eingehende Dar- 
stellung der Phonetik und der Morphologie des Textes gibt. Für die Lösung 
der linguistischen Probleme, die die Sprache der FCR stellt, ist gerade 
dieser Teil der wichtigste. Die Syntax und das Vokabular sollen erst in 
inem zweiten Bande zur Darstellung kommen. — Wie die Analyse der 
Phonetik und der Morphologie der FCR zeigt, zeichnet sich die Sprache 
dieser Foros durch eine Reihe von Besonderheiten aus, die sie von der aller 
anderen Foros der gleichen Familie unterscheidet. So weist der Text Wör- 
ter auf, die eine ausschließlich galicisch-portugiesische Form haben. Diese 
Formen wechseln ab mit Formen der gleichen oder anderer Wörter, welche 
die für das Leonesische entsprechenden phonetischen Kennzeichen zeigen. 
Ähnliches gilt in der Morphologie für die Pronomina, bestimmte Verb- 
formen usf. Zur Erklärung dieser Mischung zieht der Verfasser einen aus 
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dem Jahre 1294 stammenden Text aus Cacabelos, einer Ortschaft galicischer 


Zunge, heran. Der sonderbare Mischcharakter dieses Textes war Staff schon | 


aufgefallen, und er hatte in seiner Arbeit úber das Leonesische das Pháno- 
men dadurch zu erkláren versucht, daB er annahm, der Notar habe nicht 
seinen eigenen Dialekt geschrieben. L. F. Lindley Cintra greift fur die Er- 
klárung des stàndigen Schwankens zwischen zwei und mehr phonetischen 
Lósungen fiir ein und dasselbe Wort in den FCR zum gleichen Argument. 
Die Sprache des Schreibers muß galicisch-portugiesisch gewesen sein, und 
zwar war die ‘[...] variedade de galego-portugués falada pelo copista de 
Castelo Rodrigo [...], fundamentalmente, galega e nao portuguesa’ (S. 503). 
Seine Muttersprache war im wesentlichen galicisch und die Sprache, die er 
sich in einer leonesischen Stadt zu schreiben bemühte, leonesisch. Wie aber 
beantwortet der Verfasser nun die Frage nach dem Verháltnis zwischen der 
Sprache der FCR und der in der Gegend gesprochenen Sprache? Da die in- 
terne Analyse des Textes hier zu keinem Ergebnis fúhren kann, zieht er 
andere Quellen heran: alte Dokumente aus der gleichen Gegend, lebende 
Dialekte, die vielleicht eine Fortsetzung der einmal in Riba-Coa gesproche- 
nen Sprache sein könnten, oder andere im 13. Jh. übliche falares mit ahn- 
lichen Charakteristiken. Der Vergleich mit der Sprache anderer Dokumente 
aus der Gegend von Riba-Coa zeigt, daB die galicisch-portugiesische Varie- 
tàt, die der Sprache der FCR zugrunde liegt, zur Zeit der leonesischen Herr- 
schaft in verschiedenen anderen Ortschaften von Riba-Coa gesprochen 
worden sein muß, denn es läßt sich hier ein ganz ähnliches Schwanken in 
den Wortformen beobachten wie in dem Text aus Castelo Rodrigo. Auch 
das Galicisch-Portugiesische des Gebietes von Xalma zeigt in seinen Grund- 
zúgen eine ùberraschende Ubereinstimmung mit der Sprache der FCR. Ein 
systematischer Vergleich zwischen der Sprache der FCR und dem falar de 
Xalma macht diese Ubereinstimmung besonders augenfállig. Die zur 
Stützung seiner These herangezogenen Ortsnamen bestätigen die Richtig- 
keit seiner Erklärung, denn auch hier herrscht jenes Schwanken zwischen 
portugiesischen und leonesischen Formen. — Das Auftreten einer so auf- 
fälligen Mischsprache auf galicischer Grundlage im leonesischen Raume so 
weit ab von Galicien erklärt sich mit Sicherheit durch die besonderen histo- 
rischen Verhältnisse, unter denen sich die Besiedlung des Gebietes von Riba- 
Coa vollzogen hat. Die noch gegen Ende des 12. Jh. fast unbevölkerte Gegend 
ist weitgehend von Galiciern besiedelt worden, die dem Rufe ihres Königs, 
der sich König von Leön und Galicien nannte, Folge leisteten. Das mit leo- 
nesischen Elementen durchsetzte Galicisch von Riba-Coa ist also weiter 
nichts als die Mischsprache der galicischen Siedler, von deren Anwesenheit 
ja auch die Ortsnamen zeugen. Nur unter ganz besonderen Bedingungen der 
Isolierung hat sich die Sprache dieser Siedler bis heute gehalten, wie im 
Falle des falar de Xalma. —Wenn auch der Schreiber der FCR unter dem 
Einfluß des Juristenlateins stand und sich von literarischen oder halblite- 
rarischen Vorbildern nicht ganz zu lösen vermochte, so geben diese Foros 
dech in ganz besonders hohem Maße, wie der Verfasser der vorliegenden 
Studie überzeugend nachgewiesen hat, ein ziemlich genaues Bild von der 
im 13. Jh. in der Gegend von Riba-Coa gesprochenen Sprache. Das Wenige, 
was hier gesagt werden konnte, vermag nur einen Eindruck zu vermitteln 
von der Reichhaltigkeit dieser gediegen gearbeiteten kritischen Textaus- 
gabe, die als Quelle nicht nur für das Studium des Galicisch-Portugiesi- 
schen der Zeit, sondern auch des Altleonesischen zu gelten hat. L. F. Lind- 
ley Cintra gebührt unser Dank für diese hervorragende Leistung, und wir 
möchten hier dem Wunsche Ausdruck verleihen, er möge uns auch bald den 
angekündigten zweiten Band schenken. Ein ausführlicher und sorgfältig 
gearbeiteter Wortindex schließt den ersten Band ab. — Heinz Kröll.] 


Silvio Pellegrini: Studi su trove e trovatori della prima lirica 
ispano-portoghese. Seconda edizione riveduta e aumentata. Bari (Adriatica 
Editrice) 1959, 210 S. (Biblioteca di Filologia Romanza, N.3). [Die Neuauf- 
lage dieser zum erstenmal 1937 erschienenen Sammlung von Aufsätzen des 
um die Erforschung der altportugiesischen Lyrik hochverdienten Gelehrten 
ist sehr zu begrüßen. Neu hinzugekommen sind: Eine 1958 verfaßte Postilla 


zu dem Artikel Intorno alle ‘Cantigas d’amigo’, in der P. auf die inzwischen 


entdeckten mozarabischen Jarchas eingeht. Er sieht in diesen keinen Anlaß, 
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seine 1930 ausgesprochene individualistische und anti-traditionalistische 
Auffassung von der Entstehung der cantigas d’amigo zu revidieren. — 
Postilla alla ‘Cantiga da Guarvaya’; ein neuer Versuch der Deutung des 
geheimnisvollen Gedichtes, an dem schon viele Gelehrte ihren Scharfsinn 
erprobt haben. P. faßt retraer als ‘ritrarre con mezzi figurativi auf, muß 
aber zugeben, daß diese Bedeutung in den älteren romanischen Sprachen 
nicht belegt ist. Fazit: ‘Cosi, dopo tanti sforzi esegetici, la canzone resta 
enigmatica.’ Ancora sul nome di Martin Codax. Geht aus von der nur ein- 
mal belegten Form Codaz, die er als patronymische auffaßt, wobei er an 
die germanischen Namen Goda, Godaco denkt. Instruktiver als die von P. 
beigebrachten Beispiele für die gleiche Aussprache von auslautendem x 
und z (quix: fiz im Reim) sind die Doppelformen trax/traz (3. sg. pr.). — 
Due poesie d’Alfonso X. Interpretation einer cantiga d’escarneo (B 489 / 
V 72) und einer de maldizer (B 490 / V 73), deren Opfer der Vf. zu identifi- 
zieren vermag. — Noterelle alfonsine. Über ein bekanntes Gedicht von Payo 
Gömez Charinho (A 256), in dem der König von Kastilien und Leön (Al- 
fons X. oder Sancho IV.?) mit dem Meer verglichen wird. Wendet sich auf- 
grund einer neuen Interpretation von zwei nicht sehr klaren Versen gegen 
die Ansicht, in dem Gedicht werde eine ‘Kritik an dem Herrscher ausge- 
sprochen. — Alfonso X (Rapido profilo). — Walter Mettmann.] 


Leif Sletsjge: Le développement de 1 et n en ancien portugais. Etude 
fondée sur les diplómes des Portugaliae Monumenta Historica. Oslo, Presses 
Universitaires, 1959. 331 S. [Gemeint ist ‘lat. 1 und n’. Abgesehen vom Titel, 
leidet die Darstellung keineswegs an übermäßiger Kürze. Der Leser muß 
sich immerhin durch 68 Seiten Einleitung hindurcharbeiten, ehe er an des 
Pudels Kern gelangt, nämlich 1 und n in den Portugaliae Monumenta Histo- 
rica, einer Sammlung von Urkunden aus Galizien und Nordportugal, von 
denen möglicherweise die früheste vom Ende des achten, einige aus dem 
neunten, die Mehrzahl sicher aus dem zehnten und elften Jahrhundert stam- 
men. Die Sprache der Urkunden ist grundsätzlich lateinisch; jedenfalls lag 
es in der Absicht ihrer Abfasser, Latein zu schreiben, was ihnen jedoch — 
zum Glück für die heutige Forschung — nicht immer gelang. So stehen viele 
volkssprachliche oder stark volkssprachlich beeinflußte Formen kunterbunt 
zwischen den lateinischen; sie dienen Vf. als Grundlage für seine Unter- 
suchungen, in denen lat. 1 und n in allen vorkommenden Stellungen behan- 
delt werden. — Die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit sind: 1. Die Laut- 
entwicklungen -L- > O / -N- > O / CL-, PL-, FL- > tS (8) / CL- > kr / 
PL > pr / FL- > fr / liegen bereits im 10. Jh. fertig vor (terminus ante 
quem). Aus den Beispielen von N. P. Sacks (Te Latinity of Dated Docu- 
ments in the Portuguese Territory, Philadelphia 1941, passim) ging das nur 
teilweise und nur mit wenigen Beispielen hervor. 2. Die Entwicklungen 
von -L- und -N- (S. 208) laufen insofern parallel, als zunächst Velarisierung 
des -L- sowie Übertragung der Nasalität des -N- auf den vorangehenden 
Vokal erfolgt (genau wie bei -L, -N + Kons.) und der völlige Schwund des 
-L- dem Verlust der aus -N- entstandenen Nasalität entspricht (BONA > 
boa > boa m FILU > *fito > fio). Diese Parallelentwicklung geht übrigens 
weiter, als Vf. (loc. cit.) annimmt: seine Beispiele tal — tais (l nur im Sg. 
erhalten), fim — fins (Nasalitàt im Sg. und PI. erhalten) ergeben ein schiefes 
Bild. Man vergleiche daneben: bom — bons / pò — pos // la — las / pá — 
pas // tal — tais / cio — cäes; der Wechsel von velarem Auslaut im Sg. 
und palatalem im PI. findet sich also auch bei den Ergebnissen von -N-. 
— Die wenigen wichtigen Neuigkeiten sind eingebettet in einen Wust von 
nebensächlichen Einzelheiten sowie von Zusammenstellungen von Zitaten, 
in denen die Meinungen namhafter Forscher über die sprachliche Gliede- 
rung der Pyrenäenhalbinsel und deren Ursachen, über die heutige Aus- 
sprache von pg. l und den Nasalvokalen, über romanische Diphthongierun- 
gen, über Substratwirkung in der Romania, über Akzent, Quantität und 
Silbenschnitt u. v. a. m. dargelegt wird. Diese Sammlung beweist zwar die 
gründliche linguistische Belesenheit des Vf.s, bietet aber kaum einen Bei- 
trag zum Thema, zumal Vf. sich selten zu eigener, und auch dann nur zu 
diplomatisch-gummiweicher Stellungnahme aufrafft (Bspl. S. 68: ‘Nous avons 
l’impression qu’on a eu quelque tort en critiquant sa [d. h. Muller’s, Rez.] 
theorie aussi catégoriquement qu’on l’a fait.’ S.95: ‘L’hypothese de Bour- 
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ciez (et d'autres) est interessante et, l’on doit dire, fort naturelle. La que- 
stion reste cependant en suspens.’) — An Einzelheiten ist noch manches zu 


kritisieren. — Neueste Literatur zum Thema: H. Weinrich, Phonologische 
Studien zur romanischen Sprachgeschichte, Munster 1958, S. 186f.; Vortrag 
von F. Schúrr (und anschlieBende Diskussion) auf dem Lissaboner Kon- 
greß 1959 (demnächst in den Akten dieses Kongresses). — Helmut Lüdtke.] 


Ediciones Torculum, bajo la direcciön literaria de Ramön Pifiol 
Andreu, y de Justo Garcia Morales. 1. Lux Bella. Sevilla 1492. — 
Barcelona 1951. — 2. Art de be morir. Edicion catalana. 1493 (?). — Barce- 
lona 1951. — 3. Libro de motes de damas y caballeros. Valencia 1535. — 
Barcelona 1951. [Hier ist eine höchst verdienstliche neue Text-Reihe be- 
gründet worden, die sich die Aufgabe setzt, wichtige Frühdrucke der spa- 
nischen und katalanischen Kultur in Facsimile-Wiedergabe zugänglich zu 
machen. Die Reproduktion ist vorzüglich gelungen. In einem zweiten Teil 
wird jeweils eine Transkription beigegeben, so jedoch, daß nicht einfach 
der Text leicht lesbar werden soll, sondern daß zugleich die lateinischen 
Stellen des Textes ins Spanische übertragen, nicht mehr gebrauchte spani- 
sche Wörter durch die heute gebräuchlichen ersetzt werden. Glossar und 
Einführung erleichtern das Verständnis. Die Bände erscheinen in Bogen 
oder geheftet, damit jeder Leser nach seinem Geschmack sie möge binden 
lassen. — Als erster Band liegt die ‘Lux Bella’ vor. Das spanische Schick- 
salsjahr 1492, in dem Granada als letztes Bollwerk den Mauren entrissen 
wurde und in dem Kolumbus Amerika erreichte, ist auch das entscheidende 
Jahr für Spaniens Kulturgeschichte: in diesem Jahr erscheint die Gram- 
matik von Antonio de Nebrija, begründet Juan del Enzina im Weihnachts- 
spiel auf Schloß Alba das moderne spanische Drama, drucken vier deutsche 
Buchdrucker in Sevilla die ‘Lux Bella’, den ersten musiktheoretischen Trak- 
tat in spanischer Sprache, verfaßt von dem Bachiller Domingo Marcos 
Durän. Im ersten Teil bietet er eine Musiklehre, wokei er sich auf wirk- 
liche oder vermeintliche Autoritäten beruft, auf Aristoteles, Gregor d. Gr., 
Boethius, Isidor von Sevilla, Guido von Arezzo u. a. Der zweite Teil gibt 
in der alten Notenschrift, aber bereits auf fünf Linien die Singweise nach 
den acht Tönen des Gregorianischen Chorals. Die Einführung zu der neuen 
Ausgabe schrieb José Subira vom Instituto Espanol de Musicologia del Con- 
sejo Superior de Investigaciones Cientificas. — Der zweite Band bringt 


einen katalanischen Wiegendruck der ‘Ars moriendi’ (‘Art de be morir’) mit. 


11 Holzschnitten und eine Beichtanweisung (‘Breu Confessionari’), die sich 
in der gleichen Inkunabel anschließt. Das einzige bekannte Exemplar dieser 
katalanischen Fassung befindet sich in der Biblioteca Central de la Dipu- 
taciön in Barcelona. Es ist um 1493 in Zaragoza von Pablo Hurus gedruckt 
worden, wie man durch sorgfältige Vergleichungen feststellen konnte; denn 
das Werk ist ohne Titelblatt und bringt auch im Kolophon nicht die er- 
warteten Angaben. Zu der Facsimile-Ausgabe hat Pedro Bohigas, Direktor 
der Handschriften- und Inkunabel-Abteilung der genannten Bibliothek, 
das Geleitwort geschrieben, in dem die Herkunft des katalanischen Druckes 
erörtert wird. — Auch das dritte Werk ist nur in einem einzigen Exemplar 
bekannt, das sich in der Biblioteca Nacional in Madrid befindet, der ‘Libro 
de motes de damas y caballeros, intitulado El juego de mandar’ von Luis 
Milän. Das Büchlein ist 1535 in Valencia durch Francisco Diaz gedruckt 
worden. In kleinem Querformat stellt es eine Art Orakelbuch für ein Ge- 
sellschaftsspiel dar, wozu in der Einleitung genaue Spielregeln gegeben 
werden. Auf der linken Seite ist jeweils der Spruch zu lesen, den die Dame 
als Auftrag ihrem Kavalier ansagt, während die rechte Seite die Antwort 
des Mannes bringt. Nicht selten sind die Sprüche in Redondillas oder in 
Quintillas gegeben. Die danebenstehenden Holzschnitte der dama bzw. des 
caballero wiederholen sich öfter. Das besonders ausführliche Geleitwort 
von Justo Garcia Morales, dem Mitherausgeber der Reihe, vermittelt ein 
anschauliches Bild vom kulturellen Leben im damaligen Valencia, faßt das 
Wenige zusammen, was aus dem Leben des Verfassers Luis Milan bekannt 
ist, und weist auf die große kulturhistorische Bedeutung dieses Spielbüch- 
leins hin, aus dem sogar Einzelheiten des valenzianischen Hoflebens um 
Germaine de Foix, die zweite Gattin Ferdinands von Aragonien, zu ge- 
winnen sind. — Hans Rheinfelder.] 
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Alf Lombard: Le Verbe roumain. Etude morphologique. 1, 2. Lund, 
Gleerup, 1954—1955. XIV, 1223 S. (Skrifter utg. av Kungl. Humanistiska 
Vetenskapssamfundet i Lund, LIT: 1/2). [Ein Werk, das man neben dem 
neuen, von E. Petrovici herausgeg. Sprachatlas unbedenklich als den wert- 
volisten Beitrag der Nachkriegsjahre zur rumán. Linguistik bezeichnen 
darf. — L. bietet eine nahezu erschópfende Darstellung des rumánischen 
Verbums. Er studiert die Formen von 5752 Zeitwörtern; der Wortindex ver- 
zeichnet einschlieBlich der Varianten 8400 Infinitive. Diese ungeheure Ar- 
beitsleistung wurde durch die Hilfe eines Kollektivs von Mitarbeitern er- 
möglicht, die das Material (Wörterbuchexzerpte) bereitstellten. Die 
wichtigsten Verben werden in monographischer Ausfihrlichkeit dargestellt 
(15 Seiten z.B. für a vrea, S. 950ff.), ebenso eindringlich schwierigere Ein- 
zelfálle (wie a rezema, S. 88 f.). — Die fundamentale Bedeutung des Werkes 
für die Erforschung der rumán. Konjugation ist schon von der bisherigen 
Kritik gebührend hervorgehoben worden. Hier sei deshalb vor allem darauf 
hingewiesen, daß L. viel mehr bietet, als er verspricht. Fruchtbar für die 
Lautlehre sind die systematischen Studien über alle vorkommenden 
Fälle von Lautwandel (vor allem Umlaut und Palatalisierung). Zu deren 
Erhellung werden viele Parallelen aus der Nominalflexion heran- 
gezogen (Probleme der Feminin- und Pluralbildung), deren Diskussion eine 
Vorarbeit ersten Ranges für eine noch ausstehende Gesamtdarstellung des 
rumän. Substantivs und Adjektivs bildet. Schade ist dabei nur, daß es kein 
Verzeichnis der untersuchten Nominalformen gibt, so daß die Früchte dieser 
Arbeit recht mühsam aufzuspüren sind. Zu bedeutsamen Erkenntnissen über 
rumän. Sprachstil führt die Frage nach der Entlehnung neuentstan- 
dener Verben. Die Tendenz, von französ. Nomina Zeitwörter abzuleiten, die 
das Französ. selbst nicht entwickelt hat, ist bezeichnend für den ausge- 
sprochen verbalen Stil des Rumän. ‘Le roumain semble goûter l’emploi 
d’un verbe savant dans certains cas où le francais préfère une construction 
ayant pour base le substantif ou l’adjectif correspondant’ (S. 494). L.s Ein- 
sichten in den Komplex der Neubildungen und Entiehnungen im Bereich 
des Verbums wird jeder künftige Erforscher des rumän. Wortschatzes 
berücksichtigen müssen: so etwa seine Studien zu dem so heiklen Problem 
der Unterscheidung zwischen französischer, italienischer und lateinischer 
Herkunft, vor allem aber — was uns einer der originellsten und willkom- 
mensten Beiträge des Werkes zu sein scheint — die ausführliche Darstellung 
der Formenlehre auch der modernsten Neologismen, die von der üblichen 
beschreibenden Grammatik, wenn überhaupt, so nur recht fragmentarisch 
behandelt werden, obwohl doch bei der auch hier gültigen Neigung des 
Rumänischen zur Differenzierung der Formen ihre Abwandlung nichts 
weniger als selbstverständlich ist (typisches Beispiel: a risca — risti — 
riste, S. 474). Im selben Zusammenhang ermöglicht L. lohnende Ausblicke 
auf Charakter und Geschichte der rumän. Sprache, die sich mit der 
noch im Neologismus unserer Tage bewahrten Wirksamkeit der alten kom- 
binatorischen Lautwandlungen als besonders konservativ und anderen 
roman. Sprachen und ihrer seit Jahrhunderten bemerkbaren Tendenz zum 
Formenausgleich im Verbum diametral entgegengesetzt zeigt. In der Nei- 
gung der Rumänen, französ. Lehnwörter zu latinisieren, sieht L. einen 
Ausdruck des geschichtlichen Selbstbewußtseins der Abkömmlinge Trajans 
(S. 507). — Neben diesem nicht nur auf das Verbum beschränkten wissen- 
schaftlichen hat die Untersuchung auch einen eminent praktischen Wert 
für die Erlernung der rumän. Sprache. So entmutigend dem Sprachbeflisse- 
nen dieses Repertoire der Formen mit ihren hundert Spielarten zunächst 
vorkommen mag, wird es ihm doch bald in jedem Zweifelsfall unentbehr- 
licher Wegweiser zu korrektem, modernen Sprachgebrauch sein. Wo hätte 
er bisher eine so gründliche Diskussion der 8 gleichbedeutenden Lautungen 
vreau, vreu, vrau, vroi, voi, oi, voiesc, vroiesc finden können (S. 951, 691)? 
— Im einzelnen sind schwerlich Verbesserungen oder Ergänzungen anzu- 
ob bringen (ein Versehen S. 6: italien. 3. Sg. Pras. Konj. muß statt ame ami 
12 heiBen, womit dort allerdings die Gegenüberstellung zum Rumän. hin- 
f fallig wird). Man hatte allenfalls wiinschen kónnen, daB sich die Material- 
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sammlung nicht nur auf bereits in Wörterbüchern u. 4. Gesichtetes, sondern 
auch direkt auf literar. Texte und sonstige Primärquellen erstreckt hatte. 
— Nachtragsweise (S. 1123 ff.) bespricht L. die Normierung der Konjugation 
durch die Bestimmung des ‘Mic dictionar ortografic’ (MDO) von 1953. Im 
Abstand von einigen Jahren läßt sich dazu jetzt ergänzend feststellen, daß 
es doch immer noch keine einheitliche Norm für den ganzen heutigen 
Bereich der rumän. Schriftsprache gibt. In einer beträchtlichen Zahl von 
Fällen hat sich nämlich die nördlich des Prut für das Rumän. offizielle Re- 
gelung (niedergelegt in der ‘Ortografia limbii moldovenesti’, OLM, 
Chisinäu/UdSSR 1957) anders als das MDO entschieden. Abweichend allein 
schon zu der kleinen Liste bei Lombard S.1130f. sind nach OLM: razem, 
ingäimez, inconjór, strecór, aseamän, depàn, azvirl, sa azvirlá, implea. 
Zum Grundsátzlichen vgl. OLM, S.19ff. In kuriosem Widerspruch zum 
MDO der Rumin. Akademie steht zuweilen auch das neue ‘Dictionarul 
limbii romîne moderne’ (DLRM; Buc. 1958) derselben Akademie (MDO: 
înàbus, înàdus, ingäim; DLRM: innábus, innádus, ingaim; u. a.). — K. Heit- 
mann.] 

Alf Lombard: Morfologia verbului rominesc. Sonderdruck aus Studii 
si cercetári lingvistice VIII/1/1957. Vortrag vor der Akademie der VR Ru- 
mánien. 10 S. Resüme russisch und französisch. [Teilt die rumänischen Ver- 
ben in 6 morphologische Klassen nach Infinitivendung und evtl. Prasens- 
suffix: I) fura — fur II) forma — formez III) dormi — dorm IV) iubi — 
iubesc V) tàceà VI) unge (-î entspricht -i und bildet keine eigene Klasse) 
und ferner nach etwa vorhandenen vokalischen und konsonantischen Stamm- 
alternationen (z. B. plec — pleacd, naste — nasc) ein. Aufgrund dieser Klas- 
sifizierung wird das in Schweden z. Z. in Arbeit befindliche rumänische 
Worterbuch mit Hilfe kurzer Sigel (z. B. ‘a trepáda I B k 2’) und einer ent- 
sprechenden morphologischen Einleitung die Formenbildung aller Verben 
genau anzeigen, — Helmut Ludtke.] 


Recueil d’Etudes Romanes, Bucarest, Editions de l’Académie de 
la République Populaire Roumaine, 1959, 344 S. [Der hier anzuzeigende 
Sammelband ist von der Académie de la République Populaire Roumaine 
anläßlich des ‘IXe Congrès International de Linguistique Romane’ in Lissa- 
bon (81. 3. bis 4. 4. 1959) herausgegeben worden. Den Zusamenhang mit die- 
sem Kongreß deutet auch die Tatsache an, daß drei der zwanzig ‘études’ 
und sieben ‘mélanges’, aus denen der Band besteht, auch in dem Lissaboner 
Vortragsprogramm fungierten: Boris Cazacus Beitrag zu den Versuchen, 
eine feste Grenze zwischen den Bezeichnungen langue und dialecte zu fin- 
den, Iorgu Iordans romanische syntaktische Parallelen aus dem Bereich des 
doppelten Ausdrucks von Subjekt oder Objekt (Typ rum. vine el tata, fr. 

. serait-il ébaté, le vieux; rum. i-am vdzut pe cameni, sp. a ese señor no 
lo conozco) und Alexandre Rosettis phonologische Untersuchung der rumà- 
nischen und spanischen Halbvokale. Nicht allen Beitràgen ist es in dem 
gleichen MaBe wie diesen dreien gelungen, durch die behandelten Einzel- 
fragen hindurch zu zentralen Problemen allgemeiner Natur vorzudringen, 
wenngleich das fast úberall zu beobachtende Bestreben nach umfassenden 
Synthesen sich bisweilen sogar zum Schaden der Prázision in der Einzel- 
untersuchung auswirkt. — Das von B. Cazacu behandelte Problem ‘langue 
on dialecte?’ besitzt bekanntlich für die rumänische Sprachwissenschaft 
seine besondere Aktualität infolge des — vom Vf. allerdings nur am Rande 
gestreiften — Anspruchs auf die sprachliche Selbständigkeit der Moldavi- 
schen Sowjetrepublik. Das Bemühen des Vf.s, sämtliche Seiten des Pro- 
blems zu berücksichtigen, ist daher in diesem Falle nicht nur von sprach- 
wissenschaftlichem Interesse. Die von Cazacu gegebene übersichtliche Dar- 
stellung auch der bisherigen Diskussion in Rumänien kann der der Daco- 
romania ferner stehende Romanist sicher nur dankbar begrüßen; wie sehr 
die Kontroverse langue — dialecte zu einem Zentralproblem für die ru- 
mänische Romanistik geworden ist, zeigt auch ihr Anklingen in einer Reihe 
weiterer Beiträge, so vor allem bei I. Coteanu, Le roumain et le développe- 
ment du latin balkanique. — Vom sprachwissenschaftlichen Standpunkt her 
nicht minder interessant ist die von I. Iordan angeschnittene Frage, ob 
Phänomene und Tendenzen, die allen oder einigen romanischen Sprachen 
gemeinsam sind, ausschließlich durch die gemeinsame Abstammung vom 
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% Latein (oder einem an mehreren Stellen gleichermaßen wirksamen Sub- 


strat) oder nicht auch durch gleichgerichtete, aber in ihrem Ursprung selb- 
ständige Entwicklungskräfte zu erklären sind. Hinter dieser Frage steht 
wohl kaum nur der vom Vf. berufene von den ‘linguistes marxistes’ ge- 
brauchte Terminus der ‘lois internes de développement’ mit seiner fatalen 
Reminiszenz an die ‘Sprachgesetze’ eines verflossenen Positivismus. Viel- 
mehr ist die Beschäftigung mit dem Rumänischen in weit höherem Maße als 
irgend ein anderes Teilgebiet der Romanistik das Bindeglied zwischen einer 
rein genealogischen — der romanischen - und einer primär typologischen — 
der Balkanphilologie. In der vorliegenden Sammlung findet diese sowohl 
sachliche als auch methodische Doppelseitigkeit einen ausgezeichneten Nie- 
derschiag in der Untersuchung E. Petrovicis zu der bekannten Frage von 
Umlaut und Diphthongierung von é und 6 im Rumänischen. Gerade der 
‚Rumänist’ ist daher berufen, die in der Romanistik oft gar zu selbstver- 
ständlich gehandhabte Methode der genealogischen Erklärung von Zeit zu 
Zeit in Frage zu stellen, und die Namen, auf die sich I. Iordan in diesem 
Bemühen berufen kann, sind denn auch alles andere als zufällig: H. Schu- 
chardt, L. Sain&an, L. Spitzer. Die Einzeldeutungen Iordans zu dem doppel- 
ten Ausdruck von Subjekt bzw. Objekt dürften allerdings in Anbetracht 
seiner polemischen Vernachlässigung des Unterschiedes zwischen dem ru- 
mänischen Personalpronomen und dem französischen Personal‘pronomen’ 
=‘-prafix’ (vor der ihn gerade das von ihm selbst gebrauchte Beispiel ma 
femme il a dit gewarnt haben sollte) zu modifizieren sein. Auch die Beiträge 
über den mit p(r)e eingeleiteten ‘persönlichen Akkusativ’ von L. Onu und 
insbesondere von A. Niculescu bringen wichtige Ergänzungen zu seiner Dar- 
stellung. — A. Rosettis kurzer Vergleich der rumänischen und spanischen 
Halbvokale vertritt zusammen mit E. Vasilius typologischem Versuch Struc- 
ture phonématique des suffixes du roumain et du francais die Phonologie 
in der vorliegenden Sammlung. Den letzteren Beitrag möchte man geradezu 
als Musterbeispiel dessen bezeichnen, was manchen Sprachforscher als 
mathematisierende Tendenz an der Phonologie abschreckt. Der Vf. gelangt 
zu durchaus interessanten Ergebnissen in seinen Vergleichen von ‘redon- 
dance’ und ‘économie’ bzw. ‘structures fondées’ und ‘structures non-fondées’ 
im Franzósischen und Rumánischen, die an Hand von Tabellen und Prozent- 
rechnungen durchgeführt sind (mathematische Methoden verlangen übrigens 
eine besonders scharfe Kontrolle von Druckfehlern: in Tabelle 1 S. 263 ent- 
steht ein Suffix -af an Stelle des zuvor genannten -at, und das wichtige 
Endergebnis S. 274 oben kommt durch die 999,62 %/, an Stelle von 199,62 %/o 
in ein schiefes Licht). Manche Folgerungen allerdings überzeugen nicht un- 
bedingt; wenn der Vf. S.273 aus dem Verhältnis der ‘cases vides’ auf der 
Ebene der einfachen Strukturen zu den vorhandenen komplexeren Struk- 
turen, das im Rum. 288 : 76 und im Fr. 572 : 10 lautet, eine stärker ausge- 
prägte ‘redondance’ des Französischen folgert, dann drängt sich angesichts 
des Verhältnisses 76 (rum.) : 10 (fr.) doch wohl der Verdacht auf, daß in dem 
benutzten Gleichungsansatz etwas nicht stimmt. Vor allem aber wird jeder, 
der von der Wortbildungslehre mehr als eine asemantische Strukturunter- 
suchung erwartet, von Vasilius Ergebnissen kaum eine Antwort auf die 
Frage nach ihren semasiologischen Weiterungen erhalten. — Von den ver- 
bleibenden Beiträgen seien hier noch erwähnt, ohne daß damit über die 
anderen ein Werturteil ausgesprochen werden soll, M. Salas sprachlicher 
Kommentar zu einer Sammlung von 182 judenspanischen refranes aus Bu- 
karest; A. Nicolescus Darstellung des Konkurrenzkampfes der Bezeichnun- 
gen lingvisticd, linguisticd und limbisticä; sowie die das rumänische Kon- 
jugationssystem und sein Verhältnis zu dem der übrigen romanischen 
Sprachen betreffenden Arbeiten von M. Manoliu, Une deviation du systeme 
de conjugaison romane: temps composés avec ‘a fi’ “étre” a la diathese ac- 
tive, en roumain, und Florenta Sädeanu, Traces de passé composé absolu 
en roumain. M. Manolius an sich verdienstvoller Versuch, eine Gesamtdar- 
stellung der Entstehung der im Gegensatz zu allen übrigen romanischen 
Sprachen stehenden mit a fi gebildeten zusammengesetzten Tempora des 
Rumänischen zu geben, scheitert an dem für einen zehnseitigen Aufsatz viel 
zu umfangreichen Thema. Fast zu jedem Satz möchte man eine ausführ- 
lichere Betrachtung wünschen, bisweilen vermißt man sogar elementare 
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Hinweise. So fehlt etwa bei den slavischen Vorbildern die wichtige und fur 
den romanistischen Leser kaum selbstverstándliche Erklärung, daß das Alt- 
slavische neben einem passiven auch ein aktives Vergangenheitspartizip be- 
saB; nur dieses, fiir das die romanischen Sprachen keine Entsprechung be- 
sitzen, kann eine Form wie am fost cîntat = j'ai eu chanté erklären. Auch 
bibliographisch bleibt einiges nachzutragen, vor allem vermißt man die 
Berücksichtigung des dem Rumánischen gewidmeten ausführlichen Kapitels 
aus E. Gamillschegs Studien zur Vorgeschichte einer romanischen Tempus- 
lehre. Eine interessante Ergánzung bringt F. Sadeanus Darstellung des Wei- 
terlebens des lt. Typus habuit cantatum im Westen des rumanischen Sprach- 
gebietes. — K. Heger.] 


Societas Academica Dacoromana: Acta philologica, Tomus I, 
Roma, Società Accademica Romena, 1958. 277 S. [Der erste Band einer neuen 
Serie von Studien zur rumán. Sprache, Literatur und Kultur, von Exilrumá- 
nen publiziert. Man hatte eine programmatische Erklarung uber Wesen und 
Ziele des Herausgeberkreises erwartet, doch besagt der Name Societas Aca- 
demica Dacoromana an sich schon genug. Er erinnert an die berühmten 
Zirkel des 19. Jh.s, die Societate Literarà (1827 ff.), die Societate Filarmoni- 
cà (1833 ff.) und vor allem die Societate Academica (1866 ff., Vorlauferin der 
Rumán. Akademie), die angesichts schwierigster polit. Verháltnisse und 
kultureller Uberfremdung einem nationalen Geistesleben Bahn zu brechen 
bemüht waren. In ähnlicher Lage und auf ähnlichem Vorposten wie jene 
und ihr geistiges Haupt I. Eliade Rädulescu mögen sich die in ganz West- 
europa verstreut lebenden Herausgeber gefühlt haben. Sie treffen mit Eliade 
Rädulescu überdies auch in ihrem entschiedenen Latinitätsbewußtsein zu- 
sammen, was sich in den reichlich zwei Drittel des Bandes ausmachenden 
6 Beiträgen zum 2000. Geburtstag Ovids äußert. Die innere Beziehung der 
Autoren zu diesem Thema ist besonders einleuchtend: ob man nun von Rom 
nach Tomi oder von Tomi nach Rom verbannt ist, ändert ja nichts an der 
Gemeinsamkeit des Schicksals. Aber als ‘premier poéte roumain’, wie es 
N. I. Herescu tut (S. 93 ff.), sollte man Ovid deshalb doch nicht bezeichnen; 
wie denn auch die angeführte Ovid-Reminiszenz aus Baudelaires Le Cygne 
(S. 95) gar nicht auf den exilierten Dichter selbst, sondern auf dessen Preis 
der Würde des Menschen (Metamorph. I, 83 ff.) geht. — Greifen wir nur 
einige der rumän. Themen gewidmeten Studien heraus. Linguistisches 
steuern I. Popinceanu (Die Grundzüge des rumänischen Wortschatzes) und 
E.Lozovan bei, der mit bekannter Kompetenz die Bilanz aus dem Lebens- 
werk des ersten großen rumän. Lexikographen und Linguisten B. P. Hasdeu 
(7 1907) zieht (zur Bibliographie wäre jetzt nachzutragen N. Romanenko, 
Bogdan Petriceicu Hasdeu. Viata si opera. Chisinau, E. S. M., 1957). Der 
wertvollste der literarhistorischen Artikel ist sicherlich der von A. Mititelu 
über die rumän. Komödie vor I. L. Caragiale, der vor allem weniger be- 
kannte Stücke untersucht und überzeugend die Existenz eines nationalen 
‘Theaterklimas’ schon für die Mitte des 19. Jh.s nachweist. Vf. beschäftigt 
sich übrigens trotz des Titels mit allen dramat. Gattungen. Nicht beipflich- 
ten wird man M.s Entwicklungskurven (S. 29, 37). Der Übergang von den 
unoriginellen und blassen Übersetzungen aus dem klassizistischen Reper- 
toire Westeuropas zu den wenn auch gelegentlich noch ungelenken leichten 
Komödien (etwa Alecsandris CHirita-Zyklus) ist kein Absturz von einem 
‘vertice raggiunto troppo in fretta’ (S. 37); es sei denn, man mache das mo- 
ralische Gewicht der Themen zum einzigen Bewertungsmaßstab. Das rechte 
Kriterium fehlt wohl auch S.38, wo Caragiale ziemlich deterministisch zu 
einem bloß durch das ungünstige Milieu verhinderten Moliére erklärt wird. 
Bei allem Respekt vor dem Meister des rumän. Theaters — sollte es in der 
Tat nur am Milieu gelegen haben? (Zwei faktische Irrtümer: S. 32, Anm. 62 
unzutreffend über die französ. La Bruyére-Kritik, S.32 Alexandrescus Dich- 
tung heißt Satira duhului meu). Interessant wäre der Versuch gewesen, 
Vergleiche zur Geschichte der Komödie in den übrigen roman. Ländern zu 
ziehen. Es hätte sich ergeben, daß wie überall die primitive Posse (nämlich 
hier vor allem das türk. Qaragöz) die eine Hauptquelle der Gattung dar- 
stellt, die sogleich mit der höchstentwickelten, polyphonsten Form, dem 
Theater Molieres, in eine Verbindung eintritt, unter Ausfall all der histori- 
schen Zwischenglieder und Nebenformen (namentlich der humanistisch-ge- 
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lehrten), Seltsame Spannung! — Enttàuschend ist I. Gutias Artikel Poesie a 
carattere simbolista in Eminescu, der zunáchst an der Verschwommenheit 
der literarhist. Terminologie des Vf.s leidet. Von Symbolismus kann man 
in Rumänien überhaupt erst ab Macedonski und D. Anghel, also nicht vor 
der Jahrhundertwende, sprechen. Bei Eminescu handelt es sich in den von 
G. untersuchten Fallen um einfache poetische Bilder, wie sie seit eh und je 
gelaufig waren, ohne das hintergriindige, typische ‘Korrespondenz’empfin- 
den der modernen Franzosen. Völlige Begriffsverwirrung herrscht z.B. 
S.41f. Die Interpretationen sind großenteils Periphrasen und schlagen, mit 
zwei Ausnahmen, alle behandelten Gedichte über denselben Leisten (‘senti- 
mento del tempo che passa’, S.52. Vgl. S. 44, 48, 50). Unverständlich bleibt, 
wieso das ‘Wir’ im letzten Vers von La steaua care a räsärit (S.47) — in 
Wirklichkeit Fluchtpunkt und Ziel der poetischen Betrachtung - und die 
letzte Strophe überhaupt so belanglos für das ganze Gedicht sein sollen. 
Offensichtlich mißverstanden (S. 48) ist Vers 9f. von Dintre sute de catarge: 
in De-i goni fie norocul, Fie idealurile heißt goni nicht etwa (widersinnig) 
cacciar via, verjagen, sondern nachjagen, nachstreben. - M. Popescu, Le 
Colinde della pietra, auf Vermutungen Früherer fußend, weist erstaunliche, 
aber nicht abzuweisende Spuren des antiken Mithraskultes in den uralten 
rumän. Weihnachtsliedern nach (25. Dezember: Fest des Sol invictus — 
Mithras petrogenitus sowohl wie des Christengottes!). — K. Heitmann.] 


Bündnerromanisch 


P. Ambros Widmer: Das Personalpronomen im Bündnerromanischen 
in phonetischer und morphologischer Schau. Romanica Helvetica 67. Verlag 
A. Francke AG., Bern 1959. 190 S., 8 Karten. [An die Seite der Monographien 
über einzelne bündnerromanische Ortsmundarten (Pult: Sent; Huon- 
der: Disentis; Candrian: Bivio; Walberg: Celerina; Lutta: Bergin; 
Schorta: Mústair; Caduff: Tavetsch) und der umfassenden Gesamtdar- 
stellungen (Gartners Grammatik und Handbuch; AIS; DRG; Rat. Namen- 
buch; Phonet. Normalfragebuch) hat die Schweizer Romanistik einen neuen 
Typus sprachwissenschaftlicher Untersuchungen gestellt, der dadurch cha- 
rakterisiert ist, daB er einerseits das gesamte búndnerromanische Sprach- 
gebiet behandelt, andererseits sich auf ein eng umgrenztes Kapitel der 
Grammatik oder Lexikologie beschrankt; dieses wird sowohl sprachgeogra- 
phisch (diatopisch) als auch sprachgeschichtlich (diachronisch) untersucht. 
Den Anfang in der Reihe machte die Arbeit von A. Decurtins úber die 
unregelmaBigen Verben (Rez. in Bd. 197, S. 101), und an die vorliegende 
schlieBt sich eine weitere im Druck befindliche úber Krankheitsnamen an. 
Diese Art der Themastellung ermóglicht es, wichtige sprachgeographisch- 
sprachgeschichtliche Probleme zu behandeln, ohne daß der Rahmen einer 
Dissertation gesprengt wird. Es wäre durchaus zu begrüßen, wenn auch an- 
dere Gebiete der bündnerromanischen Grammatik (Lautlehre, Syntax) in 
dieser Weise untersucht würden. — Die vorliegende Arbeit von Widmer 
gibt zunächst eine tabellarische Übersicht über den Formenbestand des 
Personalpronomens, wobei der erste Teil die ausführlich berücksichtigte 
ältere Literatur, der zweite die neueren Schriftsprachen enthält. Geogra- 
phisch legt W. eine Einteilung in 6 Gebiete zugrunde: Müstair, Engiadina 
bassa, Engiadin’ ota, Surmeir, Sutselva, Surselva. Auf die Tabellen folgt 
der eigentliche Hauptteil, der sich zunächst nach Subjektspronomen — Ob- 
jektspronomen und dann jeweils wieder nach Erste Person Singular — 
Zweite Person Singular — Dritte Person Person Singular maskulin — usw., 
d.h. nach dem konventionellen Flexionsschema gliedert und Zitate und Bei- 
spiele für den Gebrauch der verschiedenen Formen sowie einen oft ausführ- 
lichen sprachgeschichtlichen Kommentar enthält. Ortstabelle und Gebiets- 
tabelle nach dem DRG sowie eine Karte der regionalen Schriftsprachen er- 
leichtern die Übersicht. 6 Karten zu einzelnen der im Text behandelten 
Phänomene vermitteln einen anschaulichen Begriff von der sprachlichen 
Vielgestaltigkeit Romanisch-Bündens. — Berichtigungen und Ergänzungen: 
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S. 41, Abschnitt III muß es heißen: DE RE CAPU (vgl. afr. derechief; FEW 
11/1, 337b u. 347a Anm. 23). S.75, Z.2 muß es heißen: *PILIARE bzw. 
*PILIAT. S.78f., Anm. 1 muß es heißen: SI ALIOQUIN ‘sonst’. Zu S. 145 f. 
gloi, glui: /1/ und folgender Velarvokal sind genetisch unvereinbar; einer 
von beiden muß also auf lautfremdem Wege entstanden sein. Da neben 
a gloi, a glui einerseits a gli, anderseits a lui vorkommt, die beide laut- 
gerecht sind (wenn man ILLUI ansetzt) und miteinander rivalisieren, dürfte 
a glui (a gloi) auf Kontamination von a gli und a lui beruhen. — Helmut 
Lüdtke.] 


Sardisch 


Maria Teresa Atzori: Bibliografia di linguistica sarda. Firenze, 
Valmartina, 1953. 106 S. [Enthält 593 Lemmata, nach Verfassernamen alpha- 
betisch angeordnet; das Fehlen eines Registers erschwert die Konsultation. 
Im Gegensatz zu der wissenschaftlich ausgerichteten Bibliography of Sar- 
dinian Linguistics von R. A. Hall jr. (Italica 19/1942) verfolgt Atzoris Ar- 
beit hauptsächlich pädagogische Zwecke; deshalb bei vielen Lemmata kurze 
Inhaltsskizzen und Beurteilungen: — Errata: S.34 u. passim: FOERSTER 
Wendelin. — Helmut Lüdtke.] 


Zeitschriftenschau 


1. Allgemeines und Neuere Sprachen 


Archivum Latinitatis Medii Aevi (Bulletin Du Cange) 28 
(1958): S. Cavallin, Notules sur la médiolatinité suédoise. — A. Kabell, 
Über die dem dänischen Erzbischof Anders Sunesen zugeschriebenen Se- 
quenzen. — F. Arnaldi-P. Smiraglia, Latinitatis Italicae Medii Aevi Lexicon 
imperfectum: S—Sichatura. — P. Aebischer, Quatre mots du latin medieval 
saint- marinais. — A.-M. Bautier, Contribution 4 un vocabulaire économique 
du Midi de la France (suite). — M. Hélin, Dexter et Dextri. — D. P. Henry, 
Why Grammaticus? — Conférence internationale consacrée aux dictionnai- 
res nationaux du latin médiéval. Cracovie 26—31. oct. 1958. 


Schweizerisches Archiv für Volkskunde 55 (1959) ,4: L. Car- 
len, BuBwallfahrten der Schweiz. — J. B. Masiiger, Uber Gemeinsames in 
alten Bewegungsspielen Nordeuropas und der Schweiz. — T. Bànàteanu, 
La chasse aux abeilles en Roumanie. 


Leuvense Bijdragen 49 (1960), 1/2: J. J. Mak, De liederen in het 
Gruuthuse-handschrift. — L. C. Michels, Notities bij de Harduwijns Roose- 
mond. — B. A. Mensink, Neologismen bij J. B. Stalpart van der Wiele. — 
J. Goossens, De zevende aflevering van de taalatlas en den woordenschat 
van het landbouwbedrijf. — G. Eis, Fasciculus myrrhae. 


Forschungen und Fortschritte 33 (1959), 12: H.-G. Körber, Be- 
merkungen über die Erstveröffentlichung der schematischen Jahresisother- 
menkarte Alexander von Humboldts. — G. Genrich, Siedlungsleere oder 
Forschungslücke? — P. O. Kristeller, Renaissanceforschung und Altertums- 
wissenschaft. — Chr. Dill, Lexika zu einzelnen Schriftstellern (Fortsetzung). 
— E. Eichler und O. Kieser, Zur Geographie slawischer Lehnwórter im nórd- 
lichen Obersächsischen. — H. Koziol, Untersuchungen zur englischen Wort- 
bildung. — G. Spanuth, Eine überraschende Forschungsbestätigung. — G. 
Kahlo, Der Wilde Jäger und Rübezahl. 

Dass. 34 (1960),1: H. Hochholzer, Raumwirkung und Raumgestalt der 
Kulturen. — K. Mommsen, Ein Gedichtfragment Goethes und seine orienta- 
lische Quelle. — J. Irmscher, Die patristischen Arbeiten des Instituts für 
griechisch-römische Altertumskunde der Deutschen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. 
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y Bass: 2: OK Plelol, Das Altpalaolithikum in Dánemark. — E. PloB, és 
ee Die Nibelungenúberlieferung im Spiegel der langobardischen Namen. 


Mélanges de Linguistique et de Philologie. Fernand Mos- 
sé in memoriam. Paris, Didier, 1959: J. Vendryes, Fernand Mossé. — 
J. Adigard des Gautries, Etudes de toponymie normannique: les Houlgate. 
— S, d'Ardenne, The Owl and the Nightingale. — C. E. Bazell, Some Pro- 
blems of Old English Morphology. — William H. Bennett, The "Function of. 
Present Participial Constructions in the Skeireins. — J. Bizet, Le mot Ge- 
miit. Recherche d’une filiation ancienne des sens. — A. C. Bouman, Beowulf’s 
Song of Sorrow. — Pierre Brachin, Remarques sur un emploi curieux de 
l’auxiliaire zijn en néerlandais. — Karl Brunner, Die Herkunft der ang- 
lischen Elemente in der frühen englischen Schriftsprache. — J. Capelovici, 
Un des aspects essentiels de la phonétique anglaise. — J. Charier, Deux 
emprunts d’image en islandais. — Fr. Closset, Aspect de la tendance au 
didactisme dans les lettres thioises: Maerlant et Boendaele. — B. Danielsson, 
La prononciation du francais au XVIe siécle d’aprés John Hart (1551, 1569, 
1570) et G. Ledoyen de la Pichonnaye (1576). — M. Daunt, Minor Realism 
and Contrast in Beowulf. — N. Davis, Scribal Variation in late Fifteenth- 
Century English. — G. Dumézil, Notes sur le bestiaire cosmique de l’Edda 
et du Rg Veda. — M. Durand, La palatalisation en anglais. — S. Einarsson, 
A Ballad and Folk Tale Motif. — G. Eis, Ein Merkspruch von den Kenn- 
zeichen eines guten Pferdes. — R. W. V. Elliott, Two Neglected English 
Runic Inscriptions: Gildon and Overchurch. — J. Fourquet, Le système des 
éléments vocaliques longs en vieil-anglais. — G. Friedrichsen, The Greek 
Text underlying the Gothic Version of the New Testament. The Gospel of 

- St. Luke. — M. Gravier, Un puriste suédois: Viktor Rydberg. — L. L. Ham- 
| merich, L’optatif du prétérit faible. — A. Jolivet, Les emplois du verbe sans 
sujet en islandais moderne. — G. Kirchner, Amerikanisches in Wortschatz, 
Wortbildung und Syntax von Herman Melvilles Moby Dick. — H. Kökeritz, 
English è for Old French ü. — H. Krahe, Eigennamen und germanische Laut- 
verschiebung. — M. Lehnert, Die Entstehung des neuenglischen its. — P. 
Lévy, Tribulations modernes de noms anciens. — F. P. Magoun, An Italio- 
Brazilian Beowulf Variant. — K. Malone, Diphthong and Glide. — H. Mar- 
chand, The Negative Verbal Prefixes in English. — J. Marchand, Les Gots 
ont-ils vraiment connu l’écriture runique? — A, Mazon, Gregorii le Pasteur 
et son répertoire russe. — F. Metzger, Germ. wes ‘sein; wohnen; schmau- 
sen’ und lat. penus, oris ‘Mundvorrat, Speise; das Innere des Hauses’. — 
R. Michéa, Linguistique et mathématique. — A. Mirambel, Kant et Pallis: 
Origines du vocabulaire de la philosophie en grec démotique. — A. Moret, 
Le probléme de l’interprétation du Tristan de Gottfried. — L. Musset, Pour 
l’etude des relations entre les colonies scandinaves d’Angleterre et de Nor- 
mandie, — T. F. Mustanoja, 1 Henry the Sixth, I, iii 30: Pilled Priest. — 
E. Oehmann, Eine vernachlassigte Quelle zur Bestimmung der Chronolo- 
gie franzósischer Worter und Redensarten. — H. Penzl, Konsonantenphone- 
me und Orthographie im althochdeutschen Isidor. — A. Pfrimmer, Un Îlot 
judéo-alsacien dans le Haut-Rhin. — V. Pisani, Nachtrágliches zur Chrono- 
logie der germanischen Lautverschiebung. — Ed. Polomé, Théorie ‘laryn- 
gale’ et germanique. — E. Pons, Deux réflexes syntaxiques du francais et 
de l’anglais. Essai de psychologie linguistique. — A. A. Prins, Notes on 
some Middle English Texts. — R. Pruvost, Variations élisabéthaines sur 
wit et will. — A. Sommerfelt, Sur la forme de la troisième personne du 
singulier, présent de l’indicatif, en vieux-scandinave. — B. Trnka, A Pho- 
nemic Aspect of the Great Vowel-Shift. — J. Vachek, Notes on the Quan- 
titative Correlation of Vowels in the Phonematic Development of English. 
— A. Vaillant, Slave sytù ‘rassasié’. — A. van Loey, De quelques particula- 
rités du moyen-néerlandais. — J. de Vries, Das -r-emphaticum im Germa- 
nischen. — R. M. Wilson, On the Continuity of English Prose. — C. L. 
Wrenn, Sutton Hoo and Beowulf. — R. W. Zandvoort, What is Euphuism? 

_— G. Zink, Un problème ardu: la date du Rolandslied. 

Neuphilologische Mitteilungen 60 (1959),4: T. Nurmela, Phy- 
sionomie de Boccace. — J. J. Beylsmit, Un moyen d’exprimer ‘ne dire/savoir 
absolument rien’: pour le commentaire de ‘ne bu ne ba’. — O, Sódergárd, 
De panorama a discorama: quelques notules sur l’emploi d’un suffixe, 
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‘_rama’, — A. Kurvinen, Caxton’s ‘Golden Legend’ an the Manuscripts of 
the ‘Gilte Legende’. — T. F. Mustanoja, Shakespeare’s ‘A Talbot’. — H. 


Brinkmann, Die Struktur des Satzes im Deutschen. — O. K. Siegrist, Zum 
Wortspiel mit Ortsnamen. — E. Ochs, Ahd. ‘tagawizzi’. — Ders., Ahd. ‘mar- 
ken’. — H. Fromm, Zum Stil der frühmittelhochdeutschen Predigt. 


Germanisch-Romanische Monatsschrift N. F. 10 (1960),1: 
K. Reichenberger, Vergleich und Uberbietung (Strukturprinzipien im Epos 
des Camoes). — S. Burckhardt, ‚Die natürliche Tochter’: Goethes ‘Iphigenie 
in Aulis’? — M. Scherer, Immermanns Merlin-Drama. — M. Schunicht, Der 
‘Falke’ am ‘Wendepunkt’ (Zu den Novellentheorien Tiecks und Heyses). — 
Chr. Petzsch, Musik: Verführung und Gesetz (Aus Briefen und Dichtungen 
Rilkes). 

Dass. 2: J. Bumke, Die Eberjagd im Daurel und in der Nibelungendich- 
tung. — F. R. Schröder, Sigfrids Tod. — H. Mainusch, Dichtung als Nach- 
ahmung (Ein Beitrag zum Verständnis der Renaissancepoetik). — K. Schaum, 
Dämonie und Schicksal in Goethes ‘Egmont’. — W. Hodler, Zur Erklärung 
von Goethes ‘Iphigenie’. — R. Falke, Biographisch-literarische Hintergründe 
von Kafkas ‘Urteil’. 

Rheinisches Museum für Philologie, N. F. 102 (1959), 4: 
W. Kranz, Pythagoras in den Carmina Cantabrigiensia. 


Neophilologus 44 (1960), 1: B. H. Wind, Nederlands-Franse Taal- 
contacten. — D. A. De Graaf, ,Absurde, Ridicule, Dégoútant'. — K. G. 
Knight, Eine wiederaufgefundene Schrift Johann Beers: der neu-ausgefer- 
tigte Jungfer-Hobel. — F. Beißner, Kleiner Beitrag zum Büchner-Text. — 
R. Grimm, Werk und Wirkung des Ubersetzers Karl Klammer. — A. Renoir, 
A Minor Analogue of Sir Gawain and the Green Knight. — J. E. Cross and 
S. I. Tucker, Appendix on Exodus 11, 289—290. — J. Chalker, The Literary 
Seriousness of John Skelton’s ‘Speke, Parrot’. — M. Millgate, The Emotio- 
nal Commitment of William Dean Howells. — Ch. Peake, ‘Sweeney Erect’ 
and the Emersonian Hero. — J. C. Arens, ‘Antigone’: Sophokles, Rataller, 
van Ghistele. — J. C. Arens, Nadere Gegevens over Cornelis van Ghistele. 


Modern Language Notes 74 (1959),7: W. P. Lehmann, Beo- 
wulf 33, sig. — St. Manning, ‘Nou goth Sonne vnder wod.’. — D. C. Fowler, 
Pearl 558: ‘Waning’. — L. G. Evans, A Biblical Allusion in Troilus and 
Criseyde. — M. E. Allentuck, Marvell’s ‘Pool of Air’. — WM. B. Hunter, Jr., 
The Meaning of ‘Holy Light’ in Paradise Lost III. — A.B. Chambers, Absa- 
lom and Achitophel: Christ and Satan. — A. J. Kuhn, Shelley’s Demogorgon 
and Eternal Necessity. — J. W. Gargano, Foreshadowing in The American. 
— E. L. Volpe, The Spoils of Art. — H. S. Gershman, Ezra Pound to Litté- 
rature. — G. E. Wade, On Tirso’s Don Gil. — E. M. Miller, Molière and 
His Homonym Louis de Mollier. — M. Herz, Madame de Sévigné telle qu’elle 
fut. — C. C. Cherpack, Gold and Iron in Voltaire’s Alzire. — G. Loose, 
Glocken tiber Rom. 

Dass. 8: A. B. Friedman, Medieval Popular Satire in Matthew Paris. — 
L. E. Orange, Spenser’s Old Dragon. — D. C. Allen, Milton and the Name 
of Eve. — J. H. Adamson, Kepler and Milton. — M. Johnson, The Device 
of Sophia’s Muff in Tom Jones. — L. Werkmeister, Coleridge’s ‘Mathemati- 
cal Problem’. — C. C. Vierra, Poe’s ‘Oblong Box’: Factual Origins. — A. G. 
Engstrom, Baudelaire and Longfellow’s ‘Hymn to the Night’. — R. Orn- 
stein, The Ending of Huckleberry Finn. — H. Hayford, Melville’s Usable 
or Visible Truth. — M. M. Blum, Allen Tate’s ‘Mr. Pope’: A Reading. — 
F. A. Spear, An Inquiry Concerning Ronsard and the Sonnet Form. — M. 
Francon, Les Variantes du Mémoire de Nerval sur les poètes du XVIe siècle. 
— K. L. Levy, Who Is David Arthur Thompson or The ‘Unmasking’ of a 
British Critic. — W. W. Holdheim, The Dual Structure of the Prométhée 
mal enchainé. — B. L. Spahr, The Comet of 1680: A Personal Letter of 
Philipp Jacob Spener. 


Orbis 8 (1959), 1: R. W. Thompson, Two Synchronic Cross-Sections in 
the Portuguese Dialect of Macao. — D. De Camp, The Pronunciation of 
English in San Francisco. — S. Pop, Atlas linguistique roumain: Pantex et 
Follis en roumain et dans les langues romanes. — K. Hirt, Wortschòpfung, 
Schalldeutung, Wortumdeutung. — C. E. Reed, The Structural Dialectology 
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of Hiatus Consonants in German Dialects. — A. Maniet, Les langues cel- 
tiques (fin). — M. Poch, Procédés de mise en relief. La phrase segmentée 
dans quelques ceuvres d'Albert Camus. — G. Piccitto, Il siciliano dialetto 
italiano. 

Dass. 2: F. Simonicini, The San Francisco Italian Dialect: A Study. — 
W. A. Grootaers, Origin and Nature of the Subjective Boundaries of Dia- 
lects. — R. J. Gregg, Notes on the Phonology of County Autrim Scotch- 
Irish Dialect (II): Historical Phonology. — W. T. Elwert, De la ‘beauté’ des 
langues. — W. Krogmann, Der Ursprung der Sprache. — E. Hirsch, Mund- 


artschwund und Namenforschung. — H. Koziol, Consecutio temporum und 
subjektive Stellungnahme im Englischen. — M. Popescu, Le olinde romene. 
Un caso di ‘contaminatio multipla’. — Ch. Th. Gossen, L’article ‘Picardie’. 


— G. Kandler, Zentralstelle fiir Terminologieforschung und praktische 
Sprachfragen im Sprachwissenschaftlichen Institut der Universitat Bonn. — 
A. Potop. École unique pour l’enseignement de vingt-huit langues et dia- 
lectes vivants. (US Army Language School of Monterey, Calif.). 


Modern Philology 57 (1959),2: J. Burrow, The Two Confession 
Scenes in Sir Gawain and the Green Knight. — E. Schwartz, The Dates and 
Order of Chapman’s Tragedies. — C. R. Sonn, Poetic Vision and Religious 
Certainty in Tennyson’s Earlier Poetry. — E. W. Mellown, Gerard Manley 
Hopkins and His Public, 1889—1918. — Th. R. Whitaker, The Dialectic of 
Yeats’s Vision of History. — J. Cary, Futurism and the French Théatre 
D’ Avant-Garde. 


Phonetica 4 (1959), 2/3: G. Ungeheuer, Einfúhrung in die Informa- 
tionstheorie unter Beriicksichtigung phonetischer Probleme. — L. S. 
Hultzén, Information Points in Intonation. — F. Trojan, Die Ausdrucks- 
theorie der Sprechstimme (Literatur seit 1945). 

Dass. 4: Lehiste and G. E. Peterson, The Idenfication of Filtered Vowels. 
— H. Liidtke, Deutsch /x/ und /c/ in diachronisch-phonologischer Betrach- 
tung. — L. F. Brosnahan, Genetics and the ‘the-Sounds’. — W. F. Leopold, 
Kindersprache. 


PMLA. Publications of the Modern Language Association 
of America 74 (1959),5: R. E. Kaske, The Sigemund-Heremond and 
Hama-Hygelac Passages in Beowulf. — E. W. Bulatkin, The Arithmetic 
Structure of the Old-French Vie de Saint Alexis. — M. S. Kirch, Scandina- 
vian Influence on English Syntax. — D. Bethurum, Chaucer’s Point of View 
as Narrator in the Love Poems. — J. M. Steadman, The Book-Burning Epi- 
sode in the Wife of Bath’s Prologue: Some Additional Analogues. — J. S. 
Coolidge, Martin Marprelate, Marvell, and Decorum Personae as a Satiri- 
cal Theme. — S. Jayne, The Subject of Milton’s Ludlow Mask. — M. Freed- 
man, Satan and Shaftesbury. — H. Redman, Jr., Beleaguered Monasticism 
and Chateaubriand’s Vie de Rancé. — R. M. Chadbourne, Emile Montégut 
and French Romanticism. — A. M. Pollin, ‘Don Quijote’ en las Obras del 
P. Antonio Eximeno. — F. C. Thomson, The Genesis of Felix Holt. — W. K. 
Wimsatt, Jr., and M. C. Beardsley, The Concept of Meter: An Exercise in 
Abstraction. — F. I. Carpenter, ‘The American Myth’: Paradise (To Be) 
Regained. — A. H. Marks, Two Rodericks and Two Worms: ‘Egotism; or, 
The Bosom Serpent’ as Personal Satire. — J. A. Clair, The American: A Re- 
interpretation. — M. Bell, Edith Wharton and Henry James: The Literary 
Relation. 

Philological Quarterly 38 (1959),2: M. K. Nurmi, The Romantic 
Movement: A Selective and Critical Bibliography for the Year 1958. — 
R. E. Diamond, The Diction of the Signed Poems of Cynewulf. — P. Lisca, 
‘The Revenger’s Tragedy”: A Study in Irony. — W. H. Marshall, Some Byron 
Comments on Pope and Boileau. 

Dass. 3: English Literature, 1660—1800: A Current Bibliography. — F. C. 
Nelick, Lord Chesterfield’s Adoption of Philip Stamhope. — G. J. Kolb, 
Notes on Four Letters by Dr. Johnson: Addenda to Chapman’s Edition. — 
G. Sherburn, Rasselas Returns — To What? 

Dass. 4: K. MacLean, Levels of Imagination in Wordsworth’s Prelude 
(1805). — H. M. Sikes, The Poetic Theory and Practice of Keats: The Record 
of a Debt to Hazlitt. — K. Williamson, Christopher Smart’s Hymns and 
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Spiritual Songs. — F. Farnham, The Imagery of Henry Vaughan’s ‘The 


Night’. — C. E. Bain, The Latin Poetry of Andrew Marvell. — P. Legouis, 
Marvell and ‘the two learned brothers of St. Marthe’. — G. H. Blayney, En- 
forcement of Mariage in English Drama (1600—1650). — O. W. Ferguson, 
Swift's Saeva Indignatio and A Modest Proposal. — G. B. Watts, Jean- 
Jacques Rousseau and Charles-Joseph Panckoucke. — B. Spanos, The Real 
Princess Christina. — Th. A. Gullason, The Sources of Stephen Crane’s 
Maggie. — J. Stillinger, Whittier’s Early Imitation of Thomas Campbell. — 
F. Sedwick, More Notes on the Sources of Zorrilla’s Don Juan Tenorio. — 
A. W. Satterthwaite, A Re-examination of Spenser’s Translations of the 
‘Sonets’ from A Theatre for Worldlings. — J.C. McLaughlin, ‘The Honour 
and the Humble Obeysaunce’, Prologue to Legend of Good Women, L. 135 
G-Text. 


Revue de Linguistique 4 (1959),1: P. Guberina, La stylistique, 
science quantitative ou qualitative? Un contenu lexicologique différent — 
la même identification. — E. Petrovici et P. Neiescu, Un ou deux phonemes? 
Le cas des phonémes consonantiques diésés et bémolisés finals du roumain. 
— B. Cazacu, Considérations sur l’histoire du roumain littéraire (Problèmes 
et méthodes). — M. Avram, Procédés morphologiques de différenciation 
lexicale en roumain. — N. Danila, Observations sur la dérivation régressive 
dans la langue francaise. — M. Iliescu, Lat. disculcius. 


Saeculum 8 (1957), 2—4: W. Lentz, Goethes Beitrag zur Erforschung 
der iranischen Kulturgeschichte. i 
Dass. 9 (1958): H. Bender, u. U. Melzer, Zur Geschichte des Begriffs 


“Weltliteratur’. — G. Tellenbach, Zum Wesen der Cluniazenser. 


Dass. 10 (1959), 2: F. Wilhelm, Das Indienbild Heinrich Heines. — A. 
Borst, Rittertum im Hochmittelalter. Idee und Wirklichkeit. 

Speculum 32 (1957): H. Adolf, Christendom and Islam in the Middle 
Ages: New Light on ‘Grail Stone’ and ‘Hidden Host’. — R. W. V. Elliott, 
Runes, Yews and Magic. — J. A. Mazzeo, The Analogy of Creation in Dante. 
— T. J. Oleson, Book Collections of Mediaeaval Icelandic Churches. — R. A. 
Waldron, Oral-Formulaic Technique and Middle English Alliterative Poetry. 
— E. H. Wilkins, Descriptions of Pagan Divinities from Petrarch to Chaucer. 


_ — J. R. Williams, The Quest for the Author of the Moralium Dogma Philo- 


sophorum, 1931-1956. — R. Woolf, The Effect of Typology on the English 
Mediaeval Plays of Abraham and Isaac. 

Dass. 33 (1958): J. W. Bennett, The Mediaeval Loveday. — C. F. Büh- 
ler, Middle English Verses against Thieves. — C. C. Coulter, Boccaccios 
Knowledge of Quintilian. — W. W. Lawrence, Chaucer's Shipman’s Tale. 
— L. H. Loomis, Secular Dramatics in the Royal Palace, Paris, 1378, 1389, 
and Chaucer’s ‘Tregetoures’. — P. Mroczkowski, Mediaeval Art and 
Aestetics in the Canterbury Tales. — E. L. Rivers, Certain Formal Charac- 
teristics of the Primitive Love Sonnet. A. H. Schutz, Some Provencal Words 
Indicative of Knowledge. — L. Sweeney, d. J., Idealis in the Terminology 
of Thomas Aquinas. 

Dass. 34 (1959): C. F. Bühler, The Rosier des Guerres and the Dits 
Moraulx des Philosophes. — A. J. Doyle, An Unrecognized Piece of Piers 
the Ploughman’s Creed and Other Works by Its Scribe. — H. H. Hilberry, 
The Cathedral at Chartres in 1030. — D. G. Hughes, Liturgical Polyphony 
at Beauvais in the Thirteenth Century. — E.S. Kennedy, A Horoscope of 
Messehalla in the Chaucer Equatorium Manuscript. — P. Kibre, Further 
Manuscripts Containing Alchemical Tracts Attributed to Albertus Magnus. 
— A. Nemetz, Literalness and the Sensus Litteralis. — L. Thorndike, A 
Singular Example of Mediaeval Instruction. — R. B. Palmer, Bede as a 
Textbook Writer: A Study of his De Arte Metrica. 

Dass. 35 (1960),1: S. Painter, The Family and the Feudal System in 
Twelfth Century England. — G. F. Johnes, The Function of Food in Medie- 
val German Literature. — J. J. Campell, Oral Poetry in The Seafarer. 


Die Sprache. Vortragsreihe. Hg. von der Bayer. Akad. der schénen 
Kunste. Múnchen, Oldenbourg, 1959. 186 S. (= Gestalt und Gedanke, Folge 5): 
E. Preetorius, Eröffnung der Vortragsreihe. — R. Guardini, Die religiöse 
Sprache. — C. F. von Weizsácker, Sprache als Information. — F. G. Júnger, 
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_ Wort und Zeichen. — Th. Gebrpindes: Sprache als Rhythmus. — M. Heideg- 


ger, Der Weg zur Sprache. — W. F. Otto, Sprache als Mythos. 


Die Neueren Sprachen N. F. 12 (1959): F. H. Link, Hawthornes 
Skizzen. — E. Clark, Winesburg, Ohio: An Interpretation. — W. Brockhaus, 
Terence Rattigan, The Winslow Boy. Uber den Autor und das Werk. — 
Th. Dotzenrath, Georges Schehadé: Histoire de Vasco. 

Dass. 1 (1960): K. Lanzinger, Melvilles Beschreibung des Meeres in 
Mardi im Hinblick auf Moby-Dick. — H. Combecher, Bemerkungen und 
Interpretationsvorschláge zur Behandlung der War Poetry. — G. Schweig, 
Uber A. Gides Symphonie Pastorale. 

Dass. 2: W. Greiner, Deutsche Einflüsse auf die Dichtungstheorie von 
Samuel Taylor Coleridge. — G. Krause, Alain Robbe-Grillet und Nathalie 
Sarraute, Avantgardisten des franzòsischen Romans. — N. Happel, Form- 
betrachtung an Grahan Greenes short story ‘The Hint of an Explanation?. 

Dass. 3: G. Stebner, Whitman — Liliencron — W. H. Auden. Betrach- 
tung und Vergleich motiváhnlicher Gedichte. — G. Krause, Alain Robbe- 
Grillet und Nathalie Sarraute, Avantgardisten des franzòsischen Romans 
(2. Teil und Schluß). — J. Rattaud, Panorama du théátre francais contem- 
porain. — M. Putzel, The Way Out of the Minister’s Maze — Some Hints 
for Teachers of the Scarlet Letter. 

Moderna Sprak 54 (1960),1: E. Sivertsen, An Experiment in Applied 
Linguistics. — F. A. C. Wilson, Yeat’s Last Poems. — B. Jacobsson, Ytter- 
ligare randanteckningar till Elfstrand-Gabrielson. — O. Hietsch, Englische 
und deutsche Neogolismen, — G. Klingmann, Der Dichter Wilhelm Lehmann. 
— A. Littmann, Sprechen und Hören. 

Studia Neophilologica 31 (1959),2: A. Renoir, Gawain and Par- 
zival. — J. M. Steadman, Recognition in the Fable o Paradise Lost. — D. C. 
Baker, Witchcraft, Addison, and The Drummer. — H. Bonheim, The Father 
in Finnegans Wake. — J. Sóderlind, Notes on Received English Pronuncia- 
tion. — N. Susskind, The Decumulated Relative Pronoun of Popular French. 
— A. Subiotto, German Linguistic Islands in N. W. Italy. — G. Eis und 
G. Keil, Nachtrage zum Verfasserlexikon. 


Studiesin Philology 57 (1960),1: P. R. Vincent, Jean Bodel’s Use 
of Manoque in the Jeu de saint Nicolas. — G. F. Jones, Rüdiger’s Dilemma. 
— R. G. Godfrey, The Language Theory of Thomas von Erfurt. — R. L. 
Frautschi, Some New Sources of Le Grand Parangon des nouvelles nouvel- 
les. — R. S. Sylvester, Cavendish’s Life of Wolsey: The Artistry of a Tudor 
Biographer. — H. K. Miller, Henry Fielding’s Satire on the Royal Society. 
— J. Paterson, The Genesis of Jude the Obscure. 

Wetenschappelijke Tijdingen 19 (1959),10: J. Leenen, Leken- 
latijn in Vlaanderen. 

Dass. 20 (1960),1: J. Gossenaerts, De Taalgrens. — J. Behets, Het ‘Ger- 
manisme’ in de Vlaamse Beweging (1840—48). — J. Gysel, Nog over Leken- 
latijn. — J. Soenen, De onbetrouwbaarheid van de ‘Geschiedenis der 
Vlaamse Beweging’ van P. Fredericq. 

Dass. 2: W. De Geest, Naar de synthese van een esthetica van onze tijd. 


Schweizer Volkskunde 49 (1959), 5—6: J. Bielander, Zivilrecht 
und Volkskunde. — L. Carlen, Dachabdecken im Goms 1746. — Prior J. Sie- 
gen, Der Tiersegen im Wallis. — W. Altwegg, Aus dem Worterbuch der 
schweizerdeutschen Sprache (151. Heft). 

Wissenschaftliche Zeitschrift der Karl-Marx-Universi- 
tat Leipzig, Ges.- und Sprachw. Reihe, 4,Jg. (1954/55): W. Ad- 
ling, Unser Kampf um die Erhaltung der deutschen Nationalliteratur. — 
F. Dornseiff, Gegenkritik. — G. Jacob, Der gegenwártige Stand der inter- 
nationalen Defoe-Forschung. — G. Jacob, Erklárung. — J. Knobloch, Die 
Situation der Sprachwissenschaft unserer Zeit und ihre Móglichkeiten. — 
H. A. Korff, Laokoon — kurz und biindig. — H. L. Markschies, Lessing und 
die ásopische Fabel. — G. Fr. Meier, Einige Bemerkungen zu Johann Knob- 
lochs Vortrag: Die Situation der Sprachwissenschaft unserer Zeit und ihre 
Moglichkeiten. — H. Rósel, Die tschechischen Drucke der Hallenser Pietisten. 
— H. Ruppert, Ein Rátsel um Goethe und Niebuhr. — G. Schmidt, Die Dar- 


‘stellung des Herrschers im Nibelungenlied. — Autorreferate von Disser- 
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tationen: R. Grosse, Die meißnische Sprachlandschaft.. Dialekt-geographi- 
sche Untersuchungen zur obersächsischen Sprachgeschichte. — G. Worgt, Der 
englische Einfluß auf das Niederländische. — B. Schumann, Darstellungen 
der Liebe bei Goethe. — J. Biener, Theodor Fontane als Literaturkritiker. 
— E. Brüning, Albert Maltz, ein amerikanischer Arbeiterschriftsteller. 


Dass. 5.Jg. (1955/56): E. Eichler, Slavische Ortsnamen im Hersfelder 
Zehntverzeichnis. — Autorreferate von Dissertationen: M. Pfütze, ‘Burg’ 
und ‘Stadt’ in der deutschen Dichtung des Mittelalters. Die Entwicklung im 
mittelfränkischen Sprachgebiet vom Annolied bis zu Gottfried Hagens Reim- 
chronik. — H. Walther, Die Orts- und Flurnamen des Kreises Rochlitz. Ein 
Beitrag zur Sprach- und Siedlungsgeschichte Westsachsens. — E. Eichler, 
Die Orts- und Flußnamen des Kreises Delitzsch. Eine namenkundliche 
Studie im Gebiet zwischen Saale und Mulde. — W. Emmerich, Untersuchun- 
gen zur Rolle von Intriganten und Bösewichtern in einigen Yslendinga so- 
gur. — D. Herrde, Die Satire als Form der Gesellschaftskritik — dargestellt 
am Werke Jonathan Swifts. — B. Schindler, Bernard Shaw. Seine Kritik 
am ‘English Way of Life’. 

Dass. 6. Jg: (1956/57): K. Czok, Städtebünde und Zunftkämpfe in 
ihren Beziehungen während des 14. und 15. Jahrhunderts. — D. Debes, Das 
Ornament. Wesen und Geschichte (Schriftenverzeichnis). — E. Wolfgramm, 
Der Prager Anschlag des Thomas Müntzer in der Handschrift der Leipziger. 
Universitätsbibliothek. — Autorreferate von Dissertationen: G. Schneide- 
wind, Die Wortsippe ‘arbeit’ und ihre Bedeutungskreise in den ahd. Sprach- 
denkmälern. — W. Dietze, Junges Deutschland und deutsche Klassik. Zur 
Ästhetik und Literaturtheorie des Vormärz. — L. Hoffmann, Die slavischen 
Flurnamen im Kreise Löbau. — H. Protze, Das Westlausitzische und Ost- 
meißnische — dialektgeographische Untersuchungen zur lausitzisch-ober- 
sächsischen Sprach- und Siedlungsgeschichte. 

Dass. 7. Jg. (1957/58): E. Werner und M. Erbstósser, Sozial-religiöse 
Bewegungen im Mittelalter. — H. Walther, Das Fortleben spätantiker In- 
stitutionen im Mittelalter. K. Kändler, Georg Kaiser, der Dramatiker des 
‘Neuen Menschen’. — H. Nitsche, ‘Der Streit um den Sergeanten Grischa’ 
und der Weg zur deutschen Novemberrevolution. 

Dass. 8. Jg. (1958/59), Festjahrgang zur 550-Jahrfeier, 1: 
W. Adling, Die Entwicklung des Dramatikers Carl Zuckmayer. — Autor- 
referat einer Dissertation: W. Fleischer, Mundart und Namen im Raum von 
Dresden. Vollständiges Namenbuch der Orts- und Flurnamen im Gebiet der 
früheren Amtshauptmannschaft Dresden-Altstadt mit Beiträgen zur sprach- 
lichen Auswertung. 

Dass. 2: H. Richter, Zwischen Zukunftsglaube und Resignation — Zum 
Frühwerk Wilhelm Raabes. — Autorreferate von Dissertationen: L. Träger, 
Das dramatische Frühwerk Franz Grillparzers. — H. Dahlke, Die dichte- 
rische Entwicklung des Lyrikers Johann Christian Günther (1695—1723). — 
A. Richter, Die Ortsnamen des Sallkreises. 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Universität Rostock, 
Ges.- und Sprachw. Reihe, Jg.3 (1953/54): W. Koepp, Sigurdur 
Nordals Analyse der Religiosität Egils aus dem Sonatorrek. — W. Koepp, 
Das wirkliche ‘Letzte Blatt’ Johann Georg Hamanns. — G. Holtz, Der geist- 
liche Tierkampf. Zur Tierornamentik auf den Reliefziegeln an den Kirchen 
in Boitin und Steffenshagen. 

Dass. J g. 4 (1954/55): M. Seils, Johann Georg Hamanns Schrift ‘Schürze 
von Feigenblättern’. Entstehungsgeschichte, Kommentar und Deutung. — 
H. Dùwel, Abwandlung und Auflósung der Sonettform in der neueren deut- 
schen Literatur. — A. Kosean, Johann Gottfried Herder als Vorbereiter 
einer Nationalerziehung. — M. Bathe, Lichtervelde — Lichterfelde. — A. 
Timm, Das Friesenfeld und die Friesen. — P. Beckmann, Die Weiterentwick- 
lung der Mecklenburger Mundart nach dem Tode Fritz Reuters. — E.-S. 
Dahl, Die alten Rostocker StraBennamen. Ihre Behandlung in der Rats- 
kanzlei beim Ubergang vom Niederdeutschen zum Hochdeutschen. — G. 
Holtz, Niederdeutsch als Kirchensprache. — C. Meltz, Die áltesten nieder- 
deutschen Bibeldrucke der Universitàtsbibliothek Rostock. — H. Teuchert, 
Verzeichnis der wissenschaftlichen Schriften. 
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Dass. Jg. 5 (1955/56): W. Koepp, J. G. Hamanns Absage an den Exi- 
stenzialismus (‘Fliegender Brief’ erster Fassung) nebst Anbahnung einer 
Gesamtsicht. — E.-S. Dahl, Johann Lauremberg und die sprachliche Situa- 
tion seiner Zeit. 

Dass. Jg. 6 (1956/57): E. Kúhne, Uber die Weltanschauung Goethes 
und die Pragnanz seiner Sprache. — E. Sielaff, Zur Geschichte und Bedeu- 
tung des Volksbuches von ‘Till Ulenspiegel’. — F. Seidel, Goethe, ein Vor- 
laufer der Entwicklungslehre. — W. Koepp, Das intellektuelle Universum 
bei Johann Georg Hamann. 

Dass. Jg.7 (1957/58): E. S. Dahl, Niederdeutsches in der hochdeutschen 
Rostocker Umgangssprache des 18. Jahrhunderts. — P. Beckmann, Sprach- 
liches in mecklenburgischen Sagen. — H. Teuchert, Entwurf einer mecklen- 
burgischen Sprachgeschichte. 

Dass. Jg. 8 (1958/59),1: H. Teuchert, Sprachschichten im Mecklen- 
burgischen Worterbuch. 


2. Germanisch und Deutsch 


Acta Philologica Scandinavica 24 (1959), 2: W. Krogmann, Zur 
Textkritik der ‘Edda’. — E. Elgqvist, Har det gamla Abosyael under folk- 
vandringstiden tillhórt svearnas intressesfàr? — M. I. Simonsen, The Kirk- 
jubs Runic Stone. — M. C. van den Toorn, Die Saga als literarische Form. 
— J. Brgndum-Nielsen, Additamenta. 

Beitrage zur Geschichte der deutschen Sprache und Lite- 
ratur (Halle) 81 (1959), 1/2: G. Schieb, Bis. Ein kiihner Versuch. — 
H. Eggers, Die altdeutschen Beichten. 3. — H. Ibach, Zu Wortschatz und 
Begriffswelt der Althochdeutschen Benediktinerregel. 4. — G. Schneide- 
wind, Die Wortsippe ‘Arbeit’ und ihre Bedeutungskreise in den ahd. Sprach- 
denkmálern. — H. Götz, Aus der Werkstatt des Althochdeutschen Wörter- 
buches. 23. 24. 25. 26. — G. Wolfrum und E, Ulbricht, Dasselbe 27. — H. 
Thoma, Aus Handschriften des Britischen Museums. — H. Thoma, Zur Nibe- 
lungenhandschrift A. — Th. Frings und E. Linke, Ingwáonische Wellen, 
Deutsche Wellen, Wellentheorie. — N. Morciniec, Die nominalen Wortzu- 
sammensetzungen in den Schriften Notkers des Deutschen. — J. W. Mar- 
chand, Hatten die Goten vor Wulfila eine Schrift? (zu PBB 72, 500—508). — 
W. Fleischer, Ostmitteldeutsch Fritz(e) — Frit(z)sch(e) und physiologisch 
bedingter Lautwechsel an der Peripherie des phonologischen Systems. 

Dass. 3: G. Krómer, Die Prápositionen in der hochdeutschen Genesis 
und Exodus nach den verschiedenen Uberlieferungen. — E. Arndt, Das Auf- 
kommen des begründenden weil. — Th. Frings, Lex Salica- sunnia, fran- 
zösisch soin. — H. Butzmann, Althochdeutsche Glossen aus dem Kloster 
Tholey im Saarland. — J. W. Marchand, Uber ai au im Gotischen. — W.-D. 
Michel, Die graphische Entwicklung der s-Laute im Deutschen. — J. Diickert, 
‘Wider’ und ‘Wieder’. 

Hessische Blätter für Volkskunde 49/50 (1959), Teil 2: 
L. Weiser-Aall, Eugen Fehrle (1880—1957). Ch. Oberfeld, Bericht von dem 
Internationalen Kongreß der Volkserzählungsforscher (Kiel und Kopen- 
hagen 19. 8. bis 30. 8. 1959). — A. Ph. Brück, Ein vergessener Opferbrauch 
aus Mülheim a. M. — H. Hepding, Brotrösten. 

Der Deutschunterricht 11 (1959),6: K. Judt, Klassiker des Ju- 
gendbuches. — M. Glaser, Das Problem der christlichen Jugendlektüre. — 
R. Naujok, Das ostdeutsche Jugendbuch. — H. Pleticha, Das erdkundliche 
Jugendbuch. Seine Merkmale und seine Verwendbarkeit für Unterricht und 
Privatlektüre. — K. E. Maier, Das Sachbuch als Kinder- und Jugendlektüre. 
— U. Heise, Kindergestalten in moderner Dichtung. Hinweise für Privat- 
und Klassenlektüre. 

Deutschunterricht für Ausländer 9 (1959), 5/6: Axel Lind- 
quist zum Gedächtnis. — W. Schlegelmilch, Die Brüder Grimm. — G. Kor- 
len, Zur Entwicklung der deutschen Sprache diesseits und jenseits des eiser- 
nen Vorhangs. — H. Geißner, Heinrich von Kleists Anekdoten aus dem 
letzten preußischen Kriege. — A. Raith, Die Berufsnamen im Deutschen. — 
K. Tanaka, Über das deutsche Lautarchiv in Japan. — H. Schober, Fort- 
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schritt der deutschen Sprache in den Vereinigten Staaten. — E. Becker, Zum 


Deutschunterricht fiir Erwachsene in Athiopien. i 


Etudes Germaniques 15 (1960),1: J. Fourquet, Le vers des langues 
germaniques est-il d’une autre nature que le vers des langues romanes? 
Vers néerlandais et vers francais. — G. Bianquis, Le Romantisme de Halle. 
— R. Campbell, Sur l’Introduction à la Métaphysique de Heidegger. 


Euphorion 53 (1959),3: H. Rüdiger, Schiller und das Pastorale. — 
W. Binder, Schillers ‘Demetrius’. — H. Singer, ‘Dem Fürsten Piccolomini’. 
— W. Grossmann, Das Harvard-Manuskript von ‘Wallensteins Tod’. — H. 
Meyer, Schillers philosophische Rhetorik. — G. Rohrmoser, Zum Problem 
der ästherischen Versöhnung. Schiller und Hegel. 

Dass. 4: W. Richter, Wolfram von Eschenbach und die blutende Lanze. 
— W. Killy, Der ‘Helian’-Komplex in Trakls Nachlaß mit einem Abdruck 
der Texte und einigen editorischen Erwágungen. — J. Frankel, Zum Pro- 
blem der Wiedergabe von Lesearten. — S. Atkins, Faustforschung und 
Faustdeutung sei 1945. — G. Eis, Geistliche Lyrik des spáten Mittelalters 
aus unbekannten Handschriften. i 

Journal of English and Germanic Philology 58 (1959), 3: 
J. J. Parry, The Historical Arthur. — W. H. McBurney, Otway’s Tragic 
Muse Debauched: Sensuality in Venice Preserv’d. — J. E. Miller, Jr., The 


‘Many Masks of Mardi. — W. U. Ober, Southey, Coleridge, and ‘Kubla Khan’. 


— M. Stevens, The Composition of the Towneley Talents Play: A Linguistic 
Examination. — R. B. Le Page, Alliterative Patterns as a Test of Style in 
Old English Poetry. — H. Adolf, Words, Objects, Ideas: OHG gotawebbi. — 
R. H. Lawson, Old High German Past Tense as a Translation of Latin Pre- 


sent Tense in Tatian. 


German Life and Letters, 12 (1959),4: E. W. Herd, ‘Alas, Poor 
Schiller!’: The Present State of the Controversy over Schiller’s Skull. — 
E. M. Butler, The Element of Time in Goethe’s ‘Werther’ and Kafka’s Pro- 
zess’. — J. W. Smeed, The First Versions of the Stories Later Appearing 
in Stifter’s ‘Bunte Steine’. — H. M. Waidson, The Novels and Stories of 
Heinrich Boll. — W. D. Williams, Thomas Mann’s ‘Dr. Faustus’. — D. Bar- 
low, Symbolism in Fontane’s ‘Der Stechlin’. — L. R. Furst, The Autobiogra- 
phy of an Extrovert: Fontane’s ‘Von Zwanzig bis Dreißig’. 

Dass. 13 (1959),1: R. Gray, The Structure of Kafka’s Works: A Reply 
to Professor Uytterspot. — S. S. Prawer, Reflections of Recent German 
Poetry. — S. Radcliffe, Hermann Lóns — Heimatkiinstler and Social Critic. 
— H. R. Boeninger, Zeitblom — Spiritual Descendant of Goethe’s Wagner 
and Wagner’s Beckmesser. — F. Hertz, History and the Study of the Public 
Mind. — W. Moos, Honnef, Dusseldorf and the Student. 

Dass. 13 (1960),2: E. J. Morrall, Heinrich von Morungen’s Concep- 
tion of Love. — G. F. Timpson, The Heraldic Element in Wolfram’s ‘Par- 
zival’. — H. B. Willson, The Symbolism of Belakáne and Feirefiz in Wolf- 
ram’s ‘Parzival’. — H. H. Weil, The Conception of Friendship in German 
Baroque Literature. — K. G. Knight, G. P. Harsdorffer’s ‘Frauenzimmer- 
gesprachspiele’. — R. H. Thomas, Fugal Principles and German Baroque 
Poetry. — J. C. J. Day, The Texts of Bach’s Church Cantatas: Some Ob- 
servations. — J.J.Stoudt, Pennsylvania German Poetry Until 1816: a Survey. 


Monatshefte51(1959),5: J. Hermand, Der Knabe Elis: Zum Problem 
der Existenzstufen bei Georg Trakl. — H. Bekker, The Lucifer Motif in 
the German Drama of the Sixteenth Century. — U. Thomas, Heinrich von 
Kleist und Gotthilf Heinrich Schubert. — H. G. Haile, Thomas Mann und 
der ‘Anglizismus’. 

Dass. 6: M. Gerhard, Schillers Zielbild der ásthetischen Erziehung und 
das Wirken Stephan Georges. — W. Grossmann, On Freedom and Necessity: 
Schiller’s and Hintze’s Reflections on the Historical World. — W. Gause- 
witz, Schillers ‘Nanie’. — M. Frances, S. N. D. de N., Schiller as Translator: 
A Study in Technique. — J. E. Bourgeois, Enrica von Handel-Mazet- 
ti’s Tribute to Schiller. 

Dass. 7: K. Oliver, Two Unpublished Letters of Thomas Mann. — J. Mi- 
leck, Wolfgang Borchert: ‘Draußen vor der Tür’. — G. C. Schoolfield, Two 
Unpublished Letters of Hugo von Hofmannsthal. — A. H. Price, Characteri- 
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zation in the Nibelungenlied. — H. E. Rothfuss, German Plays in American 
Colleges: 1955—58. 

Dass. 52 (1960), 1: L. Kirchberger, ‘Kleider machen Leute’ und Durren- 
matts ‘Panne’. — W. Braun, Musil’s Musicians. — I. D. Halpert, The Alt- 
Musikmeister and Goethe. 

Muttersprache 70 (1960),1: L. Weisgerber, Das Fremdwort im Ge- 
samtrahmen der Sprachpflege. — T. Johannisson, Nordische Sprachpflege. — 
J. Stave, Jugend und Sprache. — M. Dierks, Kritische Betrachtung des Kin- 
derdudens. — K. Märklin, Die grammatische Form als Gestaltungsmittel. — 
M. Fraenkel, Schmuh. 

Dass. 2—3: L. Besch, Den Schall wieder hòren. — Cl. Martin, Sprach- 
probleme der Rundfunknachricht. — O. Schmid, Sprachpflege am Bayeri- 
schen Rundfunk. — F. Brühl, Aus der Werkstatt des Kommentators. — 
H. Eich, Kritik an der Sprache im Rundfunk. — W. Klose, Die Kunst des 
Horspiels. — Chr. Winkler, Die Interpretation durch den Sprecher. — J. 
Rausch, Die Degradierung der Sprache. — H. G. Adler, Zusammengesetzte 
Worter. — J. Stave, Sprache und Kind im Schulfunk. — Saarlandischer 
Rundfunk, Pflege der Mundart im Rundfunk. 


Germanic Review 34 (1959),3: W. Silz, Antithesis in Schiller’s 
Poetry. — E. L. Stahl, Schiller and the Composition of Goethe’s Faust. — 
R. N. Linn, Wallenstein’s Innocence, — K. S. Weimar, Another Look at 
Gerhart Hauptmann’s Der Narr in Christo Emanuel Quint. — G. Strauss, 
The Image of Germany in the Sixteenth Century. — R. H. Lane, English 
into Dutch. 

Dass. 4: F. T. Wood, The Transmission of the Voluspa. — K. Negus, 
E. T. A. Hoffmann’s Der goldene Topf: its Romantic Myth. — L. Dieckmann, 
Friedrich Schlegel and Romantic Concepts of the Symbol. — H. Hatfield, 
Death in the Late Works of Thomas Mann. — G. Stern, ‘Ich friere wo im 
andern Ozean’; a Report on Karl Wolfkehl’s Last Years. 

Dass. 35 (1960), 1: E. A. McCormick, Meister Altwert’s Kittel. — L. R. 
Shaw, Henry Home of Kames: Precursor of Herder. — W. Berger, Novalis’ 
‘Abendmahlhymne’. — U. Weisstein, Heinrich Manns Madame Legros — 
Not a Revolutionary Drama. — W. Blissett, Thomas Mann: the Last Wag- 
nerite. 

Studia Germanica 1 (1959); Gent, Universiteitstraat 16: R. Van- 
neste, Over de betekenis van enkele abstracta in de taal van Hadewijch. — 
A. Deprez, Du Perron en Vlaanderen. — A. S. C. Ross, Aldrediana XI: The 
u-Orthographies. — W. Schrickx, Coleridge Marginalia in Kant’s Metaphy- 
sische Anfangsgriinde der Naturwissenschaft. — K. Deleu, Eine unbekannte 
Trilogie in Rilkes Neuen Gedichten. 

Islenzk Tunga 1 (1959); Reykjavik; Bókáutgáfa Menningarsjóds OG 
Félag Íslenzkra Freeda: A. Bl. Magnusson, Um framburdinn rd, gd, fd. — 
P. G. Foote, Notes on Some Linguistic Features in AM 291 4to (Jömsvikinga 
saga). — H. Gudmundsson, Maki, mákur. — H. Benediktsson, Nokkur demi 
um ährifsbreytingar i íslenzku. — J. A. Jonsson, Agrip af sögu islenzkrar 
stafsetningar. — S. Einarsson, Bodhattur um atburdi lidins tima. — J. Bene- 
diktsson, Doktorsvórn (H. Matthiasson, Setningaform og still. — B. Men- 
ningarsjods, Reykjavik 1959). 

Zeitschrift fiir deutsches Altertum und deutsche Litera- 
tur 89 (1959), 4: W. von den Steinen, Monastik und Scholastik. — H. Men- 
Li hardt, Die Zweiheit Genesis—Physiologus und der Zeitansatz der Exodus. — 
NW H. Menhardt, Regensburg ein Mittelpunkt der deutschen Epik des 12. Jahr- 
rs hunderts. — M. Pahncke, Zur handschriftlichen Überlieferung des ‘Frank- 

i furters’ (Theologia deutsch’). — K. Ruh, Eine neue Handschrift des ‘Frank- 
¿E furters’. — H. Walther, Eine versifizierte lateinische Osterfeier der frühen 
.W Stufe aus dem Spätmittelalter. — M. Mayrhofer, Goten in Indien und ‘-i- 
| Umlaut’. — H. Dittmaier, Binse : Biese. Ein etymologischer Versuch. 

Anzeiger fiir deutsches Altertum und deutsche Literatur 
71 (1959),4: W. Braune, Althochdeutsche Grammatik. 5.—7. Aufl. bearb. von 
Karl Helm, 8.—9. Aufl. bearb. von Walther Mitzka. (St. Sonderegger). — 
W. Beare, Latin Verse and European Song. (W. von den Steinen). — H. 
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Kolb, Der Begriff der Minne und das Entstehen der höfischen Lyrik. (Fr. | 
Neumann). — E. Kohler, Ideal und Wirklichkeit in der hófischen Epik. Stu- 
dien zur Form der friihen Artus- und Graldichtung. (A. Fourrier). — A. 
Ampe, S. J., De mystieke leer van Ruusbroec over den zieleopgang. (K. Ruh). 
— W. H. Sokel, The Writer in Extremis. Expressionism in Twentieth-Cen- | 
tury German Literature. (E. Lohner). — W. Emrich, Franz Kafka. (W. | 
Muschg). — M. Brod (Hg.), Franz Kafka, Briefe 1902— 1924. (H. Ide). — E. | 
Nussbaumer, Geistiges Karnten. (W. Sanz). 


Zeitschrift für deutsche Literaturgeschichte (Weimarer, 
Beiträge) 1959,IV: E. John, Die Herausbildung des Realismusbegriffs | 
als ästhetische Kategorie in dem Briefwechsel zwischen Goethe und Schiller. | 
— S. Streller, Zur Problematik von Kleists ‘Penthesilea’. — S. Schlenstedt, | 
Georg Trakl. — H. Richter, Zu einigen neueren Publikationen über Franz } 
Kafka. | 

Dass. Sonderheft 1959: Wissenschaftliche Konferenz über das 
Schaffen Friedrich Schillers, 6.—9. November 1959 in Weimar. Referate und . 
Diskussionen. H. Holtzhauer, Eröffnung der Wissenschaftlichen Friedrich- : 
Schiller-Konferenz. — I. Die Dramen Schillers, ihre gesellschaftlichen und 
historischen Voraussetzungen und ihre Wirkung: H.-G. Thalheim, Volk und . 
Held in den Dramen Schillers. — II. Schillers Theorie der Kunst und der 
Literatur: H. J. Geerdts, Theorie und Praxis in Schillers Schaffen, darge- . 
stellt am ‘Wallenstein’. — S. Seidel, Neue Positionen in der Theorie Schillers | 
während der Arbeit am ‘Wallenstein’. — U. Wertheim, Der Menschheit Göt- . 
terbild. Bemerkungen zur gesellschaftlichen und ästhetischen Funktion des | 
Heraklesbildes bei Schiller. — S. Seidel, Friedrich Schiller, die Überwindung ' 
des subjektiven Idealismus. — III. Schiller als Historiker: K.-H. Hahn, Die || 
Begriffe Bürgerfreiheit und nationale Unabhängigkeit in Schillers histo- : 
rischen Schriften. — R. Fischer, Schillers Gestaltung böhmischer Geschichte. | 
— K.-H. Hahn, Die Bewertung der historischen Rolle Wallensteins durch | 
Schiller. — IV. Schiller auf der Bühne: A.-G. Kuckhoff, Schillers Werke und | 
die moderne Bühnenpraxis. — V. Das lyrische und das epische Schaffen | 
Schillers: H. Mayer, Schillers Gedichte in der Tradition deutscher Lyrik. — | 
H. Holtzhauer, Abschließende Würdigung der Wissenschaftlichen Friedrich- | 
Schiller-Konferenz. 


Zeitschrift für Mundartforschung 27 (1960),2: R. Hotzen- 4 
köcherle, Ein Musterfall südalemannischer Raumgestaltung. Altobd. iu. — 
S. A. Louw, Uber einen Sprachatlas für Afrikaans. — J. L. Pauwels en L.. 
Morren, De Grens tussen het Brabants en het Limburgs in Belgie. — W.. 
Steinhauser, Die althochdeutsche Vorsilbe uo- im Kreise ihrer Lautver-- 
wandten. — L. M. Weifert, Grundsätzliche Probleme und Erkenntnisse im | 
Lichte der südostdeutschen, insbesondere Banater Siedlungsmundart- 4 
forschung. 


Zeitschrift für deutsche Philologie 79 (1960),1: N. Wagner, | 
Dioskuren, Jungmannschaften und Doppelkónigtum. — J. Szôvérffy, Escha- 4 
tologie in mittelalterlichen Hymnen — Homiletische Literatur, mittelalter- 
liche Kunst und die Hymnen. — B. Nagel, Das Dietrichbild des Nibelungen- 
liedes, II. Teil. — B. Willson, ‘Mystische Dialektik’ in Wolframs Parzival. —4 
E. Ploß, Die Fachsprache der deutschen Maler im Spätmittelalter. 


Zeitschrift für deutsche WortforschungN.F. 1 (1960),1/2:: 
Walter de Gruyter & Co., Berlin W 35, Genthiner Str. 13: W. Betz, Zur neuen 
Folge. — E. Rothacker, Das Wort ‘Historismus’. — F. Tschirch, Bedeutungs- -| 
wandel im Deutsch des 19. Jahrhunderts. — E. Erämetsä, Adam Smith als: 
Mittler englisch-deutscher Spracheinfliisse. — H. Meier, Das lateinische vl 
und die alten Germanen. — L. L. Hammerich, Über die Modalverba der neu- 
germanischen Sprachen (mit besonderer Berücksichtigung des Dänischen). 
— C. Berning, Die Sprache des Nationalsozialismus. — W. Betz, Zum ‘Wôr- 
terbuch des Unmenschen’. 


3. Englisch und Amerikanisch 


Medium Aevum 28 (1959),1: G. V. Smithers, The Meaning of The 
Seafarer and The Wanderer (continued). — S. Harris, The Historia triumi 
regum and the mediaeval legend of the Magi in Germany. — P. Preston, 
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Did Gavin Douglas write King Hart? — D. J. A. Ross, New Mediaeval 
Latin Versions of French Alexander Poems. 

Dass.,2: W. M. Temple, The weeping Rachel. — E. V. Mead, Two Anglo- 
Norman Devotional Poems. — G. D. G. Hall, The Abbot of Abingdon and 
the Tenants of Winkfield. — B. Boyd, Wiclif and the Sarum Ordinal. — 
M. L. Colker, A Note of the History of the Commentary on the Alexandreis. 
— G. V. Smithers, The Meaning of The Seafarer and The Wanderer: Appen- 
dix. — J. Cross, On the Allegory in The Seafarer — illustrative notes. 


Etudes Anglaises 12 (1959),4: M. Le Breton, Jean Simon (1906—59). 
— A. Carey Taylor, Carlyle Interpréte de Dante. — S. Monod, George Eliot 
et les Personnages de ‘Middlemarch’. — F. Léaud, La Bibliothèque de 
Rudyard Kipling. — C. M. Lombard, Early American Admirers of Lamartine 

Dass. 13 (1960),1: R. Pruvost, The Two Gentlemen of Verona, Twelfth 
Night, et Gl’Ingannati. — G. Marcel, Edwin Muir. — J.-P. Vernier, La 
Trilogie Romanesque de L. P. Hartley. — P. Fontaney, Ruskin d’après des 
livres nouveaux. 


English Language Teaching 14 (1960),2: T. M. Paikeday, Milk 
of Paradise. — M. Beker, Singular and Plural. — B. Lott, Vocabularies (II). 
— A. Katona, Hungarien Difficulties. 

American Literature 31 (1959),3: R. F. Lucid, The Influence of 
‘Two Years Before the Mast’ on Herman Melville. — Ch. Ryskamp, The 
New England Sources of ‘The Scarlet Letter’. — R. D. Birdsall, Emerson and 
the Church of Rome. — D. Skwire, A Check List of Wordplays in Walden. — 
Ch. R. Anderson, The Conscious Self in Emily Dickinson’s Poetry. — M. F. 
Brightfield, America and the Americans, 1840—1860, as Depicted in English 
Novels of the Period. 

Dass.31(1960),4: R. H. Zoellner, Conceptual Ambivalence in Cooper's 
‘Leatherstocking’. — J. V. Ridgely, ‘Woodcraft’: Simms’s First Answer to 
‘Uncle Tom’s Cabin’. — H. W. Web, Jr., The Meaning of Ring Lardner’s 
Fiction: A Re-evaluation. — C. S. Burhaus, Jr., ‘The Old Man and the Sea’: 
Hemingway’s Tragic Vision of Man. — M. L. Ratner, ‘Anywhere Out of This 
World’: Baudelaire and Nathanael West. — M. Ryan, ‘Dubliners’ and the 
Stories of Katherine Anne Porter. 


The Review of English Studies 10 (1959),39: P. Thomson, Wyatt 


and the Petrarchan Commentators. — W. A. Armstrong, The Audience of 
the Elizabethan Private Theatres. — R. Sharrock, The Origin of ‘A Relation 
of the Imprisonment of Mr. John Bunyan. — M. Benkovitz, Dr. Burney’s 


Memoirs. — P. Turner, Shelley and Lucretius. 

Dass. 40: S. Wilson, The Longleat Version of ‘Love is Life’. — S. Anglo, 
William Cornish in a Play, Pageants, Prison, and Politics. — D. F. McKenzie, 
Shakespearian Punctuation — a New Beginning. — C. J. Rawson, Some 
Unpublished Letters of Pope and Gay; and Some Manuscript Sources of 
Goldsmith’s ‘Life of Thomas Parnell’. — E. S. de Beer, Macaulay and Croker: 
The Review of Croker’s Boswell. 

English Studies 41 (1960),1: A. A. Prins, French Influence in Eng- 
lish Phrasing (Concluded). — R. H. Carnie, Macpherson’s ‘Fragments of 
Ancient Poetry’ and Lord Hailes. — T. F. Mustanoja, ‘To have God by the 
Toe’. — R. N. Maud, Obsolete and Dialect Words as Serious Puns in Dylan 
Thomas. — P. A. Erades, Points of modern English Syntax. 


i 


| W. Killy (Berlin) wurde nach Göttingen; Prof. Gerhard Fricke (Mann- 
. heim) nach Köln; Dozent Dr. Thomas Finkenstaedt (München) nach 


‘19. September Werner Lidi in Bonn im 3. N ee Lorenzi 
Bianchi in Bologna im 72. Lebensjahr gestorben. 


| Viktor Klemperer (Berlin) ist 78 Jahre alt, Leo Gt 73 Jahre | 
alt verstorben. 


75 Jahre alt wurde Prof. Dr. B. Liljegren (Uppsala) am 8. Mai 1960, | 
Frau Prof. Dr. Hildegard Gauger (Tübingen) am 5. April 70 Jahre. 


- Prof. R. Sühnel (Berlin) ist dem Ruf nach Heidelberg gefolgt. Prof. 


Saarbrücken; Dozent Dr. Rainer Gruenter (Köln) nach Berlin; Dozeni 
Dr. Erwin Wolff (Bonn) nach Göttingen berufen. Dozent Dr. Karl Lud- 


wig Schneider (Hamburg) wurde die seit dem Tod von Hans Pyritz 


verwaiste Professur angeboten. 3 
Dozent Dr. Cola Minis (Marburg) hat eine Professur an der Universit’ 
Gent erhalten. i 


August Langen (Saarbriicken) hat den Ruf nach Marburg; W olf- i 
gang Binder (Köln) den nach Hamburg; Arthur Henkel (Heidelberg) 
den nach Frankfurt abgelehnt. Robert Fricker (Saarbriicken) hat den 
Ruf nach Heidelberg abgelehnt, aber den nach Bern angenommen. 


In Minster erhielt Dr. K. H. Borck die venia legendi fir Deutsche 
Philologie; in Bonn Dr. Hans Hinterhäuser für Romanische Philologie. 
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Baudelaires Religiosität 
Von Franz Rauhut (Wiirzburg) 


Gerhard Rohlfs gewidmet 


Wenn hier von Baudelaires Religiositát zu sprechen! ist, muß 
zunächst auf die Dissertation Baudelaire und das Christentum? 
des Minchner Schriftstellers Friedhelm Kemp hingewiesen wer- 
den, die mir die wertvollste Hilfe war. Kemp hat griindlich unter- 
sucht, ob und inwieweit Baudelaire christlich ist, doch hoffe ich 
zeigen zu können, daß über die Religiositát dieses Dichters noch 
nicht alles Wesentliche gesagt wurde. Ich mu8 mich auf das Wich- 
tigste beschränken und die überwiegend ästhetischen Probleme, 
wie die beriihmten synásthetischen ‘Correspondances’, obwohl 
Baudelaire selbst sie mit einer vaguen Weltanschauung in Zusam- 
menhang bringt, außer Betracht lassen. Wenn ein Autor mit außer- 
ordentlicher poetischer Kraft und mit bezaubernder Kunst des 
Wortes wie ein Rattenfánger von Hameln wirkt, dann mu8 man in 
der Beurteilung seiner sittlichen Persónlichkeit doppelt vorsichtig 
sein. 

Charles Baudelaire wurde im katholischen Christentum erzogen 
und muß, wie aus Andeutungen von seiner Feder hervorgeht, in 
seiner Kindheit auch fromm gewesen sein. Von jener Zeit sagt er 
in seinem Tagebuch: 


‘Des mon enfance, tendance á la mysticite. Mes conversations 
avec Dieu. 


Der junge Mann war aber kein praktizierender Katholik mehr, was 
der Erklärung bedarf. Wir wissen, daß er schon als Kind einen 
rebellischen Charakter hatte und sich früh Ausschweifungen hin- 
gab: das muß ihn der Ausübung der religiösen Vorschriften ent- 
fremdet und einen Teil der Religion zum Einsturz gebracht haben, 
woran auch die philosophische Aufklärung des 18. Jhs. beteiligt 
sein dürfte. Nun wäre zu erwarten, daß ein solcher Mensch, zumal 
er bei einem ungeregelten Lebenswandel blieb und um sich herum 
Atheismus, Materialismus und Hedonismus beobachtete, der Reli- 


1 Vortrag in der Universität Hamburg am 2. Dezember 1958, veranstaltet von 
der Evangelischen Akademie der Hamburgischen Landeskirche. 

2 Marburg/Lahn 1939 (Marb. Beitr. z. rom. Phil., 27). 

3 Beste Baudelaire-Ausgabe: Œuvres complètes, besorgt von Jacques Crépet 
(u. Claude Pichois), 19 Bde., Paris (Conard) 1922—53. Im folgenden wird, soweit 
mir möglich, nur nach dieser Ausgabe zitiert. — Mon cœur mis à nu, in Bd.7, 
S. 120. 
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. giösen Stimmung festhielt. 


gion gegenüber gleichgültig wurde; aber wir beobachten, daß er 
leidenschaftlich an einem religiösen Glauben bzw. an einer reli- 
| 
Die erste Frage hinsichtlich einer Baudelairischen Religiositat | 
muß die nach dem Verhältnis zu Gott und, speziell, nach seinem | 
Verháltnis zu Christus sein. Wenn man etwa liest, daß Baudelaire 
keine lebendige Gottesvorstellung, wohl aber eine lebendige Teu- 
felsvorstellung hatte, so kann das nicht ganz stimmen, einfach des- . 
halb, weil er eine herausfordernde Auflehnung gegen Gott in Ge- - 
dichten ausgesprochen hat, und eine solche Haltung setzt eine: 
entsprechende Gottesvorstellung voraus. Wenn nach Schleier- - 
macher Religion durch ein Gefühl der ‘Abhängigkeit’ des Menschen ı 
gegenüber der Gottheit bestimmt ist, dann ist Baudelaire ein Em- - 
pörer gegen diese Abhängigkeit. Eine solche Haltung aber ist! 
nicht mehr Religion; sie kann nur als eine Art von ‘Religiositàt’ ’ 
bezeichnet werden, so daß man sich wundern muß, wenn Baudelaire: 
immer wieder (zuletzt von seinem Übersetzer Wilhelm Hausen- - 
stein) als ‘Katholik’ in Anspruch genommen wird. In den Fleurs : 
du Mal sind drei blasphemische Gedichte unter dem Titel Revolte: 
zusammengefaßt, wo uns der Vers in die Augen springt: 


Saint Pierre a renié Jésus... il a bien fait! 


Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn es gilt, aus dem Werk: 
eines Dichters auf seine Person zu schlieBen; was nur Augenblicks-\ 
stimmung ist, soll man nicht zu ernst nehmen. Aber hier kommt 
zweifelsohne eine Grundstimmung unseres Autors zum Ausdruck, si 
wie sich an den vielfáltigen Abwandlungen dieses Themas zeigt. 
Ein Mensch, der an Gott glaubt und den Erloser i in herausfordern- 
der Weise schmäht, ist, zum mindesten in diesem Augenblick, kein 
Christ, auch wenn ein christlicher Glaube in echter oder entstellter‘ 
Form die notwendige Voraussetzung dafür ist. Hier liegt, gelinde | 
gesagt, ein völlig unfrommes Abhängigkeitsgefühl vor. Ein solcher.’ 
Gotteslästerer hätte in strenggläubigen Zeiten möglicherweise aufi! 
einem Scheiterhaufen geendet. I 
In einem frühen Gedicht, Le Rebelle, liest man: Ein guter Engel: 
packt mit heiligem Zorn einen Lästerer, um ihn zur Gottesliebe zu); 
nötigen, | 
Mais le damné répond toujours: «Je ne veux pas!» 


Baudelaire muß durch einen angeborenen Widerspruchsgeist, der 
man wohl als dámonisch bezeichnen darf, zu einer Verhártung des 
Herzens gegeniiber Gott gelangt sein. 

Baudelaire könnte sich mit einem bloßen Nein gegenüber Goti 
oder dem Gottmenschen begnügen, er geht zum Extrem, indem er 
sich Satan als dem großen Widersacher Gottes zuwendet. Der Sata: 


4 1. Bd., S. 214. 
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i nismus unseres Dichters ist so interessant und verlockend gestaltet, | ; 4 
. dal er, wie einst der Werther unglücklich verliebte Jünglinge zum kcal 


Selbstmord, blasierte Weltschmerzler zu einer negativen Religions- 
stimmung bzw. auch zu einer entsprechenden Lebensfihrung ver- 
leitet hat. In seinem Brief vom 26. Juni 1860 an den ungláubigen 
Gustave Flaubert bekennt sich Baudelaire ausdriicklich zu einem 
Teufelsglauben. Er widmet Satan eine blasphemische Parodie der z 
Litanei in Versen. Er beteuert sogar, da8 er die Gegenwart dieses 7 
metaphysischen Wesens fühlt (in La Destruction): 


Sans cesse à mes côtés s’agite le Démon; 

Il nage autour de moi comme un air impalpable; 1. 
Je l’avale et le sens qui brûle mon poumon, Sey 
Et l’emplit d’un désir éternel et coupable. 


Das erinnert an mittelalterliche Teufelsvisionen, von denen Chro- Br 
nisten (wie Radulfus Glaber oder Guibert de Nogent) berichten, ae 
wir vermissen allerdings das Sichtbarwerden des Erlebten. Doch | ia 
geht Baudelaire in einem humoristischen Prosagedicht (Le joueur 
généreux) soweit, zu erzählen, daß er sich einmal mit dem Teufel 
gemiitlich zum Speisen, Weintrinken, Spielen, Rauchen und Plau- 
dern an einen Tisch gesetzt habe. Dabei ist ihm, wie auch in ande- 
ren Dichtungen, Gottes Widersacher ein kluger und giitiger und 
dadurch verführerischer Tróster. Eine solche Teufelsvorstellung A 
ist weit entfernt von jenen Bildern der Versuchung des hl. Anto- : 
nius, auf denen die Dämonen in unheimlichen Gestalten nur auf- 
treten, um den Einsiedler durch groben Unfug in seinen frommen 
Betrachtungen zu stóren. 

Den ihn versuchenden Teufel sieht Baudelaire vor allem im 
Weib, womit er in einer Tradition asketischer christlicher Schrift- 
 steller steht. Man hat vermutet, daß er den misogynen Kirchen- 
- water Tertullian, von dem die Formel vom Weib als ‘instrumentum 
' diaboli’ stammt, gelesen hat, aber das läßt sich nicht nachweisenó, 
Gewiß wollen die betreffenden asketischen Schriftsteller vor der 
$ Sünde warnen, aber die tertullianische Denkweise bedeutet doch 
- eine Vergiftung der Beziehungen der Geschlechter, und dieses Gift 
wirkt bei Baudelaire, wenn er gerade deshalb, weil er im Weib 
etwas Teuflisches sieht, Umgang mit minderwertigen Frauen 
sucht. Man weiß, daß erals21-Jähriger eine Mulattin namens Jeanne 
i Duval, eine reizvolle, lasterhafte und dumme Person, kennenlernte, 
+ sie als Maitresse aushielt und ihr zeitlebens hörig blieb. Es ist ein 
y Gemeinplatz, in diesem Zusammenhang darauf hinzuweisen, daß 
» Baudelaire in der Liebe durch eine Polarität gekennzeichnet ist, 
insofern seinem Verhältnis mit der als teuflisch erlebten Mulattin 
vi die wie eine Madonna verehrte vornehme Mme Sabatier gegen- 


5 Kemp, S. 97. 
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überstand, bis sie sich ihm hingab und dadurch vom Altar seines 
Herzens herabfiel®. Aber zweifellos hat die Liebe für Baudelaire 
viel weniger als veredelnde denn als negative Macht gewirkt, und 
dieses letztere suchte und wollte er. In seinem Tagebuch Mon cœur | 
mis à nu schreibt er: | 


‘L’éternelle Vénus (caprice, hystérie, fantaisie) est une des for- 
mes séduisantes du Diable®.’ 


Dem entsprach Jeanne Duval mit ihren kérperlichen Reizen und . 
ihren Lastern. Dieses Frauenzimmer hat er in dem Gedicht Le ? 
Possédé als Teufel mit leidenschaftlichen Versen angebetet: 


Il n'est pas une fibre en tout mon corps tremblant 
Qui ne crie: O mon cher Belzébuth, je t adore! 


= 


Dieselbe Jeanne Duval hat er einmal mit dem Zeichenstift, mit dem 
er umzugehen wuBte, geschickt ins Diabolische stilisiert und die » 
Worte darunter geschrieben: ‘quaerens quem devoret?.’ Es handelt {| 
sich um eine Bibelstelle: 1. Petr. 5, 8: ‘denn euer Widersacher, der 4 


) 
Teufel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, welchen I 


er verschlinge.’ Baudelaires Begeisterung fiir Wagners Tannhäuser rl 
beruht hauptsächlich auf seinem Hingezogensein zu der als Teufe- 4 
lin aufgefaBten Venus im Hörselberg®. È 

Friedhelm Kemp hat die Formulierungen zusammengestellt, mit {à 
denen Baudelaire seine Misogynie durch eine metaphysische Philo- | 
sophie zu erklären sucht. In dem Tagebuch Mon cœur mis a nus 


liest man: 


‘Tl y a dans tout homme, à toute heure, deux postulations simul- * 
tanées, l’une vers Dieu, l’autre vers Satan. L’invocation à Dieu, oui 
spiritualité, est un désir de monter en grade; celle de Satan, out 
animalité, est une joie de descendre. C’est à cette dernière que doi-i| 
vent étre rapportés les amours pour les femmes...” li 


Nun behauptet Baudelaire als terrible nee einfach: Der 
Mann ist der geistige, das Weib der tierische Pol, und der letztere à 
ist teuflisch. Wir müssen bedenken, daß Baudelaire, durch eine § 
dámonische Triebhaftigkeit gedrángt, ein schwacher Denker ist, 
der sich heillos in seine Überzeugungen verbohrt. Kemp meint il 
‘Baudelaire ist ein Misogyn wie Tertullian und Schopenhauer, aber 
in seinen Konsequenzen steht er schon neben Strindberg und Wei: 
ninger, so sehr hat er das Weib verteufelt?®.’ 


6 Baudelaire schrieb ihr am 31. August 1857 (15. Bd., S. 93): ‘Et enfin, enfin: 
il y a quelques jours, tu étais une divinité, ce qui est si commode, ce qui est sl 
beau, si inviolable. Te voilà femme maintenant.’ Über dieses wichtige Ereignii 
pe Leben Baudelaires ist viel geschrieben worden; man hat es unnötig dramald 
isiert. IN 
62 7. Bd., S. 105. | | 
7 Wiedergabe in Charles Baudelaire, Ausgewählte Gedichte, deutsch vo 
Wilhelm Hausenstein, München 1946. | 
8 Richard Wagner et Tannhäuser à Paris: 3. Bd., S. 220 ff. 
9 7. Bd., S. 93. 10 S. 44. 
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Weiter als in folgendem Satz in seinen belgischen Tagebiichern 
kann Baudelaire seine metaphysische Frauenfeindschaft nicht 
treiben: 

‘Ce qu'il y a d’étrange dans la femme, — prédestination — c’est 
qu'elle est à la fois le péché et l’enfert!.’ 

Ein solcher Satz findet seine gedankliche Ergánzung in einer an- 
dern Tagebuchnotiz: 


‘Moi, je dis: la volupté unique et supréme de l’amour git dans la 
certitude de faire le mal. Et l’homme et la femme savent de nais- 
sance que dans le mal se trouve toute volupte!!?.’ 


Man möchte zugunsten Baudelaires vielleicht annehmen, daß 
hier nur eine extreme Äußerung vorliegt, die etwa dazu bestimmt 
ist, in romantischer Geisteshaltung die Spießer zu frozzeln, aber 
man durchforsche das Leben und die Dichtungen und Schriften 
dieses Mannes (beispielsweise lese man, was er über die Venus im 
Wagnerschen Tannhäuser sagt), und man kann nur die Überzeu- 
gung gewinnen, daß er überhaupt nicht imstande war, im Eros 
eine schöpferische Macht zu verehren; ihm war der Eros ausschließ- 
lich Sünde, so gründlich hat ihm eine Art von religiósem Denken 
den Quell des Lebens vergiftet. Diese Tatsache ist nicht als etwas 
Asthetisches zu beschönigen, sondern als eine furchtbare Dämonie 
schonungslos aufzudecken. 

Als Rebell gegen Gott ging Baudelaire so weit, alle Sünden um 
des Sündigens willen zu lieben. Das Einleitungsgedicht (Preface) 
spricht von einem willenlosen Verfallensein an das Sündigen über- 
haupt und bringt als überraschende Originalität den Gedanken, 
daß auch der Weltschmerz eine Sünde, und zwar eine bes. große 
sei. Damit gibt Baudelaire einer Lebensstimmung, die ihn wie die 
meisten französischen Romantiker beherrscht, einen negativen 
Wert, nachdem die Romantiker in ihr mit Stolz das Kennzeichen 
einer hohen Erwähltheit gesehen haben. Er ist sich bewußt, daß 
der Weltschmerz in der ‘acedia’ des Mittelalters einen Vorläufer 
hatte!?, er weiß aber wohl nicht, daß er mit seiner Wertung des 
Weltschmerzes das Urteil mittelalterlicher Theologen und Mystiker 
erneuert, so daß er gerade mit dieser Denkweise (wenn auch nicht 
mit seiner Lebenspraxis) christlich ist!3. Die betreffenden christ- 

11 Années de Bruxelles: Journaux intimes et inedits... p.p. Georges Ga- 
ronne, Paris 1926; angef. nach Kemp, S. 43. 

11° In Fusées: 7. Bd., S. 56. 

12 Fusées: 7. Bd., S. 62. 

13 Der Theologe Johannes Cassianus (5. Jh.) ist der erste, der von der ‘acedia’ 
spricht und sie sittlich verurteilt (De institutis coenobiorum et de octo princi- 
palium vitiorum remediis). S. Wilhelm Josef Revers, Die Psychologie der Lange- 
weile, Meisenheim am Glan 1949, S. 13 ff. Italienische Schriftsteller der Askese und 
der Mystik sprechen mißbilligend von der ‘acedia’ (‘accidia’): Frate Egidio, der hl. 
Bonaventura, Domenico Cavalca, Simone Fidati da Cascia, Santa Caterina da 
Siena (Libro della divina dottrina, Bari 1928, S. 210). Zitate in Mistici del Due- 


cento e del Trecento, a cura di Arrigo Levasti (‘I Classici Rizzoli’), Milano-Roma 
1935, S. 142f., 211f., 360, 365, 552, 611, 621, 644, 646. S. auch Fritz Schalk, Moralisti 
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lichen Schriftsteller des Mittelalters sahen nämlich in der ‘acedia’ 
die den Willen lähmende Traurigkeit des Herzens, ein Mißtrauen 
gegenüber den eigenen Kräften, eine Hemmung des sittlichen Stre- 
bens, eine Gefahr für das Seelenheil. Mit dieser ‘acedia’ ist der 
romantische Weltschmerz (ennui) verwandt, und Baudelaire hat 
mit moraltheologischer Spürnase das Sündhafte dieser Lebens- 
stimmung (die er wegen seiner Anglomanie auch spleen nennt) 
herausgefunden und sie zu seinem diabolisch geliebten Hauptlaster 
‘gemacht. 


Baudelaires Anschauungen von der Siinde werden durch seine 
Uberzeugung von der Erbsiinde gekrónt. Da die Natur in seinem 
unlogischen Weltbild etwas wesentlich Geistloses ist, haßt er sie, 
und in unklarer Weise dehnt er die erbsiindliche Verderbtheit auf 
die ganze Schépfung aus. 


Uberblicken wir, was Baudelaire aus der christlichen Religion 
fiir seinen Privatgebrauch gemacht hat, so ist es ein entstellter und 
entstellender Glaube an Siinde, Siindhaftigkeit und Satan in Auf- 
lehnung gegen Gott und mit Beiseiteschieben der Lehre von der 
Erlósung und der sittlichen Forderung der Náchstenliebe. Der so 
denkende Baudelaire lebte mit betonter Siindhaftigkeit und mit 
hochmiitigem Herabsehen auf die Mitmenschen. Wie ist es úber- 
haupt möglich, daß ein mit Geistesgaben gesegneter Mensch einen 
solchen Weg gehen konnte, der nach christlichen Begriffen gerad- 
linig zur Hölle führt? Die Gesamtheit seiner Vers- und Prosage- 
dichte enthált allerdings auch mehrere gewinnende AuBerungen 
eines tiefen menschlichen Mitfühlens mit unglücklichen oder ein- 
fachen Menschen (wie Les petites Vieilles, Le Joujou du Pauvre). 
Daß derselbe Mensch in Dichtungen auch einen unzweifelhaften 
Sadismus zu Wort kommen läßt, steht zwar im Widerspruch dazu, 
aber der Mensch besteht ja normalerweise aus Widersprüchen. In 
der Bibliotheque Sainte-Genevieve in Paris hat mir eine Biblio- 
thekarin vertraulicherweise ein Schriftstück Baudelaires gezeigt, 
das dazu bestimmt war, einer armen Prostituierten wirtschaftlich 
zu helfen, was für unseren Dichter gewiß ein moralischer Pluspunkt 
ist. Aber bei aller angeborenen Humanität war diesem Menschen 
—. und darauf kommt es an — die spirituale Tugend der Náchsten- 
liebe fremd, vielmehr findet man bei ihm eine intellektuelle Be- 
jahung des Sadismus. Von seinem Gesicht sind mehrere Photo- 


italiani del Rinascimento (Abtlg. f. Kulturwiss. d. Kaiser-Wilh.-Inst. im Palazzo 
Zuccari Rom: I. Reihe: Vortráge), Wien 1940, S. 11. Petrarca dichtete von einer 
Melancholie, die er hátschelte. Der erste Weltschmerzler der franzósischen 
Romantik, Chateaubriand, glaubt im Génie du Christianisme seinen ‘ennui’ als 
etwas Christliches (im Zusammenhang mit contemptus mundi und klósterlicher 
Askese) hinstellen zu kònnen, verurteilt ihn aber in seiner Défense du Génie 
du Christianisme: er sei eine hochmiitige Menschenverachtung, die zur Narrheit, 
zum Tode fiihre (die betr. Stellen sind wiedergegeben in der René-Ausgabe der 
Bibliotheca Romanica, S. 29—32, 38—41). 
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graphien'* vorhanden, die keineswegs einen unsympathischen - 
Menschen, wohl aber einen sehr geistigen und zugleich leidenden 
zeigen. Diesem Menschen kénnte sich jeder von uns anvertrauen: 
er würde niemand etwas Böses tun und’ wire edler Freundesdienste 
fähig. Aber er ist mit einer spiritualen Dämonie stigmatisiert, die 
ihn zum Selbstquáler, zum Selbsthenker macht. Er hat sich selbst 
mehrmals gezeichnet!?, wobei uns der scharfpriifende Blick des in 
sich selbst Verstrickten auffällt. 

Die Persénlichkeit Baudelaire ist wiederholt auch vom medizi- 
nischen Standpunkt aus studiert worden, und die Ergebnisse findet 
man in dem Buch Genie, Irrsinn und Ruhm von Wilhelm Lange- 
Eichbaum (4. Auflage bearbeitet von Wolfram Kurth)!9 als ge- 
drängte Pathographie zusammengefaßt. Hier sind eine Menge Ne- 
gativa (mit Angabe der medizinischen Gewáhrsmánner) zusam- 
mengestellt: Nach Baudelaires eigener Behauptung waren unter 
seinen miitterlichen Vorfahren ‘Idioten und Wahnsinnige’. Der 
Altersunterschied der Eltern war zu groß, insofern bei der Zeu- 
gung der Vater 61, die Mutter 28 Jahre alt war. Eine in der Jugend 
zugezogene Syphilis heilte nicht und veranlaßte schließlich Lues 
des Gehirns. In der letzten Zeit Aphasie. Ob die Todesursache 
Paralyse war, ist umstritten. Anormale geschlechtliche Neigun- 
gen, Psychasthenie, Mechanismen der Selbstbestrafung. Konvul- 
sionen wohl epileptischer Natur. Mißbrauch der Stimulantien 
Wein, Tabak, Opium und Haschisch. Usw. “Wohl eine der schwer- 
sten Psychopathien unter Produktiven. Gerade das Pathologische 
sichert seinen Dauerruhm.’ Die Mediziner möchten gern möglichst 
viel als pathologisch bedingt erklären. Wenn man in der Patho- 
graphie liest: ‘Farbte sich die Haare grün’, so denkt der normale 
Erdenbürger natürlich: verrückt!, aber man muß wissen, daß Bau- 
delaire als romantischer Dandy sich ein auffallendes AuBere gab, 
um von der verachteten Mitwelt abzustechen. Seien wir vorsichtig 
in der Auswertung des auf alle Fälle wertvollen medizinischen 
Materials. In geschlechtlicher Hinsicht erhalten wir eine wichtige 
Belehrung, das Gegenteil von dem, was man naiverweise erwartet: 
Unser Baudelaire hatte wohl eine beeinträchtigte oder gehemmte 
Potenz. Dr. Michaut erklärt: ‘Nach denen, die ihn gekannt haben, 
war nie ein Schriftsteller mäßiger und weniger zu sexuellen Ex- 
zessen geneigt!’.’ Baudelaire war also keineswegs ein Wüstling 
oder Lebemann, er sieht auch gar nicht so aus. 

Versuchen wir ein Charakterbild zu formen. Ein Willensmensch 
war Baudelaire zweifellos nicht. Eine seelische Haltlosigkeit, die 


14 Zusammenstellung von Wiedergaben in der bereits erwähnten Ausgabe 
von Hausensteins Baudelaire-Übersetzungen. 

15 Wiedergaben ebenfalls in Hausensteins Baudelaire-Buch. 

16 Verlag Ernst Reinhardt, München/Basel 1956, S. 273 f. 

17 Comment est mort Baudelaire? Chronique Médicale v. 15. März 1902, S. 189 
(angef. nach Lange-Eichbaum u. Kurth, S. 274). 
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man nicht übertreiben darf, stand in Wechselwirkung mit einem 
langsamen kérperlichen Verfall, der von einer Syphilis bewirkt 
und durch Exzesse mit den gefährlichsten Stimulantien begünstigt 
wurde. Ein Selbstmordversuch ist bezeugt. Der 71/2jährige Knabe 
emporte sich leidenschaftlich gegen die Wiederverheiratung der 
innig geliebten Mutter als gegen ein ihm angetanes Unrecht und 
haBte den Stiefvater zeitlebens (man spricht von dem Freud’schen 
Odipus-Komplex). Diese trotzige Auflehnung gegen die elter- 
liche Autoritàt entwickelte einen angeborenen Widerspruchsgeist, 
und das führte schließlich zur Auflehnung auch gegen die göttliche 
Autoritát. Dabei kann auch im Spiel gewesen sein, daf der inner- 
lich Vereinsamte, von der Plattheit der Mitmenschen in romanti- 
schem Stolz abgestoBen, abstechen wollte. Diesen Baudelaire 
sehen wir die ihm gebliebenen Reste des christlichen Glaubens, 
die sich auf Satan, Weib, Siinde und Erbsiindlichkeit beschràn- 
ken, eigenmächtig übertreiben und daraus die Würze eines höchst- 
persönlichen Boh&me-Lebens machen: eine Religiosität wird re- 
bellisch pervertiert, damit das Leben als sündhafte Dämonie ge- 
nossen wird. Da man ohne Religion oder Religiosität zwar gegen 
den Anstand und gegen die Gesetze sich vergehen, aber nicht sün- 
digen kann, brauchte Baudelaire, um sündigen zu können, eine 
religiöse Weltanschauung und er hielt an ihr fest. In Anbetracht 
verringerter Potenz waren es wohl mehr Sünden des Gedankens 
als des Fleisches; die Unzulänglichkeit der Potenz mag sogar mit 
veranlaßt haben, daß Baudelaire auf Gedankensünden im Geist 
einer pervertierten Religiosität versessen war. Dabei war sein 
Leben immer mehr zerfahren in wirtschaftlicher, hygienischer und 
sittlicher Hinsicht, auch in häufiger materieller Not, so daß er 
unter Kuratel gestellt wurde. Ein solches Leben ist auf die Dauer 
körperlicher und geistig-seelischer Selbstmord. Am 20. Dezember 
1855 schrieb er an seine Mutter einen erschütternden Brief, in dem 
der Vierunddreißigjährige bekennt, daß er seine dichterische 
Kraft bereits abnehmen fühlt, daß er das elende Boh&me-Leben 
nicht mehr erträgt und ein geregeltes nüchternes Leben für das 
kommende ‘Alter’ plant, wozu ihm die Mutter — natürlich mit 
Geld — helfen soll. Die sich negativ auswirkende Auflehnung 
durchzuführen, hatte also auch seine äußeren Schwierigkeiten, so 
daß wir uns diesen Rebellen nur mit intermittierendem Trotz vor- 
stellen dürfen. Aber dieser Trotz bestand eben, soweit er durch- 
gehalten wurde, in einer willentlichen Sündhaftigkeit. Ein fühl- 
barer Vorbote des drohenden körperlichen Zusammenbruchs hatte 
eine kindliche (um nicht zu sagen: kindische) Bekehrung zur 
Folge. Damals schrieb der Vierzigjährige in sein Tagebuch Fusees: 

‘J’ai cultivé mon hystérie avec jouissance et terreur. Maintenant 
jai toujours le vertige, et aujourd’hui 23 janvier 1862, j’ai subi 
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un singulier avertissement, j'ai senti passer sur moi le vent de l'aile 
de l’imbeeillitet!®. 

In der nächsten Zeit findet man im Tagebuch viele gute Vor- 
sätze: er betet wieder, aber von den Sakramenten liest man nichts. 
Es war zu spät. In extremis ließ er sich von der Mutter zum Emp- 
fang der Sakramente bestimmen: der von schwerer Krankheit zu 
Boden gestreckte Rebell kroch angesichts der richterlichen Maje- 
stät Gottes zu Kreuz. Aber dieses Ende entspricht nicht seiner 
Denk- und Lebensweise, und zwar in einer besonderen Hinsicht, 
die uns jetzt beschäftigen muß. 

Wir müssen nämlich auch wissen, wie sich Baudelaire zu der 
Frage des Nachlebens nach dem Ende des Leibes stellt. Da es keine 
Religion ohne einen bestimmten Glauben bezüglich des Todes gibt, 
müssen wir etwas Diesbezügliches auch von Baudelaires Religiosität 
verlangen. Das Thema oder das Motiv Tod ist bei ihm häufig. Das 
letzte Gedicht seines Lyrik-Buches Les Fleurs du Mal schließt mit 
einer Anrufung des Todes: 


Nous voulons, tant ce feu nous brüle le cerveau, 
Plonger au fond du gouffre, Enfer ou Ciel, qu’importe? 
Au fond de l’inconnu pour trouver du nouveau! 


Aber genau besehen erscheint die Vorstellung eines höllischen 
oder himmlischen Jenseits nur als vague Möglichkeit, sie ist nicht 
Baudelaires Glaube. In der letzten Zeit des Mittelalters und zu 
Beginn der Neuzeit hat in unserem Abendland das Nachdenken 
über das individuelle End-Schicksal des Menschen Schriften, Dich- 
tungen und Kunstwerke einer eschatologischen Thematik hervor- 
gerufen: von Tod, Gericht, Himmel und Hölle handeln Totentanz- 
bilder, Gedichte Villons, das abendländische Dramenthema vom 
Jedermann usw. Die Verwesung des Leibes stellte man eindring- 
lich vor Augen, um das Leben nach dem Tode um so wichtiger er- 
scheinen zu lassen. Auch Baudelaire hat ein Gedicht von der Ver- 
wesung geschrieben, die berühmten ekelerregenden Verse Une 
Charogne, aber von einem jenseitigen Leben ist hier mit keiner 
Silbe die Rede. Denn er ist mehr oder weniger von dem Wunsch 
beherrscht, durch den Tod in ein Nichts einzugehen (das übrigens 
nicht das metaphysische Nirwana Schopenhauers ist): 


‘J’aspire à un repos absolu et à une nuit continue ... Ne rien 
savoir, ne rien enseigner, ne rien vouloir, ne rien sentir, dormir et 
encore dormir, tel est aujourd’hui mon unique vœu. Vœu infäme 


et dégoútant, mais sincére’®.’ 


172 Ti Bd., 9.18: 
18 Angef. nach Cury, Boerner et Vernay, Histoire de la Littérature fran- 
çaise à l’usage des étudiants hors de France, Leipzig u. Berlin 19183, S. 341. 


Ln dei MTA I x LA > EL PAPE EXTERNE à Vs A NA AA la ati 
wy ) EUR RE REN REN, Re Li SORTI QUINTA 
f 7 


282 : Franz Rauhut 


Ein solcher Wunsch dürfte übrigens weniger auf konkreten 
Lebenserfahrungen als auf der Lebensstimmung des Weltschmer- 
zes beruhen. Wenn aber Baudelaire Himmel und Hölle nicht jen- 
seits des irdischen Lebens erwartet, dann erlebt er sie schon dies- 
seits. Kann ein Mensch sich Satan und der Sünde mit betonter 
Absichtlichkeit hingeben, wenn er dafür im Ernst die Flammen 
der Hölle nach dem Tode erwartet? In seinem durch Satanismus 


und Sündenkult vergifteten Weltschmerz erlebte Baudelaire be- 


reits eine diesseitige Hölle, und den diesseitigen Himmel suchte 
und fand er in der Euphorie von Opium und Haschisch. Das 
spricht er selbst aus. Indem er im Weib die Sünde und den Teufel 
sucht, findet er im Weib gleich auch die Hölle. Wir kennen schon 
einen diesbezüglichen Ausspruch: 


‘Ce qu'il y a d'étrange dans la femme, — prédestination — c'est 
qu’elle est à la fois le péché et l'enfer.” 


Hier soll nicht die banale Feststellung gemacht werden: mit 
seiner lasterhaften Mulattin mag er eine Hólle durchgemacht 


‘haben. Machen wir uns lieber klar: ihn muf das Teuflische und 


das Höllische, das er in diese blöde Person hineinsah, angezogen 
haben. Wenn Baudelaire lesbische Frauen apostrophiert (in Fem- 
mes damnees): 


Descendez, descendez, lamentables victimes, 
: ; x 
Descendez le chemin de l’enfer éternel! 


so ist damit nicht ein Weg zur Hólle gemeint, sondern die siindige 
Lust ist selbst eine Hölle, in die die Frauen sich immer tiefer hin- 
einbewegen. Im Epilogue der Petits poémes en prose wird das vom 
Montmartre aus betrachtete Paris mit folgendem Vers zusammen- 
gefaBt: 


Hópital, lupanars, purgatoire, enfer, bagne, 


und dieser negative Komplex ist einem Baudelaire liebenswert. 
Man darf hier an den biblischen Gemeinplatz von der gottfeind- 
lichen verdammenswerten Stadt (Sodoma und Gomorrha sowie 
Babylon) denken, aber Paris ist fiir Baudelaire noch Schlimmeres, 
denn das wichtigste Wort ist hier ‘enfer’: Paris erscheint als dies- 
seitige Hólle. Den diesseitigen Himmel, einen Ersatz fiir die 
mystische Ekstase, suchte Baudelaire im Genuf von Opium und 
Haschisch, was schon der Titel seines Buches, Les paradis arti- 
ficiels, beweist. Aber da er dieses Buch nach seinen gesundheits- 
schádlichen Erfahrungen mit den Droguen schreibt, kann er nicht 
umhin, davor zu warnen, doch zittert noch die Lust der Siinde mit, 
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spricht er ja dem ‘Esprit du Mal’ zu, ‘das Paradies durch die Apo- 
theke zu schaffen’ (‘créer le Paradis par la pharmacie’). 

Wir kehren zu dem Gedicht La Destruction zurück, das bes. gut 
die pervertierte Religiosität unseres Baudelaire, nämlich die fühl- 
bare Gegenwart Satans und dessen Wirken im Weib, in den Stimu- 
lantien und im Weltschmerz, zusammenfaßt und das mit einer 
sadistischen Phantasie schlieBt: 


La Destruction 


Sans cesse à mes còtés s’agite le Démon; 

Il nage autour de moi comme un air impalpable; 
Je l’avale et le sens qui brüle mon poumon, 

Et l’emplit d'un désir éternel et coupable. 


Parfois il prend, sachant mon grand amour de l’Art, 
La forme de la plus séduisante des femmes, 

Et, sous de spécieux prétextes de cafard, 

Accoutume ma lèvre à des philtres infâmes. 


Il me conduit ainsi, loin du regard de Dieu, 
Haletant et brisé de fatigue, au milieu 
Des plaines de l’Ennui, profondes et désertes, 


Et jette dans mes yeux pleins de confusion 
Des vêtements souillés, des blessures ouvertes, 
Et l’appareil sanglant de la Destruction! 


Obgleich also der Rest von Baudelaires Christentum heillos ver- 
derbt ist, bezieht er daraus das erhebende und stolze Gefühl, als 
religióser Mensch ganz anders zu sein als seine Zeitgenossen. Seine 
Schaffenszeit fällt in die Generation von 1850 bis 1880, die mit 
ihrem Positivismus, Materialismus, Atheismus, mit ihrem utilita- 
rischen Intellektualismus, Kapitalismus und Industrialismus die 
religionsfremdeste unseres Abendlandes war. Als ob dieser Satanist 
ein christlicher Heiliger wire, eifert er in seinen Tagebuch-Auf- 
zeichnungen gegen den Geist seiner Zeitgenossen. Dabei ist er von 
dem legitimistischen Joseph de Maistre beeinflußt, dessen Soirées 
de Saint-Pétersbourg einen starken Eindruck auf ihn gemacht 
hatten. Er lehnt die Aufklärung und alles damit Zusammenhän- 
gende ab: den Fortschrittsglauben, den Glauben an die Giite der 
menschlichen Natur, die Demokratie, den Positivismus. In seinem 
Tagebuch Fusées liest man: 


19 5. Bd., S. 6. 
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‘Quoi de plus absurde que le Progrès, puisque l’homme, comme 
cela est prouvé par le fait journalier, est toujours semblable et 
égal à l’homme, c’est-à-dire toujours à l’état sauvage. Qu'est-ce que 
les périls de la forêt et de la prairie auprès des chocs et des conflits 
quotidiens de la civilisation? Que l’homme enlace sa dupe sur le 
boulevard, ou perce sa proie dans des forêts inconnues, n'est-il pas 
l’homme éternel, c’est-à-dire l’animal de proie le plus parfait???’ 


Wie der ihn beeinflussende Joseph de Maistre hat Baudelaire 
sogar apokalyptische Vorstellungen von seinem religiósen Stand- 
punkt aus. So wie apokalyptische Betrachter in früheren Jahr- 
hunderten (z. B. die Kirchenváter) deutet er das an den Zeitgenos- 
sen beobachtete Negative als Anzeichen einer bevorstehenden 
Menschheitsdimmerung. Er plante einen Roman La Fin du monde 
und hinterließ statt dessen eine große satirische Skizze in seinem 
Tagebuch Fusees: 


‘Le monde va finir. La seule raison pour laquelle il pourrait 
durer, c'est qu'il existe. Que cette raison est faible, comparée a tou- 
tes celles qui annoncent le contraire, particuliérement a celle-ci: 
qu’est-ce que le monde a désormais á faire sous le ciel? — Car, en 
supposant qu’il continuàt a exister matériellement, serait-ce une 
existence digne de ce nom et du dictionnaire historique? Je ne dis 
pas que le monde sera réduit aux expédients et au désordre bouffon 
des républiques du Sud-Amérique, — que peut- -étre méme nous 
retournerons à l’état sauvage, et que nous irons, à travers les ruines 
herbues de notre civilisation, chercher notre pature, un fusil à la 
main. Non; — car ce sort et ces aventures supposeraient encore une 
certaine énergie vitale, écho des premiers áges. Nouvel exemple et 
nouvelles victimes des inexorables lois morales, nous périrons par 
où nous avons cru vivre. La mécanique nous aura tellement amé- 
ricanisés, le progrés aura si bien atrophié en nous toute la partie 
spirituelle, que rien parmi les réveries sanguinaires, sacriléges, ou 
anti-naturelles des utopistes ne pourra étre comparé a ses résultats 
positifs. Je demande 4 tout homme qui pense de me montrer ce 
qui subsiste de la vie. De la religion, je crois inutile d’en parler et 
d’en chercher les restes, puisque se donner encore la peine de nier 
Dieu est le seul scandale en pareilles matiéres. La propriété avait 
disparu virtuellement avec la suppression du droit d’ainesse; mais 
le temps viendra où l’humanité, comme un ogre vengeur, arrachera 
leur dernier morceau à ceux qui croiront avoir hérité légitimement 
des révolutions. Encore, là ne serait pas le mal supréme. 


L’imagination humaine peut concevoir, sans trop de peine, des 
républiques ou autres Etats communautaires, dignes de quelque 


20 7. Bd., S. 70f. 
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gloire, s'ils sont dirigés par des hommes sacrés, par de certains 
aristocrates. Mais ce n’est pas particuliérement par des institutions 
politiques que se manifestera la ruine universelle, ou le progrés 
universel; car peu m'importe le nom. Ce sera par l’avilissement des 
cœurs. 105 -je besoin de dire que le peu qui restera de politique se 
débattra péniblement dans les étreintes de l’animalité générale, et 
que les gouvernants seront forcés, pour se maintenir et pour créer 
un fantóme d'ordre, de recourir 4 des moyens qui feraient frisson- 
ner notre humanité actuelle, pourtant si endurcie? — Alors, le fils 
fuira la famille, non pas 4 dix-huit ans, mais à douze, émancipé 
par sa précocité gloutonne; il la fuira, non pas pour chercher des 
aventures héroiques, non pas pour délivrer une beauté prisonniére 
dans une tour, non pas pour immortaliser un galetas par de subli- 
mes pensées, mais pour fonder un commerce, pour s’enrichir, et 
pour faire concurrence à son infàme papa, fondateur et i 
d’un journal qui répandra les lumiéres et qui ferait considérer le 
Siecle d'alors comme un suppòt de la superstition. — Alors, les er- 
rantes, les déclassées, celles qui ont eu quelques amants, et qu’on 
appelle parfois des anges, en raison et en remerciement de l’étour- 
derie qui brille, lumière de hasard, dans leur existence logique 
comme le mal, — alors celles-là, dis-je, ne seront plus qu’impi- 
toyable sagesse, sagesse qui condamnera tout, fors l’argent, tout, 
méme les erreurs des sens! — Alors, ce qui ressemblera à la vertu, 
— que dis-je, — tout ce qui ne sera pas l’ardeur vers Plutus sera 
réputé un immense ridicule. La justice, si, a cette époque fortunée, 
il peut encore exister une justice, fera interdire les citoyens qui ne 
sauront pas faire fortune. — Ton épouse, 6 Bourgeois! ta chaste 
moitié dont la légitimité fait pour toi la poésie, introduisant désor- 
mais dans la légalité une infamie irréprochable, gardienne vigi- 
lante et amoureuse de ton coffre-fort, ne sera plus que l’idéal parfait 
de la femme entretenue. Ta fille, avec une nubilité enfantine révera 
dans son berceau, qu’elle se vend un million. Et toi-même, 6 Bour- 


‘ geois, — moins poéte encore que tu n'es aujourd’hui, — tu n° 
g 3 > 


trouveras rien á redire; tu ne regretteras rien. Car il y a des choses 
dans l’homme, qui se fortifient et prospérent à mesure que d'autres 
se délicatisent et s'amoindrissent, et, gráce au progrés de ces temps, 
il ne te restera de tes entrailles que des viscéres! — Ces temps sont 
peut-étre bien proches; qui sait méme s'ils ne sont pas venus, et si 
l’épaississement de notre nature n'est pas le seul obstacle qui nous 
empéche d'apprécier le milieu dans lequel nous respirons! 

Quant á moi, qui sens quelquefois en moi le ridicule d'un pro- 
phéte, je sais que je n’y trouverai jamais la charité d'un médecin. 
Perdu dans ce vilain monde, coudoyé par les foules, je suis comme 
un homme lasse dont l’œil ne voit en carrière, dans les années pro- 
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fondes, que désabusement et amertume, et devant lui qu’un orage 
où rien de neuf n'est contenu, ni enseignement, ni douleur. Le soir 
oú cet homme a volé á la destinée quelques heures de plaisir, bercé 
dans sa digestion, oublieux — autant que possible — du passé, 
content du présent et résigné a l'avenir, enivré de son sang-froid 
et de son dandysme, fier de n'étre pas aussi bas que ceux qui passent, 
il se dit en contemplant la fumée de son cigarre: Que m'importe 
où vont ces consciences? 


Je crois que j'ai dérivé dans ce que les gens du métier appellent 


un hors-d’euvre. Cependant, je laisserai ces pages, — parce que 


je veux dater ma [colère] tristesse.’ 


Diese Seiten liest man mit gemischten Gefiihlen, beifallig, ab- 
lehnend, mitleidig und lachelnd. Baudelaire projiziert, was ihm an 
seiner Zeit verdammenswert erscheint, in die Zukunft, um es in 
satirischer Absicht zu vergróbern und zu bespeien. Damit schafft 
er schon so etwas wie Huxleys Brave new World. Er sieht einen 
Niedergang und Untergang der Kultur und stilisiert ihn etwas ins 
Apokalyptische. Nietzsche hat sich daraus einen Auszug mit dem 
Titel Die Weiter-Entwicklung der Menschheit nach Baudelaires 
Vorstellung gemacht. Mochte Baudelaires Religiositàt auch per- 
vertiert sein, sie bedeutete dennoch eine diinne Verbindung mit der 
Religion als einem Lebensquell der Kultur, und was er als apoka- 
lyptischer Satiriker sagt, hat auch fiir uns noch lebendige Bedeu- 
tung, da ein positivistischer Geist noch heute die Menschheit be- 
droht. 

Maler haben Bäudelaire-Porträts geschaffen. Emile Deroy”! malte 
1844 den Dreiundzwanzigjährigen in der Pose eines mephistophe- 
lischen Dandy, d.h. getreu der Form, die Baudelaire sich damals 
gab. Aber Georges Rouault??, der große religiöse Künstler, schuf 
im Anschluß an das von Carjat hergestellte Lichtbild eine Litho- 
graphie von dem hochgeistigen Kopf, der von einem selbstver- 
schuldeten Unheil umdüstert ist. 


21 Wiedergabe in Hausensteins Baudelaire-Buch. 
22 Originaldruck in: Georges Rouault, Souvenirs intimes, Paris 19262. 


e einen anil 


2 E 


| 
| 


James Shirley and some problems of 
17th century grammar 


Von Vivian Salmon (London) 


James Shirley is deservedly better known as dramatist than as 
grammarian, but his grammars are worth looking at because they 
are excellent illustrations of at least two major seventeenth cent- 
ury grammatical problems and of contemporary attempts at solu- 
tions — the problem of the classification of the parts of speech, and 
that of a terminology to describe the structure of the sentence. 
These problems are not, of course, confined to the 17th century, 
but when Shirley was writing grammar had not been forced into 
the philosophical mould of the 18th century, and various solutions 
were freely admissible. Shirley’s grammars illustrate the change 
from the more formal approach to grammar of the earlier 17th cen- 
tury to the later semasiological approach; a change which is shown 
by alterations in the various versions of his grammars which 
appeared in the mid-century years. 

Though these grammars appear now to have little intrinsic 
value, it seemed to some of Shirley’s contemporaries that his edu- 
cational works would earn him lasting fame; one of them wrote, 
in verses prefixed to his first Latin grammar of 1649: 


Where Lilly once was ror’d, the beardless throng 
Shall chant thee forth, like Ayrs thou shalt be sung!. 


and another, even more enthusiastically, 


ALthough with Justice I admir’d thy Pen, 
That did before adorn the English Scene; 
I easily can forget, and when I look 

On this last act, neglect each other Book?. 


That such praise was not inspired solely by the desire to recom- 
mend the work of a friend who was in difficulties owing to the 
closure of the theatres, is shown by the reprinting of the work 
some seventy years later as one of ‘the best Grammars extant’; in 
1726 Thomas Philipps published under the title An Essay towards 
an Universal and Rational Grammar a version of Shirley’s Via ad 


1 Via ad Latinam Linguam Complanata (London, 1649) f. À 5 v. 
2 ibid, f. A 6r.. 
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Latinam Linguam, with prefatory matter, ‘drawn together from . 
the best Grammars extant, but especially from Mr. Shirley, and 
Mr. Milton’ (p.iv). It is hard to understand now why Shirley’s 
work was so highly regarded, except that it possessed the merit 
of being easily memorized (it was written in verse) and of being 
simpler than many other contemporary grammars such as Charles 
Hoole’s. It is even harder to know why Shirley ever wrote ortho- 
dox Latin grammars when he had been closely connected with 
_much more enlightened methods of teaching foreign languages, 
but perhaps his experience of those methods had enabled him to 
simplify as far as possible when teaching in the normal way. 

At one period of his life Shirley had been occupied in teaching 
Latin without any reference at all to the rules of grammar, as a 
disciple of the English pioneer of reform in Latin teaching, Joseph 
Webbe. The connection between the two men has not previously 
been noted, largely because Webbe’s own work has been practi- 
cally ignored. They were working together at a period of Shirley’s 
life which the biographers find obscure; Shirley left his master- 
ship at St Albans Grammar School some time before February 
1624/5 (when his eldest son’s baptism was recorded at St Giles- 
without-Cripplegate) and according to S. J. Radtke, he ‘moved to 
London, where he set up his residence at Gray’s Inn, and began 
a brilliant career as a playwright'3. But his success could not have 
been so immediately financially rewarding that he could support 
a family on it, and he must have turned to school-mastering again 
— but this time with a difference. Our information about his acti- 
vities comes from the titlepage of a book written by Joseph Webbe, 
who had patented a method of teaching foreign languages on 
1 August 1626 after advertising his methods some years earlier 
in A Petition to the High Court of Parliament. The first text-book 
published by Webbe was Lessons and Exercises Out of Cicero ad 
Atticum (London, 1627), copies of which were ‘to be sold by euery 
Master licensed to teach by that way. As by Mr Sherley in Rose- 
alley, at the vpper end of Holborne, towards Grayes-Inne Fields.’ 
It is not absolutely proven that this is the dramatist, but in addi- 
tion to the evidence of the address in Grays Inn, there is a further 
factor which would make probable a close relationship between 
Webbe and Shirley; both were Roman Catholics, and therefore 
likely to be brought together by contemporary religious conditions. 
If Shirley subscribed to Webbe’s ideas, he was following a most 
progressive method of teaching Latin, whereby pupils were to 
learn no grammar, not even the rudiments, but were to acquire 
their Latin by memorizing clauses as wholes, and then varying the 


3 James Shirley (Washington, 1929) p. 39. 
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individual words‘. Although Webbe’s system was much praised 
a few years later, it never obtained a lasting success, and Shirley 


must have given up the method by 1629. In that year Webbe pu- : 


blished another text-book in the Preface to which there occurs this 
complaint: “The Scholes formerly employed to this purpose, haue, 
by mingling of Methods, been much confused. And the Masters 
of these Scholes were by pouertie (as they tell) enforced to this 
mingling®.’ But by this time Shirley was on the road to success 
as a dramatist and had possibly given up teaching for this reason. 

Until 1642 Shirley was sufficiently employed in writing for the 
stage, but from then until 1666 he was forced to earn his living 
as a schoolmaster again while the theatres were closed. Now he 
turned to publishing educational works himself, and produced a 
bilingual Latin/English grammar in 1649, which was reprinted 
with variations in 1651 as Grammatica Anglo-Latina and in 1656 
as The Rudiments of Grammar. Another, much simpler, grammar 
appeared in 1660, Manvdvctio, and a trilingual phrase-book in 
1656. Shirley’s grammars were partly bilingual because it was an 
accepted theory of the time, most fully exemplified by John 
Hewes®, that the child could best understand Latin grammar if 
it was first acquainted with that of the vernacular; hence these 
so-called Latin grammars deal with the classification of the parts 
of speech in English as well as in Latin. The three versions of the 
1649 grammar illustrate the contemporary (and of course long- 
lived) confusion of the three methods of classifying the parts of 
speech: the formal (i. e. morphological), the structural (i.e. by 
their position in a sentence) and the semasiological (i. e. by their 
relationship to the categories of reality). But the versions also 
illustrate, by their variations, the tendency towards the third 
method of classification which was to be preeminent in the 18th 
century, and away from the first and second methods which had 
their roots in the 16th century. The 18th century method is shown 
by Philipps’s treatment of Shirley’s description of the noun. His 
verse runs in the Grammatica (p. 2): 


4 A full account of Webbe’s methods will appear elsewhere in Bibliothèque 
d’Humanisme et Renaissance. 

5 The First Comedy of Pub. Terentivs (London, 1629) f. II 4r. In spite of this 
failure, Webbe was highly praised by John Webster in his Academiarum Examen 
(London, 1654), p. 23: Much to be commended therefore was the enterprise of 
Doctor Web, who found out a more short, certain and easie way to teach the 
Latine tongue in, than the tedious, painful, intricate and hard way of Grammar, 
and that by a brief and easie Clausulary method. 

6 Hewes’s grammar, A Perfect Survey of the English Tongve (London, 1624) 
has never appeared in a modern edition, so it is not surprising that its impor- 
tance has been overlooked in the most complete account of English grammatical 
tradition yet to appear, I. Poldauf’s ‘On the History of Some Problems of Eng- 
lish Grammar before 1800’ (Prague Studies in English, LV), cf. p.77: ‘The dis- 
covery that familiarity with the grammatical system of one’s mother-tongue 
may facilitate learning other languages was first applied to Latin by Joshua 
Poole ... in 1646.’ 
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NOuns Substantives the names of things declare, 
But Adjectives, what kind of things they are. 
The Substantives are known by [a] or [the;] 
The Adjectives alone imperfect be. 


When reprinting Shirley’s grammar in 1726 Philipps adds (pp. 

iv, v): 
A Substantive is any Name or Word denoting any Thing or Sub- 
stance that we can conceive in our Minds, as a subject Matter, 
of which any Thing may be denyed or affirmed; and tho’ nothing 
is denyed or affirmed, it wants no additional Word to make it 
intelligible; as, a Man, a Tree; and in English has a, an, or the 
before it, which cann’t be put before other Words, without 
speaking Nonsense. 


Shirley’s definition, of course, contains the seeds of Philipps’s, and 
the latter does not entirely ignore the structural aspect. But the 
emphasis is different. 


This was not, however, the first change in emphasis in the histo- 
ry of English grammar. All three methods of classifying the parts 
of speech had been used since the earliest Latin grammars com- 
posed specially for English scholars, and often written in English, 
but at first the semasiological method was most important’. Lilly’s 
authorized grammar defined a noun as 


the name of a thinge, that may be seene, felte, hearde, or 
vnderstande8 


and noted that a verb 


betokeneth doinge ... or suffering?. 


Yet at the same time Lilly was responsible for popularising the 
structural method by his theory of signs, the English equivalents 
of the suffixes of inflected languages which indicated the relation- 
ship of words in a sentence’. This theory is explained most fully 
by John Hewes when describing differences between English and 
Latin (f. B. 2r.): 


this is not the least, that the English Tongue dependeth vpon 
many wordes, which the Latine Dialect doth not expresse at all, 
and which for this cause in all my Briefes or Tables following, 
I haue tearmed them Signes, as which demonstrate the vse of the 
following wordes... 


(£.B.3v.) (A) and (the) are signes of Noune Substantiues. All 
wordes ioyned or which may ioyne with man or thing, are Ad- 
iectiues ... 


7 This subject is treated by O. Funke in Die Friihzeit der Englischen Gram- 
matik (Berne, 1941) but he is, of course, concerned with grammars of English 
and does not take into account such minor Latin grammarians as Hewes, 
Shirley and Brinsley. 

8 A Shorte Introduction of Grammar (1567) reprinted by V. J. Flynn (New 
York, 1945) f. Av. r. 

9 ibid. f. Bij.r. 

10 Cf. ibid. f. D. ij. v. 
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Hewes also depends on form in classifying the parts of speech, 
assisted, as must always be the case in English, by structure e. g. 


f. B. 3v.): 
All wordes that in English end in (ing) as louing, &c. are Parti- 
ciples ... 


But a Preposition before such word ending in (ing) maketh it a 
Gerund. 


But still in Hewes’s time, some grammarians were preferring to 
struggle with the difficulties of the semasiological method, which 
could lead to the kind of comment John Brinsley found necessary 
in describing the noun: 


A Noune is the name of a *thing, that may be seene, felt, heard, 
or vnderstood. 


He adds a marginal note at*: 


Nihil, is a Noune, though it signifie nothing: because it is not 
meant properly nothing at all, but a thing of no value ...11 


It was Lilly who popularised this method of classification, 
which was preferred to the structural or formal until roughly the 
first two decades of the 17th century. It was then, with Hewes, 
that the emphasis was placed on the structural, and at about the 
same time, on the third method, the formal or morphological. The 
method was not unknown to Lilly, but the chief stimulus came 
from Pierre de la Ramée, in whom 

.... verschwinden ... alle Definitionen und Gliederungen der 


partes orationis nach semasiologischen Gesichtspunkten; alles ruht 
im Prinzip auf den flexivischen Variationen!?. 


Professor Funke illustrates this statement from grammars of Eng- 
lish, but one of the most interesting of Ramée’s followers was John 
Danes, the author of a Latin grammar, whose comment on the 
semasiological approach to grammar has a very modern sound: 


I make but foure Moods ... Moods have their Name, from adding 
to the signification of the Verb, the manner of signifying; yet 
doubtlesse it is requisite that there be a difference in the voyce 
also, otherwise there will be many more Moods then six ... if 
we divide Moods, according to the manner of signifying, without 
change of termination, there will be as many Moods as there be 
affections of the minde, by which we are induced to speake. So 
that in regard of Conjugation and declining, there are onely foure 
Moods, in respect of manner of signifying, many more!3, 


This comment is made on Lilly’s classification of at least six diffe- 

rent moods in Latin, the naming of two of which, the optative and 

the potential, depends on meaning and not on form, which they 
11 The Posing of the Parts (London, 1630) p. 2. 


12 O. Funke, op. cit. p. 53. 
13 A Light to Lilie (London, 1643) f. A 4r. 
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share with the subjunctive. Danes does not consistently use mor- 
phological criteria to distinguish the parts of speech, and it is 
unlikely that any grammarian of the mid-seventeenth century 
would do so; the best examples of this method are to be found in 
the English grammarians to whom Professor Funke refers, such 
as P. G., whose Grammatica Anglicana appeared as early as 1594. 


Shirley’s grammatical works illustrate the confusion which had 
beset scholars by the middle of the century; all three methods of 
classification are used, but whereas the earlier 17th century had 
subordinated Lilly’s semasiological approach to his structural 
approach, and to la Ramée’s formal method (as in Hewes, Charles 
Butler and Ben Jonson), Shirley’s grammars emphasise more and 
more, in the successive versions, the approach via meaning which 
was eventually to lead to 18th century philosophical grammar. His 
definition of a noun, quoted above (p. 5) from the 1651 version, is 
supplemented in the 1656 version by (p. 6): 


A Noun Substantive is the name of a thing that may be seen, 
felt, heard, or understood; it signifies without time .. 


In Manvdvctio he notes (p. 85): 


A Noun substantive is the name of a thing, which joyned to a 
Verb may make a perfect sense. 


His description of a verb in the 1649 version runs — following a 
comment on the meaning of a verb which is common to all ver- 
sions (p. 17): 


Five tenses which their signes discover still, 
I do, I did, I have, had, shall or will. 


In the 1656 version there is added a note on the meaning of tense 
(p.32): 


These, are both the signes of Verbs, and signs of Tenses, which 
signifie time present, past, to come. 


He also expands the section on syntax (i. e. on the three concords 
of noun and adjective, noun and verb, relative and antecedent, and 
on regimen or government). The third and most complicated of 
them is dealt with briefly in the two earlier versions (1649, p. 48): 


The Antecedents their own number give, 
gender, and person, to their Relative. 


The 1651 version is expanded slightly, but to the 1656 version | 
there is added a section which appeals wholeheartedly to meaning | 
(p. 77): 
Whatsoever answers to the question Who or What, is the Nomi- 
native case to the Verb, the Substantive to the Adjective and 
Antecedent to the Relative. 
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hote: is little point in quoting further examples; generally, wher- 
ever there is an opportunity to expand the earlier version by an 
appeal to meaning Shirley takes it in the 1656 version, and some- 
times in the Manvdvctio. 


A second problem which faced grammarians of the 17th century, 
and which is illustrated in Shirley’s grammars, is the problem of 
what to call the parts of a sentence. Accustomed as we are to using 
the logical terms subject and predicate to describe the parts of a 
sentence, it is surprising to find that these terms were not intro- 
duced into grammar in England until the beginning of the 18th 
century. The first reference in the OED to subject as a grammati- 
cal term is dated 1733, but there is certainly one earlier use, by 
Richard Johnson, who wrote his Grammatical Commentaries in 
1706, and whose explanation of the term reads as though he were 
apologizing for a new usage (pp. 6 and 7): 

As Substance in the Categories is that, which subsists in Nature 
by it self; so Substantive in the Parts of Speech signifies that, 
which subsists of it self in the Understanding; that is, which so 
subsists there, as that it may be the Subject of an Affirmation, 
or Negation ... (which stands) under the Predicate as it were, in 
Speech ... whatever ... may be the Subject of Predication 
in Discourse, is a Substantive, and the Name of it consider’d in 


Speech as a Substantive, whether it be a Thing ... or a Pro- 
position. 


But this usage was not new to the Continent: Vossius, in his De 
Sermonis Constructione Liber** brought together the terminology 
used by Shirley and the newer terminology: 

Convenientia Verbi cum Nominativo fit trifariam. Vel enim solum 


precedit nominativus, qui suppositum sive subjectum dicitur. 
Vel solúm sequitur, qui appositum, sive preedicatum nuncupatur. 


This is the first reference the present writer has noted to the use of 
subject and predicate by a grammarian, to replace the earlier terms 
suppositum and appositum*; and it is this term, suppositum, which 
is still used in Shirley’s grammars, although it had disappeared 
in most other 17th century grammars. Shirley uses the term on 
the Latin pages of his grammar (English and Latin versions of the 
text face one another) when discussing the third concord e. g. in 
the Via (p. 97): 


SUppositum tribus est, quicquid respondeat apte, 
si nomen non sit, velut invariabile flectes. 


To this there is added a marginal note: 


14 Amsterdam, 1635, p. 70. ‘ 
15 These terms were still used by two such important and influential 16th 
century grammarians as de la Ramée and Sanctius, 
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Suppositum dicitur Nomnativus, Substantivum Antecedens, 
‘ Appositum contra sc. Verbum, Adjectivum, aut Relativum, 


Shirley does not use the term at all in the English text, but that 
it was so adapted to the description of the vernacular is shown by 
the Grammatica Latina of Charles Hoole (London, 1651). Hoole, 
apparently realising that the term was obscure, explains it thus 
(p. 192): 


The Nominative case, the Substantive, and the Antecedent bee 
called Supposites, becaus in Concordance they bee (as it were) 
put under the Verb, Adjective, and Relative (which also by som 
are called Apposites) and bear them up. hence 


1. Obs. In speeches which belong onely to men, the Supposite is 
often understood; as, 
Thus (men) say commonly ... 


2. Obs. Somtimes a whole claus ... or a word put for it self, do 
supplie the place of Supposites; as... 
To-rise-early is verie wholsom. 


The term Supposite was certainly not a popular one in 17th century 
grammars: the OED gives only two quotations which illustrate 
its use in grammatical terminology, to mean ‘subject’ (both of 
these are 17th century uses). There are also three quotations, from 
the same period, illustrating its use as a philosophical term, mean- 
ing ‘A being that subsists by itself ... a being in relation to its 
attributes’. The form suppositum is also recorded, mainly from the 
17th century, with this same use. The term may have been intro- 
duced into English grammars of the 17th century from two sour- 
ces: Lilly used it occasionally, and casually; la Ramée used it 
deliberately. It is not surprising that the first OLD quotation 
comes from a grammar written in 1620 by a Scottish follower of 
la Ramée. 

There are two curious features of the use of supposite in the 17th 
century. One is that the term should have been used at all at such 
a date, in view of its early origins, and the other, that it should 
have disappeared so utterly from grammar while the corresponding 
term, appositum, has survived. It has a long history, which has 
not yet come to an end in contemporary scholastic logic. It pro- 
bably began as a logical term to denote that a word was function- 
. ing as the subject of a verb. The usage is first noted in Boethius"®. 
It is then found as a grammatical term in the 12th century grammar 
of Alexander de Villa Dei; Alexander uses the verb supponere to 
mean ‘stand for’. From this use of the word two very different 
meanings of suppositum developed; one was used in medieval 
logic, particularly in the works of Peter of Spain and William of 


16 Cf. The Summulae Logicales of Peter of Spain, J. Mullally (Notre Dame, 
1945) p. lv. 
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Ockham. Here the term suppositio has a special meaning which is 

best illustrated from the work of a modern scholastic, Jacques 

Maritain: 
THE SUPPOSITIO. (1) When I say ‘man is a species of the genus 
animal,’ ‘Man is a masculine noun,’ ‘Peter is a man,’ the term 
‘man’ has the same signification in all three cases — viz., ‘rational 
animal.’ But may I therefore say: ‘Peter is a man, therefore he is 
a species of the genus animal or a masculine noun’? Obviously 
not ... (man) stands for a different thing in each case ... the 
suppositio of a term ... is its function in discourse!?. 


The other meaning of the term appears in grammatical usage; 
referring to the Doctrinale, Thurot notes: 


On appela dés lors suppositum le sujet, appositum l’attribut, sans 
emprunter à la logique les termes de subjectum et predicatumi8 


and he quotes a medizval grammatical manuscript: 


Suppositum est illud de quo fit sermo. 


It is strange that a man with such a hatred of medieval gramma- 
rians as Pierre de la Ramée should have taken over this term, which 
was so much associated with the equally-detested medizeval logic. 
It is less surprising that Lilly did so; as Funke remarks: 

diese lateinischen Grammatiken der Englander charakteristisch 


zu sein, daß hier Züge der mittelalterlichen Tradition stärker fort- 
leben!9, 


It is not impossible that one 17th century grammarian, Charles 
Hoole, introduces into his definition of supposite a concept borrowed 
from the logical use of the term; one of the types of supposition, 
as Maritain notes (p. 64) is ‘material’ supposition whereby a word 
stands for itself e. g. ‘man is a noun of one syllable’. It is this mode 
of supposition which Hoole may be recalling when he says: ‘Som- 
times ... a word put for it self [does] supplie the place of Suppo- 
sites’. The grammatical use of supposite seems to have disappeared 
entirely by 1700; it was then replaced either by subject, or by the 
alternative which had been used by Lilly and throughout the 17th 
century — ‘the nominative of the verb’. This term was, indeed, 
still used by Lindley Murray, whose famous grammar, first 
published in 1795, went into so many editions in the 19th century. 

The companion term, appositum, appears in Shirley’s Gramma- 
tica (p.126): 


Appositum dicitur Verbum, Adjectivu & Relativü. 


Hoole also uses the term e. g. p. 192: 
Verb, Adjective, and Relative ... by som are called Apposites. 


17 Introduction to Logic (London, 1937) p. 60. 7 

18 Notices et Extraits des Manuscrits de la Bibliothèque Impériale, XXII 
(Paris, 1868) p. 217. 

19Op. cit. p. 51: 
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The meaning of ‘predicate’, which, according to Thurot and 
Mullally? was developed in medieval grammar, may still be 
present here in that appositum seems to include everything but the 
subject; but it is more probable that Shirley and Hoole are label- 
ling as apposites the second elements of the three concords, i. e. 
noun with verb, adjective and relative. Certainly the modern mean- 
ing of ‘the placing of a word beside, or in syntactic parallelism 
with, another’ is present in another mid-17th century work cited 
by the OED, a rhetorical work written in 1657 which describes 
apposition as ‘a figure ... whereby one Noune Substantive is .. ., 
added unto another in the same case.’ After Johnson had intro- 
duced the term ‘predicate’ into English grammar, Apposition could 
then be used with this restricted meaning, and has therefore sur- 
vived in present-day grammatical terminology of a traditional 
kind, but without any hint of its original application to the con- 
cords. No restricted use was available for supposition, however, 
and it disappeared when subject had taken its place. 

Shirley’s grammars thus illustrate, in more ways than one, how 
appeals to logic prevented the development of a purely descriptive 
grammatical method, which might have arisen from the work of 
Hewes and of the English followers of la Ramée. Throughout the 
17th century the classification of the parts of speech owed more 
and more to the classical logical categories, and the medizval logi- 


_ cal terms suppositum and appositum lingered until they were re- 


placed by the classical terms subject and predicate. Had Hewes 
and the Ramists exercised greater influence, the history of English 
grammatical studies might have been different indeed. 


20 Op. cit. p. lv. He cites John of Salisbury’s Metalogicon as containing 
the earliest known use of appositum in a logical work, meaning ‘predicate’. 


Kleinere Mitteilungen 


Uber eine Lesart der Freiburger 
Nibelungenhandschrift (Q). 


In NL 971 (B) lautet die vierte Zeile: 
Hagene sine triuwe vil sére an Sîfride brach. 


Für vil sére haben A sere, C vaste, Jh vil hart. Das sind Varianten einer 
nicht sehr viel sagenden Wendung, denen die Lesart von Q — ivslich — 
als ungewöhnliches Wort und beim Lautstand der Hs. als ungewöhnliche 
Form gegenübersteht: 


Hagen sei twe . ivslich an Seifriden brach. 


Die Hs. schreibt regelmäßig eu für mhd. iu (euch), ei für mhd. ? (auch in der 
Ableitungssilbe grimmicleichen, tobleichen). Auch sonst zeigt die Hand- 
schrift ihr festes Orthographie- und Lautsystem des 14. Jh.s (au für à, ai 
für altes ei, Apokope). Demnach ist ivslich als ein unverstandenes Wort aus 
der Vorlage unverändert kopiert worden. 

Nun kann ivslich im vorliegenden Zusammenhang nicht gut etwas an- 
deres sein als das mhd. eislich, das in 1003 und 1734 auf Hagen angewendet ist: 


1003 Von grözer übermüete mugt ir hoeren sagen 
und von eislicher räche. dö hiez Hagene tragen 
Sifriden den töten von Nibelunge lant 
für eine kemenäten dä man Kriemhilde vant, — 
und in 1734, 4: eislich sin gesiune. 


In @ müßte dieses Wort in der Form aisleich erscheinen. Die Bezeichnung 
des alten ei mit iv setzt den bairischen Übergang von iu in eu (so schreibt Q) 
und ferner die Entrundung zu ei voraus: also muß die Vorlage @* auch recht 
jung gewesen sein, aber die mhd. Orthographie beibehalten haben: nur um- 
gekehrte Schreibungen verrieten den neuen Lautstand. 

Ich halte eislich für die ursprüngliche Lesart, weil der Begriff des Furcht- 
baren, Erschreckenden an dieser Stelle viel besser angebracht ist als jene 
farblosen sére, harte, vaste. Freilich entsteht eine zweisilbige Senkung, 
wenn wir eislich einsetzen: 


Hagene sine triuwe eislich an Sifride brach. 


Wer daran Anstoß nimmt, könnte die Präposition an tilgen: er würde sie 
aus der längeren, metrisch nicht besseren Adverbialform eislichen als Lese- 
fehler ableiten können, — die zweisilbige Senkung möchte sogar als Motiv 
der Änderung in Adverbia auf elidierbares -e, (sére, harte, vaste) dem Philo- 
logen Dienste leisten. 

Nun gehört @ in die Nähe von J, s. W. Braune, PBB. 25, 139 ff., 27, 556 ff.: 
‘@ teilt alle wesentlichen Änderungen und Umformungen von J, d.h. der 
Grundhs. J,” (PBB. 27, 556); ‘Daß unsere Hs. J nicht direkte Vorlage von @ 
ist, beweisen Fälle, in denen J ändert, während Q zum Original stimmt. 
Die bemerkenswerteste Stelle ist 6471, 2, in welcher J,* eine von Q in echter 
Gestalt gebotene Umformung hat’ (S. 557). 

Auf der Grundlage der Handschriftenanordnung von W. Braune müßte 
man also, wenn ivslich Q oben richtig beurteilt wurde, der Hs. J,+ wie ihren 
Vorläufern die Bewahrung von *eislich zuschreiben und ferner zwischen 


1 Die Zahl 547 ist ein Druckfehler. Braune behandelt ivslich nicht. 


on o De I RER ath PER Ro LH ae Pipe IND 


298 Kleinere Mitteilungen 


J;* und Q eine Hs. Q* wegen der orthographischen Eigenart von ivslich 
einschieben. 

Bemerkenswert ist unserem Zusammenhang noch, was Lachmann über 
die Strophe 971 (= 913 A) in den ‘Anmerkungen’ S. 122 sagt: ‘911. 912 halten 
ohne Zweck den Gang der Erzählung auf. Daß beide Strophen, wie die 
vorhergehende, mit allgemeinen Reflexionen schließen, ist unerträglich.’ 
Nach Lachmanns Prinzipien der Textkritik würde unser Urtext 


Hagene sine triuwe eislich an Sifride brach 


zwei weitere Hinweise auf die Herkunft der Str. 971 (912) aus der Hand 
des Ordners ergeben: die zweisilbige Senkung und die Entlehnung von 
eislich aus 1003 (= 944 A, Beginn des IX. Lachmann-Liedes). 

Auf dem Standpunkt des Handschriftenstemmas von Braune ist das ver- 
einzelte Auftauchen einer guten Lesart in @ schwerer zu verstehen. Viel- 
leicht hat man damit zu rechnen, daß eine Liedquelle des Epikers, etwa im 
Sinne Kraliks, einem Schreiber (Q* oder einem Vorgänger), einen alten, 
sonst von der NL-Überlieferung verlassenen Wortlaut mit eislich darbot. 
Die Zeile 971,4 hat ja etwas von der Kraft knapper Zusammenfassung an 
sich, klingt wie eine Szeneneinleitung (so steht die Strophe im NL) oder 
wie ein Rückblick oder auch wie eine Aventiurenüberschrift: Swie Hagene 
sine triuwe eislich an Sifride brach träte neben Wi Sifrit verräten wart. 
Aus diesem Einzelfall läßt sich natürlich nichts Bestimmtes folgern: mehr 
Fälle dieser Art würden für Kraliks Liederhypothese beweiskräftig werden. 
Bei den nahen Beziehungen von C zur J-Klasse müßte hier auch die Her- 
kunft der Plus-Strophen von C untersucht werden: so klingt z.B. 1008 C 
(nach 997 B) durch die sprichworthafte Wendung daz ir iuch selben habt 
erslagen ‘volkstümlich’: 


Er rampf sich bitterliche als im diu nöt geböt, 

unt sprach dö jämerliche ‘der mortliche Töt 

mag iuch wol geriuwen her näch disen tagen: 

geloubt an rehten triuwen, dazir iuch selben habt erslagen’. 


Auch die anderen Plus-Strophen der Hs. C, die in diese Aventiure falien, 
handeln wie 971,4 vom Motiv der gebrochenen triuwe. 


Freiburg/Br. Siegfried Gutenbrunner 


Zum Tempus der Ingeld:Episode im ‘Beowulf’ 


Es existieren im wesentlichen drei Deutungen der von Beowulf in seinem 
Bericht über Ingeld und die Heaöobardenkämpfe benutzten Präsensformen: 
1. Das Pras. ist ein historisches Prás.; das Vorgetragene gehört vom Stand- 
punkt Beowulfs aus der Vergangenheit an. (Inhaltliche und grammatische 
Gründe machen diese Auffassung höchst unwahrscheinlich.) 2. Das Pras. 
hat futurische Funktion; Beowulf prophezeit kommende Ereignisse. 3. Das 
Pras. ist bis Vers 2057 einschlieBlich ein Pras. der Gewohnheit (consue- 
tudinal present). Erst mit 2058b setzt die Prophezeiung ein. Die letztere ist 
die von Kemp Malone vorgetragene Deutung (JEGPh, 39, 1940, 76—92). Der 
Angelpunkt seiner Beweisfúhrung ist Vers 2058b. Der alte Headobarde 
hetzt und mahnt (immer wieder) zur Rache — “od dat sel cymed...”, bis 
die Stunde kommt, daß der “feemnan begn” ermordet wird. Cymeö und die 
nachfolgenden Präsensformen tragen fiir Malone futurische Bedeutung. Das 
aber aus dem oööct-Satz schließen zu wollen, ist unstatthaft. Die Tatsache, 
daß die Handlung dieses Nebensatzes nicht mit der des vorhergehenden 
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Hauptsatzes gleichzeitig ist, sondern ihr folgt, hat nichts mit der Frage zu 
tun, ob die betreffenden Präsensformen vom Standpunkt des Sprechers aus 
futurische Bedeutung haben oder nicht. Die Anerkennung der Maloneschen 
These hángt allein davon ab, ob man den Beginn der Ausfiihrungen Beo- 
wulfs als im consuetudinal present stehend und als in der Gegenwart des 
Berichts verlaufend ansehen will. Die Schlußfolgerung “The next two pre- 
sents, swefed 2060 and losaö 2062, are also futures, since the time of the 
actions they indicate is the same as the time of cymeó” (S. 83 f.) ist damit 
hinfallig. Malone hat im Grunde nur auf die Nicht-Gleichzeitigkeit der von 
Beowulf geschilderten Ereignisse hingewiesen, auf das also, was die Schwie- 
rigkeit der Deutung ausmacht; gelóst hat er die Schwierigkeit nicht. Eine 
Ereignisfolge läßt sich auch aus dem Vorhergehenden und aus dem Folgen- 
den ablesen: die ponne-Formen 2032, 2041, 2063 sowie das (sy0)óan 2064 ent- 
sprechen inhaltlich dem 06 dat 2058. Auch die Stütze, die Malone für die 
schon im Ansatz unhaltbare Argumentation heranzieht, ist schwach. Er be- 
zeichnet das bioò 2063 unumwunden als “a sign mark of the future”. Hier 
gilt aber genau das, was er mit Recht über das mag in Zeile 2032 sagt: “The 
context gives to magan a present or future connotation as the case may be, 
not vice versa” (S.78). Hier dagegen geht er von der Form aus: “If for 
bioò we put sint in this line, the meaning is not otherwise changed but the 
time is changed from future to present. It follows that bioó here marks the 
future and lines 2063—6 make up a prophetic passage” (S. 86). Wenn aber 
der Kontext es zulieBe, so stiinde der Annahme einer prásentischen Funk- 
tion des bioö, wie sie auch in 2043 vorliegt, nichts im Wege. Man könnte über- 
setzen: ‘Dann pflegen die Eide der Manner auf beiden Seiten gebrochen zu 
werden.’ Im ibrigen ist auch der Inhalt dieses Satzes im Verháltnis zu dem 
vorher erwáhnten Mord nachzeitig. Angesichts vieler nicht-funktionaler 
Haupthebungen im Text ist auch der Hinweis darauf, daB bioó alliteriert, 
nicht beweiskraftig. Malones Satz “The emphasis put upon the sign of the 
future indicates that the poet meant to hammer home the prophetic aspect 
of the passage” (ib.) legt den Verdacht eines Zirkelschlusses nahe. Der Ge- 
samtkomplex der Tempusfrage bleibt von alledem unberührt. 

Es sei hier ein neuer Deutungsversuch vorgetragen, dem vielleicht kein 
geringeres Maß an Wahrscheinlichkeit zukommt als dem bisher Vorgebrach- 
ten. Wir gehen davon aus, daß das Verhältnis des Dichters zu seinen Hörern 
stärker berücksichtigt werden muß, als dies lange geschehen ist. (Vgl. hierzu 
z.B. Dorothy Whitelock, The Audience of Beowulf, Oxford, 1951.) Alle Epi- 
soden begnügen sich mit Andeutungen, da der Dichter ihren Inhalt als be- 
kannt voraussetzt. Aber die Erwähnung von Sagenstoffen erwartet man 
offenbar von ihm. Zwar hat sich vor allem A. Bonjour bemüht, die Funk- 
tionalität der Episoden im Aufbau des Werkes herauszuarbeiten, doch sollte 
man nicht soweit gehen, der Zufälligkeit jeglichen Einfluß abzusprechen. 
Die Ingeld-Episode hätte auch an anderer Stelle gebracht werden können. 
Ihr tragischer Gehalt ist nicht geringer als der der Finnsburg-Episode, mit 
der sie Ähnlichkeit hat. Der konkrete Anknüpfungspunkt Vers 2020 ist 
Freawaru, Hroögars Tochter, der Beowulf, wie er Hygelac berichtet, am 
dänischen Hofe begegnet ist. Es bleibt das Geheimnis des Autors, warum 
ihr Name nicht schon früher erwähnt wurde, doch der Autor liebt, wie es 
scheint, das spätere Nachtragen unerwähnt gebliebener Einzelheiten. Vgl. 
Grendels “glof” kurz darauf in derselben Rede. Die Erwähnung Freawarus 
führt den Dichter zu einer seiner kürzeren Andeutungen. Sie bezieht sich in 
diesem Falle auf Freawarus Verlobung mit Ingeld und wird mit einer der 
beliebten moralisierenden Sentenzen beschlossen (2029 b ff.). Wenn der Dich- 
ter sich damit nicht begnügt, sondern nunmehr fortfährt, im einzelnen die 
Rechtfertigung für seine Sentenz zu geben, so kann er nur sein Publikum 
im Auge gehabt haben, dem er den beliebten Stoff in etwas größerer Aus- 
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führlichkeit präsentieren zu müssen glaubte. Die Möglichkeit des histo- 
rischen Berichts im Präteritum hatte er sich genommen, indem er Beowulf _ 
soeben von seiner Begegnung mit Freawaru berichten ließ. Eine eigentliche 
Prophetie hätte dem Helden Beowulf schlecht angestanden. So ist das Er- 
gebnis eine ausgesprochene Kompromißlösung. Der Dichter berichtet durch 
den Mund Beowulfs Konkretes im präsentischen Stil seiner Sentenz: Aus 
gutem Grund mißfällt es dann dem Herrn der Headobarden... — dann 
spricht ein alter Speerkämpfer.... und mahnt immer wieder... — bis (dann) 
die Stunde kommt... — dann werden die Verträge auf beiden Seiten ge- 
brochen... — dann ergrimmt Ingeld ... — (schließlich Rückkehr des Spre- 
chers zur aktuellen Situation:) darum halte ich nicht viel von der ‘Huld’ 
der Headobarden. Wir haben weder ein historisches Präsens, noch Futur, 
noch ein Präsens der Gewohnheit im Sinne Malones, sondern ein generelles 
Präsens der Verallgemeinerung, das der Dichter deswegen verwenden kann, 
weil es um Bekanntes geht und weil es ihm auf die Moral ankommt. Er 
will sagen: So pflegt es zu gehen mit einer solchen Heirat, und so verlaufen 
(bekanntlich) die Ereignisse in diesem Fall. Die Ereignisse können daher 
als ‘typisch’ bezeichnet werden, und der Ingeld-Passus sollte in Parallele 
gesetzt werden zu einer stilistisch ähnlichen Schilderung typischer Ereig- 
nisse in der moralisierenden Hroögar-Rede. 1728ff. schildert Hroögar das 
unselige Schicksal eines zunächst vom Glück begünstigten Mannes edler 
Herkunft. Auch hier wird eine Ereignis-Folge dargestellt: man vergleiche 
où poet 1740; bonne 1741, 1745; eft gelimpeb 1753. Insbesondere ist Vers 1745 
Vers 2063 stilistisch völlig gleichwertig: “ponne bid on hrepre under helm 
drepen / biteran stræle” — “ponne bioô (ab)rocene on ba healfe äösweord 
eorla”. In beiden Fällen ist béon in Bezug auf “typical instances” gebraucht 
(s. Klaebers Ausgabe, s. v. eom). In beiden Fällen handelt es sich um eine 
allgemeingültige Feststellung, die sich aus dem Vorhergehenden ergibt. 

Die prophetische Deutung rettet die äußere Konsequenz der an Hygelac 
gerichteten Beowulf-Rede; sie opfert aber die Konsequenz des Beowulfschen 
Charakters, der sich bei der Annahme einer regelrechten Prophezeiung, die 
sich in erstaunliche Einzelheiten ergeht, merkwürdig ausnimmt. Malone 
sagt selbst: “The second prediction..., namely, that the slayer will escape, 
smacks of wizardry” (S. 85). Formal und stilistisch gesehen, fehlt jeder ein- 
deutige Anhaltspunkt dafür, daß die Episode wirklich als prophetisch kon- 
zipiert wurde; eindeutig prophetische Stellen im Beowulf klingen anders. 
In Anbetracht sonstiger Inkonsequenzen des Gedichts muß die Möglichkeit 
zum mindesten erwogen werden, ob nicht der Dichter in diesem Falle mehr 
an seine eigenen Hörer als an den Hörer Beowulfs, Hygelac, dachte, als er 
die Episode entwarf. Anders ausgedrückt: Hygelac wird hier mit dem Publi- 
kum identifiziert, Beowulf ist das Sprachrohr des Dichters. Denn welchen 
Sinn könnte es haben, daß gerade Hygelac zu dieser Zeit und an dieser 
Stelle aus dem Munde Beowulfs einen Bericht über die berühmten Heado- 
bardenkämpfe erhält? Die moderne Kritik wird zweifellos eine Antwort 
bereit haben, aber man sollte die nächstliegende nicht übersehen: Hier ergab 
sich dem Dichter eine Gelegenheit, Historisches und Moralisches, das er als 
typisch betrachtete, anzubringen, und er nutzte sie ungeachtet des Um- 
standes, daß die erzähltechnischen Bedingungen nicht gerade die günstigsten 
waren. 


Anmerkung: Ich sehe nachträglich, daß inzwischen A. G. Brodeur in 
seinem Buch The Art of Beowulf (Berkeley, 1959) eine Deutung der Episode 
vorgetragen hat, die sich insofern mit der obigen berührt, als auch sie den 
Akzent auf den generellen Charakter der Aussagen Beowulfs lest. Nach 
Brodeur teilt Beowulf Hygelac seine Meinung mit bezüglich dessen, was 
sich ereignen kann. Diese Deutung hat den Vorteil, Stil und Gehalt der Epi- 
sode als künstlerisch konsequent erscheinen zu lassen. Sie hat, wie der Vf. 


SS 
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mitteilt, die Zustimmung Malones gefunden. Wie immer man sich entschei- 
den will, die historischen und prophetischen Erklárungsversuche dürften 
zunáchst als widerlegt gelten. 


Köln Ewald Standop 


The Manuscript Source of the Old English 
Prose Life of St. Guthlac 


The Old English prose version of the eighth-century Latin life of St. 
Guthlac has been called a skillful translation of ‘importance ... in the deve- 
lopment of translation technique during the Anglo-Saxon period’!. The 
skill of the translator and the nature of his technique can be judged by a 
careful comparison of the Latin original with his version. The only such 
comparison so far attempted, however, used — as this paper will endeavor 
to show — a form of the Latin original not altogether like that employed by 
the Old English translator. The Old English text, moreover, which was used 
for the comparison, is more heavily emended that the situation warrants?. 
In order to determine the exact nature of the translation, then, it will be 
necessary to establish texts for the Latin and for the vernacular which are 
as close as possible to those involved in the original translation. For the 
vernacular, a new edition must be awaited; for the Latin, scrutiny of the 
twelve surviving manuscripts can provide some useful information about 
the translator’s source, although his tendency to paraphrase and condense 
his original has obscured many of its identifying characteristics. 

Dr. Bertram Colgrave has divided the Latin manuscripts into four groups 
on the basis of variant readings. Of the four, groups I, II and III can be 


shown to lack a number of words and phrases which are not omitted in the 


Old English, and to have errors and variants which again are not reflected 
in the translation. I give the omitted Latin phrase first, the Old English 
following: 


Group I: abrenuntiatis saecularibus pompis (82, n. 51—54) 
pa forlet he ealle bas woruldglenga (111) 
sub abbatissa nomine ZElfthryth (84, n. 6—9) 
under Zlföryöe abbodyssan (111) 
per nuntium alterius fidelis fratris praecipiens (146, n. 45—47) 
Heo gesende ba gretinge be sumum arwyróes lifes bropor (158) 


Group II: insula media in palude posita (88, n. 26a—27) 


Wes pet land on middan pam westene (114) 
tenus usque (86, n. 47—9) 

pyder (113) 

paucis (88, n. 28) 

feawe (114) 


Group II reads ‘insulam’ (88, n.23—4) where the other manuscripts read 
‘locum’; the Old English has ‘stowe’ (114). 


1 Bertram Colgrave, ed. Felix’s Life of Saint Guthlac (Cambridge, 1956), 
p.19. Page numbers cited in the text of my paper refer to this edition, which 
made the present study possible; and to Paul Gonser, ed. Das angelsáchsische 
Prosa-Leben des hl. Guthlac (Heidelberg, 1909). There is an additional fragment 
of the Old English translation in the Vercelli Book, and an even more fragmen- 
tary additional Latin manuscript, R (Royal 4 A xiv). 

2 See note 6, below. 
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Group III: ad perpetuae beatitudinis militiam (92, n. 17—19) 
' to camphade bes ecan lifes (117) 

(dicta) mea (156, n. 36) 

min word (165) 
A manuscript which Dr. Colgrave has not been able to place, C,, joins 
Group III in omitting 

regnum (166, n. 11) 

part rice (172) 
and in the error ‘roris’ for ‘floris’ (156, n. 47), where the Old English has 
‘blostman’ (166). C, also makes two independent omissions: 

a corvis (124, n. 1—2) 

hrefnas (143) 

spirituum (138, n. 14—17) 

gaste (152) 


Finally, in the phrase ‘Igitur psalmis, canticis .. .,’ (86, n. 2—3) only groups II 
and IV have the order reflected in the translation (112); I, III and C, have 
‘canticis, psalmis...’ A 

Of the manuscripts in Group IV, only one — C, (Corpus Christi College, 
Cambridge, 389) of the tenth century — is earlier than the eleventh-century 
Old English manuscripts’. It is a Canterbury manuscript, closely related 
to the twelfth-century copy from the same house, n (Cotton Nero C vii). 
The other two manuscripts of this group are N (Cotton Nero E i) of the 
mid-eleventh century, and E, (Trinity College, Dublin, B. 4.3) of the late 
eleventh century. Of the four, n can hardly be very close to the form which 
served the translator; it lacks both the prologue and the chapter headings 
which he included, and it is a late copy in any case. 

The entire group omits ‘mentis’ (96, n. 2), but C, and N have it supplied 
between the lines. The Old English has ‘on pam mode” (119). The group also 
omits ‘dicens’ (108, n. 9), but N has it supplied between the lines. The Old 
English has ‘cwadon’ (135). 

This tends to throw emphasis on C, and N, and perhaps rather more on 
the latter, within Group IV as the source of the Old English translation. Of 
the twelve extant Latin manuscripts, three have Old English glosses: one 
of these is in Group I, but the other two are C, and Ni. The glosses do not, 
however, show a close relationship to the Old English translation. Of the 
five glosses in C,, two are of words not translated in the vernacular version, 
one is translated by a very different phrase, and the two remaining, although 
they are used, appear in a different form. The Latin ‘horrescere’ is glossed 
‘hlypan’ (102, n.31), which appears inflected as ‘hleoprode’ (129)5, and ‘rau- 
cisonis’, glossed as ‘hasgrumelum’ (102, n. 29), appears as ‘has rimigendum’ 
(128)6. The glosses of N are even less promising. Of the nine, six are not 


3 Gonser indicates (pp. 47—49) that the surviving Old English text is pro- 
bably at least once removed from the original translation. 

4 The fragmentary manuscript R glossed one word, ‘rumigerulo’, as ‘foremere’ 
(66, n. 8). The word is not translated in the Old English version, and it does not 
seem to have been the conventional Old English term for the Latin; cf. A. S. 
Napier: Old English Glosses (Oxford, 1900) s. v. 

5 H. D. Meritt: Old English Glosses (London, 1945), p. 22, suggests that the 
first form is equivalent to ‘hlydan’. The second is from ‘hleoprian’. 

6 C. W. Goodwin: The Anglo-Saxon Version of the Life of St. Guthlac 
(London, 1848), p. 36, read the manuscript as ‘has runigendem’ and emended it 
to ‘has hrymedon on...’ Gonser and Meritt follow him in both the reading and 
the emendation. But the manuscript seems rather to read ‘has rimigendum’, 
and the word may come from ‘grimetan’ rather than from ‘hryman’; cf. ‘gry- 
metigende’, EETS 93 (1889), p. 207, line 12. 
translated, two are translated by other words, and only one shows any 
resemblance at all: the Latin ‘artuum flexibus’ is glossed as ‘libewacum’ 


(160, n. 43—4) and translated ‘libobignyssum’ (169). 
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It can be said, then, only that the manuscripts in Group IV represent the 
type, especially in C, and N, of the manuscript used by the Old English 
translator; it may have been one of these or, as seems more likely, a closely 
related manuscript. If Dr. Colgrave’s suggestion, that the technique of the 
translator be the subject of further study, is followed, it is with Group IV 
manuscripts that the Old English should be compared’. 


Berkeley/California W. F. Bolton 


7 Colgrave, p. 19. Gonser’s parallel Latin text is based, ultimately, on 
D (Douai Public Library MS 852), a twelfth-century MS of Group II; cf. Col- 
grave, pp. 45 and 56. 


A note on the design of El Burlador de Sevilla 


El Burlador de Sevilla is indeed an enigmatic play. One could show, 
however, that it has been knowingly so constructed by its author; he has 
complicated the design of it, perhaps to give its argument more efficacy. 
Tirso de Molina wrote his play in ignorance of any ‘myth of Don Juan’, 
it will have to be conceded, particularly as we are aware, while reading this 
drama, that he is as much theologian as dramatist. And the key to the 
enigma may, we can assure ourselves, be retrieved in a consideration of 
Christian tradition. 

It is usual with the Spanish comedia of the ‘theological’ kind that the 
casual spectator should see one stream of events on the stage, while the 
more reflective one perceives signs made by the author which indicate a 
more profound meaning, perhaps a wholly different and higher argument. 
In the case of El Burlador what has perplexed readers is that the prota- 
gonist, Don Juan, engages in a chain of lustful liaisons and consistently 
turns these into burlas, until he meets with a punishment disproportionate 
to his crimes: annihilation in an agony of heat. He is ominously more than 


a seducer: F 
Guärdense todos de un hombre 


Que a las mujeres engafia 
Y es el burlador de Españaï, 


Another perplexing feature is, of course, the long, apparently irrelevant 
speech of the ill-fated Don Gonzalo de Ulloa about the neighbouring realm 
of Portugal, its fortified city and its powerful monarch. 

Now there are many comedias of Tirso’s age which begin to yield their 
true meaning after one has identified the settings against which the charac- 
ters become implicated in dramatic situations. El Burlador may be counted 
among these, since we see each of the women-characters moving either in 
pastoral havens of innocent love, such as Tisbea’s uncorrupted settlement 
of fisherfolk or Aminta’s shelter for her virtue in the heart of the country; 
or the vicious but infinitely commodious courts of Castile and Naples. Out 
of sight, but present in the mouths of the characters are two other ‘settings’ 
the pestilential quarter of the Calle de la Sierpe in Seville, and Lisbon 
as Don Gonzalo describes it, where all is equity. This city provides a con- 
trast with the other moral backwaters, or insufficient pastoral societies, 
and later in the play we find out that Portugal’s corrupt element, its har- 
lots, have been expelled and have settled in the unwholesome Calle de la 
Sierpe: 


1 Tirso de Molina, El Burlador de Sevilla, in Comedias I (Clasicos Castel- 
lanos) Madrid, 1952, p. 204. 


304 Kleinere Mitteilungen 


i No vive, con gusto igual, 
Lo peor de Portugal 
En lo mejor de Castilla?? 


In each of these milieux of carefree or corrupt contentment the inhabi- 
tants observe the lax rules, and a kind of justice prevails. Don Juan is 
able to pursue there his parasitic way of living, quite contemptuous of 
those who surround him and who allow their happiness to depend on the 
women who are at the centre of each ‘setting’. This contempt, many of 
the other characters feel, is inhuman; it is diabolical: 


... mas quien al cielo se atreve 
Sin duda es gigante o monstruo... 
Quedé con el hombre solo; 

Llegué y quise desarmalle; 

Pero pienso que el Demonio 

En el tomó forma humana, .. .? 


These are the words of Don Pedro, the man who knows him best, and they 


provide a key to Don Juan’s dramatic role and to his extraordinary beha- | 


viour. Juan, unwittingly it seems, is the Devil’s agent, a desalmado who 
goes tempting, profaning, seducing sensual and ambitious humanity from 
virtuous paths. The Devil effaces himself from Tirso’s drama, but the 
characters feel his presence: 


Pues ; quién noticia les dio 
De mis bodas? ... 
Imagino 
Que el Demonio le envi64. 
is the conclusion of the unhappy shepherd bridegroom Batricio. And the 
gracioso Catalinón, who also knows Don Juan well, reflects on Batricio's 


lot: ... j Desdichado tu, que has dado 
En manos de Lucifer”! 


Don Juan is able to seduce the humbler women through their dissatis- 
factions: Tisbea and Aminta wish to transcend their station, and Don Juan 
is able to disrupt their little innocent neighbourhoods by deceiving them. 
The other two women are already disposed towards lust gratified in secret, 
Isabela in the palace and Ana in her father's house, and the Burlador is 
successful in profaning their societies as well, and in pleasing the Devil 
by spreading despair, by his attack upon the representative woman of 
each. These following the play, saddened, see how each place of content- 
ment begins to resemble the ruined Earthly Paradise, or even the stews 
of Seville: ... donde ves 


A Adán vuelto en portugués; 
Que en aqueste amargo valle 
Con bocados solicitan 

Mil Evas que, aunque dorados, 
En efecto, son bocados 

Con que el dinero nos quitan, 


2 p. 205. It may be that Tirso changes the setting of the story from the tradi- 
tional Madrid to Seville because of the striking name of this street. 

3 pp. 158—159. 

4 p. 215. Cf. Cervantes's presentation of Loaysa, the desalmado of El celoso 
extremeño. The old Carrizales plans a haven of innocence: ‘... y asi fuera si 
el sagaz perturbador del género humano no lo estorbara, como ahora oiréis.’ 

5 p. 216. Catalinón's curious expression: Bien podía respirar por otra parte 
in reply to Tisbea's question about the unconscious Don Juan can hardly be a 
“chiste sucio, peculiar del gracioso (Américo Castro) in such a serious scene. 
Quite possibly the gracioso is giving an indication of his master's devilish tute- 
lage Cf. Dante's conclusion of Inferno, Canto XXI. 

6 p. 206. 
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once feminine honour, its bastion, has fallen to Don Juan, Calderón, one 
remembers, could show a Justina defending herself against the vendaval 
erótico” which the Devil stirs up, but Tirso prefers to be consistent in pre- 
senting femininity as being no less pliant than the society of weaklings 
it adorns; la mujer inconstante... es la misma ligerezas. 

The Devil is, we may imagine, satisfied, and Juan’s life seems to be 
preserved by his protection: 


... Le hallaron agonizando 
Como enroscada culebra. 
Levantóse, y al decir 

Los soldados: ¡muera! ¡muera! 
Bañado de sangre el rostro 

Con tan heroica presteza 

Se fue, ...? 


But the Devil can only be satisfied up to a point, for there is still Don Gon- 
zalo to obstruct his attack through Don Juan; he is the piedra de escándalo, 
a man of honour. Don Juan consequently has to put him to death and in 
that way deserves death himself as a murderer. The punishment he does 
receive at the hands of Don Gonzalo's effigy, now actually and not merely 
metaphorically of stone, has seemed to many to be, in its violence and 
enormity, to be more than Don Juan has merited by the crimes committed 
on the stage. But Tirso is pointing out that the Devil's intermediaries, 
even the unwitting ones, cannot hope for his assistance, but must share the 
Devil's torments. 

As soon as Don Juan's death has taken place all the nasty or negative 
milieux which Don Juan has visited appear to be suddenly cleansed, and 
honour and forgiveness are extended to the errant women. This repro- 
duces the paradox of the first temptation in Eden (and of many an auto 
sacramental): the Devil's design finally serves the purposes of Providence. 


Mona/Jamaica C. A. Soons 


7 Américo Castro, introduction to ed. cit., p. xxiii. 

8 p. 153. 

9 p. 153. Don Pedro may, of course, be lying in this speech, to account for 
having let Juan escape. The serpent-image is frequent in references to Don 
Juan (Ha sido culebra y no casamiento, is the unwitting pun of Batricio; 
the ‘Virgilian’ fisher-girl Tisbea echoes Eurydice: Vibora fue a mi planta en 
eg césped). And of course the name and nature of the Calle de la Sierpe 
itself. 


Dawenen / Dawnen / Dafnen = Beten 


Zur Deutung eines júdisch-deutschen Ausdruckes 


Es sind des öfteren Versuche unternommen worden, dies Wort etymolo- 
gisch richtig zu deuten. Im nachfolgenden seien die Meinungen von vier 
Forschern und Schriftstellern angegeben, die sich mit dieser Frage beschaf- 
tigt haben, doch mógen es mehr sein, die was dazu zu sagen haben, doch 
sind mir andere, zusátzliche Thesen zu diesem Thema nicht bekannt ge- 
worden. Die kleine Aufstellung geht alphabetisch vor: 1. F. Beranek, 2. Hein- 
rich Loewe, 3. Eduard Nascher, 4. Siegmund A. Wolf. 
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I. Beranek 


Dr. habil. Franz J. Beranek gibt seit Anfang 1955 in Butzbach halbjahr- 
lich Mitteilungen aus dem Arbeitskreis für Jiddistik heraus. In Folge 3 
dieser Mitteilungen vom Januar 1956 bringt Beranek einen Aufsatz: Zur 
westjiddischen Wortgeographie. In diesem Aufsatz zeigt eine Wortkarte 
die Ausdriicke fiir ‘beten’ an. ‘Deutlich hebt sich — trotz des stark gekurv- 
ten Verlaufs der Grenzlinie — ein westliches Gebiet mit oren von einem 
óstlichen mit dawenen/dawnen ab. Wir gehen sicher nicht fehl in der An- 
nahme, daB wir in oren den urspriinglich westjiddischen, in dawenen/dawnen 
den urspriinglich ostjiddischen Ausdruck vor uns haben, unbeschadet der 
Tatsache, daB weite westjiddische Gebiete ebenfalls dawenen/dawnen spre- 
chen. Dieses besondere wortgeographische Bild hat sicherlich — auBer der 
unmittelbaren Nachbarschaft des seit langem in der gesamtjiddischen 
Sprachentwicklung richtunggebenden ostjiddischen Sprachgebietes — einer- 
seits der Zustrom ostjiddischer Gelehrter nach Deutschland nach 1648, dem 
Jahr des Ausbruches der Kosaken- und Hajdamakenwirren, andererseits 
der hàufige Besuch der westslowakisch-burgenlándischen Jeschiwoth durch 
ostjiddische Talmudschüler geschaffen. (Die gelegentlich auch in West- 
deutschland zu hórenden dawenen/dawnen sind hingegen erst durch öst- 
liche Zuwanderer der letzten Jahrzehnte hereingebracht worden.) Das 
Interessanteste an dieser Karte ist jedoch die Herkunft der beiden Aus- 
driicke. Sie entstammen námlich weder dem deutschen, noch dem slawischen, 
noch auch dem hebräisch-aramäischen Element des Jiddischen, sondern dem 
noch álteren, von der Forschung noch wenig ergrúndeten Substraten dieser 
Sprache. oren ist fraglos romanischen Ursprunges und geht mittelbar auf 
lateinisches orare, unmittelbar auf altfranzôsisches orer oder auf italieni- 
sches orare zurück. Bekanntlich sprachen die Vorfahren der Aschkenasim, 
als sie im Mittelalter deutschen Boden betraten, ein oder auch zwei roma- 
nische Idiome, aus denen das heutige Jiddische noch eine ganze Reihe von 
Restformen bewahrt hat. Die Wurzel von dawenen/dawnen hingegen ist 


noch nicht eindeutig geklärt. Jedenfalls haben die nach Osteuropa einwan- , 


dernden deutsch- bzw. jiddischsprechenden Juden dieses Wort von den dort 
wohnhaften Juden slawischer Zunge übernommen. Das Wort selbst ist aber 
keineswegs slawisch, sondern entstammt einer der frühmittelalterlichen 
diasporalen Judensprachen des Raumes um das Schwarze und das Kaspische 
Meer; es mag letzten Endes persischer oder arabisch-türkischer Herkunft 
sein.’ 

Dr. Beranek spricht in seiner Arbeit über Jiddisch (Deutsche Philologie 
im Aufriß, I, S. 1566—9) von türkisch-tatarischem Ursprunge des Wortes. 
Vor mir liegt die 2. Fassung (Deutsche Philologie im Aufriß, II, 1957), wo 
ich auf S. 1971 unten die Worte finde: ‘Ungeklart ist auch die Frage, in wel- 
chem Grade das Jiddische außer seinen vier Hauptelementen noch Lehngut 
aus anderen, vor allem östlichen Sprachen (Griechisch, Persisch) aufzuwei- 
sen hat. oj. dawenen “beten” gehört zweifellos hierher.’ 


II. Loewe 


Professor Heinrich Loewe gab mitten im ersten Weltkriege eine kleine 
Schrift heraus: Die jüdisch-deutsche Sprache der Ostjuden 
(Berlin, Oktober 1915). Dort (S. 4) erklärt Loewe dawnen = lat. devovere = 
als Opfer geloben. Der kleine Abriß, der im Auftrage des ‘Komitees für den 
Osten’ herauskam, hatte keine sprachwissenschaftlichen Prätensionen, son- 
dern war dazu bestimmt, deutschen Nichtjuden (und auch deutschen Juden) 


klarzumachen, daß im Jiddischen altes deutsches Sprachgut verborgen ist. | 


Es braucht wohl nicht betont zu werden, daß beten und Opfer geloben zwei 
verschiedene Begriffe sind, auch dann, wenn beide religiöses Gedankengut 
zum Ausdruck bringen. 
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III. Nascher 


Eduard Nascher: Das Buch des jiidischen Jargons (nebst einem 
Anhang: Die Gauner- oder die ‘Kochemersprache’) (Wien-Leipzig, 1910), 
sollte Richtern als Hilfsbuch dienen fiir die Fälle, in denen Ankläger, Zeu- 
gen oder Angeklagte vor Gericht sich jüdisch-deutscher Ausdrücke bedienen 
sollten. ‘Dawennen von Daawon. Herzleid, Kummer. Also ein inbrünstiges 
Gebet aus dem Kummer des Herzens, anderseits was größere Wahrschein- 
lichkeit für sich zu beanspruchen berechtigt ist, vom lat. oder franz. Worte 
DIVINER-DIVINARE, göttliche Verehrung. Es gibt also dreierlei Aus- 
drücke für das Beten: in den slawischen Ländern sagen die Juden: ‘Oren’ 
(hier irrt Nascher — Oren ist süd- und westdeutsch) nach dem Speisen, und 
vor Tische BENTSCHEN = BENEDICO. Vor Tische, wenn drei Männer 
über 13 Jahre alt ‘Mesummen’ = Mahlzeit ‘bentschen’. Bis hierher Nascher. 
Die Erklärung von hebr. Da ’abhon = Herzeleid kann ja schon deshalb 
nicht stimmen, weil Beten keineswegs nur Ausdruck des Kummers ist. Im 
Beten kommt ja auch Freude, Zuversicht, Dank ebenso zum Ausdruck. 


IV. S. A. Wolf 


Siegmund A. Wolf: Wörterbuch des Rotwelschen — Deutsche 
Gaunersprache — (Bibliographisches Institut AG Mannheim, 1956) bringt 
unter No. 935 ‘“Dafnen” beten — dawnen — dabnen — Ausdafnen = einen 
Spruch ausbeten. — Jidd. daph Buchseite, besonders im Gebetbuch.’ Bis 
hierher Wolf. Im allgemeinen versteht man unter Daf ein Blatt Gemore, 
was den Gebrauch von Daf für die Blätter des Gebetbuches — man spricht 
von Seiten — zwar nicht ausschließt, aber es als unwahrscheinlich erscheinen 
läßt, daß dawenen von diesem nicht volkstümlichen Worte abgeleitet sein 
sollte. Dawenen = blättern (in einem Gebetbuche) wäre aber nur denkbar 
als Wortschöpfung nach Erfindung des Buchdruckes, denn vorher hatte der 
einfache Jude kein Buch zum Blättern — er lernte die Gebete auswendig 
bei seinem Lehrer. Äußerst unwahrscheinlich also, daß dawnen von Daf 
gebildet sein sollte. 

Wer hat recht? 

Die Herkunft aus dem Türkischen, Persischen, Tatarischen hat wenig 
für sich. Zur Zeit des Babylonischen Talmuds drangen einzelne persische 
Wörter ins Hebräische ein — und wurden rasch vergessen. Auch das Jüdische 
Lexikon bringt als mögliche Vermutung die Herkunft des Wortes Dawnen 
von Diwan. Dr. Rudolf Kleinpaul: Deutsches Fremdwörterbuch (Sammlung 
Göschen, Leipzig 1911) vermerkt unter Diwan: persisches Wort, das ur- 
sprünglich die die Wände entlang laufende Polsterbank, hierauf den Sit- 
zungssaal und den Staatsrat bezeichnet. Auf dieser Bank sitzen die Araber 
und Perser mit untergeschlagenen Beinen, wenn sie sich unterhalten: ‘Die 
Gedichtsammlungen, die diesen Titel tragen, sind gesellige Lieder, Lieder, 
auf dem Diwan zu singen oder gesungen zu denken (Saadi, Hafis, Goethe).’ 

Das Wort Diwan ist auch aus dem Persischen ins Arabische gedrungen. 
Diwan bedeutet hier: Heeresmusterung, Prüfung, Untersuchung, Gerichts- 
hof, türkischer Staatsrat, Liedersammlung, großer Saal. Aber Diwan be- 
deutet nirgendswo Gebet. Sollte hier also nicht die Wortgeographie ihr 
Spiel mit uns getrieben haben? Weil Dawenen/dawnen mehr der östliche 
Ausdruck des Jiddischen ist, deshalb muß auch die Herkunft des Wortes 
im Osten zu suchen sein? Die religiösen Ausdrücke der Juden entstammen 
entweder dem Hebräisch-Aramäischen, oder aber der Umwelt, in der die 
Juden lebten. Diese Umwelt war in Europa die christliche Umwelt, und 
ein erheblicher Teil der religiösen Ausdrücke dieser Umwelt entstammte 
dem Lateinischen. Einige Beispiele: Pastor = Hirte, Pfarrer — Küster aus 
mlat. custor — Kloster aus lat. claustrum — Münster aus vulgärlat. moni- 
sterium — Mönch aus mlat. monicus — Opfer aus lat. offere, operari (siehe 


20* 
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hierzu: Hugo Moser: Deutsche Sprachgeschichte der Alteren Zeit in: Deut- 
sche Philologie im AufriB, Band I, 2. Auflage, Berlin 1957, S. 693—694). Im 
gleichen Bande, S. 1970, verweist Beranek in seiner schon erwáhnten Arbeit 
über Jiddisch auf die romanischen Rudimente im Jiddischen. Zu 
denen rechnet B. u. a.: bentschen = segnen (zu lat. benedicere), leinen = 
lesen (zu lat. legere), Tschulent Schalet = Schalet, eine Speise (zu lat. 
calent-), westjiddisch: oren = beten (zu lat. orare), memern = der Toten 
gedenken (zu lat. memorare), planchenen = klagen, weinen (zu lat. plan- 
gere), preien = bitten, einladen (zu lat. precari). Beranek schreibt: ‘Das 
Altjiddische besitzt ihrer weit mehr — (sie) sind, was ihre Herkunft im 
besonderen betrifft, noch keineswegs vollstandig geklart. Franzòsische, 
italienische, spanische, ja selbst kirchenlateinische Urspriinge werden glei- 
cherweise geltend gemacht. Am wahrscheinlichsten handelt es sich um die 
Reste der einstigen, bis ins 13. Jahrhundert nachweisbar franzòsischen Um- 
gangssprache der rheinischen Juden. Daß das elsássische Jiddisch seinen 
besonderen französischen Lehnwortschatz besitzt, kann nicht weiter ver- 
wunderlich sein.’ Bis hierher Beranek. Sollte also nicht auch Dawenen, das 
ja ebenfalls der religiösen Ausdruckwelt angehört, ebenfallsein Rudi- 
ment aus dem Romanischen darstellen? So bringt Beranek z.B. 
eine Wortkarte von Gabbaj/Parnes/Roschekol = Vorsteher. Aber ist in den 
Gegenden, in denen Gabbaj üblich ist, Parnes unbekannt? Keineswegs. 
Beide Ausdrücke sind bekannt, der eine ist üblich, der andere nicht. Zu- 
weilen wird der Vorsteher der Synagoge mit Gabbaj/Gabbe bezeichnet, der 
Vorsteher der Gemeinde mit: Parnes/Parnas. Beide Ausdrücke führen also 
ihr Dasein nebeneinander. So gibt es Wortkarten im Deutschen für See/ 
Meer. Wir fahren ans Meer und meinen die Ost- oder Nordsee. Dagegen 
heißen Binnenseen: Steinhuder Meer, Schwäbisches Meer. Aus dem Ge- 
brauche von oren im Westen und dawnen im Osten läßt sich also ohne 
weiteres nicht schließen, daß beide Worte verschiedenen Mutterboden 
haben. Beide Ausdrücke könnten demselben Raume entstammen, dem so 
viele Ausdrücke des religiösen Lebens entstammen, dem römischen Koloni- 
sationsgebiet im Westen um den Rhein. Nun hat das westliche Juden- 
deutsch: oren von orare — das war das Gebiet der rheinisch-fränkischen 
Kirchensprache, ebenso Bayern, wo die von Salzburg ausgehende Kirchen- 
sprache maßgebend war. Ist es nun nicht denkbar, gerade diesen katholisch- 
sprachlichen Einfluß auf die unter ihnen wohnende Judenheit für die Ver- 
drängung des Wortes dawnen, ebenfalls romanischer Herkunft, verant- 
wortlich zu machen? Auf dieser These beruhen die folgenden Ausführungen. 


1. Das lat. divino könnte sprachlich sehr wohl den Ausgangspunkt für 
dawnen abgeben. Über diese sprachliche Seite sei zum Schlusse noch einiges 
gesagt. Jedoch semantisch stimmt hier die Geschichte nicht. Divino ist 
‘weissagen, ahnen’ — also eher ein Ausdruck des römischen Heidentums, 
als ein Ausdruck christlichen Sprachgebrauchs. Neben den Missionaren des 
Christentums von Rom her gab es ja auch den römischen Kaiser Julianus 
Apostata — und mit ihm sprachliche Einflußnahme auf die Bewohner 
Galliens. Das lat. divinatio ist = Sehergabe, Weissagung, Ahnung, Bestim- 
mung des Anklägers. Wie sollte bedeutungsmäßig Gebet, Beten sich hieraus 
haben entwickeln können? Solche Gedankensprünge darf sich die Sprach- 
wissenschaft nicht leisten. Das franz. deviner ist ‘wahrsagen, raten, erraten’. 
Devineur ‘Wahrsager’, devineresse ‘Wahrsagerin’, etc. — Jemand, der betet, 
spricht, redet, bittet, fleht — aber er sagt nichts weis. Das lat. bzw. franz. 
Wort ist entstanden aus lat. divinus = göttlich. Wer weissagt, sagt den 
Willen Gottes voraus. Es ist unmöglich, daß dawenen/dawnen = beten im 


Munde des mittelalterlichen Juden je ‘weissagen’ hat bedeutet haben kön- 
nen. Auf dieser Einsicht auch wohl die Ablehnung der Nascher’schen These: || 


dawenen aus divinare. 
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Nun hat das Französische das Verbum: DIVINISER = vergóttern, gött- 
lich verehren, fúr göttlich anerkennen — und hier ist ein bedeutungs- 
mäßiger Zusammenhang nicht unmöglich. Wer betet, zeigt Gott Verehrung. 

2. Jedoch besitzt das Lateinische auch: DEVENEROR = inbrünstig ver- 
ehren. Dies Wort ist zusammengesetzt aus de und veneror ‘verehren, an- 
beten, anflehen, inständig bitten’. Das ist zweifellos ein ‘beten’ gleichbedeu- 
tendes Wort, und aus diesem Grunde hat auch das J. L. diese Deutung als 
eine der möglichen Deutungsarten aufgeführt. Das franz. diviniser ‘ver- 
ehren, vergöttern’ ist nun zwar anderen Ursprunges (*divinus), aber be- 
deutungsmäßig sind lat. deveneror und diviniser fast eins. Meine Vermu- 
tung ist nun die, daß diese beiden Worte ganz verschiedenen Ursprungs im 
gallisch-romanischen Munde zusammenfielen. Da jedoch dem lat. divino 
‘weissagen’ der Hauch des Heidentums anhaftete, kann diviniser-deveneror 
von irgend einem Bischof perhorresziert worden sein — die Worte 
ähnelten zu sehr. Die Verdrängung des Wortes, das im jüdischen 
Munde zu dawenen geworden war, liegt also ein religiöser Grund zu- 
grunde. Weiter im Osten, wo der Einfluß der westlichen katholischen Kirche 
schwächer war und wo man keine romanische Volkssprache sprach, war 
jedoch kein Anlaß vorhanden, das Wort zu perhorreszieren — man konnte 
nicht auf die Idee kommen, es mit einem heidnischen Worte zusammen- 
zuwerfen, weil diese Möglichkeit nur in einem romanisch sprechenden Ge- 
biete gegeben war. Der betende Jude, der mit seinem mittelhochdeutschen 
Dialekt auch einige französische Worte nach dem slawischen Osten brachte, 
hatte gewiß keinen Anlaß, das Wort zu vermeiden, und so blieb es — ein 
Hirtenbrief etwa aus Salzburg hatte in Prag oder Kiew keine solche Be- 
deutung —, und erst recht nicht konnte eine solche Ablehnung einen Juden 
dieser Gegend beeinflussen, das franz. diviniser > dawenen gegen das 
gleichbedeutende orare > oren zu vertauschen. Es lag ebensowenig dafür 
ein Anlaß vor wie für den, der Meer für See verwendet, oder für den, der 
Gabbe statt Parnes hat. 


Zur lautlichen Seite: 


Viele lat. Worte auf i werden im Deutschen zu e: Messe < missa, Becher 
< volkslat. bicarium, Pech < lat. pix, picis, Semmel < lat. simila, Senf < 
lat. sinapis. Wir sahen ja auch, daß franz. deviner < divino ist. 

Diese Verdunkelung der Laute erfährt nun im Jiddischen seine Fort- 
setzung. Ringen ist im Jiddischen: Gerangel mit a, Schirm wird zu Scherm 
und zu Scharm — darauf beruht auch der faule Witz: Diese Frau hat einen 
Charme. Antwort: E Regenscharm werd se haben. Fleisch wird in der 
westlichen Form des Jiddischen zu Flaasch, ich glaube wird zu: Ech glaab. 
Verdunkelungen einstufiger Art sind: Hirsch > Hersch, herb > harb, Berg 
> Barg. Diese Lautentwicklung verleiht dem Jiddischen jenen dumpfen, 
unmelodischen Klang, der so im Gegensatz steht etwa zum Italienischen 
mit den vielen hellen Vokalen. Und wegen dieser so abweichenden Vokali- 
sation divino mit zwei hellen i’s auf der einen Seite, und davenen oder 
dawnen mit einem a und einem e (im zweiten Falle liegt Ausfall des 
zweiten Vokals vor, wodurch das Wort einen slawischen Klang bekommt), 
auf der anderen erkannte man nicht den Zusammenhang beider Worte. 
Hinzu kam, daß die Zwischenform: etwa dävinen/däwenen nicht nachweis- 
bar ist, und wir nicht auf eine Kette ununterbrochener schriftlicher Tradi- 
tion hinweisen können — das Wort dawenen war ein Sprechwort, kein 
Schriftwort — wir sind daher darauf angewiesen, zu einer Hypothese Zu- 
flucht zu nehmen, die auf Vermutungen über die mutmaßliche Lautentwick- 
lung von divino beruht — jedoch hat diese Hypothese einen recht hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit. 


Jerusalem Fritz Meir Fraenkel 
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Das Studium der englischen Sprache 
und Literatur in Japan 
Ein geschichtlicher Uberblick 


Der geschichtliche Hintergrund. Vor ungefähr hundert Jahren (1854) Off- 
nete Japan — unter dem Eindruck einer amerikanischen Flottendemonstra- 
tion, aber ohne Kampfhandlungen — seine Tore der westlichen Welt. 
Wenige Jahre darauf brach die jahrhundertelange Diktatur der Tokugawa- 
Shogune (1603—1867) zusammen, und die politische Macht ging wieder an 
das Kaiserhaus zurück. 

Die Politik der neuen Meiji-Ära (1868—1912) war grundsätzlich ausländer- 
freundlich, obwohl radikale fremdenfeindliche Elemente sich noch eine 
Zeitlang störend bemerkbar machten. Die Regierung begann alsbald auf 
weiten Gebieten des nationalen Lebens mit tiefgreifenden Reformen nach 
europäischem Muster. 

Während der 200jährigen Abgeschlossenheit des Landes war das japa- 
nische Volk für sein kulturelles und geistiges Leben fast ganz auf sich selbst 
angewiesen, und es scheint, daß die geistig-schöpferischen Energien der 
Nation sich gegen Ende der Periode verbraucht hatten. Das literarische 
Leben hatte um die Mitte des 19. Jahrhunderts einen Tiefstand erreicht und 
erschöpfte sich in matten Wiederholungen und oberflächlichem Moralisie- 
ren. Da eine strenge staatliche Zensur die literarische Behandlung von 
sozialen Unruhen, Beamtenkorruption und ausländischen Gegenständen 
verbot, waren zeitgenössische Probleme weitgehend von der Literatur aus- 
geschlossen. Das lesehungrige Publikum verschlang wahllos, was immer 
auf den Markt kam. 

Die ersten Jahrzehnte der Meiji-Zeit bieten ein Schauspiel, für das es 

-in der Kulturgeschichte der Menschheit wohl keine Parallele gibt. Das 
japanische Volk war während seiner 200jährigen Isolierung von der Ent- 
wicklung der westlichen Welt fast ganz unberührt geblieben. Es hatte wie 
Rip van Winkle oder sein japanisches Gegenstück Urashima Taro — nur 
auf einer gewaltigeren Skala — die Kämpfe und Errungenschaften Europas 
und Amerikas gleichsam verschlafen. Als dann plötzlich die Tore sich auf- 
taten, stand vor seinen erstaunten Blicken eine unbegreifliche Welt. Wir 
müssen im Auge behalten, daß Japan über eine hochentwickelte, mehr als 
tausendjährige Kunst und Literatur verfügte. Es hatte diese große Tradi- 
tion nicht vergessen, und der Einstrom der westlichen Ideen traf auf ein 
waches geistiges SelbstbewuBtsein. 

In den ersten Jahrzehnten der Meiji-Periode griff man begierig und 
ziemlich wahllos nach westlichen Dingen, Institutionen und Ideen. Es war 
die Zeit der ‘Berauschung’, in der man mit fast fanatischem Eifer die Rück- 
ständigkeit Japans gegenüber dem Westen aufzuholen suchte. Da ein or- 
ganisches Verstehen und kritisches Überprüfen der europäischen Kultur 
anfangs natürlich nicht zu erwarten war, konnte die Einführung westlicher 
Gewohnheiten für den ausländischen Beobachter sich oftmals komisch aus- 
nehmen. Bald aber setzte kritische Besinnung auf seiten einsichtiger Ja- 
paner ein. 

Damals (1890) erschien Emersons Essay On Civilization in Übersetzung. 
Dieser Begriff (jap. bummei) übte, wie Prof. Ki Kimura schreibt, eine magi- 
sche Kraft auf die Japaner aus. Was er eigentlich bedeutete, war weniger 
klar, aber man verehrte ihn blindlings. ‘Zivilisation’ war allmächtig, sie 
galt als das höchste und letzte Gutt. 


1 Vgl. Kimura-Yampolsky: Japanese Literature, Manners, and Customs in 
the Meiji-Taisho Era, Tokyo 1957. 
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Die Sprache, in welcher die Fühlungnahme mit der westlichen Welt sich 


‚vollzog, war vor allem das Englische. Die englische Sprache und Literatur 


ist zwar nur ein Teil des mächtigen Stromes, der sich nach Japan ergoß, 
aber die Auseinandersetzung damit von seiten der Japaner bietet inter- 
essante Einblicke in die völkische Eigenart dieser Nation. So erfreut sich 
z.B. Thomas Hardy einer auffälligen Beliebtheit in Japan. (Eine Hardy- 
Bibliographie von B. Yamamoto, 1957, führt 1614 Nummern an.) Der Grund 
dafür wird darin gesehen, daß hinter Hardys Romanen und Dichtungen 
eine ausgeprägte Philosophie steht. Die Japaner sind im allgemeinen mehr 
an der ‘Weltanschauung’ (ein gern gebrauchtes Wort) eines Dichters inter- 
essiert, als an seinen literarisch-künstlerischen Qualitäten. Dazu scheint der 
düstere Pessimismus und Determinismus Hardys etwas besonders Faszinie- 
rendes für das japanische Gemüt zu haben. Seit 1958 gibt es eine ‘Thomas 
Hardy Society of Japan’. 


Die englische Sprache in Japan. Als erste Europäer kamen im Jahre 1543 
portugiesische Seefahrer nach Japan. Sie wurden — anders als in Indien 
und China — nicht unfreundlich aufgenommen und bald entwickelten sich 
rege Handelsbeziehungen mit den seefahrenden Nationen Europas. Der 
erste Engländer in Japan, von dem Näheres bekannt ist, war ein gewisser 
William Adams, der als Pilot eines holländischen Schiffes im Jahre 1600 ins 
Land kam. Er wurde von Ieyasu, dem Begründer des Tokugawa-Shogu- 
nats, als Dolmetscher in Dienst genommen, erhielt ein Lehen und heiratete 
eine japanische Frau, von der er zwei Kinder hatte. Er starb 1620 in Japan. 

Von 1623 ab änderte die japanische Regierung aus politischen und reli- 
giösen Motiven ihre Haltung gegenüber den Fremden und begann mit der 
Abschließung des Landes und der Ausrottung des einheimischen Christen- 
tums. Von allen Europäern wurde nur den Holländern eine kleine Han- 
delskonzession in Nagasaki gewährt und für die folgenden 200 Jahre waren 
sie die einzigen Vermittler zwischen Japan und dem Westen. Aber auch sie 
durften nur mit den offiziellen japanischen Dolmetschern verkehren. Das 
Studium einer westlichen Sprache war dem Volke strikt untersagt, und 
eine strenge Zensur wachte über ausländischen Büchern und Übersetzun- 
gen, die für einige wissenschaftliche Institute (z.B. für Wetterkunde) ge- 
stattet wurden. Europäische Bücher über Religion und Christentum waren 
immer absolut verboten. 

Auch während der Periode der Abgeschlossenheit versuchten auslän- 
dische Schiffe wiederholt, japanische Häfen anzulaufen. So drang 1808 das 
englische Kriegsschiff Phaeton in den Hafen von Nagasaki ein und forderte 
unter Drohungen Lebensmittel. Der japanische Gouverneur sah sich außer- 
stande, das Schiff zu vertreiben und entschuldigte sich vor seiner Regierung 
durch Selbstmord. Der Zwischenfall wurde Anlaß, daß die japanischen Dol- 
metscher des Holländischen in Nagasaki von der Regierung den Auftrag 
erhielten, auch Englisch zu lernen, damit man sich in Zukunft mit Nicht- 
Holländern besser verständigen könne. Dies war der Anfang des Englisch- 
Studiums in Japan (1808). Es geschah unter holländischen Lehrern und mit 
Hilfe holländisch-englischer Bücher. 

Diese ‘holländische’ Periode des Englisch-Studiums dauerte mehrere 
Jahrzehnte, bis nach Eröffnung des Landes amerikanische Missionare kamen 
und die lernhungrigen Japaner mehr Gelegenheit erhielten, lebendiges Eng- 
lisch zu hören und zu sprechen. Das Englische trat nun an die Stelle des 
Holländischen und wurde im ganzen Lande begierig studiert. Denn die 
englische Sprache galt als das vorzüglichste Mittel, die westliche Zivilisation 
kennenzulernen und sich anzueignen. Selbst in Elementarschulen wurde es 
eine Zeitlang als Wahlfach gelehrt, Ein japanischer Unterrichtsminister, 
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A. Mori (1885), dachte sogar daran, Englisch als Nationalsprache einzu- 
führen. 

Dieser überschwengliche Drang zum Englisch-Studium in der erste 
Hälfte der Meiji-Zeit — die ersten Jahre nach dem zweiten Weltkrieg boten 
eine ähnliche Erscheinung — flaute später wohl wieder ab, aber die eng- 
lische Sprache behauptete doch einen hervorragenden Platz im Unterricht 
der Mittelschulen und Universitäten wie auch im Geschäftsleben und inter- 
nationalen Verkehr. 

Die Lehrbücher, Grammatiken und Lexika wurden nach und nach wissen- 
schaftlich und didaktisch vervollkommnet. 1886 erschien das erste wissen- 
schaftliche Werk über die Aussprache des Englischen. Die japanische Sprache 
hat für viele englische Laute keine Äquivalente, und die japanische Silben- 
schrift (Kana) ist für englische Worte und Namen ein wahres Prokrustes- 
bett. Der nichteingeweihte Europäer wird Mühe haben, in Igirisu, Shieku- 
supiya, Makubesu, Hamuretto die Worte English, Shakespeare, Macbeth, 
Hamlet wiederzuerkennen. Seit dem ersten Weltkrieg braucht man in 
Schulbüchern und Lexika die internationale phonetische Lautschrift, aber 
die Aussprache des Englischen bleibt für die japanische Zunge eine beträcht- 
liche Mühe. — Heute stehen dem japanischen Studenten ausgezeichnet be- 
arbeitete Lexika verschiedensten Umfangs in reicher Auswahl zu Verfü- 
gung. 

Im Jahre 1912 veröffentlichte S. Ichikawa, der Altmeister der eng- 
lischen Philologie in Japan, seine ‘Studien über die englische Grammatik’, 
in denen er die ältere Methode des Sammelns und Klassifizierens von Bei- 
spielen durch die historische und psychologische Methode erweiterte. Die 
englische Sprache wurde jetzt Gegenstand der akademischen Forschung 
und Lehre auf den Universitäten. Sorgfältig durchgearbeitete und auf der 
Höhe der Forschung stehende Werke wie etwa Prof. Ichikawas Dictionary 
of English Philology (1940) oder die Kenkyusha English Grammar Series 
in 4 großen Bänden (1959, 2. Aufl.) oder die zahlreichen Veröffentlichungen 
von T. Otsuka legen eindrucksvolles Zeugnis ab von der Leistung japa- 
nischer Anglisten. 

Was den englischen Sprachunterricht in den Schulen angeht — Englisch 
ist Wahlfach in der dreiklassigen middle school und Pflichtfach in der drei- 
klassigen high school —, so lag und liegt der Nachdruck auf Lesenlernen. 
Die Japaner verlassen sich von alters her beim Lernen fremder Sprachen 
mehr auf das Auge als auf das Ohr. Der Grund liegt darin, daß die von 
China übernommenen Schriftzeichen für das Auge sinnvoll sind, auch wenn 
der Laut unbekannt ist, und weil die Insellage den mündlichen Verkehr mit 
Ausländern sehr einschränkt. So wird Englisch gelehrt wie in Europa Latein 
oder Griechisch, d.h. mehr oder weniger wie eine tote Sprache. Der quanti- 
tative Aufwand an englischem Sprachstudium: von seiten der Lehrer wie 
der Schüler, an Zeit und Lehrmitteln ist schier erdrückend, das greifbare 
Resultat an Beherrschung der lebendigen Sprache dagegen sehr mäßig. Die 
ausländischen Lehrer in Japan bezeugen oftmals, daß man hier die Regeln 
der englischen Grammatik besser kenne als in Europa oder Amerika, daß 
aber die Fähigkeit des Sprechens und Verstehens die Erwartungen ent- 
täusche. Ein englischer Lehrer, D. J. Enright, drückt seine Erfahrungen, 
wohl etwas überspitzend, dahin aus, daß das japanische Schulenglisch eine 
eigene hochentwickelte Sprache sei ‘which does have points of coincidence 
with England’s English”, 

Die Japaner rechtfertigen ihre Einstellung damit, daß das Studium einer 
fremden Sprache für sie den Sinn habe, ausländische Bücher zu lesen. Die 


2 The Land of Dew, Aspects of Living Japan, London 1955, p. 85. 
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Gelegenheit, die Fremdsprache zu sprechen, sei es im Inland oder im Aus- 
land, sei nur ganz wenigen gegeben. Seit dem zweiten Weltkrieg hat sich 
die Situation allerdings sehr geändert, da jetzt viele Ausländer ins Land 
kommen und viele Japaner: Lehrer, Studenten und Geschäftsleute die Mög- 
lichkeit haben, fremde Länder zu besuchen. So wird der Ruf, das gesprochene 
Englisch zu pflegen, immer lauter, obwohl es den Anschein hat, daß ein- 
fluBreiche konservative Kreise an der traditionellen Praxis festhalten wol- 
len. Heute erscheinen in Japan vier Tageszeitungen in englischer Sprache. 


Übersetzungen europäischer Werke und ihr Einfluß in Japan. Wie schon er- 
wähnt, begann bald nach der Eröffnung des Landes eine lebhafte Über- 
setzungstätigkeit. Da die englische wie die gesamte europäische Literatur 
eine völlig unbekannte Welt waren, spielte bei der Auswahl der Werke der 
literarische Rang zunächst keine Rolle. Vielmehr griff man zuerst zu Wer- 
ken, aus denen man zu lernen hoffte. Nach der Meiji-Restauration war das 
Hauptinteresse der Öffentlichkeit auf politische Probleme gerichtet. Der 
Kampf um eine moderne Staatsform und Verfassung bewegte die Geister. 
Auch war das Verlangen, mehr über die Bewohner der westlichen Welt, 
ihr privates und öffentliches Leben zu erfahren, zu vordringlich. So er- 
schienen in den ersten zehn Jahren der Meiji-Zeit Übersetzungen von Ro- 
binson Crusoe, Smiles’ Self-Help, Rousseaus Contrat Social und vom Neuen 
Testament. Die Übertragungen waren oft dürftig genug. Die japanische 
Literatursprache war noch wenig geeignet, westliche Ideen auszudrücken. 

Die folgenden Jahre sahen Übersetzungen von Romanen von Bulwer- 
Lytton und B. Disraeli, die wegen ihres politischen Inhaltes großen 
Anklang fanden. Sehr populär wurden auch die Erzählungen von Jules 
Verne (In 80 Tagen um die Erde, Eine Reise zum Mond) mit ihrem Ent- 
deckermut und Fortschrittsoptimismus. Ein japanischer Kritiker sagte mit 
Bezug auf Jules Vernes Bücher, das japanische Publikum sei der einhei- 
mischen Romane müde, in denen immer ein deus ex machina in einer aus- 
weglosen Situation zu Hilfe kommen müsse. Der Held Jules Vernes dagegen 
überwinde seine Schwierigkeiten und gewinne seine Wette, weil er Geld 
habe. Das letzte Wort ist bedeutungsvoll, denn der japanische Edelmann 
verachtete Geld und Geschäfte als unter seiner Würde stehend. Die neue 
Zeit aber wies nachdrücklich auf die Wichtigkeit des Geldes für wirtschaft- - 
liche und politische Macht hin. Auch in Robinson Crusoe sah man nicht so 
sehr ein fesselndes Abenteuerbuch als vielmehr eine Anweisung, wie man 
durch záhe Arbeit eine Insel kultivieren könne. 

Jahr für Jahr folgten sich dann die Übersetzungen weiterer, auch lite- 
rarisch bedeutender Werke, und seit hochgebildete Japaner diese Arbeit 
leisteten, gewannen sie durch ihren Inhalt wie durch ihre Form einen ge- 
waltigen Einfluß auf das japanische Schrifttum der Zeit. In der japanischen 
Tradition wurde der Romanliteratur wenig Eigenwert zuerkannt. Der 
Buddhismus betrachtete sie als ein Übel oder höchstens als ein Propaganda- 
mittel. In der Tokugawa-Zeit, in der die konfuzianische Ethik offiziell stark 
betont wurde, ließ man sie gelten als Zeitvertreib oder als Mittel zur mora- 
lischen Hebung. In der Meiji-Zeit jedoch erfuhr diese Gattung plötzlich 
eine neue Bewertung, eben weil sie in Europa geschätzt und ernst genom- 
men wurde, 

Die führenden Autoren des neuen Japan standen alle unter dem starken 
Einfluß der europäischen Literatur. Die japanische Literatursprache selbst 
wandelte sich unter diesem Einfluß und näherte sich mehr dem gesproche- 
nen Idiom, Die großen Strömungen, wie Klassik, Romantik, Realismus und 


3 Vgl. G. B. Sansom: The Western World and Japan, New York 1951, p. 399. 
4 Vgl. Okazaki-Viglielmo: Japanese Literature in the Meiji Era, Tokyo 1955. 
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Naturalismus, die sich in Europa úber Jahrhunderte hin gefolgt waren, 
drángten und verdrángten sich in Japan in weniger als 50 Jahren. Die Haupt- 
entwicklung aber ging zum Realismus hin, parallel mit der allgemeinen 
Betonung des neuen ‘wissenschaftlichen Geistes’. 


In den ersten Jahrzehnten seit der Berührung mit dem Westen sah Japan 
in England den Repräsentanten der westlichen Welt, dem es nachzuahmen 
galt. Daneben war auch der Einfluß Deutschlands bemerkenswert. Durch 
den Russisch-Japanischen Krieg (1904/05) wurde die Aufmerksamkeit auf 
Dostojewskij, Tolstoj und andere russische Autoren gelenkt, die 
dann sehr viel gelesen wurden. Als dann bald darauf auch die französischen 
Naturalisten ihren Einzug in Japan hielten, trat die englische Literatur, 
die ja hauptsächlich in ihren viktorianischen Vertretern bekannt war, in 
den Hintergrund. Naturalismus wurde die Mode bis zum ersten Weltkrieg 
und ist bis in die Gegenwart eine starke Kraft geblieben. Es ist jedoch 
kennzeichnend für das Festhalten der Japaner an der eigenen Art, daß der 
europäische Naturalismus eine japanische Färbung annahm. Gemäß dem 
Charakter des Volkes wurden westliche Intellektualität und Objektivität 
hier ins Emotionale und Subjektive übersetzt. Im Unterschied etwa von 
Zola konzentrierte sich der japanische Naturalismus ganz auf das Ego, das 
private innere Leben der Charaktere (Ich-Roman). Die sozialen Aspekte 
und Probleme wurden ganz vernachlässigt. Der Ton dieser Romane wurde 
bestimmt durch die Häßlichkeit, Qual und Verzweiflung des menschlichen 
Daseins, die in der Tiefe eines hilflosen Pessimismus erlebt wurdenÿ. 


So entwickelte sich die neue japanische Literatur unter dem Einfluß Eu- 
ropas durch eine romantische und realistische Epoche zu den mannigfaltigen 
Strömungen der Gegenwart. Obwohl die englische Literatur auch weiterhin 
beträchtliches Interesse fand, ist es nach Meinung von Prof. Y. Nakano 
doch zweifelhaft, daß sie bald wieder einen so formenden Einfluß ausüben 
wird wie in der Meiji-Zeit®, Stark schematisierend kann man etwa sagen, 
daß die ‘englische’ Periode abgelöst wurde von einer ‘russischen’ (etwa 1910 
bis 1925. Es handelt sich dabei um vorrevolutionäre Autoren) und diese 
wiederum von einer ‘französischen’ Periode (Gide, Proust, Sartre), 
die bis in die Gegenwart dauert. Dazu kommt, daß seit dem zweiten Welt- 
krieg Amerika und seine Literatur sich sehr geltend machen. Besonders 
seit dem letzten Kriege marschiert Japan, was die Aufnahmebereitschaft 
neuer literarischer Formen und Ideen angeht, in der Frontlinie. Was immer 
in Europa oder Amerika neu oder populär ist, glaubt man auch in J apan 
lesen und diskutieren zu müssen, um Schritt zu halten mit dem Ausland. 


Auf dieses Bedürfnis, auf der Höhe der Zeit zu stehen, geht es z. T. auch 
zurück, daß ‘schwere’ Autoren wie T. S. Eliot, J. Joyce, Rilke mit Vor- 
liebe studiert werden, wobei man natürlich meistens kaum in der Lage ist, 
solche Autoren aus dem Gesamt der europäischen Tradition zu verstehen. 
Man möchte sagen, daß Zeitströmungen, wie fin de siécle-Stimmung, Natu- 
ralismus, ‘Existenzialismus’, in Japan intensiver oder doch widerstands- 
loser erlebt werden als in Europa. Die Schriftstellergeneration des moder- 
nen Japan scheint sich zu charakterisieren durch Übersensibilität, Neigung 
zu emotionalen Extremen, Schwermut, kurz durch Mangel an seelischer 
Robustheit. Auffällig viele von ihnen schieden freiwillig aus dem Leben”. 


5 S. Okazaki-Viglielmo, I. c. p. 266. 
6 Vgl. Y. Nakano: English Literature in Japan, in: Japan Quarterly, April 1959. 
7 vgl. K. Takahashi, Japan-Nr. der ‘Mitteilungen des Instituts für Auslands- 
beziehungen’, Stuttgart, Jan. 1957. 


. Literaturhinweise: Studien in jap. Sprache zum vorliegenden Thema 

sind zahlreich. Als Standardwerk gilt: M. Toyoda: Geschichte des Englisch- 
Studiums in Japan, 1940, 800 S. Einschlägige Artikel in englisch und japanisch 
finden sich in den unten genannten Zeitschriften und Universitätsserien. 
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Das akademische Studium der englischen Literatur. Die ersten staatlichen 
und privaten Universitàten im europàischen Sinne entwickelten sich in den 
achtziger und neunziger Jahren. Unter ihnen nahm die kaiserliche Universi- 
tàt in Tokyo von Anfang an den weitaus angesehensten Platz ein. Vor dem 
zweiten Weltkrieg betrug die Zahl der Universitáten, die Abteilungen fiir 
englische Literatur hatten, ungefahr 20. An manchen Universitàten dozierte 
neben dem japanischen Ordinarius noch ein auslándischer Professor. So 
lehrten Lafcadio Hearn (1896—1903) und Edmund Blunden (1924—1927) 
an der Tokyo-Universitàt. Viele Inhaber der Lehrstiihle waren namhafte 
Gelehrte und wußten ihren Geist und ihre Begeisterung ihren Schülern 
mitzuteilen. Es entwickelte sich eine lebhafte publizistische Tätigkeit. Mit 
echt japanischer Zähigkeit und Gründlichkeit bearbeiteten die Gelehrten 
ihr Feld, wobei nicht selten die Spezialisierung wohl etwas zu weit getrie- 
ben wurde und wird und die Gefahr entsteht, daß der Blick für die rechten 
Proportionen getrübt wird. Vielseitigkeit ist dem Japaner leicht verdächtig 
als Oberflächlichkeit. 

In den dreißiger Jahren durften, obwohl die nationalistische Welle hoch- 
ging, englische und amerikanische Bücher noch frei eingeführt werden. Das 
Studium der Anglistik an den Universitäten ging unbehindert weiter. Auch 
konnte die English Literary Society of Japan (gegr. 1929; 1939 zählte sie 
gegen 1000 Mitglieder) ihre jährliche Generalversammlung selbst während 
des letzten Krieges regelmäßig abhalten. 

Im Jahre 1949 wurden die japanischen Universitäten nach amerikani- 
schem System (4 Jahre College, plus 2 Jahre Masterkursus, plus 3 Jahre 
Doktorkursus) umgewandelt. Danach besaß Japan im Jahre 1959 insgesamt 
239 öffentliche und private Universitäten, von denen 78 Masterkurse führ- 
ten. Das Kenkyusha Year Book of English 1960 führt die Namen von über 
2200 Professoren und Lektoren an, die an Universitäten und Colleges (ein- 
schließlich der zweijährigen Junior Colleges) hauptamtlich englische Sprache 
und Literatur dozieren. Da nun von seiten der Unterrichtsbehörden und 
Universitäten sehr auf wissenschaftliche Publikation gesehen wird, ander- 
seits aber die Fachzeitschriften (für deren Niveau solche Studien sich natür- 
lich qualifizieren sollten) sehr dünn gesät sind, veröffentlichen die einzel- 
nen Fakultäten und Departments ihre Arbeiten selbst in losen Serien, ge- 
wöhnlich in einem Jahresheft. Das erwähnte Jahrbuch nennt über 300 solcher 
Serien, die sich mit englischen Studien befassen. Manche von ihnen können 
auf eine angesehene Tradition zurückblicken. Der Wert dieser Artikel ist 
allerdings recht unterschiedlich und variiert von leichten Arbeiten zu se- 
riösen Fachbeiträgen. Im ganzen gesehen wird man den Fleiß und das 
wissenschaftliche Bemühen, die sich hinter diesen Studien verbergen, an- 
erkennen müssen. 


Bedeutendere Publikationen. Als anglistische Fachzeitschrift wäre zu 
nennen Studies in English Literature, die seit 1919 als Organ der English 
Literary Society of Japan erscheint. Die Beiträge sind meist in Japanisch. 
Die älteste und meistbekannte Zeitschrift für englische Studien ist Eigo 
Seinen (The Rising Generation). 1898 gegründet, erscheint sie heute in einem 
stattlichen Monatsheft und bringt neben literarkritischen Studien kulturelle 
Nachrichten, Büchernotizen, praktische Übersetzungsübungen etc. Wenn 
man die lange Reihe der Bände durchblättert (1954 waren es 100), kann man 
die ganze Geschichte des Englisch-Studiums in Japan anschaulich verfolgen. 
Die Zeitschrift (Verlag Kenkyusha) hat heute eine Auflage von 12000. Von 
ähnlicher Art, aber noch mehr auf das praktische Englisch hin orientiert, ist 
die Monatsschrift The Study of English (Kenkyusha), die 1959 auf ihr fünf- 
zigjähriges Bestehen zurückblicken konnte. Außer den genannten gibt es, 
besonders seit Ende des Krieges, noch manche andere Zeitschriften für 
Lehrer wie Schüler. 
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Eine bedeutende Leistung stellt die vom Kenkyusha-Verlag schon seit 
den zwanziger Jahren veröffentlichte Sammlung British and American 
Classics dar. Es sind englische Textausgaben (den Tauchnitz-Ausgaben ver- 
gleichbar) mit Einleitungen und ausführlichen Anmerkungen (die für ja- 
panische Leser unentbehrlich sind). Die Zahl der Bande beláuft sich z. Z. 
auf fast 200 und wächst beständig. Ferner wäre zu nennen die British and 
American Men of Letters Series (jap.), die 1933 begonnen, nach dem Kriege 
als new series fortgesetzt, heute auf etwa 130 Bandchen angewachsen ist. 

Was Ubersetzungen angeht, so liegen heute wohl alle bedeutenderen 
Werke der englischen und amerikanischen Literatur in japanischer Sprache 
vor, und ihre Zahl wáchst schnell. Die Ubertragungen sind natúrlich von 
sehr verschiedener Qualitàt und Neu-Ubersetzungen sind, auch wegen des 
Wandels, den die japanische Sprache in den letzten achtzig Jahren erfah- 
ren hat, nicht selten. In der groBen Sammlung des Iwanami-Verlags (einem 
getreuen Gegenstiick der Reclam-Bibliothek) sind zahlreiche Ubersetzungen 
englischer und amerikanischer Klassiker erschienen. 

Von Einzelwerken verdienen wohl folgende eine kurze Erwáhnung: 
Dictionary of English Philology (1940), herausg. von S. Ichikawa; Dictionary 
of English and American Literature (1952, 8. Aufl.) von T. Saito; Dictionary 
of World Literature (1954) von T. Saito u. a. und Dictionary of English Quo- 
tations (1952) von S. Ichikawa u. a. Diese Nachschlagewerke von je 1200 bis 
1500 Seiten (japanisch, ausgenommen das letzte) sind sehr wertvolle Hilfen 
fiir den japanischen Studenten, fiir den westliche Kultur, Literatur und 
Religion natürlich eine fern liegende Welt bedeuten. Sie sind so reichhaltig 
an Information, daß sie den Suchenden wohl selten im Stich lassen, 


Schlußbemerkungen. Die vorausgehenden Darlegungen geben wohl eine 
gewisse Vorstellung vom Stand und der Aktivität des anglistischen Stu- 
diums in Japan. Wenn wir Vergleiche ziehen wollten mit solchen Studien in 
europäischen Ländern, so müssen wir im Auge behalten — wie Prof. 
T. Saito vor Jahren schrieb —, daß die englische Sprache und Literatur dem 
Japaner ebenso fern oder noch ferner liegen, als die griechische oder 
hebräische Literatur dem heutigen europäischen Studenten. Die formale 
Schönheit englischer Prosa oder Poesie zu würdigen sei für den japanischen 
Studenten schwer, und der biblische und klassische Hintergrund der eng- 
lischen Literatur sei zu unbekannt. 

Welche Möglichkeiten bzw. Begrenzungen hat denn die japanische angli- 
stische Forschung? Die japanischen Gelehrten sind sich bewußt, daß Japan, 
das nicht über die alten Bibliotheksschätze Europas verfügt, an Textkritik, 
historischer Forschung und Bibliographie wenig Originales leisten kann. 
Was ihnen möglich bleibt, ist Interpretation und literarische Kritik. Auf 
Grund seiner chinesisch-japanischen Tradition mag der Japaner neue Wege 
zum Verständnis und zur Würdigung der englischen Literatur sehen. So 
wird z.B. der Malerdichter W.Blake im Lichte der buddhistischen Welt- 
schau gedeutet. Man findet hier ‘a natural identity of his thought with ours’, 
sagt ein japanischer Kritiker, der dann hinzufügt, daß japanische Studien 
über Blake von den westlichen Gelehrten nicht mehr übersehen werden 
dürften. 

Eine größere Aufgabe aber als dieser Beitrag zur internationalen 
anglistischen Forschung besteht für den japanischen Gelehrten und Lehrer 
wohl darin, das japanische Publikum durch Einführung, Übersetzung und 
Deutung mit den englischen und amerikanischen Meisterwerken vertraut 
zu machen und so ein lern- und lesehungriges Volk von über 90 Millionen 
teilnehmen zu lassen an den reichen Menschheitswerten der englischen 
Literatur. 


Nagoya (Japan) Peter Venne 
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Klaus Baumgärtner: Zur Syntax der Umgangssprache in Leipzig 
(= Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Veröffentlichungen 
des Instituts fùr deutsche Sprache und Literatur, Bd. 14). Berlin 1959, 131 S. 
[Seit etwa der Jahrhundertwende breitet sich die Umgangssprache, wie 
man die zwischen Hochsprache und Mundart liegende Verkehrssprache 
nennt, immer weiter aus. Jede wissenschaftliche Untersuchung auf diesem 
Gebiet, das veränderliche und schwer bestimmbare Grenzen hat, ist 
sehr zu begriiBen. — Baumgartner gibt keine Syntax der Leipziger Um- 
gangssprache; sondern er stellt nur die Abweichungen von der Schrift- 
sprache in Flexion, Konjugation und Satzlehre dar. Seine Untersuchung 
stützt sich auf Hörbelege, die er zwei Jahre lang in seiner Heimatstadt ge- 
sammelt hat. Im ersten Teil werden die ‘Wortarten und Bestimmungsgrup- 
pen’ behandelt, im zweiten die Leistungen des Verbs (Zeit — Möglichkeit — 
Aufforderung) und im letzten Abschnitt der Satz (Einzelsatz und Satz- 
gruppe). Die Gliederung der ersten beiden Abschnitte úberzeugt nicht. Die 
wichtigsten Beobachtungen vermittelt der dritte Teil, der zeigt, wie aus 
der unmittelbaren Redesituation syntaktische Möglichkeiten erwachsen, 
welche die Schriftsprache nicht besitzt: die Umschreibung, Nebenordnung, 
Hervorhebung, Verkürzung ganzer Sätze, Differenzierung in den Neben- 
satzformen. Hier decken sich Umgangssprache und Mundart weitgehend. 
Abweichungen von der Mundart mit der Entwicklungsrichtung zur Schrift- 
sprache zeigt die Leipziger Umgangssprache vor allem auf dem Gebiete der 
Formeniehre. — Siegfried Grosse.] 


Ernst Christmann: Die Siedlungsnamen der Pfalz. Teil III: Sied- 
lungsgeschichte der Pfalz an Hand der Siedlungsnahmen. Speyer, Verlag der 
Pfälz. Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, 1958. 152 S. [E. Christ- 
mann läßt dem 1952 und 1953 erschienenen ersten Teil seines Werks hier 
zunächst den dritten folgen; Teil II ‘Die Namen der kleineren Siedlungen’ 
soll später folgen. Die vorliegende Darstellung gliedert den Siedlungsvor- 
gang an Hand der Namentypen zeitlich in drei Abschnitte: die fränkische 
Landnahme des 6. Jhs. (-ingen; -heim; -stein; -statt); der erste Landesaus- 
bau von etwa 600 bis 750 (-weiler; Hundheim; -feld; -dorf; -hofen); der 
spátere Ausbau nach ca. 750 (-hausen; -bur; -rod; -scheid; -burg; -berg; 
-fels; -eck u. a.). Es treten hinzu Abschnitte úber Namen, die aus Gewásser- 
und aus Bergnamen entstanden sind. Die SchluBteile erórtern den Vorgang 
der Umsiedlung auf die Hóhe und sagen ein kurzes Wort úber die Wústun- 
gen. Hier wáre in der Untersuchung der auffallend stark vertretenen Typen 
auf -ingen, -dorf und -weiler noch weiter zu kommen. — F. M.] 


m Martin Dyck: Novalis and Mathematics. A study of Friedrich von 
we | Hardenberg’s fragments on mathematics and its relation to magic, music, 
«Y 
| 
| 


religion, philosophy, language, and literature. — Chapel Hill: The Univer- 
sity of North Carolina Press (1960). XII, 109 S. (= University of North Caro- 
lina Studies in the Germanic Languages and Literatures. Nr. 27). [Das Ziel 
Y dieser Arbeit ist es, die zahlreichen mathematischen Reflexionen innerhalb 
Sic der Fragmente des Novalis in ihrer Bedeutung fiir die gesamte Gedanken- 
14 welt des Dichters zu erschlieBen und zugleich ihren Zusammenhang mit 

i der Geschichte der Mathematik im 18. Jahrhundert zu verdeutlichen. Die 
si bisherige Vernachlássigung gerade dieser, fúr das Denken von Novalis be- 
sonders aufschluBreichen Bemühungen sieht der Vf. einmal in der noch 
lückenhaften Edition des Materials begründet, zum anderen in dem Mangel 
an mathematischen Fachkenntnissen bei den meisten Literaturforschern. 
Gegenúber der álteren Arbeit von Kathe Hamburger, die nur bestimmte 
Aspekte von Novalis’ Beziehungen zur Mathematik herausgegriffen hatte, 
wird hier vor allem die Stellung des Dichters innerhalb der mathematischen 
| Tradition seiner Zeit erhellt. Dabei wird deutlich, wie sehr seine haufig 
j philosophisch gefàrbten mathematischen Beobachtungen den wesentlichen 
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Strómungen des ausgehenden 18. Jahrhunderts entsprechen, in die sich auch 
sein Plan einer allgemeinen Enzyklopädie des Wissens einfügt. Den Quel- 
len seines mathematischen Wissens, das seine ersten Anregungen schon in 
Leipzig durch die ‘kombinatorische Schule’ K. F. Hindenburgs empfangen 
hatte, geht der Vf. mit besonderer Sorgfalt nach. Der Hauptteil des Buches 
gilt dann einer eingehenden Untersuchung von Novalis’ Fragmenten über 
Mathematik. Dabei wird besonders das Bestreben des Dichters heraus- 
geschält, die Mathematik über ihre anerkannte Domäne hinaus auszudeh- 
nen und sie auf breitere Zusammenhänge des Denkens und der Kunst an- 
zuwenden, also Philosophie, Magie, Religion, Sprache, Literatur und Musik 
gleichsam zu ‘mathematisieren’. Schließlich untersucht der Vf. den Nieder- 
schlag der mathematischen Fragmente im dichterischen Werk des Novalis 
selbst. Die ‘Zahlen und Figuren’ werden in ihrer Bedeutung als Vorstufe 
zu einem höheren Stadium der ‘magischen Mathematik’ verstanden, das 
wiederum mit dem gesuchten Endzustand einer allgemeinen Synthese 
identisch ist. — Die Arbeit trägt dazu bei, das Bild des Dichters zu erwei- 
tern: sie läßt ihn als einen in Wahrheit universalen Geist erscheinen, der 
die verschiedensten, scheinbar entgegengesetzten Tätigkeiten und Vor- 
stellungen in einer höheren und zugleich klar durchdachten Ordnung zu 
vereinigen wußte. — Joachim W. Storck.] 

Wilhelm Emrich: Die Symbolik von Faust II. Sinn und Vorformen. 


‘ 2., durchgesehene Aufl. Bonn, Athenäum-Verlag, 1957. 481 S. [Nachdem die 


mitten im Krieg erschienene 1. Aufl. des grundlegenden Werkes lange nicht 
mehr greifbar war, kann es nun als neugesetzter und überarbeiteter Band 
endlich die ihm gebührende Verbreitung erhalten. Die Änderungen und 
geringfügigen Erweiterungen beziehen sich, soweit zu erkennen, vor allem 
auf die Berücksichtigung der bisherigen Kritik und die Verarbeitung der 
seit 1943 publizierten Forschungsliteratur zum Thema. Ferner sind drei 
kurze Register (Goethes Werke, Namen, Sachen) neu hinzugekommen. Im 
übrigen erscheint der Text jedoch in seiner früheren Gestalt, d.h. die Sache 
selbst und ihre Probleme haben keine Eingriffe erfahren. Hingewiesen sei 
noch darauf, daß die vorliegende Aufl. durch die Verwendung kleinerer 
Schrifttypen in jedem Fall andere Seiten zählt als die erste. Nach der ein- 
dringenden Würdigung des inzwischen längst bekannten und geschätzten 
Buches durch Hans Pyritz (Euphorion 45, 1950, S. 124—130) und zahlreichen 
weiteren Besprechungen bedarf es heute kaum mehr einer ferneren Cha- 
rakteristik. — Reinhardt Habel.] 


Walter Flämig: Zum Konjunktiv in der deutschen Sprache der 
Gegenwart — Inhalte und Gebrauchsweisen. (= Deutsche Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin, Veröffentlichungen des Instituts für deutsche 
Sprache und Literatur, Bd. 15.) Berlin 1959, VIII, 188 S. [Der Vf. untersucht 
in seiner Dissertation ein bisher wenig bearbeitetes Gebiet der deutschen 
Sprache. Er hat die Ergebnisse nochmals in einem Aufsatz zusammengefaBt: 
‘Zur Differenzierung der Modusaussage — úber die Aussagewerte des Kon- 
junktivs im deutschen Satz’ (Wirkendes Wort 9, 1959, S. 193 f.). Flamig nimmt 
als Textgrundlage die Werke Thomas Manns zwischen 1896 und 1946, aus 
denen er uber 4000 Belegstellen verarbeitet hat. Er beobachtet ein in sich 
geschlossenes, aber auch eng begrenztes Gebiet der deutschen Sprache. 
Paralleluntersuchungen an Dichtungen anderer Autoren oder an umgangs- 
sprachlichen und mundartlichen Texten müßten jetzt folgen, um die wich- 
tige Arbeit zu bestätigen, zu ergänzen oder eventuell auch in ihren Ergeb- 
nissen einzuschränken. Der Stoff ist in drei große Abschnitte gegliedert: 
Der Konjunktiv II (Prät.) S.7—43, Der Konjunktiv I (Präs.) S. 43—93 und 
Der heischende Konjunktiv (Konj. im Wunsch- und Aufforderungssatz) 
S. 11—166. Im letzten Teil berühren und überschneiden sich die Verwen- 
dungsarten beider Konjunktive. Anhand der indirekten Rede und am Kon- 
ditionalgefüge arbeitet der Vf. die Kernfunktionen des Konjunktivs her- 
aus: Der Konjunktiv I bezeichnet mittelbar eine fremde oder frühere eigene 
Aussage; der Konjunktiv II gibt ein irreal-bedingtes oder nur gedachtes 
Geschehen wieder. Von dieser Grundsituation aus entwickelt der Vf. die 
Vielschichtigkeit im Modusgebrauch (z.B. die Austauschbarkeit beider Kon- 
junktive, ihr Verhältnis zum Indikativ, ihre heischende Komponente etc.). 
Es ist besonders verdienstvoll, daß die Bedeutung des inhaltlichen Satz- 
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| feldes für den Modus (= Sinnzusammenhang der Rede) in die Untersuchung 


einbezogen wird; denn die Modusbezeichnung allein kann den Inhalt nicht 
verdeutlichen. — Es ist zu wünschen, daß auch die Schulen Kenntnis von 
den Ergebnissen dieser Arbeit nehmen. — Siegfried Grosse.] 


E[rnst] H[ans] Gombrich: Lessing. Lecture on a Master Mind. 
Henriette Hertz Trust of the British Academy 1957. Oxford University Press, 
London, 1958. (Separatdruck aus: Proceedings of the British Academy, vol. 
XLIII, 1957. S. 133—156.) [Diese Akademie-Rede ist als selbständiger Druck 
Bestandteil einer Reihe ähnlicher Publikationen monographischen Charak- 
ters. Sie strebt eine umrißhafte Deutung von Lessings Werk und Person 
an, weniger in der Form systematischer Analyse, weniger mit dem Ziel, 
unbedingt neue Ansichten und Ausblicke zu geben, sondern eher in der 
eklektizistischen, unmittelbar zugreifenden Manier angelsächsischer Es- 
Sayistentradition. Mehr als Anregungen wird man deshalb von der kurzen 
Schrift nicht erwarten dürfen. Eindrucksvoll ist die Frische und Direktheit 
des Fragens, ist die Unbeschwertheit des Urteilens trotz eines reichhaltigen 
Belegapparats. Der Vf. sucht nach Lessings beherrschender geistiger Mitte 
(‘Lessing’s secret’ 148) und findet sie in dessen kritisch-polemischem Talent, 
dem Geist des Widersprechens und des Widerspruchs, der selbst den eigenen 
Argumenten mißtraut, der im Fragen und In-Frage-Stellen die spezifische 
Form seines suchenden Denkens begründet. Originell, wenn auch in der 
Methode höchst problematisch, ist dabei die psychoanalytische Unter- 
suchung des Vaterbildes in Lessings Charakter. — Reinhardt Habel.] 


Wilhelm Grimm. Aus seinem Leben. Hg. von Wilhelm Schoof. 
Bonn, Diimmler, 1960. 377 S. [Zu Wilhelm Grimms. 100. Geburtstag ver- 
öffentlicht Schoof eine Art Biographie. Sie besteht zum größten Teil aus 
Quellenzeugnissen, also Briefen, Tagebuchnotizen, Nachrichten über Wil- 
helm Grimm und Ähnlichem. Die einzelnen Zeugnisse sind weitgehend 
chronologisch geordnet, nach den wichtigsten Lebensstationen Grimms in 
Kapiteln zusammengefaßt und durch knappe Erläuterungen des Heraus- 
gebers verbunden. Bei der Auswahl der Quellen bevorzugte der Hg., wie 
er selbst sagt, vor allem die, die den Menschen Grimm kennzeichnen. 
Ein Quellenverzeichnis, eine Zeittafel und ein Namenverzeichnis beschlie- 
ßen den Band, der ein eindrucksvolles Lebensbild des immer etwas im 
Schatten seines Bruders Jacob stehenden Wilhelm gibt. Bedauerlich ist, 
daß der Hg. auf genaue Quellenangaben verzichtet hat. — Heinz Rupp.] 


A. T. Hatto and R. J. Taylor: The Songs of Neidhard von Reuental. 
17 Summer and Winter Songs set to their Original Melodies with Trans- 
lations and a Musical and Metrical Canon. Manchester, University Press 
(1958). XI, 112 S. [Edmund Wiessners Bemiihungen um Neidhards Lieder 
galten ausschlieBlich dem Text: Neubearbeitung von Haupts Ausgabe 
(1923); vollstandiges Wórterbuch und Kommentar (beide 1954); schlieBlich 
der Text von 1955, zwar ohne kritischen Apparat, aber doch mit zahlreichen 
Abweichungen von der groBen Ausgabe. Auf Beiziehung der Melodien war 
verzichtet, obwohl doch gerade die Neidhard-Uberlieferung hier besonders 
viele Möglichkeiten bietet (vgl. die Ausgabe der Melodien von W. Schmie- 
der von 1930; dazu Müller-Blattau; AfdA. 50, 124f.). Die vorliegende 
Ausgabe vereinigt zum erstenmal Texte und Melodien, und zwar geschieht 
das für 17 Lieder, 2 Sommer- und 15 Winterlieder, d.h. für diejenigen, die 
unter den mit Melodie überlieferten als echt gelten (echte Neidhard-Lieder 
ohne Melodie gibt es viel mehr). Der Nachdruck liegt auf dem Melodieteil; 
zu ihm haben sich sachkundigere Beurteiler bereits geäußert: K. H. Ber- 
tau, AfdA. 82, S.23—35 und Etudes Germaniques S. 251—54; W, Müller- 
Blattau, Die Musik-Forschung XIII, S.234f. und Annal. Univ. Sarav. 
Phil.-Lettr. IX, S. 65 ff. 

Fiir den Textteil stand dem Musikhistoriker die Mitarbeit eines Kenners 
des Minnesangs zur Verfügung. A. T. Hatto schließt sich im Ganzen dem 
Text von Wiessner an und gibt jeweils eine Strophe jedes Lieds, dazu eine 
Übertragung nebst Erläuterungen; Bemerkungen über die Melodie-Über- 
lieferung und Ausführungen über ‘The Melodies’ und ‘The Metrics’ sind 
beigefügt; knappe kommentierende Bemerkungen zu den einzelnen Liedern 
schließen das Buch ab. Ein wertvoller Anfang der Zusammenführung von 
Texten und Melodien ist damit gemacht. Die weitere Aufgabe: Untersu- 
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chung der melodischen, rhythmischen und gedanklichen Zusammenhänge; 
ihre Auswertung für die Textkritik und Textgestaltung unter Beiziehung 


sämtlicher Strophen der Lieder in Auseinandersetzung mit den früheren | 


Arbeiten; Nachprüfung der Echtheitsentscheidungen unter Einbeziehung der 
auch nur ohne Melodie überlieferten Lieder kann jetzt in Angriff genommen 
werden. — F. M.] 

Theophrastus von Hohenheim, genannt Paracelsus: Liber 
de nymphis, sylphis, pygmaeis et salamandris et de caeteris spiritibus. Hg. 
von Robert Blaser. Bern, Francke, 1960 (= Altdeutsche Ubungstexte, 
Bd. 16). 62 S. [Die hier neu herausgegebene Schrift von Paracelsus ist fur 
Literatur- und Sprachwissenschaft wichtig. Fúr die erstere, weil sie Quelle 
fiir viele in der spàteren Literatur auftretende Nymphen- und Undinen- 
motive ist, fiir die Sprachwissenschaft, weil die Schrift in ihrer originalen 
sprachlichen Gestalt dargeboten wird; aber auch in Übungen über das Früh- 
neuhochdeutsche wird sich diese Ausgabe bewähren. Daß sie für die Volks- 
kunde von hohem Interesse ist, versteht sich von selbst. Der knappen Ein- 
leitung, in der wohl nicht ganz zutreffend die Bedeutung des Paracelsus 
für die Entwicklung der frühneuhochdeutschen Sprache mit der Luthers 
gleichgesetzt wird, folgt der mit Übersetzungshilfen versehene Text. B. 
hält sich dabei mit Recht an die Ausgabe Husers von 1591, zieht aber die 
anderen Drucke, den schlesischen und Kölner, mit heran (daß Husers Druck 
mit H, die beiden anderen mit [Jahres]zahlen 66, bzw. 67 gekennzeichnet 
sind, ist zumindest recht ungewöhnlich) und läßt dem Text einen ausführ- 
lichen Apparat folgen. Ein Schriftenverzeichnis beschließt das empfehlens- 
werte Bändchen. — Heinz Rupp.] 

Henning Kaufmann: Bildungsweise und Betonung der deutschen 
Ortsnamen. Heidelberg, Winter, 1959. 109 S. (= H. Kaufmann, Grundfragen 
der Namenkunde, Bd. I.) [Der Vf. ist nicht der erste, der mit größtem Nach- 
druck die Berücksichtigung der Akzentverhältnisse bei Orts- und Flurnamen 
fordert; ihm gebührt aber das Verdienst, in wissenschaftlich sauberer Ar- 
beit nachgewiesen zu haben, welche zusätzliche Erkenntnisquelle in den 
vielen ON- und Fln.-Sammlungen ohne Akzentangabe nichtsahnend ver- 
schüttet ist. In diesem Sektor herrscht nicht ‘regellose Willkür’, sondern 
ein System einfacher Grundregeln, die der Vf., ausgehend von zwei grund- 
verschiedenen, schon für das Altgermanische angesetzten Betonungsarten: 
dem Wurzelakzent (bzw. logisch-grammatischen Akzent in der Wortverbin- 
dung) und dem worteinigenden Anfangston (= initialer Einheitsakzent), 
durch induktive Analyse ursprünglicher Betonungsverhältnisse, speziell im 
Bergischen Land, erschließt. Die vorkommenden Namen werden je nach 
der Eigenart ihrer Zusammensetzung (Grundwort, Beziehungswort) in 
Gruppen gegliedert und auf die Wirkmöglichkeit der beiden Akzentuierun- 
gen hin untersucht. Die so gewonnenen Erkenntnisse werden zu einem 
überraschend fruchtbaren Instrument zur Deutung gerade auch da, wo 
historische Grammatik und realkundliche Argumente die eindeutige Er- 
klärung eines Namens und seiner historischen Belege nicht gestatten. Selbst 
der sekundäre Betonungsausgleich in einer Reihe von Namen und die da- 
durch entstehende Verwischung der ursprünglichen Verhältnisse hat sach- 
liche Gründe, deren landschaftliche Staffelung der Vf. zu skizzieren ver- 
sucht. Es ist nun die Aufgabe der regionalen Namenforscher, die anregen- 
den Gedanken K.s in ihrem Gebiet zu prüfen und, wenn nötig, landschaft- 
lich zu differenzieren. — Leider nimmt gelegentlich die Polemik in einigen 
Kapiteln zu großen Raum ein. — W. Besch.] 


Heinrich Kemper: Die tierischen Schädlinge im Sprachgebrauch. 
Berlin, Duncker & Humblot, 1959. 401 S. mit 66 Abb. [Zusammen mit seiner 
germanistisch geschulten Tochter hat es der Zoologe K. unternommen, 
seinen Fachgenossen eine neue Dimension — die sprachliche — zu eröffnen. 
Das geschieht nicht, weil die wissenschaftliche Typisierung der Schädlinge 
durch die Namengebung des Volkes verfeinert werden könnte, sondern 
weil in diesen originellen, anschaulichen Namen, in einschlägigen Sprich- 
wörtern, Metaphern und Bauernregeln der Namengebende sich selbst und 
seine Welt charakterisiert. Auch wenn der Vf. nicht die schier unüberseh- 
bare Fülle sprachlicher Fixierung von der Bibel über ahd. Zaubersprüche, 
Konrad von Megenberg — Geiler von Kaisersberg — Luther — Fischart — 
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| Goethe — Schiller bis zum kessen Berliner Dialekt vorbildlich aufgezeigt 


hatte, jeder mit dem Sprachgeschehen einigermaBen Vertraute hatte aus 


- der “Hautnáhe' mancher lieben Tierchen, oder um den Vf. zu zitieren, aus 


der Tatsache, daß solche Tiere ‘mit dem Menschen in Lebensgemeinschaft 
treten’, diesen sprachlichen Reichtum einfach postuliert. Und wo selbst die 
Sprache verstummt, da interpretieren die vielen beigegebenen W. Busch- 
Zeichnungen das Unsagbare. Geradezu amüsant ist es außerdem, anhand 
der beigebrachten englischen, französischen, italienischen und spanischen 
Phraseologie aus gleicher Ursache und entsprechender sprachlicher Reaktion 
gewissermaßen die Mentalität und das Temperament jedes dieser Völker 
zu studieren. — Was die streng germanistische Seite betrifft, so ist da so- 
zusagen etwas ‘der Wurm drin’. Die Rücksichtnahme auf den nicht germa- 
nistisch geschulten Leser verleitete z. T. zu allzu großer Vereinfachung. Die 
Tabelle der ‘Idg. Sprachenfamilie’ ist besonders nach den neueren Forschun- 
gen veraltet, zudem in der Entwicklungsstufe von ‘Deutsch’ zu ‘Neuhoch- 
deutsch’ verwirrend und falsch. Trotz einiger Ungenauigkeiten und Fehler, 
auch bei der Wiedergabe der historischen Belege, wird der Laie wie der 
Fachmann dieses Buch mit Gewinn lesen. — W. Besch.] 


Walther Killy: Über Georg Trakl. Göttingen, Vandenhoeck und Rup- 
recht, 1960. 100 S. [Der Herausgeber der hist.-krit. Trakl-Ausgabe hat hier 
seine in den Jahren 1952—1959 zerstreut erschienenen Versuche gesammelt, 
ein verdienstliches Unternehmen, da sich nun die verschiedenen Perspek- 
tiven ergänzen, Verkürztes an anderer Stelle ausgezogen erscheinen kann. 
Gewisse Wiederholungen nimmt man dabei gern in Kauf, ja sie zeigen 
besonders deutlich das behutsame Vorgehen, das alles Zudringliche, Vor- 
schnelle, begrifflich Starre meidet. Verfahren und Voraussetzungen der 
‘Chiffre’ werden eingehend behandelt. Der Zugang zu unveröffentlichten 
Gedichten, Vorstufen, Entwürfen befugt den Verfasser, einen tiefen Ein- 
blick in die Werkstatt zu bieten. Die gewichtige Untersuchung zum ‘Ent- 
wurf des Gedichts’ (über den ‘Helian’-Komplex) gewähren das erregende 
Schauspiel sprachlicher Schöpfung. Aufschlußreich wird der Charakter des 
Entwerfens mit einer ‘Springprozession’ verglichen: ‘Der neue Text greift 
auf den alten zurück, verwandelt, versetzt, variiert ihn, setzt womöglich 
sein Gegenteil, aber behält in erstaunlicher Weise einmal Ergriffenes bei.’ 
Fassungen und Entwürfe bestätigen, daß die Konstellationen, Spannungs- 
verhältnisse, Entsprechungen zwar austauschbar, aber keinesfalls willkür- 
lich verändert werden. Das eigentümlich Wiederkehrende, das Evozieren 
von Vorstellungen, die bereits Erinnerungen bergen, wird beispielhaft nach- 
gewiesen. Dagegen bleiben die Spiegelstrukturen, die Kreisfiguration, die 
Art des Umpolens ausgespart, ebenso findet sich nirgends ein Anlaß, 
die knappe, jedoch steile Entfaltung zum Spätstil zu berücksichtigen. Viel- 
leicht gälte es auch stärker die ‘magische’ Operation herauszustellen, die 
das zwangsläufige Nacheinander in das ursprüngliche Miteinander zurück- 
verwandelt. Frei von allen spekulativen Absichten, textnah, mit empfäng- 
lichem Spürsinn werden aber stets die Wege aufgewiesen, auf denen sich 
die verschlüsselte Dichtung zu erkennen gibt. Das Wegweisende der bedeut- 
samen französischen Lyrik, vornehmlich Rimbaud, erhält sich als Hintergrund 
ebenso beständig wie Zeitgenössisches. Die verjährten Kategorien des ‘Er- 
lebten’ oder positivistischer ‘Sinn’-Gebung werden nie bemüht. Das Viel- 
deutige und Widersprüchliche, Ambivalente bleibt offen, und auf solche 
Weise erfüllt sich der Dienst an der Dichtung auf vornehme und wesens- 
gemäße Art. Die eröffneten Perspektiven lassen von der kritischen Aus- 
gabe vieles erwarten; auf dem Wege zu ihr wird Skizzenhaftes sich noch zur 
Erfahrung verdichten; immer wieder aber entnimmt man diesen Studien 
die Anleitung, den Weg zu finden. — Gerhart Baumann.] 


Friedrich Koch: Heinrich von Kleist. Bewußtsein und Wirklichkeit. 
Stuttgart, J. B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung, 1958. 364 S. [Ungeachtet 
der vielseitigen und dichten Kleist-Literatur darf diese umfangreiche, über- 
sichtlich gegliederte Darstellung einen besonderen Rang beanspruchen. Sie 
findet in der ‘Grundsituation’ einen bestechenden Ansatz, der sich im Laufe 
der Interpretationen bewährt, in Abwandlungen das dramatische wie das 
erzählerische Werk aus sich entläßt. In ausführlichen Analysen wird der 
Befund auf den verschiedenen Stufen verfolgt; dabei methodisch sehr ge- 
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schickt, bestándig die Wechselbeziehungen, welche die Gattungen uber- 
greifen, hergestellt. Nur der Schlüsselbegriff ‘Grunderlebnis’ könnte miß- 
verstanden werden, da er eine zu enge Auslegung begünstigt. Vornehmlich 
der ‘Familie Schroffenstein’ kommen die ertragreichen Ergebnisse zugute. | 
Wie dieses Drama bei allen Schwächen, vornehmlich gegen Schluß, wenn | 
es den Dichter nötigt, Kommentator seiner selbst zu werden, dennoch voll- | 
gúltig das Siegel Kleists fúhren darf, wird behutsam wie úberzeugend | 
herausgestellt. AufschluBreich ist ebenfalls die Behandlung des “Robert 
Guiskard'; der Vergleich mit Schiller ist glúcklich gewáhlt, nur die formel- 
hafte Kürze der Durchführung vereinfacht manches ungehörig. Vielleicht 
hätten Sprachstil und Rhythmus noch eine einläßlichere Behandlung er- 
fahren dürfen, die großartigen Bemerkungen Kommerells sowie die Kor- 
. rekturen Beißners hätten zu ausführlichen Erörterungen herausfordern 
können. Eindringliche und eigenständige Auslegungen sind auch der ‘Pen- 
thesilea’ und dem ‘Käthchen von Heilbronn’ gewidmet, auf die Parallelen 
im Erzählwerk kann nur hingewiesen werden. Bei der Darstellung des 
‘Prinzen von Homburg’ fällt ein Mangel an Fühlung mit der Forschung 
auf. Nicht nur Errungenschaften Kommerells werden vernachlässigt, auch 
die gewissenhafte und gründliche Monographie von F. Hafner (Zürich 1952) 
findet sich nicht einmal im Literaturverzeichnis. So überzeugend und ge- 
wichtig die Strukturanalysen und Textinterpretationen sind, so spekulativ 
und gewaltsam mutet die ‘strukturelle Analogie zum Neuen Testament’ an 
(p. 244 ff.); nicht weniger verzerrend wirkt hier der Vergleich des ‘Michael 
Kohlhaas’ mit ‘Maria Stuart’. Wertvolle Beiträge zur Motiv- und Symbol- 
welt schließen sich an, dagegen behält der Anhang über den ‘späten Prosa- 
sti’ Fragmentcharakter. Vielleicht können in späterer Auflage noch einige 
Verbesserungen in Text und Datierungen, die H. Sembdner erbracht, aus- 
gewertet werden. Im ganzen ist diese Monographie aus einer eindringenden 
Wesenserkenntnis Kleists hervorgegangen, sie erschließt neue Zusammen- 
hänge, vermittelt eine Fülle wertvoller Anregungen, wenn sich auch, vor 
allem gegen Ende, einige Widersprüche regen. — Gerhart Baumann.] 

Quirin Kuhlmann: Himmlische Libes-Küsse über di fürnemsten 
Oerter der Hochgeheiligten Schrifft ... Poetisch abgefasset. Nach dem ein- 
zigen Druck von 1671... hg. von Arnfrid Astel. Lyrische Hefte — Son- 
derheft —, Heidelberg, Mühltalstr. 105. 1960. 36 S. [Die ‘Lyrischen Hefte’ 
veröffentlichen seit zwei Jahren Gedichte junger Autoren der Gegenwart. 
Den Herausgeber lockte nun offensichtlich der Gedichtzyklus des fast ver- 
gessenen, genialisch-verrückten schlesischen Mystikers Q. Kuhlmann (geb. 
1651; 1670—73 Studium der Rechte in Jena und Leiden; 1671 Veröffentlichung 
der ‘Himmlischen Libes-Küsse’; 1678—79 Reise in die Türkei, um den Sultan 
Mohammed IV. zum Christentum zu bekehren. Die Missionsreise war ein 
Mißerfolg, da der Sultan sich in Rußland aufhielt. 1689 wird K. von einem 
geistlichen Gericht in Moskau verurteilt und auf dem Scheiterhaufen ver- 
brannt). Die ‘Himmlischen Libes-Küsse’ sind hier nach dem einzigen, sehr 
seltenen Druck von 1671 in vereinfachter Form wiedergegeben. Es sind 
50 Gedichte, zumeist Sonette, Paraphrasen zu Bibelversen, vor allem aus 
dem Hohen-Lied, oder zu Stellen aus geistlichen Schriftstellern. In einem 
kurzen Vorwort weist H. Heckmann auf die Zugehörigkeit zur geistlichen 
Tradition und auf die rationale Durchdachtheit der Sprache Kuhlmanns 
hin, welche die Glut der affektgeladenen religiösen Erfahrung und Erfah- 
rungssehnsucht mitteilbar zu machen versucht. Während jedoch bei Scheff- 
ler oder Gryphius die Intensität des bohrenden, glühenden religiösen 
Pathos von einer ausgeschliffenen Begrifflichkeit oder einer sprachlich- 
rhythmischen Meisterschaft der Sprachbeherrschung aufgefangen wird, 
überfällt sie bei Kuhlmann den Leser mit einer gelegentlich peinlichen Zu- 
dringlichkeit. Somit wird den Lesern der ‘Lyrischen Hefte’ hier eine Lyrik 
vorgestellt, die den Reiz des sprachlichen Experiments und des Interessan- 
ten, ja der Kuriosität für sich in Anspruch nehmen kann — aber es gibt 
bessere Gedichte aus dieser Zeit. — X. v. Ertzdorff.] 

Deutsche Literatur in unserer Zeit. Mit Beiträgen von W. 
Kayser, B.v. Wiese, W. Emrich, E. Martini, M. Wehrliu.r 
Heer. Vandenhoeck u. Ruprecht, Göttingen 1959 (Kl. Reihe 73/4), 162 S. 
[Der kleine Sammelband vereint 6 Aufsätze, ursprünglich Vorträge einer 
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vom niedersächsischen Kultusministerium veranstalteten literarischen 
Woche, die in konzentrierter Darstellung die Situation der gegenwärtigen 
deutschsprachigen Literatur kennzeichnen. Der einleitende Beitrag W. 
Kaysers gibt aus der allgemeineren Sicht auf Buch- und Verlagswesen, 
Lesepublikum und Kritik eine Art literarische Zeitdiagnose: ‘ein allge- 
meines Interesse für die Literatur und eine allgemeine Stumpfheit gegen- 
über der Dichtung’ sind Merkmale einer geistigen Unordnung und Verwir- 
rung, die keineswegs dem vom Wirtschaftswunder geprägten äußeren 
Lebensstandard entspricht. B. v. Wiese geht es weniger um eine Bestands- 
aufnahme als um die ‘Bestimmung der Funktion des lyrischen Gedichtes in 
unserer Zeit’, um Klärung also auch der besonderen Bedingungen und Mög- 
lichkeiten der subjektivsten aller dichterischen Aussagen in einer das Sub- 
jekt zunehmend auslöschenden Wirklichkeit. Fünf typische Strukturen 
werden an Beispielen verdeutlicht: das Gedicht als passive Selbstverteidi- 
gung, als Angriff und Forderung eines anderen Weltzustandes, als Errich- 
tung einer autonomen inneren Welt des Wortes, als Verwandlung und Ver- 
fremdung der Wirklichkeit ins Märchenhafte und schließlich als Entlar- 
vung der subjektlosen Welt als einer Welt des Scheins und des Bösen. 
W. gibt bewußt nur eine Diagnose ohne Wertung, warnt aber ebenso vor 
Verkennung des Konservativen wie vor Überschätzung des Avantgardisti- 
schen, obwohl er in der lyrischen Sprache einiger Jüngerer (Krolow, Bach- 
mann, Celan) eine ‘in die Zukunft führende Entwicklung’ aufweist. — In 
seinem Vortrag über ‘die Erzählkunst im 20. Jahrhundert’ stellt Emrich 
die Frage nach Voraussetzungen und Bedeutung des heutigen Romans. 
Rilke, Th. Mann, Broch und Musil beweisen, jeder eine spezielle Über- 
gangsform vom Roman zum Nicht-mehr-Roman vertretend, daß der moderne 
Erzähler von Rang nicht mehr mit festen Wirklichkeitskategorien (Charak- 
ter, Handlung usw.) arbeiten kann, sondern — zu ihrer radikalen Auflösung 
und damit zum Verlassen der empirisch fixierten Welt gezwungen — das 
Wagnis der utopischen Existenz eingehen muß. Das bedeutet Durchbruch 
zum eigenen Selbst und in ihm zu einer höheren unbekannten Instanz, die 
als übergreifendes Bewußtsein sein faktisches und sein potentielles Sein 
bestimmt. Die einzige, restlos überzeugende Lösung des Problems stellt 
Kafkas Werk dar. Das unbekannte ‘Gesetz’ erscheint innerhalb des empi- 
rischen Lebens, wendet alle gewohnten Perspektiven um und wirkt als 
richtende Instanz im Menschen selbst. Damit wird das endliche Bewußtsein 
unserer Epoche gesprengt — die Erzählung erhält wieder objektiven klas- 
sischen Rang. — In den ‘Formwandlungen des Dramas auf Bewußtseins- 
wandlungen unserer Zeit’ hinzuweisen, unternimmt F. Martini in seinem 
Vortrag über das Drama der Gegenwart. Anstelle des dichterischen Dramas 
ist das epische Drama getreten, das, entsprechend dem ‘Fundamentalerlebnis 
der inneren Dialektik des Menschen’, kommentierend und kritisch erzählt, 
den Dialog durch den Monolog ablöst (die totale Bezugslosigkeit des Indi- 
viduums manifestiert sich etwa in Borcherts ‘Draußen vor der Tür’, ‘einem 
einzigen großen Monolog’), das Wort ins Mimische, Handlung in Situation 
oder Zustand verwandelt und die Heldentragödie durch die Tragikomödie 
oder Farce ersetzt (Brecht, Frisch, Dürrenmatt). Die ‘dialektische Selbst- 
aufhebung’ der klassischen Dramenform zeigt noch deutlicher als Roman 
und Lyrik die generelle Traditionskrise, vielleicht aber kündigt sich in der 
Aufhebung der realistischen Illusion im freien Spiel ein neuer dramatischer 
Stil an. — Es geht M. Wehrli in seinem Aufsatz nicht darum, helvetische 
Belege modernen Dichtens zu geben, vielmehr Aspekte der allgemeinen 
literarischen Situation am konkreten Beispiel des Kleinstaates Schweiz 
darzustellen. In sehr ehrlicher Auseinandersetzung mit dem Faktum ‘schwei- 
zerische Nationalität’ wird das Problem zu der Frage vereinfacht, ‘wie denn 
Dichtung, die aus dem Offenen, Ursprünglichen und Unbedingten lebt, in 
der sehr konkreten und vielfach bedingten schweizerischen Welt überhaupt 
möglich sei’. Aber auch die ‘Chancen’ werden erörtert: Mehrsprachigkeit 
als Zugang zu übernationaler Weite, Neutralität als Freiheit zu sich selbst, 
bürgerliche Gesinnung als Humanität, Tradition als Besitz für die Zukunft. 
Als Repräsentanten der aus diesem Geist erwachsenen Bildungsliteratur 
erscheinen M. Rychner, W. Zemp, Urs M. Strub und C. J. Burckhardt. Auch 
das Erzählererbe des 19. Jh. lebt fort, denn solange noch Besitz besteht, dem 
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das Neue einverwandelt werden kann, bedarf es nicht der Position des 
‘Nullpunktes’. Schon innerhalb des Zerwúrfnisses von, Ich und Welt steht 
Robert Walser, ein ‘Vorgänger seines vielleicht innigsten Lesers: Franz 
Kafka’, noch leidenschaftlicher Albin Zollinger, die ‘Schlüsselgestalt der 
deutsch-schweizerischen Dichtung’. Max Frisch als Beherrscher aller lite- 
rarischen Techniken und Kämpfer um echte, aber nie kompromißlos er- 
reichte Selbstverwirklichung und Fr. Dürrenmatt als ‘ursprünglichste und 
fruchtbarste’ Möglichkeit der Erneuerung barocken Welttheaters erfahren 
unter dem Doppelaspekt des Schweizerisch-Lokalen und des International- 
Universalen eine aufschlußreiche Interpretation. — Im umfangreichsten 
aller Beiträge arbeitet Fr. Heer die Merkmale der modernen österreichi- 
schen Dichtung heraus, die sich von aller deutschsprachigen Literatur durch 
ihre fortlaufende Kontinuität mit der Tradition unterscheidet, die von 
archaischen Bezügen über Mittelalter und Barock ‘mitten durch die Brüche 
und Katastrophen des Menschentums und der Gesellschaft in Österreich’ 
hindurchführt. Seit dem Jahrhundertbeginn ist die österreichische Dichtung 
ein Kampf gegen die Demagogie in der Form des Kampfes um die Sprache. 
Sie gilt als letztes Imperium des Menschen, darin ‘alles Heil und alles Un- . 
heil’ sich auswirkt — es geht also letztlich um den Menschen selbst. Funktion 
der Dichtung ist somit: Selbsterhellung durch Humor, Kritik und ironische 
Distanz, Einkreisung der innersten Gründe im Menschen, die Krieg und 
Frieden, die Geschichte bewirken, und dennoch die Frage zu stellen: ‘wie 
vermag der Mensch die Liebe zu leisten’, auch in unserer Zeit? Darin be- 
ruht der metapolitische Charakter österreichischer Dichtung. Aber es gibt 
keine Gesellschaft mehr (ein Grund für die fehlende Dramatik); nur die 
großen Einzelnen führen die Tradition weiter, die bedeutenden Alten, an 
denen die Jungen sich bilden. Musil und Broch wirken als strenge Erzieher. 
Die junge Generation befindet sich im Wagnis des experimentum humani- 
tatis zwischen der Scylla österreichischer Provinzialität (nicht mehr päd- 
agogische Provinz des Menschen wie früher!) und der deutschen Charybdis 
des Wirtschaftswunders, der Gefahr der Vergeudung eigener Substanz im 
Literaturbetrieb. Abseits von beidem entsteht echte Dichtung, vor allem 
Lyrik, die ‘durch das vielfache Nein hindurch’ zu einem neuen Ja findet und 
einzigartige Symbiosen darstellt von Tradition und Modernität. — Der 
kleine Band mit seinen klärenden und durchweg treffend formulierten Dar- 
stellungen ist für den Laien wie den Fachmann gleich wertvoll. Die ver- 
schiedenen Perspektiven ergeben ein aufschlußreiches Bild der Literatur 
unserer Zeit, zu deren Deutung und Wertung hier ein entscheidender Schritt 
getan wird. — Ruprecht.] 


Das Raaber Liederbuch. Aus der bisher einzigen bekannten Hand- 
schrift zum erstenmal hrg., eingel. und mit textkrit. u. kommentierenden 
Anm. versehen von Eugen Nedeczey (Sbb. d. Österr. Ak. d. Wiss., Phil.- 
hist. KI., 232. Bd., 4. Abhdlg.), Wien 1959, 244 S. [Es handelt sich um einen 
gut erhaltenen Quartbd. aus der Bibliothek des bischöfl. Priesterseminars 
in Györ (Raab) in Ungarn, der eine Minneallegorie und über 100 Gesell- 
schaftslieder aus der Zeit um 1600 enthält. Die Herkunft der Hs. ist unbe- 
kannt; dem Hrg. ist es nur gelungen, sie mit einiger Sicherheit bis in die 
Bibliothek eines Raaber Domherrn aus der 2. Hälfte des 18. Jh. zurückzu- 
verfolgen. Sie enthält als Hauptteil eine Gruppe von 104 ‘Neuen Liedern’ 
(einschl. der Allegorie), die nach N.’s Untersuchung um 1590/1620 entstanden 
sind, von einem bewuBten Sammlerwillen zusammengetragen und von 
mehreren Händen um 1630 geschrieben wurden, gedichtet in einem bair.- 
österr. Schriftdialekt, mit nordbair. oder sogar md. Einflüssen im Laufe der 
Überlieferung. Die restlichen Lieder sind bis nach 1650 sehr viel wahlloser 
in den noch freien Raum des Bandes nachgetragen, bei Wechsel des paläo- 
graphischen Entstehungsortes und wohl auch des Besitzers. — Die Lieder, 
meist auf dunklen Vanitas-Ton gestimmt, verbinden düstere Klänge 
des Petrarkismus mit frühbarocker religiöser Weltklage zu eigentümlicher 
Mischung. ‘Kränkung’ und ‘Leid’ sind immer wiederkehrende Motive. Kunst- 
volles und Schlichtes findet sich gleicherweise, oft im selben Lied: Bibel- 
und Kirchenliedanklänge stehen neben petrarkistischen Formeln, Volks- 
liedtöne und eigens apostrophierte Sprichwörter neben Formspielen, die 
sich zwar nicht verselbständigen, aber doch auffällig und oft nicht un- 
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geschickt angewandt werden. — Die Ausgabe ist mit aller erdenklichen 
Sorgfalt und Akribie angefertigt. Sie enthält eine Einleitung mit eingehen- 
der Hs.-Beschreibung, chronologischer und geographischer Einordnung, dazu 
3 Faksimile von Hs.-Seiten. Der ausführliche Apparat behandelt mit großer 
Gelehrsamkeit und mit der Hilfe einschlägiger Wörterbücher, Gramma- 
tiken und Spezialabhandlungen von 1835 bis 1950 alle sprachlichen und me- 
trischen Details; der meist kürzere Kommentar weist ausgiebig Parallelen 
bei Petrarca und in dt. Liederbüchern der Zeit, seltener in weiterer ital. 
und franz. Renaissance- und Barocklit. nach und erklärt syntaktisch oder 
gedanklich dunkle Stellen, soweit es möglich war und dem Vf. für den als 
einen ‘fachwissenschaftlich Geschulten’ (50) gedachten Leser nötig erschien. 
In einer eigenen Abhdlg. ist N. auf die historischen Zusammenhänge und 
die Bedeutung seines Liederbuches eingegangen (vgl. Acta Literaria der 
Ungar. Ak. d. Wiss., Bd. 1958/9). — H.-P. Herrmann.] 

Johannes Mantey: Der Sprachstil in Goethes ‘Torquato Tasso’. 
(Akademie-Verlag) Berlin 1959; 196 S. [Wie das Einzelne jeweils zum Gan- 
zen weist, das Ganze differenziert aus genauen Einzelheiten entfaltet wer- 
den muß, bezeugt anschaulich diese gediegene Untersuchung. Methodisch 
drángt sich nur die Frage auf, ob die Gliederung in ‘sprachliche Inhalte’ 
und ‘sprachliche Form’ nicht kinstliche Sonderungen schafft, die eben in 
der Dichtung selbst aufgehoben sind. Gerade die Korrespondenz gewahrt 
die giiltigsten Einsichten. Der grúndliche Verfasser ist dennoch Einseitig- 
keiten nicht erlegen. Kenntnisreich wählt er die Schlüsselbegriffe aus, die 
ein dichtes Beziehungsnetz bilden. Daß der Begriff ‘Gegenwart’ nicht ge- 
núgend tragfáhig, wobei es auf den Wortgebrauch im engeren Sinne nicht 
ankommt, läßt sich allerdings nach E. Staigers ‘Goethe’ I (p.394ff.; 406 ff. 
u.a.) nicht aufrechterhalten; es ist zu bedauern, daß die Untersuchung in 
keiner Weise auf die dort gebotene, tiberlegene Gesamtdeutung eingeht. 
Besonders verdienstlich wiederum bleibt, daß die vorgestellten Leitbegriffe 
auf Grund der Wortgeschichte sorgfältig abschattiert werden, um zur reinen 
Wiedergabe der Ausdrucksvaleurs zu gelangen. In den zwischenmensch- 
lichen Beziehungen, aber auch in Anfang und Ende, vermißt man eine Be- 
handlung der kunstvollen Spiegelungen, die für die Kenntnis der Konfi- 
guration aufschlußreich sind. Wie Goethe im Gleichen das Verschiedene 
offenbart, dieses aufeinander bezieht, in Spiegel und Reflex eine erregende 
Spannung zeitigt, zählt zum Absichtlichsten. Die Gegenüberstellung der 
Tasso-Verse 1083/84 mit den Äußerungen der Prinzessin V. 1857/62 seien nur 
als zufällig herausgegriffenes Beispiel angeführt. Das Spiel mit dem Worte 
‘scheinen’ gleich zu Beginn gehört ebenfalls in diesen Zusammenhang, wie 
die Landschaftsentsprechungen (Leonore V. 29—38 — Antonio V. 720—28). 
Die Kunst, das Schwebende und Unaussprechliche, was zwischen den Figu- 
ren waltet, in sich gegeneinander abspiegelnden Metaphern aufzufangen, 
erreicht hier die Höhe des wahrhaft Sublimen. In dieser Hinsicht wäre 
manches behutsamer und umfassender zugleich zu durchdringen gewesen. 
Das schwierige Unterfangen, den Ausdruckswerten der sprachlichen For- 
men gerecht zu werden, führt hingegen zu gediegenen Beobachtungen. Der 
Abschnitt ‘Parallelismus und Antithesen’, eine Diss. von J. Weidmann 
(Greifswald 1911) weiterfúhrend, hatte freilich den Aussagecharakter dieser 
rhetorischen Figuren definieren müssen, denn er entfernt sich bei Goethe 
denkbar weit vom Geläufigen; die Zusammengehörigkeit des Gegensätz- 
lichen, welche ihn auszeichnet, eine Grundvoraussetzung zum Verständnis 
des ‘Tasso’, wird ohne diese Klärung verfehlt. (Parallelen finden sich in der 
‘Wilhelm Meister’-Prosa.) Die abgewogenene Deutung des Rhythmischen 
hätte rückspiegelnd eine Korrektur nahelegen müssen. Im ganzen jedoch 
leistet die Abhandlung eine wertvolle Vorarbeit, aus der eine künftige Ge- 
samtausdeutung hervorgehen kann. — Gerhart Baumann.] 


Gerhardt Powitz: Das deutsche Wörterbuch Johann Leonhard 
Frischs. Berlin, Akademie-Verlag, 1959 (= Deutsche Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. Veröffentlichungen des Instituts für deutsche Sprache 
und Literatur 19). VIII, 208 S. [Dieses Buch schließt sich — beinahe wie eine 
Fortsetzung — an die 1956 erschienene Arbeit von Gerhard Ising an: ‘Die 
Erfassung der deutschen Sprache des ausgehenden 17. Jahrhunderts in den 
Wörterbüchern Matthias Kramers und Kaspar Stielers.’ Sie ist wie diese 
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in ihren Ergebnissen recht förderlich. Der Vf. begnügt sich nicht mit der 
Beschreibung des großen Wörterbuches von Frisch, er zeigt vielmehr in 
weit ausgreifenden Kapiteln, wie dieses Wörterbuch aus der Sprachwissen- 
schaft seiner Zeit herauswächst, in ihr steht, ihr aber auch neue Impulse 
verleiht. Bei der Darstellung dieser Vorgänge weitet sich die Arbeit P.’s 
zu einer Geschichte der lexikographischen und wortgeschichtlichen Bestre- 
bungen der Zeit zwischen 1650 und 1750. Sie kann deutlich machen, wie sich 
in Frischs Wörterbuch zwei Tendenzen treffen: der Versuch einer norma- 
tiven Erfassung des hochsprachlichen Wortschatzes und zum andern ein 
wortgeschichtlich orientiertes Sammeln alten, mundartlichen und sonder- 
sprachlichen Wortgutes. Dadurch geht Frischs Wörterbuch über seine Vor- 
gänger weit hinaus und wird zu einem ersten Wörterbuch der deutschen 
- Gesamtsprache. Aufschlußreich ist auch Frischs methodisches Vorgehen. 
Bei der Darstellung des hochsprachlichen Wortschatzes stützt er sich auf 
schon vorliegende Wörterbücher, besonders auf die Kramers und Stein- 
bachs, während er beim altdeutschen, mundartlichen und sondersprach- 
lichen Wortgut aus den Quellen schöpft. P. kann in seiner Bibliographie 
dieser nachweisbaren Quellen 1182 Nummern anführen. Das alles wird in 
drei Kapiteln besonnen und wohl auch abschließend dargelegt. Die wort- 
geschichtliche Auswertung des Wörterbuches von Frisch hat sich der Vf. 
nicht zur Aufgabe gestellt. Mit Hilfe seines Buches kann aber auch sie nun 
in Angriff genommen werden. — Heinz Rupp.] 

Emmi Rosenfeld: Friedrich Spee von Lengenfeld. Eine Stimme 
in der Wüste. Quellen u. Forschungen zur Sprach- und Kultur- 
geschichte der German. Völker. Neue Folge, hrsg. v. Herm. Kunisch 
2 (126). Walter De Gruyter u. Co. Berlin 1958, 399 S. [Die von Bernhard Ten 
Brink und Wilhelm Scherer 1874 begründeten ‘Quellen und Forschungen’ 
werden heute von H. Kunisch in ‘neuer Folge’ herausgegeben und bringen 
— wie die früheren — für die moderne Sprach- und Literaturwissenschaft 
wesentliche Arbeiten, vor allem Dissertationen, zum Abdruck. Nach den 
‘Studien zur dichterischen Welt Achim v. Arnims’ erscheint als 2. Band der 
bedeutenden Reihe eine historische Studie, die unter Auswertung aller 
zugänglichen Quellen ein umfassendes Bild des Priesters, Lehrers und 
Dichters Spee auf dem tief ausgeleuchteten Hintergrund des von inneren 
und äußeren Kämpfen zerrissenen 17. Jahrhunderts entwirft. Im 1. bio- 
graphischen Teil werden die Stationen des unruhigen Lebens im Rahmen 
der Zeitgeschichte anschaulich dargestellt, wobei auch zeitgeschichtlich be- 
deutsame Personen und Geschehnisse eine Erhellung erfahren. Ebenso 
eindringlich wird der tiefe franziskanische Glaube Spees, der mit einer 
umfassenden jesuitischen Gelehrsamkeit verbunden ist, erläutert und im 
Zusammenhang damit die Hauptschriften, das Güldene Tugendbuch und 
die Trutznachtigall, motivgeschichtlich wie formalästhetisch untersucht und 
interpretiert. Der 2. Teil stellt Spee als ‘Rufer in der Wüste’ dar und ana- 
lysiert eingehend seine Kampfschrift gegen die Hexenverfolgungen, die 
Cautio Criminalis, mit der er ‘der Welt die Wahrheit über das schlimmste 
Verbrechen der Epoche’ enthüllen wollte. Die faktischen Vorgänge der 
peinlichen Befragung und Tortur sind dieser genauen Analyse zugrunde 
gelegt, ebenso das recht umfangreiche Schrifttum für und wider die Me- 
thoden der Verfolgungen. Auch Spees Vorläufer, der Jesuit Tanner, erfährt 
eine geistesgeschichtliche Würdigung auf Grund seines Angriffs gegen die 
Hexenprozesse im 3. Band seines Werkes ‘Universalis Theologia scholastica, 
speculativa et practica’. Der 2. Teil schlieBt mit der Wirkungsgeschichte der 
‘Cautio’ in Deutschland und im Ausland. Der Anhang bringt im Auszug 
die Darstellung von Spees Rinteler Hexentrostschrift, die bereits 1955 in 
der Deutschen Vierteljahresschr. f. Lit.-Wiss. u. Geistesgesch. erschien, 
sowie eine umfassende Bibliographie: nicht nur Literatur zu Spee, auch zu 
Geschichte, Problematik und den verschiedenen Dichtungsgattungen des 
Barock ist angefúhrt, ebenso weltliche und geistliche Spezialliteratur zum 
Thema der Hexenprozesse. Zahlreiche Abbildungen, Titelseiten, Hand- 
schriftenproben und zeitgenóssische Illustrationen, vor allem aus der 
Bilder-Cautio, vervollstandigen die auf einer vielseitigen und griindlichen 
Kenntnis literarischer, theologischer, historischer und juristischer Quellen 
aufgebaute lebendige Darstellung, die zugleich echte wissenschaftliche For- 
schungsarbeit leistet. — Ruprecht.] 
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Felix Schlésser: Andreas Capellanus. Seine Minnelehre und das 
christliche Weltbild um 1200. Bonn, Bouvier 1960. 386 S. (= Abh. zur Kunst-, 
Musik- und Literaturwiss., Bd. 15). [Diese Bonner Dissertation unternimmt 
den Versuch, die Liebestheorie des Andreas Capellanus aus seinem Werk 
De Amore selbst zu deuten und sie alsdann in den geistesgeschichtlichen 
Zusammenhang des 12. Jahrhunderts zu stellen. Die bisher viel eròrterten 
Quellenfragen werden mit Recht etwas zuriickgestellt zugunsten des sehr 
kiihnen Versuchs einer geistes- und ideengeschichtlichen Einordnung. Der 
Vf. kommt nach einer sehr sorgfàltigen Interpretation von De Amore und 
der Bestimmung des von Andreas entwickelten Begriffs der hófischen Liebe 
und ihrer christlich-religiösen Problematik zu dem Ergebnis, daß der christ- 
liche Bereich wohl háufig in den der hófischen Liebe hineinreicht, daB es 
aber trotz der Versuche des Kaplans Andreas, eine Verbindung herzustel- 
len, nicht zu einer echten Auseinandersetzung kommt. Der zweite Teil des 
Buches, der die geistesgeschichtliche Deutung beabsichtigt, gelangt zu der 
Feststellung einer ‘Koexistenz zweier Ordnungen’, der christlichen Moral 
und der hòfischen Liebeslehre. ‘Das war nicht “Dualismus”, sondern Unver- 
mögen, beide Welten von einem gemeinsamen Standort aus zu betrachten.’ 
(S. 385.) — Die Beurteilung der Schrift De Amore ist ein ebenso reiz- 
volles wie schwieriges und wohl nie ganz befriedigend zu lòsendes Unter- 
fangen. Sch.’s These ist erwägenswert, wird sich aber in weiteren Unter- 
suchungen bewáhren mússen. Der Vf. hat eine eingehende Analyse der 
provenzalischen Lyrik und des Lanzelot von Chrétien de Troyes im Ver- 
gleich zur Liebestheorie des Andreas absichtlich ausgespart. Er stellt die 
Frage, inwieweit den deutschen Minnesángern eine ‘Harmonie der beiden 
“Weltanschauungen”’ gelungen sei und glaubt, daß erst die hófische deutsche 
Epik (Parzival) die Synthese geschaffen habe. Da ein Vergleich der hófischen 
Liebestheorie des Kaplans Andreas nur mit den Aussagen der Dichtung 
möglich ist, muß diese zunächst möglichst vollständig und nach Gattungen 
getrennt untersucht werden. Das Bild wird sich dann mehr differenzieren, 
und die Frage, was mit christlichem Denken im 12./13. Jahrhundert in höfi- 
scher Dichtung sich vereinbaren läßt, manche für uns erstaunliche Antwort 
erhalten. — Sch.’s Buch regt an, mit dieser Frage sich weiter zu beschäf- 
tigen. Es bietet eine Fülle von bibliographischen Hinweisen auf die Spezial- 
literatur. Leider vermißt der Leser recht oft die notwendige Zurückhaltung 
und Bescheidenheit in der Formulierung der Aussagen, die einem so schwie- 
rigen Thema allein angemessen sind. — X. v. Ertzdorff.] 

Hans-JoachimSchoeps: Wasist und was will die Geistesgeschichte. 
Über Theorie und Praxis der Zeitgeistforschung. Göttingen 1959, Muster- 
schmidt-Verlag; 134 S. [Der Vf., der seit zwölf Jahren den für ihn eigens 
geschaffenen Lehrstuhl für Religions- und Geistesgeschichte an der Uni- 
versität Erlangen innehat, wurde durch seine Bücher ‘Die letzten 30 Jahre’ 
(1956) und ‘Konservative Erneuerung’ (1958) weitesten Kreisen bekannt. In 
seinem neuesten Buch zieht er die Summa seines bisherigen Wirkens in 
Wort und Schrift, das durch sein tapferes Eintreten für seine Wissenschaft 
in unserer Zeit der materialistischen Versumpfung gekennzeichnet ist. Er- 
innert sei an seinen Vortrag über ‘Die geistige Situation unserer Zeit’ (1955) 
vor der ‘Jungen Gemeinde’ an der marxistischen Universität Leipzig, der 
nicht öffentlich bekanntgemacht werden durfte, und an die Hervorhebung 
der geistesgeschichtlichen Arbeiten der nichtmarxistischen Dozenten der 
sog. Karl-Marx-Universität in der von ihm begründeten und geleiteten Zeit- 
schrift für Religions- und Geistesgeschichte (1955, H.1, S. 89). Nach einer 
Einleitung über die Abgrenzung der Begriffe Geistes-, Kultur- und Ideen- 
geschichte behandelt er in vier Kapiteln: 1. Geschichte und Problemstellung 
des Zeitgeistes, 2. seine Wandlungen, 3. die Quellen der Geistesgeschichte 
(bes. Enzyklopädien, Lexika, Biographien, Tagebücher, Film usw.) und 
4. die Geistesgeschichte als Lehrfach. Die Anhänge enthalten Abhandlungen 
über: die Geistesgeschichte im Spiegel des Großen Brockhaus, eine Ein- 
führung in die deutsche Geistesgeschichte der Neuzeit und geistesgeschicht- 
liche Seminare. Das Buch wendet sich in erster Linie an die Kollegen der 
historischen Disziplinen, dürfte aber auch für alle geistig interessierten 
Menschen unserer Zeit von größtem Interesse sein, wozu nicht zuletzt auch 
die zahlreichen Literaturhinweise in den vielen Anmerkungen zu den ein- 
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zelnen Kapiteln und Unterkapiteln beitragen. Erfreulich ist u. a. auch seine 
Feststellung, daß ’die Frage nach dem Selbstverstàndnis des gegenwartigen 
Zeitalters mit der modern gewordenen sog. Zeitgeschichte gar nichts zu 
tun hat, viel eher mit der Philosophischen Anthropologie, wenn sie geistes- 
geschichtlich fundiert wird. Denn der Mensch erkennt sich nur in der Ge- 
schichte, nie durch Introspektion’. Dieser Satz Wilhelm Diltheys, der in der 
Sowjetzone Deutschlands als ‘Imperialist’ diffamiert wurde, muß aber mit 
seinem anderen Satz zusammengenommen werden, ‘daB der Grund der 
Geschichte immer “irrationale Faktizität” ist’. Zur Verbesserung unserer 
gegenwärtigen akademischen Bildungssituation, vor allem im Kampf gegen 
das Uberwuchern des Spezialistentums, gründete der Vf. am 1. Juni 1958 
- in Herborn die ‘Gesellschaft für Geistesgeschichte’. Mit dem größten Inter- 
esse wird man nun seinem neuesten angekiindigten Werk: ‘Was ist der 
Mensch? Philosophische Anthropologie als Geistesgeschichte der neuesten 
Zeit’ entgegensehen, womit er das Thema seiner ersten Erlanger Vorlesung 
(1947) für Hörer aller Fakultäten wieder aufnimmt. — Gerhard Jacob.] 


Ute Schwab: Die bisher unveröffentlichten geistlichen Bispelreden 
des Strickers. Überlieferung — Arrogate — Exegetischer und literar- 
historischer Kommentar. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1959 (= Isti- 
tuto Universitario Orientale di Napoli). 304 S., 6 T. [Diese wichtige Edition 
enthält mehr als 30 bisher nicht oder nur teilweise veröffentlichte religiöse 
Dichtungen des Strickers. Sie schließt damit eine der bedauerlichsten Lücken 
in unserer Wissenschaft und erlaubt es — ohne die hoffentlich bald erschei- 
nende Gesamtausgabe unnötig zu machen —, das Gesamtwerk dieses be- 
deutenden Dichters zu überschauen, dessen Dichtungen jetzt wenigstens 
alle, wenn auch verstreut, im Druck vorliegen; neben der hier angezeigten 
Edition vor allem in den Ausgaben der Melker und Heidelberger Hand- 
schrift (DTM 4 und 17) und in den ‘Mären von dem Stricker’ in der Alt- 
deutschen Textbibliothek (als neue Auswahlen wären noch zu nennen: 
Fabeln und Maren von dem Stricker. Hg. v. Heinz Mettke. Halle, Nie- 
meyer, 1959. Der Stricker, 15 kleine Verserzählungen, hg. von Hanns 
Fischer. Tübingen, Niemeyer, 1960). Diese jetzt mögliche Überschau wird 
noch durch die der Schwabschen Edition beigefügte Übersichtstabelle er- 
leichtert. Sie enthält, in der Reihenfolge der geplanten Gesamtausgabe 
numeriert, Titel und Gedichtanfänge, die Handschriften und die Ausgaben 
aller kleinen Dichtungen des Strickers. Bei der Edition selbst — auf deren 
Problematik hier nicht eingegangen werden kann — folgt Schwab nicht den 
von Zwierzina vorgeschlagenen Grundsätzen, sondern vermeidet mit Recht 
eine vollständige Normalisierung und auch eine vollkommene Glättung der 
Verse. Es ist sicher, daß der Stricker gerade im Verstechnischen wesentlich 
freizügiger ist als viele seiner Zeitgenossen. Der den Texten folgende Kom- 
mentar gibt zuerst wichtige grundsätzliche Bemerkungen zum Bispel, zu 
Art und Tradition der Bispeldeutungen. Der Kommentar selbst liefert Er- 
klärungen und Parallelen zu den Texten aus Theologie und Dichtung. Auch 
dabei will die Hg. nicht Vollständigkeit erreichen — das ist übrigens ganz 
unmöglich —, sondern anführen, was sie gesammelt und gefunden hat; ein 
richtiger Grundsatz, der jeden Benutzer auffordert, selbst weiter zu er- 
gänzen. Dem Kommentar folgen ein Verzeichnis der Gedichtanfänge, ein 
Anhang mit 3 weiteren Dichtungen und, was besonders wichtig ist, ein Lese- 
artenapparat der Hs.A zu den in der Ausgabe der Melker Handschrift ent- 
haltenen Strickergedichten. Hoffentlich erscheint bald die Gesamtausgabe, 
und hoffentlich führt die vorliegende Edition endlich dazu, daß man zur 
Kenntnis nimmt, daß es auch in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
religiöse Dichtung gibt, daß also der Strom der religiösen Dichtung konti- 
nuierlich vom 11. Jahrhundert an fließt. — Heinz Rupp.] 


Dorothee Sölle-Nipperdey: Untersuchungen zur Struktur der 
Nachtwachen von Bonaventura. (‘Palaestra’ Bd. 230) Vandenhoeck & Rup- 
recht, Göttingen, 1959; 110 S. [Verfasserfrage und Thematik haben seit Jahr- 
zehnten zur Beschäftigung mit den ‘Nachtwachen’ herausgefordert, hingegen 
hatte man sich um die Erkenntnis der Struktur kaum bemüht. Zu Beginn 
der 6. Nachtwache gefällt sich der Erzähler selbst in dem Geständnis: “Was 
gäbe ich doch darum, so recht zusammenhängend und schlechtweg erzählen 
zu können wie andre ehrliche protestantische Dichter und Zeitschriftstel- 
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ler ...’ Zunächst versucht die Abhandlung das ‘Weltverhältnis’ der Erzáh- 
lerhaltung zu umreiBen; dabei zieht sie vergleichend Jean Paul, Tieck, 
Goethe und Kleist heran; merkwiirdigerweise fehlt ein genaueres Eingehen 
auf den ‘Tristram Shandy’ Sternes, dem der ‘Nachtwachen’-Dichter sehr ver- 
pflichtet bleibt. Flúchtig reiht er Szene an Szene, Bildern gleich, die vor 
dem Glase der ‘magischen’ Nachtwächter-Laterne vorüberfliehen. Am Ge- 
genbild des Jean-Paulschen ‘Gianozzo’ wird das Gebrochene der Erzáhlform 
sichtbar. Darin liegt indessen auch die Absicht verfremdender Groteske, 
Ausdruck zugleich der ‘Ironie’, des steten Wechsels ‘von Selbstschópfung 
und Selbstvernichtung’ (Friedrich Schlegel). Was den geistvollen Darlegun- 
gen zuweilen fehlt, ist die vorgángige Bestátigung am Text; darunter leiden 
auch die anfechtbaren Analysen Goethes oder Kleists. Zutreffend wird auf 
den zur Demaskierung unerläßlichen Abstand hingewiesen, die Verdopp- 
lung des Ich in Erzáhler und Maskentráger tiberzeugend herausgestellt. Der 
rasche Wechsel der Redeweise, die verschiedenen divergierenden Gescheh- 
nisebenen erfahren eine ausgiebige Beleuchtung. Nur bleibt auch darin die 
Studie eine eingehende Textinterpretation schuldig. Das kommentierende 
Element, wie sehr es auch als Spiegel-Ich begriindet, entlarvt sich als kinst- 
lerische Schwäche, was anhand des Textes unschwer aufzuweisen wäre; 
ebenso wird das Miteinander grotesker und emotionaler Perspektiven mehr 
beschrieben als gezeigt. Gegenüber den ersten Abschnitten, die auf ent- 
schiedener Klärung bestehen, bleibt das Kap. IV verschwommen. Bisherige 
Forschungsergebnisse werden ausgebreitet, jedoch ohne eine geschlossene 
eigene Konzeption zu entfalten. Vielleicht hätten auch Beginn und Ende 
eine gesonderte Betrachtung gefordert, um den Charakter der unendlichen 
Reihe schärfer abzuheben, das Eigenständige der Episoden noch einmal zu 
betonen. Dennoch ist das Verdienst dieser Untersuchung hoch anzuschlagen; 
sie bemüht sich eine Struktur durchsichtig zu machen, die von bedeutsamer 
Herkunft wie von folgenreicher Nachfolge, Wesen und Grenzen des Grotes- 
ken ergiebig umkreist. — Gerhart Baumann.] 


Hugo Sommerhalder: Johann Fischarts Werk. Eine Einführung 
(Quellen und Studien zur Sprach- und Kulturgesch. d. germ. Völker, NF, 
Bd. 4). Berlin, de Gruyter, 1960. DM 14,—. [An Fischart ist seit dem letzten 
Drittel des 19. Jh. viel gelehrte Mühe verwandt worden. Die Wege, auf 
denen der unermüdliche Kompilator seine Stoffe zusammentrug, wurden 
zurückverfolgt, die Techniken, mit denen der virtuose Artist seine Sprache 
behandelte, analysiert. Einen gewissen Abschluß dieser positivistischen Be- 
schäftigung brachte 1921/22 A. Hauffens zweibändiges Fischart-Buch. Danach 
ist es stiller um F. geworden. Sommerhalder versucht nun, mit den Metho- 
den und Fragestellungen der neueren Literaturwissenschaft F. näherzu- 
kommen, seine Dichtungen also nicht in Bestandteile und Verfahrensweisen 


è zu zerlegen, sondern in ihrer künstlerischen Einheit zu erfassen. Er be- 


schränkt sich dabei auf die Hauptwerke und konzentriert sich innerhalb 
ihrer auf die mittlere Schaffenszeit. Eine ‘polemisch-satirische’ Frühepoche 
wird abgespalten und kursorisch behandelt; die späteren ‘Werke des Maßes’ 
(123) (ab ‘Glückhafft Schiff’, unter Einbeziehung der geistl. Gedichte) erhalten 
zwar ausführlichere Kapitel, erscheinen aber vorwiegend auf dem Hinter- 
grund der mittleren ‘Werke der Virtuosität’ (118): ‘Eulenspiegel’, ‘Practick’, 
‘Flò Hatz’, ‘Geschichtklitterung’, dazu auch das ‘Trostbüchlin’. Diesen 
Schriften widmet S. sein Hauptinteresse und fast zwei Drittel seines Buches. 
Er interpretiert sie vom Begriff des Spiels her, als dichterische Versuche, 
eine in scholastisch-gelehrten Abstraktionen und bürgerlichen Ordnungen 
erstarrte Welt in Bewegung zu überführen, ja alles Feste in der Welt über- 
haupt aufzulösen (Gargantua). So spricht er viel von ‘Bewegungslust’ und 
‘Bewegungsgliick’ bei F., von seiner ‘Neigung, Seiendes in (sprachliches) 
Geschehen zu verwandeln’ (34), von seinem ‘freiheitlichen Geist’ (120). 
Unter solchen — weiter ausgefächerten — Aspekten werden sowohl die 
Gestalten wie die Sprache interpretiert; die Methode pendelt dabei zwi- 
schen beiden hin und her, sehr beweglich, oft mit überzeugenden Durch- 
blicken, nicht immer sehr gründlich, stets rasch zur Deutung aufsteigend. 
Dem Stilzug der Reihenbildung und F.’s Übersetzungstechnik, der Darstel- 
lung des Grotesken und F.’s Raumgestaltung sind, neben anderem, längere 
Passagen gewidmet; einige Ausführungen beschäftigen sich auch mit der 
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ordnenden Kraft des Rhythmus. Weiterhin werden die verschiedenen The- 
men der Werke (z. B. das nárrische Tun im ‘Eulenspiegel’, die eigenstándige 
‘Unterwelt’ im Flohbuch, die ernsthafte FluBfahrt im ‘Schiff”) in die Be- 
trachtung einbezogen; Ausblicke in die real- und geistesgeschichtliche Um- 
welt gibt es gelegentlich. Im ganzen stellt das Buch zwar weniger eine 
wirkliche ‘Einführung in Fischart’ dar, enthält aber eine Fülle wichtiger 
Ansätze zur Deutung seiner Werke. Ausführliche Bibliographie. — H.-P. 
Herrmann.] 

Jacob Steiner: Sprache und Stilwandel in Goethes Wilhelm Meister. 
(Ziircher Beitráge z. dt. Sprach- und Literaturgeschichte) (Atlantis-Verlag), 
Zürich 1959; 190 S. [Die Entwicklung von der ‘Theatralischen Sendung’ zu 
den ‘Lehrjahren’, die Hofmannsthal unüberbietbar knapp wie erschòpfend 
zu umreißen vermocht hatte, ist in dieser Studie ausführlich, stufen- 
weise ausgebreitet. Dabei wird eine Reihe ausgezeichneter Beobachtungen 
geboten, die aber durch das allzu Konstruierte der Stufenfolge immer wie- 
der beeinträchtigt werden. Die Interpretation beschreibt keineswegs, wie 
vorgegeben, eine organische ‘Spirale’, und die Berechtigung des Vorgehens 
wird am Ende auch nicht evident, wie zu Beginn erhofft worden war. Ein 
beliebiger Abschnitt wie ‘Integration der Realistik’ verdeutlicht das Be- 
denkliche des Verfahrens, wobei die Einzelverdienste gar nicht geleugnet 
werden sollen. Die Ausführungen über doppelgliedrige Ausdrücke, drei- 
taktige Gruppen, die bei Goethe nie auf Antithetik oder Dialektik zielen, 
treffen das Entscheidende (p.68), ebenso sind die späteren Erörterungen 
über das Ineinandergreifen des Gegensätzlichen (p.84f.) von grundsätz- 
licher Bedeutung. Daneben jedoch erscheinen Urteile über die Roman- 
struktur (p. 67 u.a.), die zu summarisch gehalten sind und nicht für ver- 
bindlich erachtet werden können. Weder der französische Roman des 17. 
noch der englische des 18. Jahrhunderts kann damit gefaßt werden. Die 
Neigung zum Undifferenzierten steht somit seltsam neben der Fülle scharf- 
sichtiger Darlegungen. Die vielleicht wichtigste Perspektive, ‘Dauer im 
Wechsel’, wird zwar einmal aufgegriffen, doch durch das künstlich pro- 
grammatisch Vorgegebene sogleich wieder verstellt. Besonders verpflichtet 
bleibt die Abhandlung dem ‘Goethe’ E. Staigers, ohne aber dessen geschlos- 
sene Gesamtkonzeption zu erreichen oder ihr wenigstens zu folgen; die 
eigen erstrebte jedoch bleibt fragwürdig, während die Exkurse gleichsam 
das Verständnis fördern. Was der Verfasser, frei vom Zwang des selbst ge- 
wählten Schematismus, zu geben imstande, belegt beispielhaft die Betrach- 
tung zu Friedrich Schlegels ‘Meister’-Rezension im ‘Athenäum’. Mit weni- 
gen Strichen gelingt es ihm, das Außerordentliche wie die wesensmäßig 
gebotene Grenze des großen Kritikers auszumachen, gerade dasjenige, was 
er selbst dem Leser sonst vorenthält. — Gerhart Baumann.] 


Harold Alexander Walter: Kritische Deutung der Stellungnahme 
Schillers zu Goethes Egmont. Düsseldorf, Michael Triltsch Verlag, 1959. 
62 S. [Die gesonderte Aufnahme dieses Themas mußte sich nahelegen, seit- 
dem mit Bd. 13 der Nationalausgabe (ed. H. H. Borcherdt) Schillers Bühnen- 
bearbeitung des ‘Egmont’ (1796) wieder zuverlässig ediert, erweitert und 
kommentiert vorliegt. Durch die Hinzuziehung der ‘Egmont’-Rezension 
(1788) sucht der Vf. die beiden Stationen von Schillers Beschäftigung mit 
Goethes Drama aufzuzeigen. Dabei entsteht die Möglichkeit, mit diesen 
kritisch-dramaturgischen Berührungspunkten zwei zeitlich weit ausein- 
anderliegende Stufen in Schillers geistiger Annäherung an Goethe zu fas- 
sen. Der Vf. stellt sich die Aufgabe, um dieses Problem alles biographisch 
und geistesgeschichtlich Relevante zu versammeln, indem er nach einer 
ideenanalytischen Würdigung des Originals (‘II Goethes Egmont’) eine 
Charakterisierung des langsamen Werdens der Freundschaft gibt (‘III Das 
Schiller-Goethe-Verhältnis’). Bedauerlicherweise bleiben seine Ausführun- 
gen im letzteren Fall aber so allgemein, gehen so wenig auf die Signifi- 
kanz der beiden bezeichneten Jahre innerhalb des ganzen Prozesses ein, daß 
die Bedeutung für das Thema kaum einsichtig gemacht wird. Die zwei 
folgenden Kapitel (‘IV Schillers Rezension des Egmont. V Schillers Bühnen- 
bearbeitung des Egmont’) befassen sich im wesentlichen mit dem Referat 
des Inhaltlich-Faktischen, wahrend der Schluf (‘VI Zusammenfassung und 
kritische Deutung’) — den bisherigen Gedankengang auf höherer Ebene 
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wiederholend — die geistige Summe zieht. Das Verfehlen der Goetheschen 
Charaktergestaltung durch Schillers tief eingreifende Umstilisierung auf. 
das Heroische bei Egmont, die Verwandlung Goetheschen Totalitàtsempfin- 
dens in dramatisch zielstrebige Eindeutigkeit vermittels Straffung, Um- 
setzung und Streichung wird in allen Einzelheiten vor die Anschauung des 
Lesers gebracht. Als Ergánzung dazu kónnte man sich lediglich eine Ana- 
lyse der in Original und Bearbeitung verschiedenen dramaturgischen Struk- 
turen des Handlungsverlaufes denken. Es würde dann durch exakten Ver- 
gleich der Expositionen, Hóhepunkte, Umschláge und Retardationen der 
unterschiedliche Gestaltungsvorgang als formales Gegenbild zur differenten 
ideellen Gestaltungsabsicht — wenn man hiervon bei Goethe úberhaupt 
sprechen kann — erscheinen. — Reinhardt Habel.] 

Kleine mittelhochdeutsche Grammatik von Karl Weinhold. Fort- 
gefúhrt von Gustav Ehrismann. Neu bearbeitet von Hugo Moser. 
12., verbesserte und erweiterte Auflage. Wien/Stuttgart, Braumiiller, 1960. 
VIII, 152 S. [Die neue, 12. Auflage des im akademischen Unterricht sehr 
bewährten Büchleins, das in Umfang und Inhalt die praktische Mitte 
zwischen Helms Abriß und Pauls großer Grammatik hält, hat weitere nicht 
unwichtige Verbesserungen aufzuweisen. Zu begrüßen ist vor allem die 
Beifügung eines Wortverzeichnisses, durch das die sinnvolle Benutzung 
der Grammatik durch den Studenten eigentlich erst ermöglicht wird. Da- 
neben stehen zahlreiche Besserungen im Text selbst, dessen Umfang aber 
— abgesehen vom Schriftenverzeichnis — nicht erweitert wurde. Für die 
wohl bald wieder nötige Neuauflage wäre der dringendste Wunsch, daß der 
3. Abschnitt (Zur Satzlehre) in einer den anderen Abschnitten angemesse- 
nen Weise erweitert wird. — Heinz Rupp.] 

Deutsche Wortgeschichte hg. von Friedrich Maurer und 
Friedrich Stroh. Zweite neubearb. Auflage. Band 3: Register bearb. 
von Heinz Rupp. Berlin W. de Gruyter, 1960. 186 Seiten. (= Grundriß 
der german. Philologie 17, III.) [Die drei Bände der ersten Auflage hatten 
jeder sein eigenes Register; die neue Auflage faßt sie zu den (jetzt nur noch) 
zwei Bänden zusammen in einem eigenen Band, der nun außer dem Wort- 
register auch ein Namen- (Verfasser-) Register bringt. Damit ist dem Be- 
nützer doch wohl wesentlich gedient. H. Rupp hat sich keine Mühe ver- 
drießen lassen, alles zu erfassen, was auf diese Weise erfaßt werden kann; 
zugleich alles alphabetisch überschaubar zu machen, soweit das möglich ist. 
Er macht dazu von häufigen Verweisen Gebrauch; gegen 25 000 Stichworte 
sind so in diesem Register versammelt. Möge es das Werk in noch höherem 
Maß für den Gebrauch erschließen! — F. M.] 
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Bibliographie zur Sprache und Literatur Englands und Amerikas 
für 1959 (und Nachträge) 


von Hans Bungert 


Die nachstehende Bibliographie der Neuerscheinungen erfaßt ausschließ- 
lich Buchveröffentlichungen sowie maschinenschriftliche deutsche und 
österreichische Dissertationen; Aufsätze sind z. T. in der Zeitschriftenschau 
berücksichtigt. Folgende Quellen sind benutzt worden: Deutsche National- 
bibliographie (Frankfurter und Leipziger Ausgabe); Österreichische Natio- 
nalbibliographie; Das Schweizer Buch; die Jahresbibliographie in PMLA, 
Vol.LXXV, No.2.; ‘The Romantic Movement: A Selective and Critical 
Bibliography for the Year 1959, Philological Quarterly, Vol. XXXIX, S. 
136—166; die Bibliographien in American Speech. Darüber hinaus sind 
Bücher aufgeführt, die mir auf andere Weise bekannt geworden sind. 


Abkürzungen: ARS = Augustan Reprint Society; C. U. P. = Cambridge 
University Press; EETS = Early English Text Society; H.U.P. = Harvard 
University Press, Cambridge, Mass.; LSR = Luttrell Society Reprints; 
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O.U.P. = Oxford University Press; SF&R = Scholars’ Facsimiles and Re- 
prints; U.P. = University Press; YSE = Yale Studies in English; Y. U. P. 
= Yale University Press, New Haven, Conn. 


I. Sprachwissenschaft 


1. Barnes, Will C.: Arizona Place Names. 2nd ed., rev. by Byrd H. 
Granger. Tucson, Ariz.: Univ. of Arizona Press. 

2. Brunner, Karl: Abriß der mittelenglischen Grammatik. 4., verb. 
Aufl. (Sammlung kurzer Grammatiken germ. Dialekte. C, Nr. 6.) Túbingen: 
Niemeyer. 

3. Cameron, Kenneth: The Place-Names of Derbyshire. Parts III. 
(English Place-Name Society, Vols. XXVII—XXIX.) C.U.P. 

4. Campbell, Alistair: Old English Grammar. Oxford: Clarendon 
Press. 

5. Collins, V. H.: A Book of English Proverbs. With Origins and Ex- 
planations. London: Longmans, Green. 

6. —: A Second Book of English Idioms. With Explanations. London & 
New York: Longmans, Green, 1958. 

7.Davis, Robert W.: Thoroly fonetik spelling. New York: Comet 
Press Books. 60 S. [Vorschlag eines neuen phonetischen Alphabetes.] 

8. Deutschbein, Max: Grammatik der englischen Sprache auf wis- 
senschaftlicher Grundlage. Bearb. von Hermann Klitscher. 16., verb. Aufl. 
Heidelberg: Quelle & Meyer. 

9. Elliott, Ralph W. V.: Runes: An Introduction. Manchester U. P.; 
New York: Philosophical Library. 

10. Franck, Theo: Worter fiir Satzinhalte: Zur inhaltlichen Leistung 
abstrakter Wortstände im Deutschen und Englischen. Bonn, Diss. phil. 
Masch. 1958. 

11. Genzel, Peter: Die Lebensfunktionen der Menschen und Sáuge- 
tiere im Spiegel der englischen Sprache. Halle: Niemeyer. [= Diss. phil. 
Berlin (Humboldt) 1957.] 

12. Gipper, Helmut (Hg.): Sprache: Schliissel zur Welt. Festschrift 
fiir Leo Weisgerber. Dusseldorf: Schwann. 

13. Gudde, Erwin G.: California Place Names: A Geographical Dic- 
tionary. Berkeley: Univ. of Calif. Press. 

14. Haas, Hans: Studien zur Adverbfunktion von Adjektivformen in 
frühneuenglischer Zeit: Die Stufen der gradadverbiellen Funktion von Ad- 
jektiven zur Modifizierung von Adjektiven, untersucht an ausgew. Texten 
und dargestellt an ausgew. Beispielen. Kóln, Diss. phil. 1958. 

15. Huber, Ingeborg: Spanish Loan Words in American English. 
Innsbruck, Diss. phil. Masch. 

16. Hughes, James Pennethorne: How You Got Your Name: The 
Origin and Meaning of Surnames. London: Phoenix House. 

17. Kohl, Ernst: Der Begriff ‘farce’ im Spiegel des allgemeinen Sprach- 
gebrauchs und der literarischen Kritik in England (Wortgeschichte). Bonn, 
Diss. phil. 1958. 

18. Koziol, Herbert: Die Aussprache des Englischen. Wien & Stutt- 
gart: Braumiiller. 

19. Kurath, Hans, & Sherman M. Kuhn (eds.): Middle English 
Dictionary. Parts C 1—C 3 [c—cöld]. Ann Arbor: Univ. of Mich. Press. 

20. Lambert, Eloise, & Mario Pei: The Book of Place-Names. 
New York: Lathrop. 

21. Lehnert, Martin: Altenglisches Elementarbuch: Einführung, 
Grammatik, Texte mit Übers. u. Wörterbuch. 4., verb, Aufl. (Sammlung 
Göschen, Bd. 1125.) Berlin: de Gruyter. 

22. Madison, Virginia, & Hallie Stillwell: How Come It’s 
Called That? Place Names in the Big Bend Country. Albuquerque: Univ. 
of New Mexico Press, 1958. 

23. Manning, C. A.: English Tenses and Slavic Aspects. Winnipeg: 
Ukranian Free Academy of Sciences. 40 S. 

24. Manning, T. D., & C. F. Walker: British Warship Names. Lon- 
don: Putnam; Cambridge, Md.: Cornell Maritime Press. 
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25. Mélanges de Linguistique et de Philologie. Fernand Mossé in Memo- 
riam. Paris: Didier. 

26. Meritt, Herbert D. (ed.): The Old English Prudentius Glosses at 
Boulogne-sur-Mer. (Stanford Studies in Language and Literature, No. 16.) 
Stanford, Calif.: Stanford U. P., 1958. 

27. Moon, Arthur Reginald: Functional Grammar. London: Arnold. 

28. Myers, L. M. : Guide to American English. 2nd ed, Englewood Cliffs, 
N.J.: Prentice-Hall. 

29. Osselton, N. E.: Branded Words in English Dictionaries Before 
Johnson. (Groningen Studies in English, VII.) Groningen: J.B. Wolters, 
1958. 


30. Panten, Günter: Die Amerikanismen im ‘Manchester Guardian : 


Weekly’ (1948—1954): Ein Beitrag zur Funktion der engl. Zeitung in den 
ameranisch-britischen Sprachbeziehungen der Gegenwart. (Mainzer ameri- 
kanistische Beiträge, Bd. 2.) München: Hueber. [= Diss. phil. Mainz.] 

31. Pinsker, Hans Ernst: Historische englische Grammatik: Ele- 
mente der Laut- und Formenlehre. Miinchen: Hueber. 

32. Pring, Julian Talbot: Colloquial English Pronunciation. Lon- 
don: Longmans, Green. [Mit 2 Schallplatten.] 

33. Raith, Josef: Englische Grammatik. 2. Aufl. München: Hueber. 

34. Robertson, Alexander Ritchie: Introduction to the Queen’s 
English. London: Longmans, Green. 

35. Sandahl, Bertil. Middle English Sea Terms. II. Masts, Spars, 
and Sails. (English Institute of the Univ. of Uppsala: Essays and Studies on 
English Language and Literature, No. XX.) Upsala: Lundequist; Kopen- 
hagen: E. Munksgaard; H. U. P. 

36. Scheurweghs, Gustave: Present-day English Syntax: A Survey 
of Sentence Patterns. London: Longmans, Green. 

37. Schlederer, Karl: Das Futurum in den Boethius-Ubersetzungen 
Chaucers und König Alfreds. Nebst einer vergl. Betrachtung des Gebrauchs 
der Hilfsverba überhaupt in ihnen. Innsbruck, Diss. phil. Masch. 

38. Schröer, M. M. Arnold: Englisches Handwörterbuch in geneti- 
scher Darstellung auf Grund der Etymologien und Bedeutungsentwicklun- 
gen, mit phonetischer Aussprachebezeichnung und Berücksichtigung des 
Amerikanischen und der Eigennamen. Mitbearb. u. hg. v. P. L. Jaeger. 
Lfg. 16 [S. 1201—1280]. Heidelberg: Winter. 

39. Smal-Stocki, Roman: The Impact of the ‘Sputnik’ on the Eng- 
lish Language of the United States. (Papers, No.3.) Chicago: Shevchenko 
Scientific Soc. Study Center, 1958. 

40. Söderberg, Carl-Gustaf: A Typological Study on the Phone- 
tic Structure of English Words with an Instrumental-Phonetic Excursus 
on English Stress. (Travaux de l’Institut de Phonétique de Lund, I.) Lund: 
Ohlssons. 

41. Sorensen, Holger Steen: Word-classes in Modern English with 
Special Reference to Proper Names. With an Introductory Theory of Gram- 
mar, Meaning and Reference. Kopenhagen: G. E. C. Gad, 1958. 

42. Taylor, Archer, & Bartlett Jere Whiting: A Dictionary of 
American Proverbs and Proverbial Phrases, 1820—1880. H. U. P. (Belknap), 
1958. 

43. Trench, Richard Ch.: Dictionary of Obsolete English. New ed. 
London: Owen. 

44. Wall, Arnold: The Queen’s English: A Commentary for New Zea- 
land. Christchurch: Pegasus Press. 

45. Watanabe, Shoichi: Studien zur Abhängigkeit der frühneueng- 
lischen Grammatiken von den mittelalterlichen Lateingrammatiken. Miin- 
ster: Kramer, 1958. [= Diss. phil. Múnster.] 

46. Woo, Jee Sane: The Seven English Speech Tones, Analyzed and 
Identified with Musical Tones and Chinese Speech Tones. New York: Wil- 
liam-Frederick Press. 


Siehe auch 58, 76, 88 und 570. 
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Il. Englische Literatur 


1) Allgemeines 

47. Adams, Christopher (ed.): The Worst English Poets. London: 
A. Wingate, 1958. 

48. Allott, Miriam: Novelists on the Novel. London: Routledge & 
Kegan Paul; New York: Columbia U.P. | 

49, Bauser, Hannelore: Die Beziehungen zwischen der rômischen 
Totenelegie und der neuenglischen Totendichtung. Tübingen, Diss. phil. 
Masch. 1958. 

50, Bell, Inglis F., & Donald Baird: The English Novel, 1578— 
1956: A Checklist of Twentieth-Century Criticisms. Denver, Colo.: A. Swal- 
low. 

51. Bowers, Fredson: Textual and Literary Criticism. (Sandars Lec- 
tures in Bibliography, 1957—58.) C. U.P. 

52. Brooke-Rose, Christine: A Grammar of Metaphor. London: 
Secker & Warburg, 1958. 

53. Brooks, Cleanth, & R. P. Warren (eds.): Understanding Fic- 
tion. 2nd ed. New York: Appleton-Century-Crofts. 

54. Buckley, Vincent: Poetry and Morality: Studies on the Criti- 
cism of Matthew Arnold, T.S. Eliot and F.R. Leavis. London: Chatto & 
Windus 

55. Butler, Guy (ed.): A Book of South African Verse. London: O. U.P. 

56. Duncan, Joseph E.: The Revival of Metaphysical Poetry: The 
History of a Style, 1800 to the Present. Minneapolis: Minnesota U. P. 

57. Emden, Cecil S.: Poets in Their Letters. London & New York: 
Q.-U. P. 

58. Festschrift für Walther Fischer. Heidelberg: Winter. 

59. Gardner, Helen: The Business of Criticism. Oxford: Clarendon 
Press. 

60. Hanley, Miles L.: Index to Rimes in American and English 
Poetry, 1500—1900. Madison, Wisc.: Microcard Foundation. 

61. Hough, Graham: Free Verse (British Academy Warton Lecture 
on English Poetry, 1957.) London: O. U. P., 1958. 

62. Joseph, Bertram: The Tragic Actor. London: Routledge & Ke- 
gan Paul. 

63. Kiell, Norman: The Adolescent through Fiction: A Psychological 
Approach. New York: International Universities Press. 

64. Krampla, Eva Marianne: Prolog und Epilog vom englischen 
Mysterienspiel bis zu Shakespeare: Sinn, Zweck und geschichtliche Dar- 
stellung. Wien, Diss. phil. Masch. 1958. 

65. Macartney, Frederick T.: A Historical Outline of Australian 
Literature. Sidney: Angus & Robertson. 

66. McCormick, Eric H.: New Zealand Literature: A Survey. Lon- 
don: O. U.P. 

67. Martin, Harold C. (ed.): Style in Prose Fiction. English Institute 
Essays 1958. New York: Columbia U.P. [U. a. über Smollett, Hardy, Burke, 
Thackeray, Mark Twain, H. James.] 

68. Nicoll, Allardyce: A History of English Drama, 1660—1900. 
Vol. VI: A Short-Title Alphabetical Catalogue of Plays Produced or Printed 
in England from 1660 to 1900. C. U. P. 

69. Pettit, Henry, & Angus MacDonald (eds.): Annual Biblio- 
ee of English Language and Literature. Vol. XXX: 1950—1952. C. U. P., 

70. Phillips, A. A.: The Australian Tradition: Studies in a Colonial 
Culture. Melbourne: F. W. Cheshire. 

71. Schirmer, Walter F.: Geschichte der englischen und amerika- 
nischen Literatur von den Anfängen bis zur Gegenwart. Bd. I. 3., verb. Aufl. 
Tübingen: Niemeyer. 

72. Schmidt-Hidding, Wolfgang: Sieben Meister des literarischen 
Humors in England und Amerika. Heidelberg: Quelle & Meyer. 

73. Search, Pamela (ed.): The Supernatural in the English Short 
Story. London: B. Hanison. [Anthologie mit Einleitung.] 
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74. Senior, John: The Way Down and Out: The Occult in Symbolist 
Literature. Ithaca, N. Y.: Cornell U. P. [Uber Blake, Yeats, T. S. Eliot u. a.] 

75. Sewall, Richard B.: The Vision of Tragedy. Y. U. P. [U.a. úber 
Dr. Faustus, King Lear, Scarlet Letter, Moby Dick, Absalom, Absalom!] 

76. Sprache und Literatur Englands und Amerikas. Lehrgangsvortrage 
der Akademie Comburg. Bd.3: Die wissenschaftliche ErschlieBung der 
Prosa. In Gemeinschaft mit Hermann Metzger hg. v. Gerhard Müller- 
Schwefe. Tübingen: Niemeyer. 

77. Tillotson, Kathleen: The Tale and the Teller. London: R. Hart- 
Davis. [Inaugural Lecture, Bedford College, London, 1958.] 

78. Untermeyer, Louis: Lives of the Poets: A History of a Thou- 
sand Years of English and American Poetry. New York: Simon & Shuster. 

79. Walsh, William: The Use of Imagination: Educational Thought 
and the Literary Mind. London: Chatto & Windus. 

80. Warner, Oliver: English Maritime Writing: Hakluyt to Cook. 
(Writers and Their Work, No. 105.) London & New York: Longmans, Green, 
1958. 

81. Wassermann, Earl R.: The Subtler Language: Critical Readings 
of Neoclassic and Romantic Poems. Baltimore: Johns Hopkins Press. [Uber 
Dryden, Denham, Pope, Shelley.] 

82. West, Alick: The Mountain in the Sunlight: Studies in Conflict 
and Unity. London: Lawrence & Wishart, 1958. [Uber Bunyan, Defoe, Pater, 
Wilde, J.B. Priestley, Jack Lindsay.] 

83. Williams, Gwyn (ed.): Presenting Welsh Poetry: An Anthology 
of Welsh Verse in Translation and of English Verse by Welsh Poets. Lon- 
don: Faber & Faber. 

84. Winterich, John T.: The Fales Collection: An Appreciation. 
New York: New York Univ. Libraries. [Sammlung brit. u. amerik. Romane.] 

85. Wright, Judith (ed.): New Land, New Language: An Anthology 
of Australian Verse. London: O. U.P. 

86. Zanco, Aurelio: Storia della letteratura inglese: Dalle origini 
alla Restaurazione, 650—1660. Vol. I. 2a ed., riv., con suppl. bibl. Torino: 
Loescher, 1958. 


Siehe auch 17. 


2) Altenglische Literatur 


a) Allgemeiner Teil 


87. Brunner, Karl: Die Uberlieferung der alt- und mittelenglischen 
ti Literaturwerke. Aus: Anzeiger d. phil. hist. Kl. d. Österreichischen Akade- 
| mie der Wissenschaften, Jg. 1958, Nr.6. Wien: R. M. Rohrer in Komm., 1958. 

8. Einarsson, Stefan, & Norman E. Eliason (eds.): Studies in 
Heroic Legend and in Current Speech by Kemp Malone. Kopenhagen: Ro- 
senkilde & Bagger. [Sammlung von Aufsätzen K. Malones.] 

|| 89. Habicht, Werner: Die Gebárde in englischen Dichtungen des 
[i Mittelalters. (Bayer. Akad. d. Wiss., phil.-hist. Klasse, Abhandlungen, 
| N. F. H. 46.) Múnchen: Beck in Komm. 

| 90. Huppé, Bernard F.: Doctrine and Poetry: Augustine’s Influence 
| on Old English Poetry. Albany, N. Y.: State Univ. of New York. 

i 91. Weyh, Jutta: Studien zum Persónlichkeitsbild der Frau in der 
| lateinischen Geschichtsschreibung des mittelalterlichen England. München, 
| Diss. phil. Masch. 

| 


b) Einzelne Autoren oder Werke 


92. Blair, Peter Hunter: Bede’s Ecclesiastical History of the Eng- 
lish Nation and Its Importance Today (Jarrow Lecture, 1959). Jarrow, Eng- 
land. 

93. Silvestre, Hubert: Les Manuscrits de Béde à la Bibliothèque 
Royale de Bruxelles. (Studia Universitatis ‘Lovanium’, Faculté de Philo- 
sophie et Lettres, 6.) Léopoldville, Kongo: Editions de l’Université. 

94. Beowulf: Eine Auswahl mit Einf., teilw. Ubers., Anm. u. etymolog. 
Wörterbuch von Martin Lehnert. 3., verb. Aufl. (Sammlung Göschen, 
Bd. 1135.) Berlin: de Gruyter. 

95. Bliss, A. J.: The Metre of Beowulf. Oxford: Blackwell, 1958. 
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96. Brodeur, Arthur Gilchrist: The Art of Beowulf. Berkeley & || 
Los Angeles: Univ. of Calif. Press. 

97. Cecioni, Cesare G.: Beowulf: Poema eroico anglosassone. Intro- 
duzione, traduzione e note. Bologna: Malipiero. 

98. Chambers, R. W.: Beowulf: An Introduction to the Study of the 
Poem with a Discussion of the Stories of Offa and Finn. 3rd ed., with a 
supplement by C. L. Wrenn. C. U. P. 

99. Nist, John A.: The Structure and Texture of Beowulf. (Univ. de 
Sáo Paulo Faculdade de Filosofia, Ciéncias e Letras, Boletim No. 229. Lingua 
e Literatura inglésa, No. 1). Säo Paulo: Univ. de Sao Paulo. 

100. Campbell, Jackson J. (ed.): The Advent Lyrics of the Exeter 
Book. With introd. and notes. Princeton, N.J.: Princeton U. P. 

101. Colgrave, Bertram (ed.): The Paris Psalter: Ms. Bibliothèque 
Nationale Fonds Latin 8824. Pref. by various contributors, collected by 
Bertram Colgrave. (Early English Mss. in Facsimile, Vol. VIII.) Kopen- 
hagen: Rosenkilde & Bagger, 1958. 

102. Sisam, Celia & Kenneth (eds.): The Salisbury Psalter. Ed. 
from Salisbury Ms. 150. (EETS, No. 242.) London: O. U. P. 

103. Jost, Karl (Hg.): Wulfstan von York: Die ‘Institutes of polity, 
civil and ecclesiastical’. (Schweizer anglistische Arbeiten, 47.) Bern: Francke. 


3) Mittelenglische Literatur 


a) Allgemeiner Teil 


104. Fehsenfels, Erdmut: Der Dialog in den englischen Morali- 
täten bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Göttingen, Diss. phil. 1956. 

105. Loomis, Roger Sherman (ed.): Arthurian Literature in the 
Middle Ages: A Collaborative History. Oxford: Clarendon Press. 

106. McKisack, May: The Fourteenth Century, 1307—1399. (Oxford 
History of England.) Oxford: Clarendon Press. 

107. Robbins, Rossell Hope (ed.): Historical Poems of the XIVth 
and XVth Centuries. New York: Columbia U.P. 

108. Schirmer, Walter F.: Die frihen Darstellungen des Arthur- 
stoffes. (Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-West- 
falen, Geisteswissenschaften, LXXIII.) Köln & Opladen: Westdeutscher 
Verlag, 1958. 

109. Whitehead, John: Guardian of the Grail: A New Light on the 
Arthurian Legend. London: Jarrolds. 

110. Wickham, Glynne: Early English Stages, 1300 to 1660. Vol. I: 
1300 to 1576. London: Routledge & Kegan Paul; New York: Columbia U. P. 


Siehe auch 87 und 89. 


b) Einzelne Autoren oder Werke 


111. Trethewey, W. H. (ed.): The French Text of the Ancrene Riwle. 
Ed. from Trinity College, Cambridge, Ms. R. 14.7, with Variants from 
Bibliothèque Nationale Ms. F. fr. 6276 and Ms. Bodley 90. (EETS, No. 240.) 
London & New York: O. U. P., 1958. 

112. Bronson, Bertrand Harris: The Traditional Tunes of the 
Child Ballads. With Their Texts, according to the Extant Records of Great 
Britain and America. Vol. I: Ballads 1 to 53. Princeton, N. J.: Princeton U. P. 

113. Matthài, Sigrid: Rittertum und Adel in den englischen und 
schottischen Volksballaden. Berlin, Diss. phil. 1958. 

114. Wimberly, Lowry Charles: Folklore in the English and 
Scottish Ballads. New York: F. Ungar. [Erstveròffentlichung 1928; Bibl. rev.] 

115. Routley, Erik: The English Carol. New York: O. U. P. 

116. Winterich, John T. (ed.): The Works of Geoffrey Chaucer: A 
Facsimile of the William Morris Kelmscott Chaucer. With the original 
87 illus. by Edward Burne-Jones, together with an introd. by John T. Win- 
terich and a glossary for the modern reader. Cleveland: World Pub. Co., 1958. 

117. G. Chaucer: The Canterbury Tales. Ed. by A. C. Cawley. With an 
Sao (Everyman’s Library, No. 307.) London: Dent; New York: Dutton, 
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118. Meech, Sanford B.: Design in Chaucer’s Troilus. Syracuse, 
N. Y.: Syracuse U. P. 

119 Wagenknecht, Edward C. (ed.): Chaucer: Modern Essays in 
Criticism. (A Galaxy Book, GB 24.) New York: O. U.P. 

120. Zanco, Aurelio: Chaucer e il suo mondo. Torino: Petrini, 1958. 

121. —: Chaucer Minore. (Collana di letterature moderne, IX.) Napoli: 
Edizione scientifiche italiane. [Engl. Text von The Book of the Duchesse, 
The Hous of Fame, The Parlement of Foules, The Legend of Good Women 
und T&C mit Einl. u. Anm.] 

122. [The Cloud of Unknowing.] Die Wolke des Nichtwissens: Ein anony- 
mes englisches Werk des 14. Jahrhunderts. Erstmals ins Deutsche úbers. von 
Elisabeth Strakosch. Eingel. von Endre von Ivanka. Einsiedeln: Johannes 
Verlag, 1958. 

123. Geoffrey of Monmouth: The History of the Kings of Britain. The 
Sebastian Evans Translation, Rev. by Charles W. Dunn. (Dutton Everyman 
Paperback D-14.) New York: Dutton, 1958. 

124. Páhler, Heinrich: Strukturuntersuchungen zur Historia Regum 
Britanniae des Geoffrey of Monmouth. Bonn, Diss. phil. 1958. 

125. Kuriyagawa, Fumio: The Paris Manuscript of Walter Hilton’s 
Eight Chapters on Perfection. Tokio: Keio Univ., 1958. 

126. Piers the Ploughman. Transl. into Modern English with an introd. 
by J. F. Goodridge. (Penguin Classics L 87.) Baltimore: Penguin Books. 

127. Sir Gawain and the Green Knight. Transl. James L. Rosenberg. Ed. 
CRA an introd. by James R. Kreuzer. (Rinehart Eds., 97.) New York: Rine- 

art. 

128. The South English Legendary. Ed. by Charlotte D’Evelyn & Anna 
Mill. Vol. III: Introd. and Glossary, by Charlotte D’Evelyn. (EETS, No. 244.) 
London: O. U.P. 

129. Cawley, A. C. (ed.): The Wakefield Pageants in the Towneley 
Cycle. Manchester U. P. 

130. Thompson, W. Meredith (ed.): be Wohunge of Ure Lauerd. 
Ed. from British Museum Ms. Cotton Titus D. XVIII, Together with ‘On 
Ureisun of Ure Louerde’, ‘On Wel Swude God Ureisun of God Almihti’, 
‘On Lofsong of Ure Louerde’, ‘On Lofsong of Ure Lefdi’, ‘be Oreisun of 
Seinte Marie’, from the Mss. in Which They Occur. (EETS, No. 241.) Lon- 
don & New York: O. U.P. 


4) Renaissance (1500—1660) 


a) Allgemeiner Teil 


131. Bennett, Josephine W., Oscar Cargill, & Vernon Hall 
(eds.): Studies in the English Renaissance Drama: In Memory of Karl 
Julius Holzknecht. New York: New York U.P. 

132. Black, J. B.: The Reign of Elizabeth, 1558—1603. 2nd ed. (The Ox- 
ford History of England.) Oxford: Clarendon Press. 

133. Briggs, K. M.: The Anatomy of Puck: An Examination of Fairy 
Beliefs Among Shakepeare’s Contemporaries and Successors. London: 
Routledge & Kegan Paul. 

134. Campbell, Lily B.: Divine Poetry and Drama in Sixteenth-Cen- 
tury England. C. U. P.; Berkeley & Los Angeles: Univ. of Calif. Press. 

135. Cutts, John P. (ed.): Seventeenth Century Songs and Lyrics. 
Coll. and ed. from the Original Music Mss. Columbia: University of Mis- 
souri Press. 

136. Davies, Godfrey: The Early Stuarts, 1603—1660. 2nd ed. (The 
Oxford History of England.) Oxford: Clarendon Press. 

137. Foelsch, geb. Vogt, Charlotte: Die Stilentwicklung der eng- 
lischen Hofmaske des 17. Jahrhunderts. Hamburg, Diss. phil. Masch. 1958. 

138. Gamberini, Spartaco: Poeti metafisici e cavalieri in Inghil- 
terra. Firenze: Olschki. 

139. Jewkes, Wilfred T.: Act-Division in Elizabethan and Jacobean 
Plays, 1583—1616. Hamden, Conn.: Shoe String Press, 1958. 
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È 316. Thale, Jerome: The Novels of George Eliot. New York: Colum- 
TAMU VE: 


317. Arberry, A. J. (ed.): The Romance of the Rubáiyát: Edward © 


Fitzgerald’s First Edition Reprinted with introd. and notes. London: Allen 
& Unwin. 

318. Weber, Carl J. (ed.): Fitzgerald’s Rubáiyát. Centennial Edition. 
With an introd. and notes, and a checklist of the Rubáiyát collection of the 
Colby College Library, comp. by James Humphry III. Waterville, Maine: 
Colby College Press. 

319. Frykman, Erik: John Galt’s Scottish Stories, 1820—1823. Upsala: 
Lundequist. 

320. George R. Gissing: New Grub Street: A Novel. Ed. with introd. by 
N Stonier. (The World’s Classics, No. 566.) London & New York: O.U.P., 

321. Ward, A. C.: Gissing. (Writers and Their Work, No. 111.) London 
& New York: Longmans, Green. 

Siehe auch 403. 

322. Thomas Hardy: Far from the Madding Crowd. Ed. with introd. and 
notes by Carl J. Weber. (Rinehart Editions, 98.) New York: Rinehart. 
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323. Robinson, Robert E.: William Hazlitt’s Life of Napoleon Buona- 
parte: Its Sources and Characteristics. Genf: Droz; Paris: Minard. 

324. Gerard Manley Hopkins: The Journals and Papers. Ed. by Humphry 
House, completed by Graham Storey. London & New York: O. U. P. 

325. —: The Sermons and Devotional Writings. Ed. by Christopher Dev- 
lin. London & New York: O. U.P. [Dieser und der vorstehende Titel sind 
eine erweiterte Neuauflage der 1937 erschienenen ‘Notebooks and Papers 
of G. M. H.’, ed. by H. House.] 

326. Fogle, Stephen F. (ed.): Leigh Hunt’s Autobiography: The 
Earliest Sketches. (Univ. of Florida Monographs, Humanities, No. 2.) Gaines- 
ville: Univ. of Florida Press. 

327. John Keats: Gedichte (Poems, engl. u. dt.) — St.-Agnes-Abend (The 
Eve of St. Agnes, engl. u. dt.) — Hyperion (engl. u. dt.). Ubertr. von Alexan- 
der von Bernus. Heidelberg: L. Schneider, 1958. 

328. Blackstone, Bernard: The Consecrated Urn: An Interpre- 
tation of Keats in Terms of Growth and Form. London & New York: Long- 
mans, Green. 

329. Hood, Thurman Los: Literary Materials of the ‘Ode on a Gre- 
cian Urn’. Hartford, Conn.: Trinity College Library Associates, 1958. 

330. James, D. G.: Three Odes of Keats: The W. D. Thomas Memorial 
Lectures. Cardiff: Univ. of Wales Press. 

331. Wells, Walter A.: A Doctor’s Life of John Keats. New York: 
Vantage Press. 

Siehe auch 277. 

332. Charles Kingsley: American Notes: Letters from a Lecture Tour, 
1874. Ed. by Robert Bernard Martin. Princeton, N. J.: Princeton Univ. Li- 
brary, 1958. 

Zu J. G. Lockhart siehe 245. 

333. Potter, G. R.: Macaulay. (Writers and Their Work, No. 116.) Lon- 
don & New York: Longmans, Green. 

334. Tyler, John Crew: The Blind Seer: George Matheson. New 
York: Philosophical Library. 

335. Einarsson, Thorgeir: William Morris’s Beziehungen zu Island 
und zur isländischen Literatur. Wien, Diss. phil. Masch. 

336. Kaiser, Brother F. James: The Concept of Conscience Accor- 
ding to John Henry Newman. Washington, D. C.: Catholic Univ. of America, 
1958. 

337. Fletcher, lain: Walter Pater. (Writers and Their Work, No. 114.) 
London & New York: Longmans, Green. 

Zu Samuel Rogers siehe 254. 

338. John Ruskin: The Diaries. Sel. and ed. by Joan Evans & John 
Howard Whitehouse. Vol. III: 1874—1889. Oxford: Clarendon Press. 

339. Jack, Iain: Sir Walter Scott. (Writers and Their Work, No. 113.) 
London & New York: Longmans, Green, 1958. 

340. Mary Wollstonecraft Shelley: Mathilda. Ed. by Elizabeth Nitchie. 
(Studies in Philology, Extra Series, No.3.) Chapel Hill: Univ. of North 
Carolina Press. 

341. Bigland, Eileen: Mary Shelley. London: Cassell; New York: 
Appleton-Century-Crofts. 

342. [Percy Bysshe] Shelley’s Prometheus Unbound: A Variorum Edition. 
Ed. by Lawrence J. Zillman. Seattle: Univ. of Washington Press. 

343. Bloom, Harold: Shelley’s Mythmaking. (YSE, No. 141.) Y. U.P. 

344. Wilson, Milton Thomas: Shelley’s Later Poetry: A Study of 
His Prophetic Imagination. New York: Columbia U.P. 

Siehe auch 277. 

345. Robert Southey (transl.): The Chronicle of the Cid. Introd. by V.S. 
D ta Pritchett. Illustrations by R. B. Sussan. New York: Heritage Press, 1958. 

y 346. Lang, Cecil Yelverton (ed.): The Swinburne Letters. Vol. l: 

¿ON 1854—1869; Vol. II: 1869—1875. Y. U. P. [Insgesamt 6 Bde. vorgesehen.] 

0 | 347. Brander, Laurence: Thackeray. (Writers and Their Work, 
fi No. 110.) London & New York: Longmans, Green. 

4 348. Dainotti Cerutti, M. T.: Oscar Wilde e il suo problema religioso. 

An Modena: Paolini, 1958. 
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349. Harris, Frank: Oscar Wilde. Including ‘My Memories of Oscar | 
Wilde’ by G. B. Shaw, and an introd. note by Lyle Blair. East Lansing: 
Michigan State U.P. [Erstveröffentlichung 1918 unter dem Titel: ‘Oscar 
Wilde: His Life and Confessions’, 2 Bde.] | 

350. William Wordsworth: The Prelude, or, Growth of a Poet’s Mind. Ed. 
from the Mss. with introd., textual and critical notes by Ernest de Selin- | 
court. 2nd ed., rev. by Helen Darbishire. Oxford: Clarendon Press. 

351. Blanchard, Frances M. B.: Portraits of Wordsworth. London: 
Allen & Unwin; Ithaca, N. Y.: Cornell U. P. | 
352. Ferry, David: The Limits of Mortality: An Essay on Words- 

worth’s Major Poems. Middletown, Conn.: Wesleyan U.P. 

353. Schiitz, Egon: Studien zu Imagination und Fancy in ihrer Wirk- 
samkeit als Bildkráfte bei William Wordsworth im Zusammenhang mit dem 
Welt- und Menschenbild des Dichters. Freiburg i. Br., Diss. phil. Masch. 

Siehe auch 277. 


7) 20. Jahrhundert 


a) Allgemeiner Teil 

354. Anderson, James: British Novels of the Twentieth Century. 
(Reader's Guides, 3rd series, No. 7.) C. U. P. for the National Book League. 

355. Cowley, Malcolm (Hg.): wie sie schreiben. Writers at work (dt.). 
16 Gespráche mit Autoren der Gegenwart. Ubers. von Wilhelm Borgers und 
Günther Steinbrinker. Gütersloh: S. Mohn. [Siehe Bibliographie für 1958, 
Nr. 86.] 

356. Davies, Horton: A Mirror of the Ministry in Modern Novels. 
New York: O. U. P. 

357. Donoghue, Denis: The Third Voice: Modern British and Ameri- 
can Verse Drama. Princeton, N. J.: Princeton U. P. 

358. Fraser, G. S.: Vision and Rhetoric: Studies in Modern Poetry. 
London: Faber & Faber. [Uber Yeats, Pound, Eliot, Cummings, Auden, D. 
Thomas u. a.] 

359. Howarth, Herbert: The Irish Writers, 1880—1940: Literature 
Under Parnell’s Star. London: Rockliff [1958]. 

360. Hudson, Derek (ed.): English Critical Essays, Twentieth Cen-. 
tury. 2nd series. With introd. (The World's Classics, No. 567.) London & 
New York: O. U. P., 1958. 

361. Karl, Frederick R., & Marvin Magalaner: A Reader's 
Guide to Great Twentieth-Century English Novels. New York: Noonday. 

362. Maschke, Waltraud (Hg.): Lówe und Einhorn: Englische Lyrik 
der Gegenwart. Ausgewáhlt und ins Deutsche úbertragen. Mit Einl. und 
Anmerkungen von Hubert Foltinek. (Kleine Vandenhoeck-Reihe 86/87.) 
Gottingen: Vandenhoeck & Ruprecht. 

363. Mueller, William R.: The Prophetic Voice in Modern Fiction. 
New York: Association Press. [Über Joyce, Greene, Faulkner u. a.] 

364. Streadfeild, D.: Persephone: A Study of Two Worlds. London: 
Routledge & Kegan Paul. 

365. Thwaite, Anthony: Contemporary English Poetry: An Intro- 
duction. London: Heinemann. 

366. Ward, A. C.: Twentieth-Century Literature, 1901—1950. 12th ed. 
(repr.). London: Methuen. 

Siehe auch 551. 

b) Einzelne Autoren 


367. Callan, Edward: An Annotated Check List of the Works of W. 
H. Auden. Denver, Colo.: A. Swallow, 1958. 

368. Hall, James: Arnold Bennett: Primitivism and Taste. Seattle: 
Univ. of Washington Press. 

369. Andreas, Osborn: Joseph Conrad: A Study in Non-Conformity. 
New York: Philosophical Library. 

_ 370. Spoerri-Müller, Ruth: Joseph Conrad: Das Problem der Ver- 

einsamung. Winterthur: Keller. [= Diss. phil. Zúrich.] 
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371. Smith, Hazel Littlefield: Lord Dunsany, King of Dreams: 
A Personal Portrait. New York: Exposition Press. 

372. T. S. Eliot: Quattro Quartetti. Tr. Filippo Donini. Milano: Garzanti. 
[Mit Anmerkungen.] 

373. Bodelsen, C. A.: T. S. Eliot’s Four Quartets: A Commentary. Ko- 
penhagen: Rosenkilde & Bagger, 1958. 

374. Kenner, Hugh: The Invisible Poet: T. S. Eliot. New York: Mc- 
Dowell, Obolensky. 

Siehe auch 54 und 74. 

375. Calder-Marshall, Arthur: Havelock Ellis. London: R. Hart- 
Davis. 

376. Collis, J. Stewart: An Artist of Life: A Study of the Life and 
Work of Havelock Ellis. London: Cassell; New York: Sloane. [Am. Ausg. 
hat den Titel: Havelock Ellis: Artist of Life: A Study of His Life and Work.] 

377.Johnson, Olive: A. R. D. Fairburn, 1904—1957: A Bibliography 
of His Published Work. Auckland: Univ. Publications, 1958. 

378. Brugmans, Linette Fisher (ed): The Correspondence of 
André Gide and Edmund Gosse, 1904—1928. New York: New York U.P. 

379. Green, Peter: Kenneth Grahame: A Biography. Cleveland: World 
Publishing Co. 

380. Robert Graves: Collected Poems 1959. London: Cassell. 

381. Stokes, Edward: The Novels of Henry Green. London: Hogarth 
Press. 

382. Brome, Vincent: Frank Harris. London: Cassell. 

383. A. E. Housman: Complete Poems. Centennial Edition. With an introd. 
by Basil Davenport and a history of the text by Tom Burns Haber. New 
York: Holt. 

384. Anzilotti, Rolando: La poesia di A. E. Housman. Firenze, 1958. 

385. James Joyce: The Critical Writings. Ed. by Ellsworth Mason & 
Richard Ellman. London: Faber & Faber; New York: Viking. 

386. Beach, Sylvia: Shakespeare and Company. New York: Har- 
court, Brace. [Memoiren.] 

387. Boldereff, Frances Motz: Reading Finnegans Wake. Wood- 
ward, Pa.: Classic Nonfiction Library. 

388. Ellmann, Richard: James Joyce. New York: O. U.P. 

389. —: Joyce in Love. Ithaca, N. Y.: Cornell University Library. [Bro- 
schiire, Abschnitt aus 388.] 

390. Hodgart, Matthew J. C., & Mabel P. Worthington: Song 
in the Works of James Joyce. New York: Columbia U.P. for Temple Univ. 
Pubs. 

391. MacCarvill, Eileen: Les années de formation de Joyce a 
Dublin. (Archives des Lettres Modernes, No. 12.) Paris: Lettres Modernes, 
1958. 31 S. 

392. Magalaner, Marvin: Time of Apprenticeship: The Fiction of 
Young James Joyce. London: Abelard-Schumann. 

393. Magalaner, Marvin (ed.): A James Joyce Miscellany. 2nd 
series. With an introd. Carbondale, Ill.: Southern Illinois U. P. 

394. Morse, J. Mitchell: The Sympathetic Alien: James Joyce and 
Catholicism. New York: New York U.P. 

395. Spoerri, James F.: James Joyce: Books and Pamphlets Rela- 
ting to the Author and His Works. (Secretary’s News Sheet, No. 42, August.) 
Charlottesville: Univ. of Virginia Bibliographical Society. 

396. Tindall, William York: A Reader’s Guide to James Joyce. 
New York: Noonday. 

397. D. H. Lawrence: Look! We Have Come Through! A Cycle of Love 
Poems. Ed. by Warren Roberts. With an introd. by Frieda Lawrence. Mara- 
zion, Cornwall: Out of the Ark Press, 1958. 

398. Arnold, Armin: D. H. Lawrence and America. New York: Philo- 
sophical Library. 

399. Moore, Harry T. (ed.): A D. H. Lawrence Miscellany. Carbon- 
dale: Southern Illinois U. P. 

400. Nehls, Edward (ed.): D. H. Lawrence: A Composite Biography. 
Vol. III: 1925—1930. Madison: Univ. of Wisconsin Press. [Vol. I 1957, Vol. II 
1958 erschienen.] 
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401. Curry, Ralph L.: Stephen Leacock: Humorist and Humanist. 
Garden City, N. Y.: Doubleday. : 

402. Blaeser, Rolf: ‘New Scots Renascence’: Literarhistorische und 
linguistische Einführung in das Wesen der Dichtung MacDiarmids und 
seiner Schule. Diiren: Hamel, 1958. [= Diss. phil. Frankfurt.] | 

403. Murry, J. Middleton: Katherine Mansfield and Other Literary || 
Studies. London: Constable. [Auch úber Gissing u. Henry Williamson.] I 

404. Jonas, Klaus W. (ed.): The World of Somerset Maugham: An 
Anthology. New York: British Book Centre. [Aufsätze über M.] | 

405. Pfeiffer, Karl G: W. Somerset Maugham: A Candid Portrait. 
New York: Norton. 

406. Duffin, Henry C.: The Novels and Plays of Charles Morgan. | 
Cambridge: Bowes & Bowes. 

407. Winter, Heinz: Episches und Dramatisches bei Charles Morgan. 
Aufgezeigt an ‘The Burning Glass’, ‘The Flashing Stream’ und ‘The River 
Line’. Tübingen, Diss. phil. 

408. The Centenary Edition of the Letters of Frederick William Rolfe 
(Baron Corvo). Ed. by Cecil Woolf. Vol. I: Letters to C. H. C. Pirie-Gordon. 
London: Vane. 

409. Shaw’s Dramatic Criticism (1895—1898): A Selection. Ed. by John 
F. Matthews. (Dramabook, D 17.) New York: Hill & Wang. 

410. Kozelka, Paul: A Glossary to the Plays of Bernard Shaw. New 
York: Bureau of Pubs., Teachers College, Columbia Univ. 

411. Rao, E. Nageswara: Shaw the Novelist: A Critical Study of 
Shaw’s Narrative Fiction. Masulipatam: Triveni. 

412. Cooper, William: C. P. Snow. (Writers and Their Work, No. 115.) 
London & New York: Longmans, Green. 

413. Bramsbáck, Birgit: James Stephens: A Literary and Biblio- 
graphical Study. (Uppsala Irish Studies, 4.) Upsala: Lundequist; H. U. P. 

414. Greene, David H., & Edward M. Stephens: J. M. Synge, 
1871—1909. New York: Macmillan. 

415. Brewster, Dorothy: Virginia Woolf’s London. London: Allen & 
Unwin. 

416. Hackenberg, Heide: Das Wirklichkeitserlebnis in den Werken 
Virginia Woolfs. Freiburg, Diss. phil. Masch. 1957. 

417. Foxon, D. F.: Thomas J. Wise and the Pre-Restoration Drama: A 
Study in Theft and Sophistication. London: Bibliographical Society. 

418. Gibbon, Monk: The Masterpiece and the Man: Yeats as I Knew 
Him. London: R. Hart-Davis. 

419. Unterecker, John: A Reader’s Guide to William Butler Yeats. 
New York: Noonday. 

Siehe auch 74. 


III. Amerikanische Literatur 


1) Allgemeines 


420. The American Imagination: Its Strength and Scope. Times Literary 
Supplement, 6. Nov., S. I—I XXXIV. [Sondernummer.] 

421. Bewley, Marius: The Eccentric Design: Form in the Classic 
American Novel. London: Chatto & Windus; New York: Columbia U. P. 

È TSI latte Richard D.: Berkshire County: A Cultural History. 

423. Blanck, Jacob (comp.): Bibliography of American Literature. 
Vol. III: Edward Eggleston to Bret Harte. Y. U. P. 

424. Boatright, Mody C., Robert B. Downs, & John T. Flana- 
gan: The Family Saga and Other Phases of American Folklore (Sixth 
Annual Windsor Lectures.). Urbana: Univ. of Illinois Press, 1958. 

425. Bode, Carl (ed.): The Young Rebel in American Literature: Seven 
Lectures. London: Heinemann. 

426. Bristol, Roger Pattrell: The American Bibliography of Char- | 
les Evans. Vol. 14: Index. Worcester, Mass.: American Antiquarian Society. | 

427. Brown, H. Glenn, & Maude O. Brown (comps.): A Directory | 


of Printing, Publishing, Bookselling and Allied Trades in Rhode Island to || 


1865. New York: New York Public Library, 1958. 
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428. Davenport, Basil et al.: The Science Fiction Novel: Imagination 
and Social Criticism. Introd. by Basil Davenport. Chicago: Advent Publi- 
shers. 

429. Day, Arthur Grove, & Carl Stroven (eds.): A Hawaiian 
era Introd. by James A. Michener. New York: Appleton-Century- 
Crofts. 

430. Dorson, Richard M.: American Folklore. (Chicago History of 
American Civilization.) Chicago: Univ. of Chicago Press. 

431. Feidelson, Charles, Jr., & Paul Brodtkorb, Jr. (eds.): 
Interpretations of American Literature. New York: O. U. P. 

432. Gardiner, Harold C. (ed.): American Classics Reconsidered: 
A Christian Appraisal. New York: Scribner, 1958. 

433. Gohdes, Clarence (comp.): Bibliographical Guide to the Study 
of the Literature of the U.S.A. Durham, N.C.: Duke U.P. 

434. Gold Star List of American Fiction. Syracuse, N.Y.: Syracuse 
Public Library. 72 S. [Broschüre.] 

435. Guidi, Augusto: Occasioni americane: Saggi di letteratura 
americana. Rom: Edizione Moderne, 1958. 

436. Hewitt, Barnard: Theatre U.S.A.: 1668 to 1957. New York: Mc- 
Graw-Hill. 

437. Literary History of the United States. Ed. by Robert E. Spiller, 
Willard Thorp et al. Bibliog. Supplement. Ed. by Richard M. Ludwig. New 
York: Macmillan. 

438. Literaturgeschichte der Vereinigten Staaten (Literary History of the 
United States). Hgg. Robert E. Spiller, Willard Thorp u.a. Aus d. Ameri- 
kan. úbers. von Hans Doderer u. a. Mainz: Mathias-Grúnewahd-Verl. 

439. McRory, Mary O.: Florida in Fiction: A Bibliography. Talla- 
hassee: Florida State Library, 1958. 67 S. [Broschiire.] 

440. Murray, Byron D.: Commonwealth of Americans. New York: 
Philosophical Library. 

441. Nute, Grace Lee: A History of Minnesota Books and Authors. 
Minneapolis: Univ. of Minnesota Press, 1958. 40 S. [Broschiire.] 

442. Persons, Stow: American Minds: A History of Ideas. New 
York: Holt, 1958. 

443. Pound, Louise: Nebraska Folklore. Univ. of Nebraska Press. 

444. Schick, Frank L.: The Paperbound Book in America: The Histo- 
ry of Paperbacks and Their European Background. New York: Bowker, 
1958. 

445. Skard, Sigmund: American Studies in Europe: Their History 
and Present Organisation. 2 vols. Philadelphia: Univ. of Pennsylvania Press, 
1958. 

446. Stone, Edward (ed.): What Was Naturalism? Materials for an 
Answer. New York: Appleton-Century-Crofts. 

447. Van Nostrand, Albert D., & Charles H. Watts, II (eds.): 
The Conscious Voice: An Anthology of American Poetry from the Seven- 
teenth Century to the Present. With introd. New York: Liberal Arts Press. 

448. Wasserstrom, William: Heiress of All the Ages: Sex and 
Sentiment in the Genteel Tradition. Minneapolis: Univ. of Minnesota Press. 
Siehe auch 48, 51, 53, 60, 63, 72, 75, 76, 78, 79 und 84. 


2) Kolonialzeit 


a) Allgemeiner Teil 
449. Lewis, Benjamin M.: A Guide to Engravings in American Ma- 
gazines, 1741-1810. New York: New York Public Library. 
. 450. Mayo, Bernard: Myths and Men: Patrick Henry, George 
Washington, Thomas Jefferson. Athens: Univ. of Georgia Press. 


b) Einzelne Autoren 


451. Benjamin Franklin: The Papers. Ed. by Leonard W. Labaree & 
Whitfield J. Bell, Jr. Vol. I: Jan. 6, 1706 — Dec. 31, 1734. Y. U.P. 

452. —: Autobiography and Selected Writings. Ed. by Dixon Wecter & 
Larzer Ziff. New York: Rinehart. 
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453. Pace, Antonio: Benjamin Franklin and Italy. (Memoirs of the 
American Philosophical Society, Vol. 47.) Philadelphia: American Philo- 
sophical Society, 1958. 

454. Cappon, Lester J. (ed.): The Adams-Jefferson Letters: The 
Complete Correspondence between Thomas Jefferson and Abigail and J ohn 
Adams. 2 vols. Chapel Hill: Univ. of North Carolina Press. 

455. Aldridge, Alfred Owen: Man of Reason: The Life of Thomas 
Paine. Philadelphia: Lippincott. 


3) 19. Jahrhundert 


a) Allgemeiner Teil 

456. Charvat, William: Literary Publishing in America, 1790—1850. 
Philadelphia: Univ. of Pennsylvania Press. 

457. Frothingham, Octavius B.: Transcendentalism in New Eng- 
land: A History. Introd. by Sydney E. Ahlstrom. New York: Harper. 

458. Hutchison, William R.: The Transcendentalist Ministers: 
Church Reform in the New England Renaissance. (Yale Hist. Pubs., Mis- 
cellany Vol. 71.) Y. U. P. 

459. Levin, David: History as Romantic Art: Bancroft, Prescott, 
Motley, and Parkman. (Stanford Studies in Language and Literature, Vol. 
XX.) Stanford: Stanford U.P. 

460. Miller, Perry (ed.): The Golden Age of American Literature. 
With introd. New York: Braziller. [Anthologie.] 

461. Simpson, Claude M. (ed.): The Local Colorists: American Short 
Stories, 1857—1900. With introd. New York: Harper. [Anthologie.] 

462. Webber, Everett: Escape to Utopia: The Communal Movement 
in America. New York: Hastings House. [U. a. úber Brook Farm und Fruit- 
lands.] 

Siehe auch 546. 

b) Einzelne Autoren 


463. Stevenson, Elizabeth (ed.): A Henry Adams Reader. With 
introd. Garden City, N. Y.: Doubleday (Anchor). 

464. Hopkins, Vivian C.: Prodigal Puritan: A Life of Delia Bacon. 
H. U. P. (Belknap). 

465. Edward Bellamy: Looking Backward. Ed. with introd. by Joseph 
Schiffmann. New. York: Harper. 

466. Kelley, Elizabeth Burroughs: John Burroughs, Naturalist: 
The Story of His Work and Family by His Granddaughter. New York: Ex- 
position Press. 

467. George Washington Cable: Creoles and Cajuns: Stories of Old Loui- 
siana. Ed. with introd. by Arlin Turner. Garden City, N. Y.: Doubleday 
(Anchor). 

468. —: Kreolska dagar [Old Creole Days]. Ed. with introd. by Kjell 
Ekstrom. Stockholm: Tiden, 1958. 

469. Butcher, Philip: George W. Cable: The Northampton Years. New 
York: Columbia U. P. 

470. John C. Calhoun: The Papers. Ed. by Robert L. Meriwether. Vol. I: 
1801—1817. Columbia: Univ. of South Carolina Press. 

471. Henry Clay: The Papers. Ed. by James F. Hopkins. Vol. I: 1797— 
1814. Lexington: Univ. of Kentucky Press. 

472. The Autobiography of Mark Twain [Samuel L. Clemens], Including 
Chapters Now Published for the First Time. Ed. with introd. by Charles 
Neider. New York: Harper. 

473. Concerning Cats: Two Tales by Mark Twain. Ed. with introd. by 
Frederick Anderson. San Francisco: Book Club of California. [Zwei un- 
vollendete, unveröffentlichte Erzählungen.] 

474, Mark Twain: Pudd’nhead Wilson. Ed. with introd. by Langston 
Hughes. New York: Bantam Books. 
= 475. —: Roughing It. Ed. with introd. by Henry Nash Smith. New York: 

arper. 
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476. Beck, Warren: Huck Finn at Phelps Farm: An Essay in Defense 


of the Form of Mark Twain’s Novel. (Archives des Lettres Modernes, Nos. 


13—15.) Paris: Lettres Modernes, 1958. 31 S. 

477. Brashear, Minnie M., & Robert M. Rodney (eds.): The 
Art, Humor, and Humanity of Mark Twain. Introd. by Edward Wagen- 
knecht. Norman: Univ. of Oklahoma Press. 

478. Freddi, Giovanni: Mark Twain. Brescia: La scuola, 1958. 

479. Holbrook, Hal (ed.): Mark Twain Tonight! An Actor’s Portrait. 
Prol. by Hal Holbrook. New York: Ives Washburn. 

480. Long, E. Hudson: Mark Twain Handbook. New York: Hendricks 
House, 1958. 

481. McKeithan, D. M: Court Trials in Mark Twain and Other 
Essays. Den Haag: Nijhoff, 1958. 

482. Marks, Barry A. (ed.): Mark Twain’s Huckleberry Finn. With 
introd. (Problems in American Civilization Series.) Boston: Heath. [Auf- 
satzsammlung.] 

483. James Fenimore Cooper: The Pioneers. Ed. with introd. by Leon 
Howard. New York: Rinehart. 

484. —: Tales for Fifteen (1823). Ed. with introd. by James Franklin 
Beard. Gainesville, Florida: SF&R. 

485. Lettis, Richard, Robert F. McDonnell, & William E. 
Morris (eds.) : Stephen Crane’s The Red Badge of Courage: Text and Criti- 
cism. New York: Harcourt, Brace. 

486. Ralph Waldo Emerson: The Early Lectures. Ed. by Stephen E. 
Whicher & Robert E. Spiller. Vol. I: 1833—1836. H. U. P. 

487. Cameron, Kenneth Walter: An Emerson Index: Names, 
Exempla, Sententiae, Symbols, Words and Motifs in Selected Notebooks of 
Ralph Waldo Emerson. Hartford, Conn.: Transcendental Books, 1958. 

488. Hubbard, Stanley: Nietzsche und Emerson. Basel: Verlag fiir 
Recht und Gesellschaft, 1958. [= Diss. phil.] 

489. Nathaniel Hawthorne: The Scarlet Letter. Ed. with introd. by Leo 
Marx. New York: New American Library (Signet). 

490. —: Aterberáttade historier fran Amerika och dagboksblad fran Eu- 
ropa. Mit Einl. hg. v. Jane Lundblad. Stockholm: Tiden. . 

491. —: La Lettera scarlatta. Mit Einl. hg. v. Giuseppe Mariani. Modena: 
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Romanisch und Hilfswissenschaften 


Hans Helmut Christmann: Lateinisch ‘calere’ in den romanischen 
Sprachen. Mit besonderer Berücksichtigung des Französischen. (Mainzer 
Romanistische Arbeiten, 3) Wiesbaden, Steiner, 1958. VIII u. 147 S. DM 14,—. 
[Die vorliegende Monographie wurde durch Eugen Lerch angeregt und nach 
dessen allzufrühem Tode durch Edmund Schramm betreut. Vf. gibt zunächst 
eine deskriptive Übersicht über die wesentlichen Bedeutungen und den 
Gebrauch der romanischen Entsprechungen von lat. calere bis zum 14. Jahr- 
hundert (im Sardischen, Rätoromanischen und Rumänischen hat sich ein 
Weiterleben von calere nicht feststellen lassen). Die Beispiele sind sorg- 
fältig nach Bedeutung und syntaktischem Gebrauch geordnet, wobei Vf. 
sich bewußt ist, daß die Gebrauchsweisen sich nicht selten überschneiden 
und eine wirkliche Scheidung nicht gestatten (S. 12). Bisherigen Meinungen 
gegenüber ergibt sich dabei u. a., daß afrz. chaloir in viel weiterer Verwen- 
dung vorkommt, als man vielfach angenommen hat: auch positiv, dann auch 
außerhalb eines Relativsatzes, auch mit einem nicht-pronominalen Dativ 
der Person. Die Einsichtnahme in den ganzen Kontext einer Stelle ermög- 
licht dem Vf. die Berichtigung falscher bisheriger Interpretationen. Man 
kann mit dem Vf. nicht genug betonen, wie wichtig es ist, sich nicht auf den 
Satz oder Vers zu beschränken, in dem ein Wort vorkommt, sondern den 
ganzen Zusammenhang zu beachten. Im 2. Kapitel gibt Vf. den Überblick 
über die Bedeutungen von calere im klassischen Latein und entscheidet sich 
— mit Recht — für die Herleitung der romanischen Bedeutung aus der schon 
im Lat. vorhandenen Bedeutung ‘warm sein’ = ‘wichtig sein’. Hier hätte | 
man sich nur stärkere Berücksichtigung des Vulgärlateinischen und des | 
Mittellateinischen gewünscht (Du Cange erscheint merkwürdigerweise nicht 
unter den benützten Werken). Das 3. Kapitel bringt die Erörterung des | 
Weges, den innerhalb der romanischen Sprachen das Verbum vom persön- 
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lichen zum unpersònlichen Gebrauch durchlaufen hat. Es wird dabei mit an- 
deren Verben (‘Empfindungsverben’, wie placere, pe(n)sare usw.) verglichen, 
die einen ähnlichen Prozeß durchgemacht haben. Bei solchen Verben wird die 
unpersönliche Verwendung allmählich bevorzugt, wenn auch der persönliche 
Gebrauch daneben weiterbesteht. Gerade aber nun bei calere ist dieser stark 
zurückgetreten, da die Grundbedeutung des Wortes aus dem Bewußtsein des 
Sprechenden geschwunden ist. Im 4. Kapitel wendet sich Vf. einer beson- 
ders auffallenden Erscheinung zu, der ‘Modus-Verwirrung’ im Gebrauch 
der Entsprechungen von calere in den romanischen Sprachen: Indikativ 
und Konjunktiv werden verwechselt und in gleicher Bedeutung verwendet, 
z.B. afrz. il chaut und il chaille ohne syntaktischen Unterschied im gleichen 
Text. Vf. erörtert die zahlreichen bisherigen Begründungen, die dem Sach- 
verhalt nicht in befriedigender Weise gerecht werden. Er glaubt jedenfalls, 
und zwar mit Recht, bei der Erklärung dieses sprachlichen Zustandes nicht 
von der Bedeutung des Wortes absehen zu dürfen. Daher unterzieht er, 
bevor eine Beantwortung der Frage versucht wird, die Entwicklung der 
einzelnen Bedeutungen einer genauen Analyse (Kap.5). Es bestätigt sich in 
der Untersuchung, daß — wie bei anderen Verben ähnlicher Bedeutung — 
tatsächlich Indikativ und Konjunktiv oftmals vertauschbar sind. Dabei spie- 
len in einzelnen Fällen sicher auch analogische Übertragungen mit. Die näch- 
sten Kapitel des Buches gelten besonderen syntaktischen Erscheinungen: 
dem Gebrauch des Infinitivs bei frz. chaloir, dem fragenden que bei frz. 
chaloir, lautlichen Problemen u.a. (Kap.6 u. 7). Das frz. chaloir wird dann 
auch noch in Texten vom 15. bis zum 17. Jh. untersucht (Kap. 8). Es folgt 
ein Abschnitt über calere als Ausdruck des Müssens in den romanischen 
Sprachen (Kap. 9) und schließlich ein Blick auf die Bedeutung ‘wichtig sein’ 
in den heutigen Sprachen (Kap. 10). — Der äußerst sorgfältigen und umsich- 
tigen Arbeit darf man das Zeugnis ausstellen, daß sie die meisten der bis- 
her noch umstrittenen Fragen um das Wort calere in den romanischen Spra- 
chen endgültig gelöst hat. Es geschah durch Heranziehung sehr zahlreicher, 
trefflich gewählter Belegstellen und deren richtige Deutung. Man könnte 
vielleicht beanstanden, daß fast nur literarische Texte, nicht aber Urkunden 
befragt wurden. Im allgemeinen dürfte ein solcher Einwand gewiß berech- 
tigt sein: Urkunden sind für sprachliche Untersuchungen in der Regel wich- 
tiger als literarische Denkmäler, weil sie meist lokalisiert und datiert sind, 
auch in der sprachlichen Färbung mehr lokale Züge tragen als Literatur- 
denkmäler. In unserem Falle jedoch würden die Urkunden schwerlich eine 
namhafte Ernte ergeben, da das Wort calere eher der literarischen (und der 
volkstümlichen) Sprache, kaum aber dem Wortschatz amtlicher Urkunden 
angehört. Wichtiger wäre uns die Heranziehung vulgär- und mittellateini- 
scher Texte gewesen. Da das Altprovenzalische berücksichtigt ist, so hätte 
sich auch ein Blick aufs Neuprovenzalische gelohnt (einige gute Beispiele 
z.B. in der ‘Lyrischen Auswahl aus der Felibredichtung’ von Karl Voretzsch, 
Halle, Niemeyer, 1934/36, vgl. Wörterbuch daselbst). — S. 18, Z. 15/16: Nicht 
chaloir, sondern negiertes chaloir ist ‘Ausdruck der Indifferenz’! — Hans 
Rheinfelder.] 

Robert de Dardel: Le parfait fort en roman commun. (Société de 
Publications romanes et francaises, 62) Genéve, E. Droz, 1958. 173 S. [Die 
vorliegende Dissertation ist an der Universitat Genf unter Leitung von 
André Burger entstanden. Vf. hat sich die Aufgabe gestellt, auf die histo- 
rische Behandlung eines bestimmten morphologischen Faktums, námlich 
des Starken Perfekts, die Methode der idg. Sprachwissenschaft anzuwenden, 
d.h., er will sich nicht damit begniigen, die Ergebnisse in den romanischen 
Sprachen nebeneinander zu stellen, sondern móchte sie jeweils auf eine 
gemeinsame Wurzel zurückführen: ‘On reconstitue d’abord le système lin- 
guistique de la langue mére en suivant la perspective rétrospective, puis, 
selon la perspective prospective, on étudie les rapports qui lient le système 
de la langue mère à ceux des langues filles’ (S. 19), wobei man sich freilich 
fragen muß, ob dieses Verfahren wirklich so neu ist. So behandelt nun der 
erste Teil (S. 35—98), betitelt wie das ganze Buch, das eigentliche Thema, 
während der zweite Teil (S. 99—167) über die Themastellung hinaus zum 
‘parfait fort dans les langues romanes’ weiterführt. Dabei war es doch wohl 
kein glücklicher Einfall, die Bezeichnung ‘roman commun’ nicht mehr in 
dem allgemein üblichen Sinne des Gemeinromanischen zu verwenden, 
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sondern für das späte Vulgárlatein (S. 22). In diesem Sinne nimmt Vf. ein 
‘roman commun’ an, das fiir das ganze Rómische Reich und fir alle Erschei- 
nungen der Sprache das gleiche gewesen sein soll, was keineswegs so sicher 
und eher unwahrscheinlich ist. — Fur die Fragwúrdigkeit dieser Voraus- 
setzung entschádigt uns Vf. aber durch eine ganze Menge guter Beobachtun- 
gen. Seine Arbeitsmethode ist klar und úbersichtlich. Den spätlateinischen 
Formen gegenüber bekundet er eine kluge Kunst der Deutung (S.55ff.). 
Manchmal freilich fragt man sich, ob die Entwicklung wirklich so regel- 
mäßig vom klassischen Latein zum ‘roman commun’ gegangen ist, so z.B. 
bei der 3. Pers. Ind.Perf., wo Vf. selbst sich gezwungen sieht, mehrere zeit- 
liche (und nur zeitliche?) Stufen seines ‘roman commun’ zu berücksichtigen 
(S. 90£.). So kommt er auch sonst nicht selten zu seinen besten Feststellun- 
gen dort, wo er seinen eigenen Thesen widerspricht und eben doch die 
gleichzeitige Existenz mehrerer Formen als möglich annimmt. Wie leicht 
er in Gefahr gerät, um des einheitlichen ‘roman commun’ willen von ein- 
fachen Erklärungen zu komplizierten seine Zuflucht zu nehmen, kann seine 
Erklärung von afrz. créus ‘du wuchsest’ zeigen (S. 74f.). — Im zweiten Teil 
bringt Vf. jeweils eine reiche Materialsammlung (deren Formen aber z.T. 
nach neueren Ausgaben berichtigt werden müßten) und zeigt dann für die 
einzelnen Sprachen, wie sich aus dem Bestande des ‘roman commun’ unter 
dem Einfluß der Analogie Sonderformen entwickelt haben. Wenn er darauf 
hinweist, wie immer mehr die Neigung zur Endbetonung hervortritt, so 
hätte unter diesem Gesichtspunkt bei der Behandlung des Provenzalischen 
ein Blick auch auf das Neuprovenzalische geworfen werden sollen (S. 133 — 
142); hier beschränkt sich Vf. leider ganz auf.die alte Sprache. — Die Arbeit 
bietet viele Anregungen, wenn auch die Grundthese wohl allzu starr be- 
hauptet wird. Einen gewissen jugendlichen Überschwang wird man dem Vf. 
zugute halten; doch wäre er, mit mehr Mäßigung im Selbstbewußtsein, der 
Gefahr entronnen, da und dort in der Kritik (z.B. an Meyer-Lübke) zu 
weit zu gehen, bisweilen offene Türen einzurennen, überhaupt manches 
schon Vorhandene zu übersehen. Mit Gewinn hätte er die einschlägige Lite- 
ratur in deutscher Sprache noch mehr heranziehen können. Dann wäre er 
von mancher nicht mehr haltbaren Position abgerückt und hätte für andere 
noch zusätzliche Begründungen gefunden. In der reichen Bibliographie 
vermißt man Namen wie Hofmann (Lateinische Umgangssprache), Kieckers, 
Kuen, Lausberg, Lerch, Sommer, Vossler und viele andere. Für das Vulgär- 
lateinische hätten auch die Darstellungen bzw. Textsammlungen von Diaz, 
Rohlfs, Silva Neto, Vossler u.a. herangezogen werden sollen. Bei den an- 
gegebenen Quellentexten (fürs Italienische fehlen solche in der Biblio- 
graphie) müßten mehrere durch neuere Ausgaben ersetzt werden; so kann 
man z.B. das Alexiuslied heute nicht mehr nach Gaston Paris zitieren, 
den Milione Marco Polos nicht mehr nach Pauthier, das Rolandslied nicht 
mehr nach Bertoni, usw. — Einzelnes: S. 21. Wie soll die für den Vf. frag- 
würdige Form afrz. puis ‘ich kann’ sich aus dem Konjunktiv puisse er- 
klären, wenn diese Form nach des Verfassers eigenen Voraussetzungen 
ebenso fraglich ist? — S. 23, Z. 12/13. Was Vf. hier mit ‘palatalisation’ meint, 
ist keine Palatalisierung; einen Palatal kann man nicht nochmals palatali- 
sieren: k vori, e war bereits im Lat. palatal. Überhaupt ist die Vorstellung 
des Vf. von den sprachphysiologischen Vorgängen recht unklar. — S. 28. 
Die Form septante ist nicht erst franzòsisch aus sept ‘d’après l’analogie de 
cing — cinquante’ gebildet worden. —S. 38. Zwischen lat. potui und span. pude 
steht nicht eine Form *poudi; wenn man schon eine Zwischenform konstru- 
ieren will, dann kann sie, unter dem Einfluß des -2, nur *pudwi lauten. — 
S. 82 ff. Die Darstellung der ‘formes médianes’ — so nennt Vf. die Formen 
mit u vor der Perfektendung, weil dieses bald betont, bald unbetont, bald 
konsonantisch auftritt — leidet darunter, daB die Forschungsergebnisse der 
Indogermanisten zu wenig berúcksichtigt sind (vgl. Sommer, Kieckers, 
Meillet u. a.). — Hans Rheinfelder.] E 

VI. Internationaler Kongreß für Namenforschung, Min- 
chen, 24. bis 28. August 1958. KongreBberichte, Bd. I: Hauptvortrage. Heraus- 
gegeben von Gerhard Rohlfs. (Studia Onomastica Monacensia, Bd. II.) 
Múnchen, Verlag der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 1960. 157 
Seiten. [Uber den Kongreß wurde bereits Archiv, Bd. 195, S. 331, berichtet. 
Der vorliegende Band enthält die folgenden Aufsätze: I. Gerhard 
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Rohlfs, Europäische Flußnamen und ihre historischen Probleme (S. 1—28). 
Die Flußnamenforschung ist der schwierigste und anspruchsvollste Bereich 
der Namenforschung, da Flußnamen, wenigstens bei den großen Flüssen, 
sehr oft in die ältesten Zeiten zurückweisen und eine Argumentation aus 
der Serie, die klassische Methode der Namenforschung, nur selten gestat- 
ten. Rohlfs umgeht bei seinem Grundsatzreferat geschickt diese Schwierig- 
keiten, indem er sein Material vor allem aus dem jüngeren Namenschatz 
gewinnt und somit gesicherte Ergebnisse vorlegen kann. Von ihnen aus 
kann dann der Sprung in die ungewissere Vorzeit gewagt werden. Diese 
Methode ist zweifellos richtig; sie stattet uns mit Gesichtspunkten und Er- 
gebniserwartungen aus, die uns dann bei der Untersuchung der alten Fluß- 
namen sicherer leiten als abenteuerliche Wurzel- und Basisspekulationen. 
Rohlfs kann nun zeigen, daß die europäischen Flußnamen folgende Na- 
mentypen erkennen lassen: Farbe des Wasser (Rio Tinto, Schwarzach), 
physische Natur (Acqua Calda, la Clamouse), das Wasser selber (Pötama, 
Aa), geographische Umwelt (Vega, Isca), ethnische Gegebenheiten (Finale, 
Markbach), ein Flußteil (Touron ‘Quelle’, Confienzo ‘Zusammenfluß’), eine 
instrumentale Metapher (Martello, Lima), Ableitung von Personennamen 
(Cecina, Almanzora), Ableitung von Pfianzen (Aulne, Frässino), von Tier- 
namen (Cavallo, Schlangenbach), Identifizierung mit Flußgöttern (Saöne 
< Sauconna, Marne < Mätrona), Ableitung von Völkernamen (riö Gallego, 
la Romanche). Das sind die wichtigsten Gruppen. Man wird sie bei der Suche 
nach neuen Namenerklärungen im Auge behalten müssen. Zur Gruppe ‘in- 
strumentale Metaphern’ wird man dabei die arbeitstechnische Präzisierung 
berücksichtigen, die Jost Trier in seinem ‘Versuch über Flußnamen’ (Köln 
1960) empfohlen hat: der Fluß ist Nahrungsspender und empfängt seinen 
Namen manchmal von der Sperrfischerei. Zum Abschluß weist Rohlfs auf 
die Notwendigkeit hin, auch bei Flußnamen die Suffixe weiterhin zu studie- 
ren, insbesondere die Suffixe -antia, -entia, -’-na, -tia, -on. — II. Ernst 
Schwarz, Deutschslawische Namenbeziehungen von der Ostsee bis zur 
Adria (S. 29—56, mit 8 Karten). Es geht um die siedlungsgeschichtlichen 
Folgerungen, die aus den slawischen Ortsnamen in sonst deutschen Sied- 
lungsgebieten Ostholsteins, Thüringens westlich der Saale, am Obermain, 
in der südlichen Oberpfalz und in Österreich zu ziehen sind. Slawische 
Landnahme? Kriegsgefangene ohne Rechte? Schutzsuchende? Die These des 
Verfassers: es handelt sich um ‘Reichswenden’, die aus anderen Gebieten 
zur Rodungsarbeit und zum Landausbau in diesen Gegenden angesiedelt 
worden sind, und zwar im 7. und 8. Jahrhundert. Die spätere Ostkoloni- 
sation vom 12. Jh. ab ist dann nur die Übertragung dieses friedlichen Zu- 
sammenlebens auf das Land jenseits der alten Volksgrenze. Methodisch 
ist interessant, daß Schwarz neben der Berücksichtigung historischer Quellen 
und phonetischer Argumente hauptsächlich mit den Mischnamen und den 
Ortsnamen auf -winden argumentiert. Diese Namentypen finden sich in 
unmittelbarer Nachbarschaft der slawischen Ortsnamen und lassen nicht 
auf ein feindseliges Verhältnis schließen, zumal auch Burgennamen fehlen. 
— III. J. Sahlgren, Alte schwedische Flußnamen (S. 57—67). Für die 
skandinavischen Flußnamen bilden die ältesten literarischen Texte ein wich- 
tiges Dokument. So werden im 2. Teil der Snorre-Edda die Flußnamen 
Rogn, Lodda und Luma genannt. Sahlgren bezieht sie auf die Flüsse 
Rönneä, Löddeä und Lumma in Schonen. Besonders interessant ist die Er- 
klärung des Seenamens Vänern. Sahlgren verbindet ihn zunächst mit dem 
in Snorre Sturlusons Gylfaginning, Kap. 33, belegten Flußnamen Vän, zu 
dem Snorre Sturluson eine aitiologische Geschichte erzählt. Aber was für 
ein Fluß ist mit Vän ‘Hoffnung’ gemeint? Sahlgren sieht darin einen Noa- 
Namen, der nach dem Sinn der aitiologischen Geschichte (Ableitung vom 
Geifer des riesigen Fenriswolfes) nur der größte Fluß Norwegens sein kann: 
der Götaälv. — IV. Joshua Whatmough, Onomastics and Linguistics: 
The Agri Decumates, with the Upper Rhine and Danube (S.68—79). Vor- 
wiegend epigraphische Studie zur sprachlichen und ethnischen Situation 
des späteren Dekumatenlandes in vorrömischer Zeit, unter besonderer Be- 
rúcksichtigung der Namenformen. Die Namenliste enthalt Namen germani- 
scher, vorwiegend jedoch keltischer Herkunft, ferner hybride Namenformen. 
Die Personennamen z.B. sind zu etwa 75 Prozent keltisch. Daraus zieht 
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| Whatmough den Schluß, daß die vorrömische Bevölkerung des Dekumaten- È 


landes keltisch gewesen sein muß. Zur Frage, ob dieser Schluß zwingend ist, 
vergleiche man den nachfolgenden Beitrag von Leo Weisgerber (besonders 
S.98). — V. Max Vasmer, Die russische Kolonisation im Spiegel der 
Sprache (S. 80—93). Die Untersuchung verläuft in zwei Schichten. Sie behan- 
delt zunáchst die verschiedenen Substrate des russischen Kolonisations- 
gebietes und versucht dann, aus den sprachgeographischen Gegebenheiten 
auf die Kolonisation selber rückzuschließen. Aus der Namengeographie läßt 
sich die Beteiligung der russischen Kernlandschaften an der Kolonisation 
erkennen. Der Vf. wendet diese Methode bis in die júngste Kolonisation in 
Sibirien an. Er kündigt eine eingehendere Darstellung als Abhandlung der 
Mainzer Akademie an. — VI. Leo Weisgerber, Die sprachliche Schich- 
tung der friihrheinischen Personennamen (S.94—104). Für jeden, der Sinn 
für Methode hat, ist die Lektüre dieses Aufsatzes ein Genuß. Weisgerber 
berichtet über die Auswertung und Interpretation aller rheinischen Perso- 
nennamen auf den Inschriften der Römerzeit. Es lassen sich 4 Namenschich- 
ten feststellen: eine römisch-mittelländische, eine keltische, eine germanische 
und eine vorläufig unbekannte Schicht. Die Namenschichten sind nicht un- 
bedingt mit Volksgruppen identisch, da mit relativ freier Namenwahl in 
einer Mischbevölkerung zu rechnen ist. So verbirgt sich hinter den auf- 
fallend häufigen römischen Namen Marius, Verecundus wohl eine Remi- 
niszenz an die keltischen Wortelemente maro- ‘groß’ bzw. ver (steigerndes 
Präfix) + condo ‘Verstand’, und hinter dem ebenfalls sehr häufigen 
Namensuffix -inius steht wohl das germanische Sippensuffix -inja-. In 
einem Ortsnamen wie Fiissenich (< *Fusciniacum) sind also drei Namen- 
schichten abhebbar: lat. Fuscus, germ. -inja-, kelt. -acum. Nun kann Weis- 
gerber statistisch argumentieren, und es zeigt sich, daB die keltische Schicht 
im Súden, die ròmische Schicht im Norden vorwiegt, wahrend die germa- 
nische Schicht im ganzen sehr dünn ist. Die unerklärte Restschicht verrät 
geographisch eine Reliktlage; die Verwandtschaft mit einer Namengruppe 
ähnlicher Lautung in Aquitanien bleibt problematisch. Man darf auf weitere 
Ergebnisse Weisgerbers gespannt sein. — VII. Joan Corominas, La 
toponymie hispanique preromane et la survivance du basque jusqu’au bas 
moyen äge: Phenomenes de Bilinguisme dans les Pyrénées Centrales 
(S. 105—146, mit 2 Karten und Ortsnamenlisten im Anhang). Es geht vor- 
nehmlich um die Ortsnamen von Pallars und Ribagorce in den Hochpyre- 
náen, die Corominas fúr sein Onomasticon Cataloniae untersucht hat. Er 
beginnt mit einer generellen Ubersicht úber die im Norden der Iberischen 
Halbinsel auftretenden Namen und schlágt eine Reihe von keltischen 
Namenetymologien vor, die jedoch, da sie isoliert und nicht in der Serie 
auftreten, nur einen geringen Evidenzgrad aufweisen. Baskische Ortsnamen 
treten hingegen in großer Fülle auf und erlauben sogar eine kleine histo- 
rische Phonetik. Ihre Verteilung und der Grad ihrer Vermischung mit 
romanischen Elementen lassen erkennen, daß das Pallars bis ins Mittelalter 
hinein ein baskisches Reliktgebiet geblieben ist, wobei mit einer jahrhun- 
dertelangen Zweisprachigkeit zu rechnen ist. Was die Deutung der Orts- 
namen betrifft, so sind die Möglichkeiten der Argumentation aus der Serie 
nicht immer ausgeschöpft; man vergleiche etwa mit Rohlfs’ Aufsatz Pro- 
blemes de toponymie aragonaise et catalane (in: Studien zur romanischen 
Namenkunde, München 1956), der völlig auf isolierte Ableitungen verzichtet 
und auf diese Weise einen hohen Gewißheitsgrad erreicht. (Vgl. etwa die 
verschiedenen Etymologien für die Ortsnamen Arascués und Navascués bei 
Rohlfs, S. 56, 70f., und bei Corominas, S. 116). Mir scheint, daß auch bei den 
von Corominas untersuchten Ortsnamen mit einem höheren Prozentsatz 
von Anthroponymen gerechnet werden muß. Die Kombination Personen- 
name + Suffix ist allenthalben unvergleichlich viel häufiger als die Kompo- 
sition von zwei Semantemen, — Den Abschluß des Bandes bildet ein Index 
der Orts- und Personennamen sowie der Suffixe. Man vermißt ein knappes 
Abkürzungsverzeichnis. — Harald Weinrich.] 


Félicité de Lamennais: Essai d’un systéme de philosophie catho- 
lique. Texte inédit publié et présenté d’aprés le manuscrit autographe par 
Yves Le Hir. Rennes, J. Plihon, 1954. XL u. 342 S. 5 NF 50. [Lamennais, 
der groBe Theologe der franzòsischen Romantik, hat den Literarhistoriker 
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Yves Le Hir schon seit Jahrzehnten in seinen Bann gezogen, und die Wis- 
senschaft verdankt diesen Bemühungen eine Reihe wertvoller Veröffent- 
lichungen. Was Le Hir in diesem neuen Buch vorlegt, das ist der erstmalige 
wörtliche Abdruck einer Art von Kollegheft Lamennais’. Man weiß, daß 
dieser im Jahre 1830, also vor seinem Konflikt mit Rom, einem kleinen Kreise 
in Juilly Vorträge gehalten hat. Unter seinen Zuhörern befanden sich auch 
Lamartine, Hugo, Sainte-Beuve, Lacordaire, Montalembert, Boré u.a. Aus 
diesen Vorträgen sollte ein theologisches Werk entstehen, das aber niemals 
zustande gekommen ist. Das Manuskript galt als verloren. Doch konnte 
Ch. Maréchal 1906 den Kolleg-Entwurf nach der Niederschrift zweier Hörer 
veröffentlichen, mit allen Lücken und Ungenauigkeiten, die Hörerskripten 
anzuhaften pflegen. Nun hat Le Hir die Urschrift Lamennais’ in der Uni- 
versitätsbibliothek von Rennes entdeckt und der Forschung zugänglich 
gemacht. Die Wichtigkeit dieser Veröffentlichung liegt auf der Hand, wenn 
man bedenkt, daß es bis dahin unmöglich war, von den philosophischen 
Gedanken Lamennais’ und von ihrer Entwicklung ein klares Bild zu ge- 
winnen. Die Ausgabe Le Hirs bringt auf acht Seiten eine knappe Einfüh- 
rung in die Überlieferungsgeschichte. Dann folgt der Text, wobei auf eigen- 
willige Änderungen, Zusätze, Berichtigungen verzichtet wird; doch wird 
jeweils über die Art der handschriftlichen Überlieferung Rechenschaft ge- 
geben. Mißlich ist es, daß der Herausgeber mehrmals in Klammern mot 
incertain oder mots illisibles schreiben muß. Solche Stellen sollten in Fak- 
simile vorgelegt werden. Es wäre merkwürdig, wenn aus den Reihen der 
Leser nicht richtige Lesungen oder einleuchtende Konjekturen zutage trä- 
ten, zumal wenn als Schriftprobe der umgebende Text gleichfalls in Fak- 
simile abgedruckt würde. — Hans Rheinfelder.] E 


Vincent Lunin: Kleid und Verkleidung. (Studiorum Romanicorum 
Collectio Turicensis, vol. VII). Bern, Francke, 1954. 124 S. [Wie an sich rech- 
tens ist, will der Vf. seine Kategorien aus einer Phánomenologie des Klei- 
des gewinnen. Dieses Vorhaben kann jedoch kaum als gelungen gelten. 
Schon die Begriffe sind unklar und recht nachlássig definiert. Eine Ver- 
kleidung liegt noch nicht vor, wenn ein Kleid an Stelle eines anderen an- 
gelegt wird, und zum Begriff inkognito gehört schwerlich, daß der Held 
nicht weiß, wer er ist. Wieso schließlich die höchste Stufe der Verkleidung 
die Transfiguration ist, was am Alexius-Lied sichtbar werden soll, ist mir 
völlig unerfindlich. Der historische Teil des Buches, in dem der Vf. Ver- 
kleidungsmotive aus dem Mittelalter und dem 19. Jh. gruppiert, läßt er- 
kennen, wie reizvoli das Thema ist und wieviel reizvoller es wäre, wenn 
es nicht ständig in ein blutleeres semi-philosophisches Ordnungsschema ge- 
zwängt würde. Es wäre zu begrüßen, wenn Ausdrücke wie ‘breite Schich- 
ten’ und Wortungetüme wie ‘ein Sich-in-angemessene-Kleider-Hüllen’ ver- 
mieden werden könnten. — H. Weinrich.] 


The Oxford Book of Medieval Latin Verse, newly selected and 
edited by F. J. E. Raby. Clarendon Press, Oxford University Press, 1959. 
512 S. [Im Vergleich zum ersten ‘Oxford Book’ Sir Stephen Gaselees (er- 
schienen 1928, letzte Auflage 1952) hat die Neubearbeitung durch F.J.E. 
Raby mehr als doppelt so viele Seiten, mit 290 (statt 111) Nummern, von 
denen nur 70 beiden Auswahlen gemeinsam sind. Daß ein Kenner wie Raby 
— als solcher ist er durch seine beiden literarhistorischen Darstellungen! 
längst ausgewiesen — eine vielseitig repräsentative Auswahl ohne besondere 
Konzessionen an den modernen Geschmack, aber mit manchen bisher kaum 
oder gar nicht bekannten Kostbarkeiten vorlegen würde, war nicht anders 
zu erwarten. So bedeutende Autoren wie Eugenius von Toledo, Aldhelm, 
Beda, Paulus Albarus, Fulbert von Chartres, Amarcius, Hugo Primas, 
Alanus von Lille, Walther von Chatillon, John of Hoveden sind jetzt erst 
in das ‘Oxford Book’ aufgenommen worden. Die Sequenzendichtung hat be- 
sonders viel Zuzug erhalten, während die meisten Streichungen auf das 
Konto der Hymnodie des späteren Mittelalters gehen. Bei einigen von 
Gaselees Texten bedauert man, daß sie geopfert wurden, teils weil sie sonst 
nur schwer greifbar sind, teils wegen ihres Wertes an sich?. Doch Raby ent- 

1 A History of Christian Latin Poetry 1927, 21953; A History of Secular Latin 


Poetry in the Middle Ages, 2 vols., 1934, 21957. 
2 Gaselee Nr. 63, 85, 86, 95, 99. 
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schádigt uns durch eine betráchtliche Zahl von Texten, die bis jetzt nur in 
Fachzeitschriften (Nr. 74, 106, 112, 143, 149, 166, 182, 201, 204, 210, 275) oder 
an entlegenem Ort publiziert waren (z. B. Nr. 32, 138, 148, 178, 190, 250, 265): 
hierauf beruht ja der besondere Wert einer Anthologie. Zu begrùBen sind 
die vielen Proben aus den Textmassen der Analecta hymnica, vor allem 
aber die 5 Gedichte aus der Liedersammlung von Ripoll (Nr. 224—228) und 
die 4 aus der Arundel-Sammlung (229—232). Bemerkenswert sind auch zwei 
‘Ausgrabungen’ aus Mignes Patrologie, Nr. 153 und 1893, — Auch wenn der 
Hg. in erster Linie an ein Laienpublikum dachte, war er doch zu selbst- 
herrlich in der Art, wie er Kiirzungen an seinen Texten vornahm. Von 
welcher Stelle einer größeren Dichtung die ausgewählten Verse genommen 
sind, und wie viele Verse diese Dichtung überhaupt zählt, wird meist gar 
nicht, mitunter auch falsch angegeben. In einigen Fällen beeinträchtigt die 
Kürzung das Textverständnis: bei Nr. 60 hätte eine Zeile mehr hinzugenom- 
men werden müssen: Dorica pubes, denn erst dies ist das Subjekt für den 
vorausgegangenen Satz. Nr. 187 (Archipoeta I) beginnt stillschweigend mit 
der 34. Strophe, wobei das erste Wort hanc für den Leser ohne Beziehungs- 
wort ist (dieses ist elemosina in der nicht abgedruckten Str. 32). Im Kommen- 
tar zu diesem Gedichtbruchstück muß sich der unkundige Leser belehren 
lassen: ‘Again the Archpoet shamelessly begs of his patron’; in Wirklichkeit 
spricht der Dichter gerade hier nicht zu Rainald von Dassel, sondern zu 
einem Kreis von Klerikern, und die Art seines ‘Bettelns’ ist mehr witzig als 
schamlos, aber um dies zu bemerken, müßte man das Gedicht eben ganz 
lesen. — Daß Alcuins Cuculus-Gedicht (Nr. 79) nur als Wechselgesang zwi- 
schen Menalca und Daphnin zu verstehen ist, wie W. Bulst schon vor fünf 
Jahren überzeugend dargelegt hat’, ist leider nicht zur Kenntnis des Her- 
ausgebers gelangt; die von ihm getroffene Auswahl und seine Bemerkungen 
zum Gedicht (S. 466) verdunkeln diesen Sachverhalt. — Bei Nr. 75 (Conflictus 
veris et hiemis) sind nach v. 36 drei Zeilen, die der Winter spricht, aus- 
gelassen; die folgenden drei Zeilen, die unter Hiems stehen und in Wirk- 
lichkeit vom Frühling gesprochen werden, sind dadurch unverständlich ge- 
worden. — Die Texte selbst sind meist aus den maßgeblichen Ausgaben® 
abgenommen; der Hg. hat gelegentlich Besserungen der Interpunktion und 
sogar stillschweigende Emendationen und Konjekturen beigetragen. Folgende 
Fehler im Text habe ich bemerkt: Nr. 9,25 lies labantes; 65,43 1. Ydros et 
ater; 67,16 1. subvolvere; 109,17 1. orbata; 125,15 1. segnitiem; 133,19 1. magis 
soli; 139,65 1. compareris apostolis; 154,29 1. reges; 155,7 1. videas; 155,141. eva- 
dant (vgl. Strecker, Studi Medievali N.S.1, 1928, 538). — Nr.184 (Archi- 
poeta III) ist ohne Grund nach Art von Strophen abgesetzt, Nr.6 (Hymnum 
dicat turba fratrum) dagegen nicht, obwohl es strophisch ist. Unbefriedigend 
ist die Druckanordnung bei den Sequenzen. — In den Zuschreibungen der 
Gedichte an bestimmte Autoren ist der Hg. manchmal etwas kühn, z.B. bei 
Nr.126 und 129 (an Fulbert von Chartres), Nr.239 (an Petrus von Blois). 
Gegen die unmögliche Zuschreibung des Dies irae an Thomas von Celano 
hat schon P. Verbraken (Rev. Ben. 69, 1959, 419) Einspruch erhoben. — 
An zweisprachigen Anthologien zur lateinischen Dichtung des Mittelalters 
ist kein Mangel (Waddell, Langosch, Kusch); daß die vorliegende nur die 
Originaltexte bietet, bedauern wir keineswegs, wohl. aber, daß der Kom- 
mentar so außerordentlich dürftig ausgefallen ist. Die wenigen Worterklä- 
rungen erfolgen ganz willkürlich; anderes, das für den gebildeten Laien 
gleich schwierig oder noch schwieriger ist, wird nicht erklärt. Während 
Gaselee sich über die Versform jedes Textes geäußert hatte, tut es Raby 
nur gelegentlich. — Auf die Druckfehler im Kommentar gehe ich hier nicht 
ein; zu einzelnen Gedichten sei kurz folgendes bemerkt: Nr. 6 Hymnum dicat 
turba fratrum ist keinesfalls von Hilarius (S. 450)7; es ist auch nicht abece- 
darisch, wie im Kommentar behauptet wird. — Nr. 81, Theodulfs Palmsonn- 
tagshymnus, ist ein Repetitionshymnus, bei dem das erste Distichon nach 


3 Nr. 189 steht Patrologia latina CLXXI col. 1446 (nicht 446). 

4 Nr. 17 ist nicht Cathemerinon VI 1—44, sondern VI 1-16 und 125—52; Nr. 21 
ist Peristephanon III 1—10 und 186—215. 

5 ZfdA 86, 1955, 193 ff. | 

6 Nicht herangezogen wurden: Walkers Columbanus, von den Steinens Notker, | 
Streckers Ecbasis, Vecchis Abaelardi Planctus, Fullers Hilarius. | 

7 Naheres bei W. Bulst, Hymni latini antiquissimi, Hdbg. 1956, S.18 (eine | 
Edition, die Raby in mehreren Fállen mit Nutzen hátte heranziehen kónnen). 
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jedem folgenden wiederholt wurde. — Nr. 92, Gottschalks Ut quid iubes, 

werden wir fortan in der von B. Bischoff bekanntgemachten vollständigen 

Fassung lesen’. — Nr. 95, S.470: Der Vater des Waltharius heißt Alphere 

(nicht Alpha). — Nr. 137, Pergama flere volo: statt auf die alte Ausgabe 

Hauréaus (Notices et Extraits 28, nicht 29!) wäre auf die maßgebliche in 

a Carmina Burana zu verweisen gewesen. — Dieter 
aller. 


Willy Richard: Untersuchungen zur Genesis der reformierten Kir- 
chenterminologie der Westschweiz und Frankreichs, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Namengebung. (Romanica Helvetica, vol.57) Bern, 
A. Francke, 1959. XXX u. 260 S. DM 27,—. [Hoc erat in votis! — so werden 
dieses Buch mit mir alle begriiBen, deren Vorliebe sich gerade jenem Teil 
des romanischen Wortschatzes zuwendet, der in besonders engen Beziehun- 
gen zu den wesentlichen Grundlagen der Kulturgeschichte steht. Kein Be- 
reich der geistigen Kultur ist so sehr mit dem Leben des Volkes, in allen 
seinen Schichten, verknupft wie Religion und Kirche. Wenn dabei in den 
romanischen Lándern die stárksten Antriebe aus dem katholischen Kirchen- 
tum gekommen sind, so hat doch gerade in Frankreich und vornehmlich in 
der Schweiz das reformierte Bekenntnis so tief in das Denken der Bevöl- 
kerung eingewirkt, daß man von hier aus auch einen beträchtlichen Ein- 
fluB auf die Sprache, namentlich auf den Wortschatz erwarten darf. Die 
vorliegende Arbeit, angeregt durch Jakob Jud, setzt sich die Aufgabe, ‘die Re- 
fiexe der Reformation im französischen Wortschatz der Kirche aufzuzeigen’ 
(S. 1). So untersucht Vf. der Reihe nach: die konfessionellen Parteibezeich- 
nungen in Frankreich und in der Westschweiz wáhrend des Reformations- 
zeitalters (es ist fiir diesen Bereich vornehmlich die Zeit zwischen 1525 und 
1560), wobei bei den Bezeichnungen der Evangelischen und der Katholiken 
jeweils nach Selbstbezeichnung und Bezeichnung durch den Gegner, unter- 
schieden wird; die Bezeichnungen der Kirche als Gemeinschaft der Gláu- 
bigen und als Gotteshaus; die Bezeichnungen des Geistlichen, der kirch- 
lichen Amter und Behòrden; schlieBlich, in einem groBen Kapitel (S. 145 bis 
246), das schon für sich allein eine stattliche Arbeit darstellen würde, die 
Entwicklung der Namengebung und die Stellung der Reformation zum 
Heiligenkalender. Eine Fille von Belegen aus zahlreichen handschriftlichen 
oder gedruckten Quellen, deren Aufzáhlung nicht weniger als fiinf Seiten 
umfaßt, beleuchten und begründen die zusammenhängende Darstellung; 
in sehr zweckmäßiger und übersichtlicher Anordnung werden sie jedem 
Abschnitt, wohlgeordnet und chronologisch, angefügt. — Die ganze Unter- 
suchung ist mit erfreulicher Sorgfalt, Umsicht und Klugheit angestellt und 
führt zu neuen, reichen Ergebnissen, zu einem umfassenden Einblick in die 
sprachlichen Auswirkungen der Reformation auf dem französischen Gebiet 
der Schweiz und in Frankreich. Die einschlägige sprachwissenschaftliche, 
geschichtliche und kulturhistorische Literatur, vor allem das reiche Schrift- 
tum der verschiedenen theologischen Disziplinen, ist sorgfältig und kritisch 
herangezogen. So können die Zusammenhänge zwischen dem Wortschatz 
einerseits und den mannigfachen Bereichen der Kultur andrerseits leben- 
dig zutage treten. Alte Probleme, wie z.B. die Entstehung und Ausbreitung 
des Wortes huguenot (S. 41—53), werden gründlicher als bisher aufgewor- 
fen, die bisherigen Lösungsvorschläge kritisch gesichtet, die auftretenden 
Fragen zum mindesten einer gültigen Antwort nähergebracht. Besonders 
reiche Ernte ergeben die auf beiden Seiten gebrauchten Schimpfnamen. Das 
reizvollste, zugleich wohl auch aufschlußreichste Kapitel ist dasjenige über 
die Namengebung, worin die verschiedenen Schichten der Namen (alt- und 
neutestamentliche Namen; Heiligennamen altchristlicher, italienischer, 
fränkischer, französischer, orientalischer Herkunft; hagiologisch beeinflußte 
Namen; profane Namen) und ihre Verschiebungen im 16. Jh. und darüber 
hinaus statistisch erfaßt und historisch gedeutet werden — ein getreues Spie- 
gelbild der Verbreitung der Reformation in ihren verschiedenen Spielarten. 
In seinen ‘Schlußbetrachtungen’ hat Vf. selbst eine Reihe weiterer Deside- 
rata angegeben. Er hat im vorliegenden Band so treffliche Arbeit geleistet, 
daß wir uns von ihm selbst noch andere einschlägige Arbeiten wünschen. 
Nur möge er dann — das ist unser methodisches Desiderat — zu seiner 


8 In: Medium Aevum Vivum, Festschrift für W. Bulst, Hdbg. 1960, S. 63 ff. 
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Materialsammlung auch die lateinischen Quellen heranziehen, nicht nur 
die französischen. Wie ergiebig solche lateinische Quellen sein können, zeigt 
das vom Vf. mitgeteilte schöne Zitat von Erasmus (S.9/10, Fn.2). Auch 
wäre es nützlich, für die Grenzgebiete noch mehr Hinweise auf gleichzeitige 
deutsche Verhältnisse ähnlicher Art zu geben. — Hans Rheinfelder.] 


Claude Seignolle: Le Diable dans la tradition populaire. Documents 


recueillis. (Collection documentaire de Folklore de tous les pays) Paris, 
G. P. Maisonneuve, 1959. 201 S., NF 9.90. [Vf. hat sich schon durch eine 
Reihe von Arbeiten volkskundlicher Art einen Namen gemacht. Was er in 
diesem neuen Bande vorlegt, sind Teufelssagen aus seiner engeren Heimat, 
der alten Provinz Guyenne. Die 90 dargebotenen Sagen sind nach inhalt- 
lichen Gesichtspunkten geordnet: 1) Teufelserscheinungen, Gestalten, Orte, 
Spuren, Neigungen, Namen, Alter; 2) Des Teufels Familie, der Teufel auf 
Brautschau, als Gatte, seine Töchter; 3) Der geprellte Teufel; 4) Pakt mit 
dem Teufel, Teufelsbücher, Hexensabbat; 4) Hölle und Verdammnis; 6) Des 
Teufels Tod. Die Sagen sind aus mündlichen Erzählungen gesammelt, 
worüber im Anhang Rechenschaft gegeben wird (Ort, erzählende Person). 
An der Verschiedenheit der stilistischen Darbietung hat der Herausgeber 
mit Recht nichts geändert. So finden sich teils kurze Skizzen, teils ausführ- 
liche Geschichten; bald begegnet der Teufel als der unheimliche Verführer, 
als der abtrünnige Engel Gottes, bald zum ‘armen Teufel’ verniedlicht. Die 
Sammlung bildet einen zuverlässigen und wertvollen Beitrag zur Volks- 
kunde der Landschaft Guyenne; darüber hinaus bietet sie sehr anschau- 
liches Material für die Entwicklung der volkstümlichen Auffassung vom 
Teufel. — Hans Rheinfelder.] 

Carlo Tagliavini: Le Origini delle Lingue Neolatine. Introduzione 
alla Filologia Romanza. Terza edizione ampliata e aggiornata con 50 figure 
nel testo. Bologna. Casa editrice Prof. Riccardo Pätron, 1959 S. [Diese be- 
reits klassisch gewordene Darstellung der Ursprünge der romanischen 
Sprachen erschien erstmalig im Jahre 1949 in primitiver Form als Maschi- 
nenschrift gedruckt. Auch die zweite Ausgabe 1952 bot äußerlich noch ein 
sehr bescheidenes Bild. Schon hier trat jedoch einer der besonderen Vor- 
züge des Werkes klar hervor: Die sehr zuverlässige, vollständige und mo- 
derne Bibliographie, die jedes der Hauptkapitel abschließt. In zahlreichen 
Besprechungen war bereits die Bedeutung der zweiten Auflage gewürdigt 
worden (so von Ruggero M. Ruggieri in Cultura Neolatina IX [1949] und 
XII [1952], B. Migliorini in Lingua Nostra XIII [1952], R. A. Hall jr. in Ro- 
mance Philology VII [1954], H. Lausberg in Archiv CXC [1953], J. Bourciez 
in Revue des langues romanes LXXI [1954] und vielen anderen); das Buch 
braucht der Fachwelt also nicht mehr vorgestellt zu werden. Die neue Auf- 
lage ist im Grundaufbau unverándert geblieben, jedoch, wie der Verfasser 
betont, ‘non vi è pagina che non abbia subìto più o meno lievi ritocchi, non 
vi è argomento che, appena accennato nelle edizioni precedenti, non sia 
stato sviluppato in uno o più periodi o in una o più note’ (p. VIII). — Be- 
sonders zu begrúfen ist, daf die Sprachgeographie in stárkerem MaBe als 
bisher durch von 14 auf 50 vermehrte Karten in den Vordergrund tritt. 
Viele dieser neuen Karten sind G. Rohlfs: Die lexikalische Differenzierung 
der romanischen Sprachen entnommen. Die schon erwähnten ausführlichen, 
kritischen bibliographischen Angaben, umfangreiche und sehr zuverlässige 


Personen-, Sach- und Wortregister (S. 499—596) machen das auf der Höhe 


der Forschung stehende Buch zu einem willkommenen Arbeitsinstrument. — 
H. W. Klein.] 


Französisch 


Ernest Beaumont: Le sens de l’amour dans le théátre de Claudel, 
le tneme de Béatrice. Paris, Lettres modernes 1958 — collection ‘themes et 
mythes 5’, 159p. Traduit de The Theme of Beatrice in the Plays of Claudel 
(London Rockliff, 1954), Version francaise de Mme Huguette Foster revue 
par Pauteur et augmentée de deux chapitres inédits: La femme dans les 
premiéres piéces, La femme et le symbolisme biblique. — Diese Angaben 
zeigen bereits, daß die französische Ausgabe weder im Titel noch im Inhalt 
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| ganz mit der englischen Originalausgabe übereinstimmt. Die englische Aus- 
gabe enthált auch (p.100) Index of Claudelian Dramatis Personae, und 
- (p. 101f.) General-Index, die leider in der französischen erweiterten Aus- 
gabe fehlen. Im Avant-Propos der franzósischen Ausgabe erklárt der Ver- 
fasser, er wolle ‘deméler le sens profond qu’a l'amour pour l’auteur de 
Partage de Midi et du Soulier de Satin’. ‘L’amour est le sujet profond de 
l’œuvre dramatique, de l’œuvre tout entière de Claudel, la préoccupation 
fondamentale de l’auteur, pour qui “il n’y a qu’un seul amour”. In diesem 
Sinne will er nun die Beziehungen zwischen Dantes Beatrice und ‘les 
héroïnes béatriciennes’ präzisieren und auf diesem Wege den Sinn der 
Liebe bei Claudel verstehen. Im ersten Kapitel unterscheidet er nun zwi- 
schen der zeitlichen Beatrice der Vita Nuova und der der Divina Commedia 
in ihrer ewigen Glorie. Freilich unterscheidet sich die Liebe Beatrices von 
der Dantes, denn die Liebe Beatrices ist die einer Seele in der Glorie, die 
sich nur um das ewige Heil Dantes bekümmert, sie liebt ihn nur in Gott, 
während seine Liebe zu ihr trotz aller Reinheit eben die Liebe eines Mannes 
zu einer Frau sei, mag sie auch später sich verklären (p. 16f.). Ausdrück- 
lich lehnt B. jeden Bezug auf Beatrice Portinari ab. Weiter fúhrt er aus: 
‘En langage platonicien, Béatrice est l’image de la Beauté Divine.’ Ja, | 
Beatrice ist Maria zugeordnet, als ‘son émissaire, en un sens, par sa virginité 
et sa maternité; car, pour Dante, elle est à la fois vierge et mère’ (p.21) 
und ‘Béatrice est, pour ainsi dire, le véhicule de grâce qui se présente sous 
une forme visible’ (p.23). Damit schließt B. sein erstes Kapitel ab, das sich 
auf mehrere Dantezitate stützt, aber überhaupt nicht andere Literatur über 
Dante heranzieht. Im folgenden Abschnitt ‘Claudel et Béatrice’ stützt sich 
B. vor allem auf die 1921 geschriebene Ode jubilaire pour le six-centieme 
anniversaire de la mort de Dante (Feuilles de Saints). — Die Beatrice bei 
Claudel, in der beide Gestalten miteinander in einer ‘fusion’ oder ‘a vrai 
dire. il s’agit moins de fusion que de confusion’ (p. 30) verbunden sind, frei- 
lich hat vor allem die Aufgabe d’expliquer à Dante comment les étres peu- 
vent se conférer l’un a l'autre l'amour divin, en se rendant chacun digne 
de la vision béatifique pour l'amour ultime de l’auteur’ (p. 29). Claudels 
Irrtum freilich liege darin einerseits ‘en ce qu’il confére a la femme mor- 
telle un róle que Dante a réservé a l'áme de gloire, lui conférant gratui- 
tement un amour terrestre dont il n’existe aucune évidence dans l’œuvre 
de Florentin, et d’autre part, en ce qu’il substitue Dante à Dieu comme but 
de son existence’ (p. 31f.). In Claudels Liebesauffassung komme der Mann 
zur göttlichen Liebe, wobei die Frau das helfende Instrument sei: ‘Pour 
Claudel, l’attitude de l’homme envers la femme est essentiellement égo- 


centrique, à l’inverse de celle de la femme pour l’homme’ (p. 33). — Von 
diesen Grundpositionen ausgehend prúft nun B. einzelne Frauengestalten 
Claudels wie Violaine — hier findet er Parallelen zu Beatrice —, Ysé, die 


mehr Verwandtschaft mit Lala ( La Ville) und Lechy Elbernon (L’Échange) 
als mit Violaine zeige. AbschlieBend meint er dann (p. 56): ‘Ysé représente 
indubitablement, à mon sens, la plus audacieuse variation concue par 
Claudel sur le thème de Béatrice et, comme je me suis efforcé de le montrer, 
l’une des moins satisfaisantes.’ Schwierig ist die Beweisführung für Pensée 
et Orian, leichter sind die Beziehungen zwischen Béatrice und Prouhèze 
nachzuweisen. Dann erklárt er p.89 (Ch. VII Sygne et Lumîr), daf diese 
Liebe nicht als ‘béatricien’ zu betrachten sei. In den nun folgenden, nur in 
dati der franzósischen Ausgabe erscheinenden Kapiteln wird die Stellung der 
ant | Prinzessin in Téte d’or und der Léla in La ville behandelt; Ergebnis p. 110: 
| ‘Lala n’est pas encore la Béatrice, pas plus que ne l’était la Princesse dans 
Tête d'or. Elle ne conduit pas l’homme au ciel par les chemins detournés 
de la frustration dans l’amour. Elle est le symbole qui présente l’image, 
puis la retire.’ — Bedeutend wichtiger erscheint mir das náchste Kapitel: 
La femme et le Symbolisme biblique, in dem sich B. mit Recht auf die vor 
ee allem in den letzten theologischen Werken und in dem Oratorium La 
ape Sagesse ou la Parabole du Festin und in der Histoire de Tobie et de Sara 
sowie in der Mémoires improvisés gegebenen Hinweise auf die Sophia, la 
Sagesse divine stútzt. Im SchluBkapitel faBt B. die Ergebnisse zusammen, 
verweist auf die Liebesauffassung des russischen Denkers Soloviev (Le 
sens de l’amour, traduit du russe Paris 1946), der im philosophischen Sinne 
die Idee Claudels trotz mancher Unterschiede beider wiedergebe. ‘Soloviev 
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et Claudel sembleraient tous deux rejeter la séparation platonicienne des | 
deux Aphrodites. Malgré toutes ses inconsequénces et insuffisances, l’œuvre | 
de Claudel constitue une réalisation remarquable’ (p.145). In letzter Linie | 


sei Claudels Liebesauffassung nicht christlich, auch nicht trotz mancher | 
Ähnlichkeiten platonisch, sondern übernommen aus der provenzalischen 
Poesie und dem mittelalterlichen Roman, heidnischen Ursprungs, Claudel | 
habe versucht, diese Liebesauffassung zu verchristlichen. — Soweit diese | 
ausführliche Besprechung. Nur kurz mag kritisch bemerkt werden, daß 
B. es unterlassen hat, wirklich nachzuweisen, daß Beatrice bei aller Hoch- 
schätzung, die Claudel Dante entgegenbrachte, wirklich so maßgebend für 
seine Liebesauffassung schon vor 1921 gewesen sei; ebenso fehlen auch 
andere Hinweise auf Claudels Einschätzung von Dante — die eine andere 
eigene Untersuchung des Rezensenten bringen soll. — Schon oben wurde 
der Mangel der Berücksichtigung der Danteliteratur erwähnt, aber auch 
die umfangreiche Claudelliteratur ist kaum berücksichtigt. Zwar kennt 
B. die Untersuchung von H. Ch. Desroches, Paul Claudel, Poète de l’Amour, 
Paris 1949, nicht aber die frühere von Lily Maurer, Gestalt und Bedeutung 
der Frau im Werke Paul Claudels, Zürich 1947, mit dem Ergebnis: “Toutes 
les femmes de mon ceuvre sont de figures de Sophie, la sagesse’ (Mitteilung 
Claudels an H. Guillemin, Herbst 1942, nach L. Maurer S. 146 und 162). 
Von hier aus müßte das ganze Problem aufgerollt werden — Andeutungen 
gibt B. im IX. Kapitel p. 124 ff. —, aber nicht einseitig nur von Dante, des- 
sen Bedeutung für die Auffassung der Liebe freilich nicht geleugnet werden 
kann. So werden die Versuche, jedesmal die tragende Frauengestalt mit 
dem Beatricemotiv irgendwie gleichzusetzen oder zu verbinden, teilweise 
gezwungen, so interessant und psychologisch durchdringend sie auch sein 
mögen. In diesem Sinne ist die Untersuchung beachtlich, aber durch ein- 
seitige Festlegung auf eine Erklärungsmöglichkeit eben doch nicht voll 
als beweiskräftig anzusehen. — Johann Sofer.] 


Robert Bossuat: Le Roman de Renard. Paris, Hatier-Boivin, 1957. 
[In der Sammlung Connaissance des Lettres (ancienne collection ‘Le Livre 
de l’Etudiant’) gibt R. Bossuat, professeur à l’École des chartes, diese über- 
aus klare, wenig umfangreiche — 187 Seiten in Taschenbuchformat — Studie 
über das altfranzösische Tierepos mit allen seinen verschiedenwertigen 
‘branches’ heraus. Er teilt sie in drei Gruppen, die erste aus den Jahren 
1175—1180, die zweite 1180—1205, die er besonders auf die Forschungen von 
Louis Foulet, Le Roman de Renard 1914 sich stützend, zunächst genau 
nach chronologischer Ordnung bespricht (p. 11—60). Dann folgen kurze 
prägnante Darstellungen der Vorläufer der Ursprünge und Quellen des 
Roman de Renard (p. 61—88), besonders gelungene über ‘La peinture des 
personnages’, ‘La parodie et la satire’ und ‘L’art et le style’ (p. 89—138). 
Kurz werden dann zunächst die späteren branches (von 1205 bis 1250), fran- 
zösische ‘poèmes dérivés’ wie Rutebeuf, Renard le Bestourné, Le Couronne- 
ment de Renard und fremde Nachahmungen wie Reinhart Fuchs von Hein- 
rich der Glichezare, Reinaert de Vos von Willem und die frankoitalienische 
branche XXVII Rainardo e Lisengrino im Kapitel ‘La Survivance de 
Renard’ p. 139—168 behandelt. Nach einer kurzen Conclusion folgen außer- 
ordentlich klare ‘Notes bibliographiques’, wobei auch die neuesten For- 
schungen auch nichtfranzösischer Gelehrter gewissenhaft zitiert werden. 
Dadurch ergibt sich eine außerordentlich klare, wissenschaftlich durchaus 
angemessene Studie über die verschiedenen Probleme, die das altfranzösi- 
sche Tierepos bietet. Wiederholt werden kleine Textproben eingeschaltet 
und ungebräuchliche Wörter erklärt. Im Schlußwort (p. 176) stellt R. B. fest 
‘Le Roman de Renard cesse aujourd’hui d’étre une énigme. Il a retrouvé 
la place qui lui revenait de droit dans la littérature du Moyen âge ... Dans 
la masse énorme d’ceuvres trés diverses que nous ont laissèes les XIIe et 
XIIIe siècles, il apparaît comme le témoin le plus sincère de son époque, 
comme l’image la plus fidèle de la société féodale au moment de son plein 
éclat.’ — Jeder Romanist, der sich mit dem Roman de Renard befassen will, 
wird diese Studie mit Gewinn zur Hand nehmen. — Johann Sofer.] 


Michel Carrouges: Charles de Foucauld, explorateur mystique. 
Paris, Les Editions du Cerf, 1954. 298 S., 5 Abb., 1 Karte. [Wer die Seele von 
Paris finden und erfassen will, der suche sie nicht bei Nacht auf der Place 
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Pigalle, sondern lasse besinnlich an sich vorüberziehen, was er am Werk- 
tagmorgen zwischen 6 und 7 Uhr in den Kirchen der Stadt erleben kann. 
Nicht die Nacht, sondern der friihe Morgen lehrt das eigentliche Paris ver- 
stehen, die Nacht kann nur ein trúgerisches Zerrbild vermitteln, das zu 
zahllosen Mißverständnissen führt. So würde auch von der Eigenart des 
französischen Menschen derjenige ein völlig einseitiges Bild bekommen, 
der es nur aus den Werken der Meister der französischen Literatur ge- 
winnen wollte. Ja um diese Werke selbst ganz zu verstehen, sie nicht 
deutsch, sondern eben französisch zu begreifen, muß man viel mit den 
Stillen im Lande verkehrt haben, muß man Menschen wie Jeanne d’Arc, 
Vincent de Paul, Benoit Labre, Therese de l’Enfant Jésus, Charles de Fou- 
cauld belauscht und begleitet haben. Ich wage es zu sagen: mehr als durch 
alle Bemühungen um Valery, Gide oder Sartre kann man durch die Kennt- 
nis einer Persönlichkeit wie Charles de Foucauld die Seele des französi- 
schen Volkes ergründen und seinen Weg in der Geschichte verstehen lernen. 
— Das Leben des Vicomte Charles de Foucauld enthüllt nicht nur deswegen 
ein Stück aktueller französischer Landeskunde, weil es sich großenteils in 
Nordafrika, in dem Lande südlich von Algerien, in der Wüste der Tuareg- 
Stämme abgespielt hat, sondern weil in diesem Leben das echt Französische 
überraschend hell zutage tritt, das Ernstnehmen des Lebens, das Ernst- 
machen mit allen Aufgaben, der Verzicht auf das Spielerische menschlichen 
Wissens und Könnens, der selbstverständliche Heroismus des Bekennens, 
die unerbittliche Konsequenz bis zur Selbstaufopferung, ein Gespür für 
das Alleingültige oder — um es mit dem Wort des Evangeliums zu sagen — 
für das ‘Unum necessarium’. Wer einen Foucauld auf seinem Lebensweg 
begleitet hat, dem wird es nicht schwer fallen, auch Descartes und Pascal, 
Corneille und Racine oder — in ihrer Art — Ludwig XIV., Napoleon und 
De Gaulle einigermaßen zu verstehen. — 1858 geboren, früh verwaist, junger 
Freigeist in Saint-Cyr, Kavallerist in Saumur, als Schlemmer und Prasser 
bekannt, mehrmals militärisch bestraft, Husarenleutnant in Pont-a-Mous- 
son, 1880 in Algerien, anstößiges Leben mit einer gewissen Mimi, lehnt es 
ab sich von ihr zu trennen, daher aus dem Heere entlassen, lebt mit ihr 
in Evian, liest von einem gefährlichen Aufstand in Algerien, läßt Mimi 
fahren, um als einfacher Soldat wieder bei seiner Truppe zu sein, starke 
Eindrücke von der Religiosität der Mohammedaner, verläßt nach Beendi- 
gung des Aufstands abermals das Heer, will Forschungsreisen in Nord- 
afrika unternehmen, sein Vermögen wegen Verschwendungssucht unter 
Aufsicht gestellt, Studien in den Bibliotheken von Algier, als Rabbiner 
verkleidet mit einem Juden kreuz und quer durch Nordafrika, geographi- 
sche und naturwissenschaftliche Zeichnungen und Aufnahmen, Bericht an 
die Geographische Gesellschaft; Oktober 1886 in Paris: Bekehrung, radi- 
kale Hinwendung zur Nachfolge Christi, 1888 das bedeutende Werk ‘Re- 
connaissance au Maroc’, Wallfahrt ins Heilige Land, 1890 Trappist streng- 
ster Observanz, in einem syrischen Kloster, theologische Studien, Naza- 
reth, bei den Trappisten in Algier, Einsiedler, 1901 Priesterweihe in Viviers, 
wieder in Algerien als Einsiedler, aber immer nahe den Dörfern, um für 
alle Hilfesuchenden da zu sein, Beni Abbés, General Lyautey, bei den 
Berbern, bei den Tuareg in Tamanrasset, Opferleben im Dienste der an- 
deren, übersetzt die Evangelien in die Tamaschek-Sprache der Tuareg, 
Grammatik, kleines und großes Wörterbuch, alles im Dienste der Ein- 
geborenen, keine Bekehrungsversuche, aber geistlicher und weltlicher Be- 
rater für Christen und Moslims, von diesen als Marabut verehrt, aben- 
teuerliche Reisen nach Paris und zu seinen Tuareg zurück, in Tamanrasset 
bei einem Aufstand von einem fanatischen Senussi erschossen (1. Dez. 
1916), nach seinem Tod erstehen ihm Schüler und Nachfolger. — Das aben- 
teuerliche und unerhört mutige Leben Foucaulds stellt in jeder Hinsicht 
das genaue Gegenteil von dem dar, was man heute, rückblickend, Kolonia- 
lismus nennt. Es zeigt am Beispiel, welchen Weg die Europäer in Afrika 
hätten gehen müssen (Foucauld schreibt z.B.: ‘Un peuple a envers ses 
colonies les devoirs des parents envers leurs enfants: les rendre, par l’édu- 
cation et l’instruction, égaux ou supérieurs à ce qu'ils sont eux-mêmes’, 
S. 259). Helles Licht fällt auf die Ereignisse von heute, ein großer geschicht- 
licher Einschnitt wird sichtbar. — Die Biographie dieses einzigartigen Man- 
nes ist schon öfter geschrieben worden. Bekannt wurden bei uns besonders 
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die Darstellungen von René Bazin (1921, auch deutsch) und von Johannes | 
Joergensen. Das vorliegende neue Werk, das inzwischen auch deutsch er- 
schienen ist (Freiburg i. Br., Herder, 1958), fuBt auf den vorausgehenden | 
Biographien und konnte die inzwischen veröffentlichte neue Quellenlitera- | 
tur verwerten. Immerhin ist das ausführliche, dokumentreiche und sehr | 
persönliche Buch von René Bazin durch das neue Buch von Michel Car- | 
rouges noch nicht überholt. Der Verfasser, der bereits durch Werke aus dem 
Gebiet der zeitgenòssischen franzósischen und deutschen (Kafka) Litera- 
tur sich einen geachteten Namen machen konnte, hat die Biographie Fou- | 
caulds zwar gekürzt, läßt dafür aber um so mehr die Grundlinien hervor- 
treten. Als Quellen dienen, neben den bisherigen Monographien, Briefe 
und Tagebücher, der Bericht eines Begleiters Foucaulds (des Frére Michel), 
ferner militärische Berichte u. a. Die Literatur ist sorgfältig verzeichnet, 
nur vermißt man bei allen Werken die Angabe des Erscheinungsjahres, 
so daß es nicht leicht ist festzustellen, welche Quellen seit dem Erscheinen 
der früheren Werke über Charles de Foucauld neu hinzugekommen sind. 
Auch hätte der Verfasser besser getan, immer unmittelbar aus den ersten 
Quellen zu schöpfen, statt die Zitate aus Bazin u. a., also aus zweiter Hand, 
zu übernehmen. — Hans Rheinfelder.] 

Lo Gai Saber. 50 ausgewählte Troubadourlieder. Melodie, Text, Kom- 
mentar, Formenlehre und Glossar. Hg. von Friedrich Gennrich. Darm- 
stadt 1959. VIII, 130 S. (= Musikwissenschaftl. Studienbibliothek. H. 18/19). 
[Unter dem Namen des 1323 in Toulouse zur Pflege der provenzalischen 
Dichtung gegründeten ‘Konsistoriums’ erscheint hier eine Sammlung der 
schönsten und bekanntesten Liebeslieder der Trobadors mit ihren Melo- 
dien. Aufgenommen wurden auch das Kreuzlied des Marcabru ‘Pax in 
nomine Domini’ und zwei ‘politische Lieder’ (sirventés) von Bertran de 
Born. Die Reihe eröffnet Marcabru (gest. um 1150), am reichsten ist mit acht 
Liedern Bernart de Ventadorn vertreten, es folgen u.a. Giraut de Bornelh 
und Folquet de Marseilha. Die Reihe beschließt Peire Cardenal (gest. 1272), 
so daß die Dichtung des eigentlichen ‘Gai Saber’ selbst gar nicht erscheint. 
Die Sammlung ist gegenüber der in dem 1.Band von E, Lommatzsch: 
‘Leben und Lieder der provenzalischen Troubadours. Mit einem musikali- 
schen Anhang von F. Gennrich’ (Berlin, Akad. Verl., 1957) erweitert worden, 
mehrere Lieder liegen jetzt in beiden Veröffentlichungen vor. Ein Abriß 
der Formenlehre des Provenzalischen, ein Glossar und sehr knappe Er- 
klärungen zu den einzelnen Liedern sollen das sprachliche Verständnis 
erleichtern. Es wäre zu erwägen, ob dem Benützer dieser schönen Sammlung 
nicht noch mehr gedient würde, wenn diese Erklärungen mit ausführlichen 
Übersetzungshilfen nach Art des ‘Provenzalischen Liederbuchs’ von E. 
Lommatzsch jeweils unten auf der Seite dem Text beigegeben würden. Denn 
die Stufen zum Parnass der Trobadors sind ohne solch reichliche Hilfen für 
den in die ‘Lengua lemozina’ nicht eingeweihten Kunstfreund doch sehr 
schwer zu erklimmen. — X. v. Ertzdorff.] 

Marcel Galliot: Essai sur la langue de la réclame contemporaine. 
Toulouse 1955: Edouard Privat (Collection Universitas) XXXII, 580 pp. — 
[Es ist mittlerweile schon zu einer Stereotype der Kulturkritik geworden, 
Verkümmerungen und Wucherungen der Sprache als Maßstab anzusehen 
für allerlei Krankheitssymptome des Öffentlichen Lebens. Nichts bietet 
reichhaltigeres Material und erlaubt bequemer eine negative Auswahl, als 
die publizistischen Aussagen in Wort, Schrift und Bild, vervielfältigt und 
verbreitet durch mannigfaltige technische Mittel. Das von jener Kultur- 
kritik so gern beschworene ‘Unbehagen’ wird nachgerade zu einer idee fixe, 
sobald es sich um die offen beeinflussenden Formen der Publizistik handelt, 
um die politische Werbung (Propaganda, Agitation) oder um die Wirt- 
schaftswerbung (Werbung, Reklame). Ist man auch noch bereit, einem 
öffentlichen Redner die Gabe der Sprache zu bescheinigen, so sind schon 
bald unter den Publizisten der Presse und der übrigen Medien diejenigen 
gefunden, die mit der Sprache Schindluder treiben. Leicht geht sogar die 
Philologie in dem täglichen und nicht minder alltäglichen Angebot sprach- 
licher Erscheinungen in die Irre, obgleich es ihr noch gelingt, Mundarten, 
Dialekte und Umgangssprachen oder Fachsprachen zu erforschen, weil diese 
noch räumlich oder zeitlich bestimmbar sind, vor allem, weil sie der Kommu- 
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nikation Einzelner dienen. Die Sprache der Massenkommunikation, der 
diffusion collective hingegen, zeichnet sich vor allen Mittlereigenschaften 
durch ihre Wirksamkeit aus, und dieses Element der Wirkung zwingt die 
Sprache in eine Dynamik, deren Ursprung in ihrer Absicht liegt, mit dem 
Gang der aktuellen Ereignisse Schritt zu halten. Noch heute wird gerade 
die romanische Publizistik nach ihren rhetorischen Qualitáten beurteilt; 
daran haben auch Film und Rundfunk nichts geándert, und die franzósische 
Filmologie hat mit ihrer Grammaire du Cinéma eine analytische Methode 
zur rhetorischen Qualifizierung der Sprache des Films entwickelt. — Marcel 
Galliot untersucht die Sprache der französischen Werbung, einer publi- 
zistischen Erscheinung, die wie keine andere die Worte verschleiBt wie die 
durch sie angebotenen Ideen, Waren und Dienstleistungen: eine grande 
dévoreuse de mots. In seiner Einleitung (pp. XV—X XXII) gibt er eine Wort- 
geschichte von publicité und réclame, zwei bis heute fast synonym ge- 
brauchten Bezeichnungen, obwohl — wie úbrigens im Deutschen nach fach- 
licher Ubereinkunft — Reklame eine pejorative Bedeutung hat (Reklame = 
unlautere Werbung). In drei systematischen Hauptteilen ordnet G. sein 
reiches, in 15 Jahren zusammengetragenes Material: I. Psychologie de la 
Réclame, II. Le ‘Matériel’ de la langue publicitaire, III. La Rédaction publi- 
citaire. — Die internationale Literatur zur Psychologie der Werbung ist 
reichhaltig. Der erste Hauptteil bietet deshalb nichts grundsátzlich Neues, 
sieht man davon ab, daß alles ausschließlich auf das Sprachliche bezogen 
wird. Untersucht werden der Gegenstand der Werbung, die Bedingungen 
ihrer Anwendung und die Wesensmerkmale der Werbesprache, besonders 
ihr internationaler Charakter (p. 21). Besonders ausführlich werden die 
sprachlichen Darbietungsformen (pp. 24—83) und die Thematik (pp. 84—146) 
behandelt. Bei den Darbietungsformen unterscheidet G. die einfache, ob- 
jektbezogene Formulierung (‘Cherry Rocher, grande liqueur’), die zahlrei- 
chen Möglichkeiten einer Betonung der Eigenschaften (z. B. Wirtschaftlich- 
keit, Haltbarkeit, Schnelligkeit, Bequemlichkeit, Sicherheit (‘Sécurité totale; 
Renault’), die Einstellung auf die Kundschaft (z.B. Weckung des Interesses, 
Schmeichelei, Suggestion, sprachliche Anpassung an einen bestimmten 
Kundenkreis: Un Sportif s’enträine au Dubonnet) und schließlich die Ein- 
stellung auf die Konkurrenz (z.B. Herabsetzung der konkurrierenden Lei- 
stung, Heraufsetzung der eigenen Leistung und die Nachahmung). Ebenso 
wie die Darbietungsformen ordnet und beschreibt G. die Thematik, jeweils 
mit einer Fülle von Beispielen aus Zeitungs- und Zeitschriftenanzeigen, 
Plakaten und Aufstellern. Allerdings müssen die Grenzen fließend bleiben, 
trotz detaillierter Gliederung, denn dazu sind die Interdependenzen zwi- 
schen Inhalt und Form gerade bei der Werbung zu vielfältig, und darum 
muß der Autor auch am Schluß des ersten Hauptteils ein Kapitel anschlie- 
Ben (references mineures), in dem er nacheinander alles aufzählt, was er 
nicht in den beiden anderen Beispielgruppen unterbringen konnte: der 
aktuelle oder örtliche Bezug, die Aufwertung durch eine historische, geo- 
graphische, literarische oder künstlerische Bezugnahme und die Anlehnung 
an repräsentative Institutionen (Kirche, Staat, Wissenschaften) mit ihren 
Titeln und Auszeichnungen. — Im zweiten Hauptteil analysiert G. den 
sprachlichen Grundstoff der Werbung, die Markennamen und den werb- 
lichen Wortschatz. Er führt die einzelnen Bezeichnungen auf ihre grie- 
chischen und lateinischen Ursprünge zurück und entwickelt eine Systematik 
der für die Werbung charakteristischen Übernahme aus anderen modernen 
Fremdsprachen, besonders aus dem Englischen, wobei auch die Sprach- 
hybriden Beachtung finden. Bei den französischen Sprachelementen (pp. 224— 
229) unterscheidet er das gewöhnliche Wort (bicyclette Hirondelle), das 
Wort aus der Umgangssprache (insecticide Le Tue-Tout), das Wort aus der 
Wissenschaftssprache (lunette parasoleil Tubascope), das eigentliche Werbe- 
wort (la revue du cinéma à travers le monde Cinémonde) und das Wort 
aus der Kinder- und Volkssprache (la tétine Mon tete resp. l’aperitif Le 
Filon). Die einzelnen Wortformen und die vielfältigen Arten von Zusam- 
mensetzungen finden ebenso eine eingehende Ordnung und Darstellung mit 
zahlreichen Beispielen, wie die sprachlichen Verunstaltungen durch will- 
kürliche Orthographie und Abkürzungen, Verwendung von Anfangsbuch- 
staben und Chiffren. Ein besonders aufschlußreiches Kapitel gilt den Neo- 
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logismen werblichen Ursprungs (pp. 350—367) als Personen-, Berufs- oder | 
Warenbezeichnungen (Bouquinerie a entrée libre; Leicaistes, _chasseurs 
d’images). Das Entstehen des Geschlechts der Substantive und ihrer ver- | 
schiedenen Endungen, sowie die Entwicklung der verbalen und adjekti- | 
vischen Formen, werden beschrieben und womöglich erklärt. — Im letzten 


Hauptteil geht G. den Ursprüngen und Eigenschaften der vollständigen | 


Werbeaussage nach und untersucht im ersten Abschnitt den Satzbau, den 


Stil und die rhetorische Gestaltung. Bei der Untersuchung der Syntax | 


(pp. 373—447) wollte der Verfasser nun keine ‘Theorie des werblichen Satz- 
baues’ entwickeln oder auch nur — obgleich er wohl dazu in der Lage ge- 
wesen wäre — den sottisier de la réclame abgeben. Vielmehr war er der | 
Ansicht, daß eine kleine Auswahl bezeichnender Beispiele genügen müsse. 
Die interessanteten Beispiele kann G. im zweiten Abschnitt verarbeiten, 
wo er die verschiedenen Formen des werblichen Appells, die Wortwahl 
und die rhetorischen Formen der werblichen Aussage in ein System bringt 
und beschreibt. Auch das Schlagwort und die werbliche Devise (le ‘slogan’) 
findet eine gebührende Darstellung als ‘pierre angulaire de l’annonce: un 
texte bref, élogieux bien entendu, chargé de valeur suggestive, et, surtout, 
aisé à retenir’ (pp. 518—536). — Als Ergebnis seines Essay kann Galliot 
feststellen, daB es eine eigene Sprache der Werbung gibt: ‘une langue 
distincte et caractérisée, qui certes, pour le fond, est du francais (usuel 
ou littéraire), mais qui présente une individualité propre, portant a la fois 
l’empreinte d’une catégorie sociale et d’une destination bien définie’ (p. 546), 
und er schlieBt diese Arbeit, die úberzeugend in ihrem Aufbau und auBer- 
ordentlich reich an nahezu katalogmäßig eingearbeiteten Beispielen ist, mit 
dem beruhigenden Hinweis: ‘La langue de la réclame n’apparait pas comme 
la grande force r&volutionnaire que d’aucuns ont voulu y voir. Elle ne mene 
pas, a elle seule du moins, le francais à sa ruine’ (p.554). — Winfried 
B. Lerg.] 


Gérard Mourgue: Francoise Sagan, Introduction par P. de Bois- 
deffre. Paris, Editions Universitaires, 1958, Collection Témoins du XXe 
siècle, S. 132. [Der Verlag halt Francoise Sagan zwar noch nicht fur wúrdig, 
in der Reihe ‘Classiques du XXe siècle zu figurieren; aber auch in der 
Reihe der ‘Témoins du XXe siècle’ befindet sie sich noch in recht guter Ge- 
sellschaft wie z. B. Simone Weil, Charles de Gaulle, Albert Schweitzer und 
auch Konrad Adenauer. Die skurrile Mischung einer einheitlich konzipier- 
ten Reihe macht zunáchst skeptisch. Im vorliegenden Falle zu Unrecht: 
Gérard Mourgue, selbst Schriftsteller, erweist sich als nùchterner, fein- 
fühliger Interpret an einem schon durch seinen ‘mythe’ äußerst delikaten 
Objekt. Ein groBer Vorzug seiner Interpretation liegt, wie Pierre de Bois- 
deffre in seinem Vorwort erwähnt, darin, daß er eben diesen ‘mythe’, kurz 
den ganzen Rummel und die Sensationsmache um F. S. beiseite läßt und 
sich auf das Werk beschránkt und hierin auf die ersten drei Romane be- 
schrankt. Jeder einzelnen Interpretation eines Werkes folgt eine ‘Mytho- 
logie’ dieses Romans, in der an Hand einzelner mots-clefs gedankliche 
Schwerpunkte hervorgehoben werden: So in ‘Bonjour Tristesse’: Le destin, 


— la paresse, — la solitude, — la femme mystérieuse, — la frivolité, — 
Vadolescente, — le mépris de l’homme. In ‘Un Certain Sourire’: La mu- 
sique, — l’amitié, — la lassitude, — la sincérité, — les autres. In ‘Dans Un 


Mois, Dans Un An’ sind es: Les miroirs, — les larmes, — la vérité, — la mort. 
Wenn das Werk nicht mehr hergibt, ist es nicht seinem Interpreten zuzu- 
schreiben. Er hat sich seine Sache ohnedies nicht leicht gemacht und das 
einzig Wesentliche am literarischen Werk der F. S. herausgearbeitet, nám- 
lich das Bild einer gewissen Gesellschaftsschicht, die das Bild ihrer Gesell- 
schaft schlechthin ausmacht: jene Gesellschaft, die in Paris die vornehmen 
arrondissements bevölkert und höchstens in St. Germain den Bürgerschreck 
spielt, einen groBen Teil des Jahres aber an der Cóte verbringt. Um die 
sozialen Probleme, von Wirtschaft und Politik ganz zu schweigen, kiimmert 
man sich in diesen Kreisen natiirlich nicht. Dieser Vorwurf ist schon zu 
Recht von Georges Houdin erhoben worden und die Antwort, auch Mme de 
Lafayette habe die Fronde beiseite gelassen, verschlagt nichts. (Einer Zeit- 
genossin Albert Camus’ kann man diesen Vorwurf nicht ersparen.) Aber 
das Bild ihrer Gesellschaft hat F. S. hervorragend gezeichnet und zu Recht 
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| rühmt G. M. ihre lucidité. Daß diese Gesellschaft wenige ansprechende 

| Seiten hat, dafür darf man nicht Françoise Sagan haftbar machen. Sie zeigt 
eine Gesellschaft des triumphierenden Feminismus: Man sucht die “plaisirs 
faciles’, aller vite en voiture, avoir une robe neuve, acheter des disques, 
des livres, des fleurs ... Die Last des Hedonismus wird dem Auge aufge- 
bürdet (p. 34). Bei der Wahl der Freunde wird der Klugheit die Schönheit 
vorgezogen, auch wenn man, wie vor allem im Falle Elsas, von ihrer gánz- 
lichen Albernheit tiberzeugt ist. Denn: Le malheur n’apprend rien et les 
résignés sont laids’ (p. 120). Von der Trägheit heißt es: Elle regne en mai- 
tresse ... Irgendeine Verantwortlichkeit ist nicht zu finden, außer vor sich 
selbst im Sinne dieses Hedonismus, Lustbefriedigung und Unlustmeidung 
(escapisme). Bei der geringsten geistigen Unruhe greift man folglich zur 
Flasche. In ‘Dans Un Mois, Dans Un An’ wird freilich die Nachseite dieses 
Lebensbildes zum Hauptthema: la fuite des temps et la peur de la mort. 
Es ist auch das einzige, was diese Gesellschaft noch fürchtet (p. 97 ff., p. 115). 
Aber davon abgesehen waltet Freud’s Prinzip der Lustsuche (s. auch der 
Hinweis p. 122) als einziger Maßstab. Nicht als ob es keine Freundschaft, 
Bindung gabe, aber eine Bindung, sogar wenn sie nicht sexueller Natur ist, 
ist reine Zweckbindung, in einem Wort: Die Kumpelkameraderie. — In 
seiner Conclusion verfallt G. M. leider ein wenig dem Fehler, seinen Ge- 
genstand vor allzu strenger Kritik schútzen zu wollen, indem er die Haupt- 
schuld der korrumpierten Moral in Europa vor, in und nach dem Kriege 
zuweist. Man möchte ihm seine eigenen Worte vorhalten: l’expérience des 
autres ne sert à rien, il faut tout redécouvrir soi-méme ... Diese kleine 
Schwáche wird man einem Autor nachsehen, der es uns durch seine lesens- 
werte Interpretation ersparen kann, jedes einzelne Werk F. S. zur Kennt- 
nis zu nehmen. Denn das wird manchem weniger leicht fallen, als Gérard 
Morgue in seiner Interpretation zu folgen. — Peter Schunk.] 
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Thomas G. Bergin: Il Canto IX del ‘Paradiso’. Nuova ‘Lectura Dan- 
tis’, a cura di Siro A. Chimenz. Roma, Signorelli (1959). 35 S. 350 Lire. 
[Der um die Pfiege der italienischen Literaturgeschichte so verdiente Ver- 
lag von Angelo Signorelli gibt unter der Leitung von Siro A. Chimenz eine 
neue Reihe Lectura-Dantis-Hefte heraus. Mehrere Gesánge hat der Heraus- 
geber bereits selbst bearbeitet. Der Verfasser des vorliegenden Heftes ist 
der nordamerikanische Danteforscher Thomas G. Bergin von der Yale- 
Universität, der 1955 durch seine neue Übersetzung der Göttlichen Komödie 
ins Englische bekannt geworden ist und der jetzt mit einer Monographie 
über Dante und seine Zeit sich beschäftigt. Chimenz hat den englischen Text 
von Bergins Interpretation ins Italienische übertragen und für seine ‘Lec- 
tura Dantis’ bearbeitet. Das Heft erläutert den 9. Gesang des Paradiso, d.h. 
den zweiten der zwei Gesänge, die den Erscheinungen des dritten, des 
Venus-Himmels gewidmet sind, darin die Begegnungen mit Cunizza da 
Romano, Folquetz de Marselha und Rahab. Eine solche Erklärung wird sich 
heute im großen ganzen darauf beschränken können, das Wichtigste und 
Bleibende aus den bisherigen Erklärungen herauszuheben und diesen Kom- 
mentar unter mehr oder weniger neuen Gesichtspunkten darzubieten. Der 
Interpret dieses Gesanges hat seine Aufgabe vortrefflich gelöst. Die zahl- 
reichen historischen Anspielungen in den Worten Cunizzas werden nach 
dem Stand der heutigen Geschichtsforschung erörtert. Dantes Lebens- 
chronologie wird herangezogen. Vor allem ist auf dichterische Werte geach- 
tet. An der Gefahr, in den Text eigene bloße Vermutungen hineinzudeuten, 
ist der Verfasser glücklich, aber knapp vorbeigekommen. In der dichteri- 
schen Ausdeutung des Werkes konnte er auch neue, feinsinnige Beobach- 
tungen beisteuern. Wertvolle Hinweise verbergen sich bescheiden in den 
Anmerkungen. Eine Anregung: einem Gesang, in dem — in den Worten Cu- 
nizzas — so viele geographische Punkte, Städte, Flüsse und Berge, genannt 
werden, sollte eine einfache Kartenskizze beigegeben werden. — Hans 
Rheinfelder.] 
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Maria Adelaide Valle Cintra: Bibliografia de textos medievais 
portugueses. Publicacóes do Centro de Estudos Filologicos, Bd. 10, Lissabon 
1960, 78 S. [Bei der uns vorliegenden Bibliographie handelt es sich um die 
auf den letzten Stand gebrachte Neuauflage der bereits im Boletim de Filo- 
logia (XII, 1951, S. 60—100) von der Verfasserin veröffentlichten Bibliografia | 
de textos medievais portugueses publicados. Die alte Einteilung nach Sach- | 
gebieten ist hier beibehalten worden. Mit Ausnahme des Abschnittes Lite- 
ratura Religiosa, wo wegen der Schwierigkeit der Datierung der Texte, die | 
groBtenteils aus dem 14. bzw. 15. Jahrhundert stammen, eine alphabetische 
Anordnung geratener schien, werden sie innerhalb der einzelnen Abschnitte | 
in chronologischer Reihenfolge aufgeführt. Soweit sie sprachlich noch ins | 
15. Jahrhundert gehören, wurden Texte aus dem Anfang des 16. Jahrhun- 
derts, von denen keine früheren Mss. bekannt sind, mit einbezogen. Auf 
die wichtigsten Anthologien und Schulausgaben, die in der eigentlichen 
Bibliographie keine Aufnahme gefunden haben, wird nur am Rande hin- 
gewiesen. — Allein schon die starke Nachfrage nach der ersten Ausgabe 
rechtfertigt die zweite Auflage in Form eines selbständigen Bandes. Mit 
den inzwischen notwendig gewordenen Ergänzungen fast auf das Doppelte 
angewachsen, stellt diese Neuauflage ein willkommenes Hilfsmittel dar, das 
nun wieder allgemein zugänglich ist. — Heinz Kröll.] 


Jacques Lambert: Le Brésil. Structure sociale et institutions poli- 
tiques.-(Cahiers de la Fondation Nationale des Sciences Politiques, 44) Paris, 
Armand Colin, 1953. 165 S. [Vf. gibt aus reichem Wissen und unter Heran- 
ziehung zahlreicher Quellen, deren Bibliographie jedem Kapitel angefügt 
ist) einen lebendigen Einblick in die sozialen und politischen Verhältnisse 
des heutigen Brasilien. Auf die Darstellung der Eigenart des portugiesischen 
Amerika gegenüber dem spanischen folgt die Erörterung der Bevölkerungs- 
probleme, des Wachstums durch Vermehrung und Einwanderung, der Ras- 
senverhältnisse und der sozialen Struktur. Dann wird das wirtschaftliche 
Potential Brasiliens gewürdigt, Ackerbau, Industrie, Handel. Daraus wer- 
den soziale und politische Einrichtungen des Ländes erklärt, die Politik 
der letzten Jahrzehnte, besonders die Außenpolitik und die heutigen Be- 
ziehungen zu Frankreich. Das Buch bietet dem Romanisten eine willkom- 
mene Einführung in die Brasilienkunde, um so dankenswerter, wenn man 
sich bewußt bleibt, wie sehr von den Tatsachen, die hier ein Nationalöko- 
nom und Vertreter der Politikwissenschaft ausbreitet, das mächtig auf- 
geblühte literarische Leben Brasiliens und die Sonderentwicklung seiner 
portugiesischen Sprache abhängig ist. Obwohl das Buch bis in die Fünf- 
zigerjahre unseres Jahrhunderts hereinführt, ist es nun freilich durch das 
ungestüme Tempo der Entwicklung schon wieder ergänzungsbedürftig ge- 
worden. Gerade der Aufschwung der letzten Jahre, zumal die Gründung 
der neuen Hauptstadt Brasilia, hat die Aufmerksamkeit auch derjenigen 
auf Brasilien gelenkt, die von der großen und eigenartigen, vierhunderi- 
jährigen Kultur dieses Landes nichts glaubten wissen zu müssen. Vf. hätte 
mit Gewinn noch die reiche Brasilienliteratur in deutscher Sprache ver- | 
wenden können, vor allem die wertvollen Veröffentlichungen des Hans- | 
Staden-Instituts in Sáo Paulo und seine Jahrbücher. Nicht gut steht es dem 
Gelehrten an, wenn man zwischen den Zeilen schlecht verhohlenen Ärger 


und gekränkten Nationalstolz wegen des Rückgangs des französischen Ein- | 


flusses und der franzósischen Sprache verspúrt. Dem Englischen, dem Spa- | 
nischen und — um Brasiliens willen! — auch dem Portugiesischen gehôrt 
nun einmal die Zukunft in der westlichen Welt. — Hans Rheinfelder.] | 


Donald E. Worcester and Wendell G. Schaeffer: The Growth | 
and Culture of Latin America. Illustrated by Paul Sagsoorian. New York; | 
Oxford University Press, 1956. XVII u. 963 S. [Mit Neid verfolgt der deutsche 
Romanist den mächtigen Aufschwung, den die romanischen Philologien, |} 
jede fur sich und alle zusammen, im Ausland, vor allem in Frankreich, Eng- | 


land, in den Vereinigten Staaten, genommen haben, wo durch Verringerung |} 


der Breite des Lehrauftrags Tiefe und Griindlichkeit gewonnen werden, | 


ohne daß die Schau auf das Ganze darunter Schaden leidet. So hat die M 


Hispanistik in den Vereinigten Staaten eine Höhe erreicht, mit der die deut- | | 
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sche Forschung schwer noch wetteifern kann. Viel mehr als bei uns weiB 
man dort auch, wie wichtig heute das Studium der spanischen Sprache, 
Literatur, Kunst, Wirtschaft usw., in den 23 spanisch sprechenden Lándern 
der Erde, geworden ist, wáhrend bei uns die Schulbehórden die Wichtig- 
keit der spanischen Sprache fúr Handel und Industrie noch kaum zu ahnen 
beginnen, obwohl auch bei uns ein so weitblickender Mann wie Karl Voss- 
ler bereits 1922 auf dem Niirnberger Neuphilologentag, freilich etwas zu 
schroff, verlangt hat: ‘Möge das Spanische in den unteren Klassen, beson- 
ders in den realistischen Anstalten, seinen Einzug halten und mehr oder 
weniger. das Französische verdrängen’ (Die Neueren Sprachen 30, 1922, 
S. 233). — Der vorliegende stattliche Band ist als Hilfsbuch für die Studie- 
renden der spanischen und portugiesischen Philologie gedacht, als Einfüh- 
rung in einen besonders wichtigen Bereich der Landeskunde: in Geschichte 
und Wachstum der lateinamerikanischen Staaten. Wenn freilich — um mit 
der Kritik zu beginnen — der Titel des Buches ‘The Growth and Culture’ 
heißt, so darf man ja nicht erwarten, daß neben dem geschichtlichen Wer- 
den mit gleicher Liebe die kulturelle Entwicklung dargestellt werde. Das 
ist in keiner Weise der Fall; vielmehr wird hier das Wort culture in dem 
ganz weiten Sinne gefaßt, der von der einfachsten Zivilisation bis zur 
politischen Entfaltung reicht. Dabei bleibt das, was wir Europäer im enge- 
ren Sinne Kultur zu nennen pflegen, nämlich Kunst, Literatur, Musik, 
Philosophie, Religion u.a. so gut wie unbeachtet. Andrés Bello z.B. er- 
scheint nur als politischer Schriftsteller und Schrittmacher der Unabhángig- 
keitsbewegung und als ‘one of the first outstanding educators who identified 
himself with Chile and contributed in a major way to the intellectual 
climate of Santiago’ (S. 564). Was soll sich ein Student darunter vorstellen? 
Für Rubén Dario, ‘the restless Nicaraguan poet’ (S. 686), gibt es kaum vier 
Zeilen (S. 752), allgemeine Phrasen. Von vielen anderen Trägern höherer 
Kultur wird, wenn überhaupt, nur der Name genannt, was in didaktischer 
Hinsicht recht bedenklich ist. — Das, worauf es den Verfassern ankam und 
was sie mit Hingebung erarbeitet und dargestellt haben, ist die Ge- 
schichte dieser Länder, von der Entdeckungszeit bis heute. Die vor- 
kolumbianische Geschichte ist freilich nur knapp behandelt und trägt den 
neueren Erkenntnissen amerikanischer Prähistorie und Archäologie zu 
wenig Rechnung. In sieben großen Abschnitten wird die Geschichte seit der 
Entdeckung durch die Europäer betrachtet: das Werden des Weltreichs; 
seine Festigung; seine Reife; die Zeit der Revolutionen; das Ringen um 
politische Stetigkeit; die aristokratische Herrenschicht und die Masse; der 
Kampf um die Hegemonie und die Entstehung eines einheimischen National- 
gefühls. In jedem dieser umfassenden Abschnitte ist ein erstes Kapitel 
der gesamt-lateinamerikanischen Entwicklung gewidmet, während die fol- 
genden Kapitel sich der Geschichte der einzelnen Gegenden bzw. Staaten 
zuwenden. Zwölf nicht sehr genaue, aber übersichtliche Textkarten er- 
leichtern das Verständnis der historischen Probleme und ihrer Lösung. 
Den Verfassern kommt es darauf an, den Entwicklungsgang möglichst all- 
seitig und gleichmäßig darzustellen. Sie beklagen sich mit Recht, daß man 
bisher fast ausschließlich der Entdeckungs- und Eroberungszeit, sowie der 
Geschichte seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts das Augenmerk zuge- 
wandt habe. In Ergänzung dazu wird in diesem Buche mit Nachdruck die 
Bedeutung des 17. Jh. für die lateinamerikanische Geschichte betont, als 
‘a time of emerging social, political, and economic institutions in the charac- 
teristic forms they were to maintain even into the twentieth century...’ 
(S. V). So kann das Buch als eine gute und, wie mir scheint, zuverlässige 
Einführung in die lateinamerikanische Geschichte seinen Zweck erfüllen. 
Jedem Abschnitt ist zu vertieftem Studium eine reichhaltige Bibliographie 
von ‘suggested reading’ beigegeben, die sich allerdings ganz auf Werke in 
englischer Sprache beschränkt, eine Einengung, die den Charakter des 
Schulbuchs allzu sehr hervortreten läßt. Denn bei griindlichem Studium 
der lateinamerikanischen Geschichte darf die reiche Literatur in spanischer 
und portugiesischer Sprache nicht außer acht gelassen werden. — Hans 
Rheinfelder.] 
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Acme, Bd. 10 (1957), 1-3: C. Grünanger, La sequenza mariana di Wal- 
ther von der Vogelweide e la coscienza religiosa della età sveva. 


Acta Linguistica, 10 (1959), 3—4: Cl. Hutterer, Randbemerkungen zu 
Eberhard Kranzmeyers historischer Lautgeographie des gesamtbairischen 
Dialektraumes. 


AlbumEdgardBlancquaert, de gehuldigde aangeboden ter gelegen- 
heid von zijn emeritaat. Door kollega’s Vakgenoten en Oud-leerlingen. Ton- 
geren, G. Michiels, 1958. 488 S. W. Pée, Edgard Blancquaert, Bibliographie. 
— L. Kaiser, Onderzoek naar assimilatieverschijnselen. — J. Leenen, Liai- 
son in het Frans en in het Nederlands. — K. Roelandts, Verscherping en 
geminatie. — W. Van Eeghem, Rapsodietje op de ‘l’ en de ‘r’. — R. Derolez, 
Periodisering en continuiteit, of ‘When did middle English begin?’ — Th. 
Frings und E. Linke, Ingwáonische Wellen. — K. Heeroma, De Ontwikke- 
ling van het langevocalensystem in Frankisch en Ingweoons. — H. Entjes, 
Wg.ai in Overijsel, en bijdrage tot de taalgeschiedenis van Oost-Neder- 
land. — H. J. E. Endepols, Welk der beide Luikse handschriften vertegen- 
woordigt de betrouwbaarste tekst van tspel van St.-Trudo? — K. Fokkema, 
De verzachting van enkele slotconsonanten na lange klinker of tweeklank in 
het Fries. — K. Boelens, Waar mouilleren in het Fries de stijgende twee- 
klanken? — C. B. Van Haeringen, De plaats van ie, oe en uu in het Neder- 
landse klinkerstelsel. — F. de Tollenaere, Fonologie of Metriek? — De h in 
Bredero’s sonnet ‘de soele Somer’. — H. Vangassen, Fonologische schake- 
ringen in het Leuvens. — B. van den Berg, De svarabhaktivokaal als dia- 
lektcriterium. — A. R. Hol, Het meerv. en de 1. pers. enkelv. praes. von 
het verbum substantivum. — G. Kloeke, De ‘segge’ von de koekoek als 
maatstaf voor de werkelijke uitspraak van bepaalde oude schrijfwijzen. — 
P. de Keyser, Over de letteroos alias letterlijst van Jan Van Belle. — G. de 
Smet, Junius’ Nomenclator, en Hollandse bron van Kiliaens Vlaamse 
woorden. — A. Bach, Eine neue Aufnahme der deutschen Mundarten. — W. 
Mitzka, Das Niederländische in West- und Ostpreußen. — F. Baur, Ge- 
zelle’s ‘Loquela’ en de studie van de volkstaal. — V. F. Vanacker, De plaat- 
sing van enkele hulpwerkwoorden in de Aalsterse bijzin (1457—1700). — 
C. Tavernier, De ‘zille’ landmaat. — E. Eylenbosch, Benamingen voor ’de 
bergruimte in een schuur’ in West-Brabant en aangrenzend Oost-Flandern. 
— R. Reniers, De werkwoordstam als vrouwelijk nomen agentis. — W. Pée 
en L. de Man, Mikken en zijn ekwivalenten in de Nederlandse dialekten 
bezuiden de Moerdijk. — W. Niekerken, Zur niederdeutschen Wortbildung 
— I. Adverbien und Pronomen. — II. Zeitwórter. — G. de Poerck, ‘Marmo- 
set’ en verwante zelfstandige naamwoorden in het ‘Middelnederlandsch 
Woordenboek’. — A. van Loey, Over pronomina van het type ‘wijlieden’. — 
J. Dupont, Vijf Limburgse woorden voor wee-zoet-Bijdrage tot de studie 
der zinfonetiek. — N. Bakker, Tintel, tondel, tonder en tontel. — J. L. Pau- 
wels, Versterking en omschrijving van het begrip ‘niets’ in het Aarschots. 
— G. A. van Es, ‘Vot’ en ‘weg’ in de Saksische streektalen. — R. Foncke, 
Een Mechelse zegswijze: ‘... nog vor geen hesp! — A. Sassen, Het Woord 
‘reven’ bij Karel van de Woestijne. — D. Fagot, Beiaard. — E. van Dievoet 
en G. van Dievoet, Betekenis en Nederlandse versie van de termen nullité 
— rescision — résolution — résiliation — révocation — dissolution — rup- 
ture de contrat in het burgerlijk recht. — J. van Cleemput, Vroegmiddel- 
nederlandse spelling-bewegingen. — W. Roukens, Filologie en Volkskunde. 
— A. Carnoy, De hagebeuk in naamkunde en taalkunde. — M. Gysseling, 
De germaans-romaanse namen op -(in)iacas. — A. Weijnen, IJ. — M. Hoe- 
beke, Bruwaen onder Bevere. — J. Lindemans, Het diminutiefsuffix ‘cin’ 
in het Nederlands. — R. Haeserijn, 13de-eeuwse persoonsnamen te Maria- 
kerke (O.—VI.). — H. Uyttersprot, We left him alone with his glory. — K. 
Deleu, Tekstkritische aantekeningen bij de ‘Gruuthuse — liederen’. — A. 
Van Elslander, Een Ruusbroec-handschrift uit het Roklooster. 
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Anales del instituto de linguistica, 6 (1957): G. Moldenhauer, 
Notas sobre el origen y la propagacion de la palabra ‘linguistique’ (> lin- 
gúistica) y terminos equivalentes. 


Annali, Sezione Germanica Il (1959): U. Schwab, Zum Thema 


| des jüngsten Gerichts in der mittelhochdeutschen Literatur. — R. Krayer, 


Der Smit von Oberlande. — G. Manganella, Nota sull'allitterazione nel- 
l’antica poesia sassone. — N. de Ruggiero, Bettina Brentano, Das Kind del 
Briefwechsel. — A. M. dell’Agli, Moralismo tedesco del dopoguerra nell’ope- 
ra di Heinrich Böll. — Robert A. Hall, jr., Cultural Symbolism in Mark 
Twain’s Connecticut Yankee. — James E. Miller, jr., Moby Dick: The grand 
hooted Phantom. — Robert L. Gale, Symbolism in American Literature. — 
Edwin S. Miller, Rime Counterpoint. — E. Schulte, Ritmi vecchi e nuovi 
nella poesia inglese moderna. — T. Frank, Two Notes on Giuseppe Baretti 
in England. — A. Minissi Giannitrapani, La New Orleans e la Louisiana 


. del Faulkner. — R. Oldberg, Regionalismen i svensk Litteratur. 


Archiv für Kulturgeschichte, Bd. 41 (1959), 2: P. Renner, Spät- 
mittelalterliche Klosterpredigten aus Núrnberg. 

Sudhoffs Archiv, 42 (1958), 1: G. Eis, Nachricht tiber eine medizini- 
sche Sammelhandschrift der Heidelberger Universitàtsbibliothek. 

Dass. 2: G. Eis, Nachricht iber zwei medizinische Sammelhandschriften 
aus Augsburg. 

Dass. 43 (1959), 1: G. Keil, Das Arzeneibuch Ortolfs von Baierland. 

Archivalia et Historica. Arbeiten aus dem Gebiet der Geschichte 
und des Archivwesens. Festschrift für Anton Largiadér. Verlag Be- 
richthaus Zürich 1958: St. Sonderegger, Zu den althochdeutschen Sachwör- 
tern in den lateinischen Urkunden der Schweiz. 

Arkiv för Nordisk Filologi, H. 1—4 (1960): K. M. Nielsen, Til 
runedanskens ortografi. — M. Steblin-Kamenskij, Den islandske klusil- 
forskyvning i fonologisk fremstilling. — V. Kiil, Hlidskjalf og seidhjallr. 
— R. Heller, Studien zu Aufbau und Stil der Laxdeela Saga. — J. Turville- 
Petre, Sources of the Vernacular Homily in England, Norway and Iceland. 
— S. Wikander, Fran Brávalla till Kurukshetra. — N. Lukman, Finn og 
St. Laurentius i Lund og i Canterbury. — B. Nerman, Arkeologisk belysning 
av tva Eddapartier. — H. Andersen, Om tiden for assimilationen af ht til 
tt. — L. Carlsson, ‘Hasle hò pa en ret’. — K. G. Ljunggren och S. Benson, 
Litteraturkrónika 1959. 

Atti dell’istituto Veneto di Science, Lettere ed Arti, 116 
(1958): L. Mittner, Paesaggi Italiani di Goethe. 

Beitráge zur Geschichte der deutschen Sprache und Li- 
teratur (Túbingen) 81 (1959),3: E. P. Hamp, The Germanic Words 
for ‘Tear’. — N. Fickermann, Zum Verfasserproblem des Waltharius. — 
D. Haacke, Konrads Rolandslied und Strickers Karl der GroBe. — G. Lohse, 
Die Beziehungen zwischen der Thidrekssaga und den Handschriften des 
Nibelungenliedes. — W. Mohr, Zwei Kleinigkeiten zu Wolfram. — U. Hen- 
nig, Frauenschilderung im Willehalm Ulrichs von dem Tiirlin. — H. de 
Boor, Die literarische Stellung des Gedichtes vom Rosengarten in Worms. 

Beitrage zur deutschen Volks- und Altertumskunde 
(1958), 2—3: K. Ranke, Zivilisation und Volkstum. 

Blatter fir Heimatkunde, 33 (1959), 2—3: A. Kracher, Herrand von 
Wildonie. 

Carinthia, 149 (1959), 1: D. Haacke, Zahlenzusammensetzung mit dem 
Adverbialkomperativ min. 

Comunicazione letta all’8 Congresso di studi romanzi 
(1956): J. Lohmann, Das Vulgárlatein als symbolische Denkform. 

Der Deutschunterricht 12 (1960),2: G. Storz, Der Lyriker Schil- 
ler. — H. Schwerte, Schillers ‘Rauber’. — C. Heselhaus, Wallensteinisches 
Welttheater. — F. Sengle, Die Braut von Messina. — F. Martini, Wilhelm 
Tell, der ästhetische Staat und der ästhetische Mensch. 

Dass. 3: H. Wolffheim, Die Problematik der jungen deutschen Lyrik. — 
H. Ritscher, Lyrik der Gegenwart auf der Oberstufe. — P. Seidensticker 
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und W. Butzlaff, Zwei Bemühungen um ein Gedicht: Paul Celan, ‘Todes- 
fuge’. — R. N. Maier, Dichter in dúrftiger Zeit. — R. Erckmann, Bahn, 
Brücke, Tunnel. Eine Arbeitsreihe über Dichtung der Technik. — H. L. 
Hautumm, Gottfried Benn: Das moderne Ich. — W. Franke, E. StrauB: Der 
Schleier. 4 
Etudes Germaniques 15 (1960), 2: L. von Ficker, Erinnerungen 
an Georg Trakl. — H. Plard, Böll le constructeur: remarques sur ‘Billard 
um halbzehn’. — F. C. Tubach, Perfectibilite: der zweite Diskurs Rousseaus 
und die deutsche Aufklärung. — J. Ancelet-Hustache, Ascetique et mysti- 
que féminine du haut moyen äge. — A. Fuchs, Nouvelles études sur Goethe. 
— M. Colleville, Etudes sur le drame en Allemagne. — R. Montigny, La 
poésie lyrique allemande. — G. Castellan, De quelques livres d’histoire. 


Euphorion 54 (1960), H. 1/2: J. Bumke, Die Quellen der Brünhild- 
fabel im Nibelungenlied. — W. Schröder, Süeziu Gyburc. — L. Spitzer, 
Matthias Claudius’ Abendlied. — W. Martens, Ideologie und Verzweiflung. 
Religiöse Motive in Büchners Revolutionsdrama. — Th. Wieser, Das Bau- 
symbol bei Gottfried Keller. — R. Schútzeichel, Ezzos Cantilena de mira- 
culis Christi. Versuch einer Rekonstruktion. — D. Brett-Evans, Diu regel 
der sanct Clara swestern orden. Ein deutsches Prosadenkmal aus dem 13: 
Jahrhundert. 


Festgabe für Eduard Berend. Hg. i. A. d. dt. Ak. d. Wiss. zu Ber- 
lin u. d. dt. Schillerges. Marbach a. N./Stuttgart v. H. W. Seiffert u. B. Zel- 
ler. Weimar 1959: R. Pannwitz, Jean Paul, Gedicht. — H. Hesse, Zu Jean 
Pauls Siebenkàs. — Th. Langenmaier, Die Jungfrau Europa und Jean Pauls 
biographische Belustigungen unter der Gehirnschale einer Riesin. — Th. 
Geissendoerfer, Das Naturgefühl in den Flegeljahren. — P. Bóckmann, Die 
humoristische Darstellungsweise Jean Pauls. — G. Jager, Jean Pauls poeti- 
scher GeneralbaB. Bemerkungen zur musikalischen Struktur seiner Ro- 
mane. — L. Magon, Skandinavische Gáste bei Jean Paul. — R. Minder, Jean 
Paul in Frankreich. — F. E. Schacht, Jean Paul im Lichte der englischen und 
amerikanischen Kritik des 19: Jahrhunderts. — B. Emrich, Friedrich Theo- 
dor Vischers Auseinandersetzung mit Jean Paul. — K. Schreinert, Fontane 
und Jean Paul. — G. Bohnenblust, Ein Jugendbuch zweier Schweizerdich- 
ter im Zeichen Jean Pauls. — W. Hecht, Äußerungen von Zeitgenossen über 
Jean Paul. Kleine Funde. — H. J. Weitz, Jean Paul in Heidelberg und 
Stuttgart 1817—1819. Aus Tagebüchern Sulpiz Boisserées. — K. Hamburger, 
Don Quijote und die Struktur des epischen Humors. — W. Rehm, Rumohrs 
Geist der Kochkunst und der Geist der Goethezeit. — H.-H. Krummacher, 
Bemerkungen zur dramatischen Sprache in Grabbes Don Juan und Faust. — 
H. Boeschenstein, Frederick Philip Grove, Lehrer, Dichter und Pionier, 
1871—1946. — F. Martini, Zur Theorie des Romans im deutschen Realismus. 
— H. Meyer, An Stelle eines Briefes. — J. Frerking, Etwas über Kritik. Ein 
Vortrag. — H. W. Seiffert, Wielands Beiträge zur Zürcher Monatsschrift 
Crito. — P. Raabe, Das Protokollbuch der Gesellschaft der Freien Männer 
in Jena 1794—1799. — W. Migge, Briefwechsel zwischen Achim von Arnim 
und Sophie Mereau. Ein Beitrag zur Charakteristik Clemens Brentanos. — 
B. Zeller, Zwei literarische Satiren aus dem Sonntagsblatt für gebildete 
Stände. — A. Bouvier, H. F. Amiel a Heidelberg (1861). — L. Lohrer, Fon- 
nn we Cotta. — R. Lorenz, Bibliographie der Veróffentlichungen Eduard 

erends. 


Westfalische Forschungen, Bd. 11 (1958): J. de Vries, Einige Be- 
merkungen zum Sachsenproblem. 


Goethe, Neue Folge des Jahrbuchs der Goethe-Gesell- 
schaft 20 (1958): Goethe und Zelter. — M. Mommsen, Goethes Freund- 
schaft mit Zelter. — W. Müller-Seidel, Goethes Gedicht ‘Der Bräutigam’. — 
H.-G. Thalheim, Goethes Ballade ‘Die Braut von Korinth’. — E. Grumach, 
Aus Goethes Vorarbeiten zu den Helenaszenen. — J. Graefe, Die Religion 
in den ‘Leiden des jungen Werther’. — W. Dábritz, Anregungen aus der 
indischen Mythologie in Goethes Dichtung. — J. Miller, Goethes ‘Faust’ 
und Hölderlins ‘Empedokles’. Vision und Utopie in der Dichtung. — G. 
Schulz, Fr. W. B. v. Ramdohr, der ‘unzeitgemäße’ Kunsttheoretiker der 
Goethezeit. — R. Matthaei, Neue Funde zu Schillers Anteil an Goethes 
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Farbenlehre. — A. B. Wachsmuth, Goethes Bibliothek. — H. Apelt, Goethe 
und sein Garten. — W. Schoof, Goethe und Bettina Brentano. — J. Hennig, 
Goethe Newton übersetzend. — P. Raabe, Zwölf Goethe-Briefe außerhalb 
der Weimarer Ausgabe. — L. Blumenthal, Zur Textgestaltung von Goethes 
‘Unterredung mit Napoleon’, — H. Tiimmler, Geschichtliches aus dem Nach- 
laß Gótzes. 

Ostbairische Grenzmarken. Passauer Jahrbuch fiir Ge- 
schichte, Kunst und Volkskunde (1958), 2: G. Eis, Zur Uberliefe- 
rung der ‘Gesichte’ des Pfarrers Handwerker. — G. Keil, Fragment eines 
Garstener Abgabenverzeichnisses aus dem 13. Jahrhundert. 


Dass. 3 (1959): G. Eis, Die Donaueschinger Sammelhandschrift aus dem 
unteren Inntal. 

Alemannisches Jahrbuch 1959: H. Jánichen, Zur Ubertragung 
von Burgnamen. — E. Vonbank, Von der Urzeit zur alemannischen Land- 
nahme in Vorarlberg. — H. Dubled, Der Herrschaftsbegriff im Mittelalter 
am Oberrhein, hauptsächlich im Elsaß. — P. Boshung, Freiburg — ein zwei- 
sprachiger Kanton. 

Hessisches Jahrbuch fúr Landesgeschichte, Bd.8 (1958): 
C. Cramer, Neue Thesen zur althessischen Verfassungsgeschichte. 


Hólderlin-Jahrbuch 11 (1958—1960): F. von der Leyen, Norbert 
von Hellingrath und Hölderlins Wiederkehr. — M. Heidegger, Hölderlins 
Erde und Himmel. — W. Schadewaldt, Die Empedokles-Tragödie Hölder- 
lins. — W. Kirchner, Prinzessin Amalie von Anhalt-Dessau und Hölderlin. 
— E. C. Mason, Hölderlin und Novalis. Einige Überlegungen. — W. Hof, 
Zur Frage einer späten “Wendung’ oder ‘Umkehr’ Hölderlins. — J. Hoff- 
mann, Klassik und Manierismus im Werk Hölderlins. — U. Häussermann, 
Herz. — H. Fuhrmans, Ein unbekannter Brief Gustav Schwabs an Schelling. 
— L. Strauß, ‘Dies sei unter uns Gott’. Skizze zum Exposé eines geplanten 
Buches. — M. Buber, ‘Seit ein Gespräch wir sind’. Bemerkungen zu einem 
Vers Hölderlins. — A. Kelletat, Wilhelm Böhm 1877—1957. — H. H. Stucken- 
schmidt, Josef Matthias Hauer. 

Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft 3 (1959): 
F. Martini, Zur Einleitung. — G. Schulz, Zwei Schiller-Autographen. — 
K. Hamburger, Schiller und Sartre. Ein Versuch zum Idealismus-Problem 
Schillers. — L. Blumenthal, Schillers und Goethes Anteil an Knebls Pro- 
perz-Übertragung. — H. Meyer, Heinrich IV. von Frankreich im Werk 
Schillers. Ein Beitrag zum Verständnis der Wallenstein-Figur. — U. Thier- 
gard, Schiller und Walpole. Ein Beitrag zu Schillers Verhältnis zur Schauer- 
literatur. — K. S. Guthke, Schillers ‘Turandot’ als eigenständige dramati- 
sche Leistung. — W. Wittkowski, Demetrius — Schiller und Hebbel. — 
G. Schulz, Die Vorverhandlungen einer Berufung Schillers nach Tübingen 
1794/95. — R. Koskimies, Schiller in Finnland. Ein Vortrag. — W. A. Reichart, 
Washington Irving (1783—1859) und Friedrich Schiller (1759—1805). — H. Eich- 
ner, Neues aus Friedrich Schlegels Nachlaß. — W. Rehm, Jean Pauls ver- 
gnügtes Notenleben oder Notenmacher und Notenleser. — J. R. Frey, Schil- 
ler in Amerika, insbesondere in der amerikanischen Forschung. — K.-H. 
Hahn, Der handschriftliche Nachlaß Friedrich Schillers im Goethe- und 
Schiller-Archiv in Weimar. — B. Zeller, Die Handschriften des Schiller- 
Nationalmuseums. Teil 2. Friedrich Schiller und seine Familie. Der Schiller- 
Bestand der Cotta’schen Handschriftensammlung. — Die Herausgeber, In 
memoriam Herbert Stubenrauch. — W. Scheffler, Herbert-Stubenrauch- 
Bibliographie. — W. Hoffmann, Die Deutsche Schillergesellschaft. Jahres- 
bericht 1957—1959. 

Stifter-Jahrbuch (1959): J. Werlin, Heinrich von Sankt Gallen. 


Jahrbuch der Vereinigung der ‘Freunde der Universität 
Mainz (1959): K. Wagner, Der Bindestrich. 


Jahrbuch für Volkskunde der Heimatvertriebenen 4 
(1958): G. Roesler, Beobachtungen an Nachkriegsehen von Heimatvertrie- 
benen. — H. Dobbertin, Der Auszug der Hämelschen Kinder (1284): Ein 
VermiBtenschicksal der Kolonialzeit wurde zur Volkssage (mit einer Karte). 
— B. Pischel, ‘Sachsen’ und ‘sächsisch’ im heutigen Sprachgebrauch und die 
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Siebenbürger Sachsen in Berlin. — O. Wittstock, Zur sächsischen Töpfer- 
kunst in Siebenbúrgen. — L. Weinhold, Bóhmerwálder in Kufstein, Tirol. 
— K. Horak, Deutsche Balladen aus Mittelpolen. — K. Horak, Christkindl- 
lied aus Hásságy. — E. Schwarz, Volkskunde und Wortgeschichte erórtert 
an sudetendeutschen Mundarten (2 Karten). — A. Zobel, Ortsnamentiber- 
tragung im Zuge der deutschen Besiedlung Schlesiens im Mittelalter (2 Kar- 
ten), — F. Krins, Zur Geschichte der Schlesier-Vereine in Nordrhein-West- 
falen. — H. Schwedt, Die GroBsiedlung Giebel bei Stuttgart. Fragen und 
Ergebnisse einer neuen Feldforschung (1 Karte). — E. Bonomi, Bettler im 
Ofner Bergland, Ungarn. — F. H. Schmidt-Ebhausen, Aus der Arbeit der 
Kommission fiir Volkskunde der Heimatvertriebenen im Verband der Ver- 
eine fiir Volkskunde e. V. — F. J. Beranek, Das Sudetendeutsche Worter- 
buch. — A. Perlick, Ostdeutsches Volkskunde-Archiv in Nordrhein-West- 
falen. — W. Menzel, Übersicht über die Volkstumswochen im Lande Nord- 
rhein-Westfalen. — P. Frebel, Liidenscheider Untersuchungen zur Mund- 
artgeographie der Grafschaft Glatz. — J. Kiinzig, Bibliographie der Schòn- 
hengster Volkskunde. 

Journal of English and Germanic Philology 58 (1959),4: 
J, R. Frey, Schiller’s Concept and Poetic Treatment of Death. — P. J. 
Fisher, Blake and the Druids. — E. Schwartz, Chapman’s Renaissance Man: 
Byron Reconsidered. — J. M. Wallace, Milton’s Arcades. — J. Cohen, In 
Memory of W. B. Yeats. — And Wilfred Owen. — R. E. Kaske, Langland’s 
Walnut-Simile. — M. Golden, Churchill’s Literary Influence on Cowper. 
— St. E. Whicher, Swedish Knowledge of American Literature, 1920—1952: 
A Supplementary Bibliography. 


The Journal of Jewish Studies, Bd. 9 (1958), 1—2: P. F. Ganz, 
D. Horant, An Early Yiddish Poem From The Cairo Genizah. 


Korrespondenzblatt des Vereins fiir niederdeutsche 
Sprachforschung 67 (1960), 1: E. Voß, Der Dichter Ernst Barlach 
und das Niederdeutsche. — L. Simons, Klaus Groth in franzósischer Uber- 
setzung. — O. Held, Heinrich Lindau — 80 Jahre! — H. Lindau, Heinrich 
Lindau: Aus einem Briefe zu Bildern von H. GeilfuB. 


Dass. 2: J, Saf, Jahresversammlung 1960 in Münster. — J. H. Ubben, 
Lottmanns ‘Dat Hus súnner Licht’ und Fehrs’ ‘Ehler Schoof’. — G. Eis, 
Sprechende Karren, Glocken und Mihlen. 


Sudetendeutscher Kulturalmanach 1958: B. Schier, Erich 
Gierach, dem Volksforscher und Organisator zum Gedächtnis. 1881—1943. 


German Life and Letters 13 (1960),3: D. Van Abbé, The Ger- 
mans in South Australia. — G. Mathieu, The Struggle for a Man’s Mind: 
A Modern View of Kleist’s ‘Prinz von Homburg’. — M. R. Jetter, Some 
Thoughts on Kleist’s ‘Amphitryon’ and Kaiser’s ‘Zweimal Amphitryon’. — 
J. M. Lindsay, Kohlhaas and K. Two Men in Search of Justice. — G. Rod- 
ger, Eichendorff's Conception of the Supernatural World of the Ballad. — 
B. Schatzky, The German Stage in the Nineteenth Century. — D. V. White, 
Ludwig Thoma as a Political Satirist. — R. Grimm, Brecht, Ionesco und 
das moderne Theater. 


Methode und Weltanschauung, Bd.16 der Arbeiten zur Psycho- 
“EP Pädagogik und Heilpädagogik, 1959: E. Studer, Muttersprache und 
ildung. 


Mitteilungen für Namenkunde, 6. Heft 1959/60: H. Steger, 
Professor Dr. Ernst Schwarz 65 Jahre. — W. Laur, Schleswig, Methodische 
Bemerkungen zur Deutung von Orts- und Flurnamen. 


Mitteilungen des Deutschen Germanisten-Verbandes 7 
(1960),1: Fr. Maurer und A. Gramsch, Wolfgang Kayser zum Gedenken. 
— W. Emrich, Gedenkrede fir Wolfgang Kayser. — Bibliographie der Ver- 
Offentlichungen von Wolfgang Kayser. — E. Bender, Walter Franke zum 
Gedenken. — E. Essen und R. Ulshófer, Vorschläge der Fachleiter für 
Deutsch zur Verbesserung der Ausbildung der Studienreferendare. ® 


Dass. 2: Ernst Beutler 75 Jahre alt. — Würzburger Tagung der Fach- 
gruppe der Deutschlehrer. — Programm des 6. Hessischen Germanisten- 
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n tages (13./14. September 1960 in Fulda). — Berichte aus den Landes- und 


Bezirksverbánden. 


Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Niirn- © 
berg, Bd. 49 (1959): H. Maas, Das Willsche Idiotikon. 


Monatshefte 52 (1960),2: E. Hofacker, Ruhe und Aufstieg im Werk 
Christian Morgensterns. — M. Dufner, The Tragedy of Lais in C. M. Wie- 
land’s ‘Aristipp’. — G. Tennyson, An Unknown Essay by Josef Ponten on 
the Design of ‘Volk auf dem Wege’. 

Dass. 3: L. R. Shaw, The Noble Deception: ‘Wahn’, Wagner, and ‘Die 
Meistersinger von Nürnberg’. — E. K. Grotegut, Friedrich von Hagedorns 
‘Seifensieder’ und Freedom. — H. Moenkemeyer, Das Problem des selbst- 
ernannten Erlósers bei Immermann. 


Dass. 4: W. H. Rey, Selbstopfer des Geistes: Fluch und VerheiBung in. 
Hofmannsthals ‘Der Turm’ und Thomas Manns ‘Doktor Faustus’. — S. V. 
Langsjoen, Moral Purpose in Klopstock. — H. Glade, Carl Zuckmayer’s 
Theory of Aesthetics. — K. J. Fickert, The Development of the Outsider 
Concept in Hesse’s Novels. — M.S. Batts, On the Form of the ‘Annolied’. — 
L. R. Radner, Eichendorff's ‘Marmorbild’: ‘Götterdämmerung and Decep- 
tion. — W. R. Maurer, Hauptmann’s ‘Die versunkene Glocke’ and Ibsen’s 
‘Auf den Höhen’. 

Germanisch-Romanische Monatsschrift 10 (1960),3: E. Köh- 
ler, Der Frauendienst der Trobadors, dargestellt an ihren Streitgedichten. 
— H. R. Jauss, Zur Frage der ‘Struktureinheit’ älterer und moderner Lyrik. 
— W. Iser, Manieristische Metaphorik in der englischen Dichtung. — K. O. 
Conrady, Moderne Lyrik und die Tradition. — E. Lohner, Welt und Aus- 
druck des späten Ich. Interpretation eines Gedichtes von Gottfried Benn. — 
G. Schmidlin, Giuseppe Ungaretti: Kleine Zerstreuungen. 


Medizinische Monatsschrift (1959),2: G. Eis, Nachricht über 
eine medizinische Sammelhandschrift der Donaueschinger Hofbibliothek. 

Dass. (1959),8: G. Eis, Nachricht über eine altdeutsche Sammelhand- 
schrift aus dem italienischen Kloster Farfa. 


Dass. (1958), 5: G. Eis, Ein Pesttraktat des Görlitzer Paracelsisten Franz 
Wendler. 

Montfort (1957), 2: K. S. Bader, Lassberg-Studien. 

Muttersprache 70 (1960),4: H. Kronasser, Kultur und Sprache. — 
L. Wolff, Landschaftliche Unterschiede in der deutschen Hoch- und Um- 
gangssprache. — J. Stave, ‘... und dann haben wir gehottet!’ — Max Schef- 
ter, Das Lieblingskind Molessa. 

Dass, 5: W. Weber, Dus Aufkommen der SubstantivgroBschreibung im 
Deutschen. — P. C. Paardekooper, Verbesserungen in der niederlándischen 
Rechtschreibung. — J. Stave, Kontakte. — I. Reichart-Schweinsberg, Um 
die parlamentarische Rede. 

Dass. 6: H. E. Miller, ‘Spinnen’ und ‘zwirnen’. — O. Bauermeister, Die 
Ausbreitung technisch-naturwissenschaftlicher Fachwórter in der Gemein- 
sprache. — J. Stave, Zehn Worter (Das Sprachbarometer, 48). — H. Carl, 
Der menschliche Kórper in der Umgangssprache. — W. Seibicke, Aus der 
Arbeit des Sprachdienstes: Pleonasmus und Tautologie. 

Dass. 7—8: K.-O. Schútz, Zur Geschichte des Wortes ‘Humor’. — F. 
Depken, Schillers Wirkung auf das Ausland. — O. Bauermeister, Die Aus- 
breitung technisch-naturwissenschaftlicher Fachwórter in der Gemein- 
sprache. Fortsetzung und SchluB. — J. Stave, Zweierlei Garn. Uber den 
‘Spiegel’ und seine Sprache. 

Praxis der Biologie 9 (1957): H. Carl, Vom Sprachgebrauch der 
Frucht. 

Praxis der Chemie 6/7 (1956): H. Carl, Die Namen der Alkali- 
metalle. Ein Beitrag zur chemischen Fachsprache. 

Dass. 11 (1957): H. Carl, Kónnen wir unsere chemische Fachsprache 
verbessern? 
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The German Quarterly 32 (1959), 1: W. Neuse, Harold von Hofe, | 
Who is Going to Teach Whom? — H.S.Reiss, The Study of Heine: Retro- 
spect and Prospect. — D. G. Daviau, Hermann Bahr as Director of the 
Burgtheater. — F. D. Hirschbach, Götterlieblinge und Hochstapler. — H. W. 
Reichert, Conventional Textbooks in the Foreign-Language Telecourse. — | 
J. E. Bourgeois, German on Television in Cincinnati. | 


Dass. 3: A. Senn, Carl Spittelers Dichtersprache. — H. D. Cohn, Die 
‘srundlose’ Tiefe. Eine Studie zu Schillers ‘Taucher’. — E. Feise, Goethes 
Faust als Hörspiel. — M. G. Hatch, The Development of Goethe’s Concept 
of the Calling in Wilhelm Meisters Lehrjahre and the Wanderjahre. 


Dass. 4: L. Marcuse, Im Schiller-Jahr. — M. Gerhard, Schillers Lehre 
von der erzieherischen Bedeutung des ‘Spiels’. — J. R. Frey, Schillers 
schwarzer Ritter. — D. E. Allison, The Spiritual Element in Schiller’s Jung- 
frau und Goethe’s Iphigenie. — A. Walter, Die Stellungnahme Schillers zu 
Goethes Egmont. — K. Negus, The Allusions to Schiller’s Der Geisterseher 
in E. T. A. Hoffmann’s Das Majorat. 


Dass. 33 (1960),1: R. Kayser, Das lyrische Werk von Gertrud Kolmar. 
— G. C. Schollfield, An Unknown Poem of Walther Rathenau. — I. C. Lo- 
ram, The Resistance Movement in the Recent German Drama. — Carl Ham- 
mer, Jr., Poetic Translations for the German Class. — P. Weigand, Pro- 
blems in Translating the Songs of the Chorus Mysticus in Goethe’s Faust II. 
— J. Hieble, Toward a Better Understanding of the German Vocabulary. — 
K. Keppler, The Standardization of German Scientific and Engineering. — 
S. E. Piel, Revised Techniques in Teaching Scientific German. — E. M. Wolf, 
The German Equivalents for English To Like. 

Dass. 2: A. Senn, Deutsches_LiteraturgenieBen und -schaffen in der 
Schweiz. — Th. O. Brandt, Gedanken tiber die zeitgenóssische deutsche 
Dichtung. — H. Politzer, Literary Germany and Austria 1958/1959: A Pro- 
gress Report. — R. Plant, The World of Heinrich Boll. — A. Scholz, Rilkes 
‘Marien-Leben’. — A. F. Reichard, German Advanced Placement under the 
College Board: Promising Signs. — In Memoriam Lilian L. Stroebe. 


Dass. 3: J. Strelka, Der Erzáhler Alfred Dóblin. — B. L. Spahr, Kafka’s 
‘Auf der Galerie’: A Stylistic Analysis. — R. H. Lawson, Ungeheures Un- 
geziefer in Kafka’s ‘Die Verwandlung’. — R. Eis and K. S. Guthke, Naphtas 
Pieta. Eine Bemerkung zum Zauberberg. — R. N. Linn, Conversation with 
Thomas Mann. — I. Feuerlicht, On Recent Editions of Thomas Mann. — 
J. Mileck, Wolfgang Borchert: Bibliography. — G. Mathieu, The Laboratory 
Program in German at Pomona College. — H. W. Weber, Zum Gebrauch 
des Suffixes -er bei attributiven Ortsnamen. 

The Germanic Review 35 (1960), 2: M. O. Kistler, Dionysian Ele- 
ments in Wieland. — J. G. Root, Stylistic Irony in Thomas Mann. — Ger- 
man Literature of the Nineteenth Century, 1830—1880: A Current Biblio- 
graphy. 

La Société savante d’Alsace, 7 (1959), 3: E. Beyer, Champs, asso- 
lements et labours en dialecte Alsacien. 

Spiegel der Letteren, 2 (1958), 2: C. Minis, De lyriek van Henric 
van Veldeke binnen het kader van de Duitse Minnesang. 

Sprachforum, 3 (1958), 1: E. Zwirner, Aufgaben und Ergebnisse der 
Phonometrie. 

Studia Litteraria Rheno-Traiectina Vol. 4: H. Sparnaay, Der 
Enkel des Kónigs Armenios und die Gregorsage. 

Ulm und Oberschwaben, Bd. 35 (1958): G. Keil, Peter von Ulm und 
die Passauer Wundarznei. 

Tierárztliche Umschau (1959), 2: G. Eis, Kleine Rezeptfunde aus 
Handschriften des 15. und 16. Jahrhunderts. 

_Der mathematische und naturwissenschaftliche Unter- 
richt XI (1958) 5: H. Carl, Zur Problematik der naturwissenschaftlichen 
Fachsprachen. 
is DONE Pe eer austen i Lund (1958/59): S. B. Liljegren; Denis 

aurat. 
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Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft 
und Geistesgeschichte 34 (1960),1: O. Burger, Die Geschichte der 
unvergnügten Seele. Ein Entwurf. — K. Wais, Die Errettung aus dem 
Schiffbruch. Melville, Mallarmé und einige deutsche Voraussetzungen. — 
K. Heitmann, Kunst und Moral. Zur Problematik des Prozesses gegen die 
‘Fleurs du Mal’. — R. Stamm, Das Spátwerk Eugene O’Neills. — C. Floros, 
Das Kontakion. Mit 2 Abbildungen und einem Notenanhang. — E. Budde- 
berg, Probleme um Gottfried Benn. Forschungsbericht. 

Weltbewohner und Weimaraner. Ernst Beutler zugedacht 
1960. Hg. von B. Reifenberg und E. Staiger im Artemis-Verlag: R. 
Bultmann, Reflexionen zum Thema Geschichte und Tradition. — C. J. Burck- 
hardt, Richelieus Ende. — H. von Einem, Das Bild des SchluBsteins bei 
Goethe. — L. Grote, Betrachtungen zu einer Ausstellung. — H. Henel, Ar- 
nims ‘Majoratsherren’. — Th. Heuss, Unziinftige Anmerkungen zu Mu- 
seumsdingen. — K. Jaspers, Epikur. — E. Kastner, Auf Werner Heldt. — 
W. Kayser, Schiller als Dichter und Deuter der Größe. — H. Küsel, Des 
Teuren zu viel ... Vor einer Ansicht von Rom, gestochen anno 1765. — 
J. M. Nielen, Alles hat seine Zeit. — W. Rehm, Jacob Burckhardt und 
Goethe. — B. Reifenberg, Mit Goethes Augen. — W. Schadewaldt, Fausts 
Ende und die Achilleis. — A. Schweitzer, Ein Brief. — E. Staiger, Schillers 
‘Klage der Ceres’. — D. Sternberger, Macht und Herz oder Der politische 
Held bei Schiller. — B. Tecchi, E. T. A. Hoffmanns ‘Prinzessin Brambilla’. 
— A. B. Wachsmuth, Der ‘Lebemensch’ im Werk und Urteil Goethes. 


Weltweite Wissenschaft vom Volk (1958): R. Ch. Wood, Zur 
Problematik der deutschen Volkssprache in Nordamerika. 

Word, Bd. 14 (1958),2/3: O. F. Jones, The Interrogative Particle -u 
in Germanic. 

Dass. Bd. 15 (1959),2: H. Benediktsson, The Vowel System of Ice- 
landic: A Survey of Its History. 

Wirkendes Wort 10 (1960),1: W. Rasch, Schein, Spiel und Kunst 
in der Anschauung Schillers. — W. Binder, Schiller: Geist und Form. Be- 
merkungen zu den Schillerbüchern von B. von Wiese und G. Storz. — E. 
Ihrig, Vortrage-Szene statt Gedichtaufsagen. — R. Kóhne, Zu Walthers 
Bognersprúchen und Bognerton. — L. Weisgerber, Klei-nig-kei-ten zur Sil- 
bentrennung. — L. Spitzer, Zum Rilke-Sonett ‘Atmen, du unsichtbares Ge- 
dicht!’ 

Dass. 2: G. Eis, Übersetzung altgermanischer Heldenlieder. — W. M. 
Esser, Zum konsonantischen Element im deutschen Sprachlautkörper. Ein 
Beitrag zur vergleichenden Stilistik. — W. Schoof, Die sagenbildende Kraft 
der Flurnamen. — K. Wölfel, Epische Welt und satirische Welt. Zur Tech- 
nik des satirischen Erzählens. — W. Schulze, Aufbaufragen zu Hauptmanns 
‘Biberpelz’. Ein Beitrag zum naturalistischen Drama. — E. Hannöver, Gott- 
fried Benn: ‘Gewisse Lebensabende’ I. — G. Rothbauer, Wolfgang Borcherts 
Kurzgeschichte ‘Das Brot’ im Unterricht vor Achtzehnjáhrigen. — W. Rasch, 
Wolfgang Kayser f. 

Dass. 3: A. Borst, Die Geschichte der Sprachen im abendlandischen Den- 
ken. — M. C. van den Toorn, Das Publikum der isländischen Saga. — J. Aler, 
Stefan Georges Kunst der Komposition veranschaulicht am ‘Teppich des 
Lebens’. — H. Newe, Philosophische Besinnung im Deutschunterricht. — 
A. Gail, Stifterdämmerung im Lektüreplan? 

Dass. 4: H. Eggers, Der Goldene Schnitt im Aufbau alt- und mittel- 
hochdeutscher Epen. — P. B. Wessels, Wittenwilers ‘Ring’ als Groteske. — 
L. Schmidt, Das Ich im ‘Simplicissimus’. — H. Meyer, Das Zitat als Ge- 
spráchselement in Theodor Fontanes Romanen. — E. E. Schmid, Uber die 
Gebárde in Ballade, Novelle und Drama. 

Zeitschrift fiir Agrargeschichte und Agrarsoziologie, 6 
(1958), 2: W. Mitzka, Pfliigen und seine Wortgeographie. 

Zeitschrift fiir deutsche Literaturgeschichte (Weimarer 
Beiträge) 1960,1: E. Hilscher, Der Dramatiker Arnold Zweig. — H. Hen- 
ing, Das Faust-Buch von 1587. — H. J. Geerdts, F. M. Klingers Faust-Roman. 
— E. Otto, Die Philosophie Feuerbachs in Kellers Roman ‘Der grúne Hein- 
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rich’. — E. Kirsch und H. Schmidt, Zur Entstehung des Romans ‘Der Unter- 

tan’. — G. Meyer-Hepner, Ein fälschlich Bettina zugeschriebener Aufsatz. 

— K. Kándler, Hasenclever-Handschriften im Goethe- und Schillerarchiv 

Weimar. | 

Dass. 2: S. Streller, Entwurf und Gestaltung in Schillers ‘Wallenstein’. 

— N. A. Sigal, Sprache und Stil des jungen Goethe. — H. Kaufmann, Heines 

- Schónheitsbegriff und die Revolution von 1848. — R. Fischer, Zur Schiller- 

i feier in Prag 1859. — D. Schiller, Zur Stellung der späten Hymnen im Schaf- 

fen Johannes R. Bechers. — G. Rudloff, Zur zweiten internationalen Kon- | 

zur ferenz revolutionärer Schriftsteller in Charkow 1930. — R. Hübner, Zu | 

i ee > Schillers Memoirensammlung. — W. Vulpius, Schillerbibliographie 1893 bis | 
} 1958. 

Zeitschrift fir Mundartforschung 27 (1960),3: H. Wanner, 
Das sog. historische Material in landschaftlichen Mundartwórterbúchern. — 

y P. Zinsli, Lautlich abgewandelte Flurnamenpaare in der westlichen deut- 
Lite schen Schweiz (Kt. Bern). — E. Kranzmayer, Die Sprachaltertúmer in den 
Mundarten der Tiroler Hochtäler. 

Zeitschrift für deutsche Philologie 79 (1960),2: H. Homeyer, 
Gottfried Benn und die Antike. — H. Haeckel, Untergang und Auferstehung. 
— Ein Kapitel Kunst- und Literaturkritik. — W. Welzig,-Ordo und ver- 
kehrte Welt bei Grimmelshausen, 2. Teil. — K. S. Guthke, Problem und 
Problematik von Lessings Faust-Dichtung. — J. Seyppel, Zu unbekannten 
Gedichten Daniel Sudermanns. — S. Hirsch, Das Lied ‘Een ridder ende 
een meysken ionck’ und die Volksballaden ‘Ritter und Magd’, ‘Die Nonne’. 
ae — G. Keil, Die Bekämpfung des Ohrwurms nach Anweisungen spätmittel- 
IS alterlicher und friihneuzeitlicher deutscher Arzneibticher. — W.-E. Peuckert, 

Osterwasser — Aus der Arbeitsstelle des ‘Handwörterbuchs der Sage’. 


Res E Dass. 3: N. Wagner, Dioskuren, Jungmannschaften und Doppelkónig- 
Ni 5 tum, III. und IV. Teil. — M. C. van den Toorn, Betrachtungen über Bild, 

3 Motiv und Entlehnung in der Saga. — F. Schlösser, Die Minneauffassung 
des Andreas Capellanus und die zeitgenössische Ehelehre. — S. Gutenbrun- 
ner, Sigfrids Tod im Hürnen Seyfrid. Ein Rekonstruktionsversuch. — 
: H. Gehrts, ‘abe erzürnen’. Das Bindewort ‘ob’. Zwei Wolfram-Fragen. — 
i H. Menhardt, Wiener Bruchstiicke des sogenannten St. Georgener Predi- 
gers. — W. Stammler, Der Ring des Erzbischofs. — F. C. Tubach, Wechsel- 
form und Tageliedsituation in dem Tageliedwechsel (MF 143, 22) Heinrichs 
von Morungen. — E. Ploß, Die Fachsprache der deutschen Maler im Spät- 
mittelalter. II. Teil. 

Schweizerische Zeitschrift fiir Geschichte, Bd. 9 (1959), 2: 
M. Wehrli, Das Lied von der Schlacht bei Nafels. 


Anglistik und Amerikanistik 


e Anglia 77 (1959), 3: W. M. Smith, The Split Infinitive. — K.J. Hölt- 
BT gen, Die ‘Nine Worthies’. — E Schuster — H. Oppel, Die Bankett-Szene in 
Marlowes Tamburlaine. 

Dass. 4: R. I. Page, Language and Dating in OE. Inscriptions. — H. 
Pilch, Neue Wege der englischen Phonetik. — Broder Carstensen, Seman- 
tische Genusdifferenzierungen im Neuenglischen. 

Etudes Anglaises 13 (1960),2: J. B. Fort, Francois-Victor Hugo, 
traducteur de Shakespeare. — Ch. Pons, Les Traductions de Hamlet par 
des écrivains francais. — R. Pruvost, Traductions récentes de Shakespeare. 
7 — R. Lalou, Expériences d’un traducteur. — P. Blanchart, Le Théâtre con- 
: temporain et les Elisabéthains. — A. P. Antoine, Les Mises en scène Shake- 
speariennes et Antoine. — R. Davril, Les Pionniers. — R. Davril, Jacques 
Copeau et le Cartel des Quatre. — H. R. Slaughter, Jacques Copeau, metteur 
en scène de Shakespeare et des Elisabéthains. — R. Davril, Les mises en 
N scene de Pitoéff. — H. Henry, Charles Dullin et le Theätre Elisabéthain. — 

J. Jacquot, Theätre et Poésie: Gaston Baty et les Elisabéthains. — J. Jac- 
quot, Vers un théatre du peuple. Shakespeare en France aprés Copeau et 


un Metteur en sc 
éte de Shakespeare. — 


English Studies 41 (1960),2: J. G. Riewald, New Light on the Eng- 
lish Actors in the Netherlands, c. 1590—1660. — P. Honan, Eighteenth and \ 
_ Nineteenth Century English Punctuation Theory. 
Dass. 3: G. Scheurweghs, English Grammars in Dutch and Dutch Gram- 
| mars in English in the Netherlands Before 1800. — T. W. Craik, Some 
E Aspects of Satire in Wycherley’s Plays. — I. Simon, Some Aspects of Vir- 
E A ginia Woolf's Imagery. 
| English Language Teaching 14 (1960),3: R. Manvell, English 
‘| Literature and the Film — III. — H. A. Cartledge, The Articles in English. 
— L. A. Hill, Initial Clusters. — D. H. Spencer, In the Classroom: Number 8 
i — Dealing with Prose Texts. — P. Christophersen, Towards a Standard of. 
| International English. 
dA Zeitschrift fir Anglistik und Amerikanistik 8 (1960),1: 
A. L. Morton, The Matter of Britain. The Arthurian Cycle and the Develop- 
- ment of Feudal Society. — R. Weimann, New Criticism und bürgerliche | 
_ Naturwissenschaft. Geschichte und Kritik neuerer Strömungen (1. Teil). 
Dass. 2: H. Boeschenstein, Hugh MacLennan, ein kanadischer Roman-. o 
| eier. — D. Cusack, How I Write. — R. Weimann, New Criticism und bùrger- 
liche Literaturwissenschaft. Geschichte und Kritik neuerer Strömungen sai 
| (2. Teil). — Ch. Hofmann, Die Anglistik-Amerikanistik in der Deutschen 
E Demokratischen Republik. — H. Spitzbardt, ‘Bestimmende’ und ‘Erwei- 
È ternde’ Relativsátze im Englischen. 
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Wissenschaftlidie Nachrichten | A 


In der Woche nach Ostern 1961, vom 4. bis zum 8. April, wird in Florenz, 
und Pisa der VII. Internationale Kongreß für Namenforschung tagen. | 
Schirmherren des Kongresses sind der Prásident des italienischen Staates 
und der Unterrichtsminister. Die Universitàten Florenz und Pisa und das 
Militàrgeographische Institut zu Florenz werden die KongreBteilnehmer 
gastfreundlich aufnehmen. Wie in den bisherigen Kongressen des Inter- | 
nationalen Komitees fiir Namenforschung werden einschlagige wissenschaft- | 
liche Mitteilungen dankend angenommen und besprochen; jedenfalls sind 
dem Kongresse besonders folgende drei wissenschaftliche Hauptthemen vor- 
gelegt worden: 

1. Indogermanen und Vorindogermanen am Mittelmeer im Lichte der an- | 
tiken Ortsnamen; | 

2. Romanische und germanische Personennamenkunde mit besonderer Be- | 
rücksichtigung des Mittelalters; 

3. Die Ortsnamen und die Kartographie. 


Das Organisationskomitee hofft, daB diese drei Hauptthemen nicht allein 
das wissenschaftliche Interesse der Namenforscher erregen werden, sondern 
auch eine willkommene Gelegenheit darbieten werden, eine Fuhlungnahme 
mit Geographen, Philologen und Archäologen herbeizuführen, die uns drin- 
gend notwendig erscheint. 

Mit dieser Einladung móchte das Organisationskomitee Sie ersuchen, an 
dem Kongresse persónlich teilzunehmen und mit einer wissenschaftlichen 
Mitteilung mitzuwirken, deren Auszug uns rechtzeitig vorgelegt werden 
muß, damit er gedruckt den Teilnehmern des Kongresses überreicht wer- 
den kann. 

Ich bitte Sie höflichst, Herr Kollege, meine und des Komitees achtungs- 
volle Grüße entgegenzunehmen. 


Für das Komitee Prof. Carlo Battisti, Florenz, Universität, 
Sprachforschungsinstitut. 


* 


Ernst Beutler (Frankfurt a.M.) ist am 8.November im Alter von 
75 Jahren; Franz Dornseiff (Leipzig) 72jahrig; Ernst Ochs (Frei- 
burg i. Br.) am 12. Januar im 73. Lebensjahr; Walther Fischer (Marburg) 
72jährig; Serafim da Silva Neto (Rio de Janeiro) im Alter von 43 Jah- 
ren gestorben. 

Max Leopold Wagner (Coimbra) wurde am 17. 9. 1960 80 Jahre; Ul- 
rich Leo am 28. 5. 1960 70 Jahre; Kurt Wagner (Mainz) am 21. Dezember 
70 Jahre alt. 

Kurt Ranke (Kiel) hat den Ruf nach Göttingen; Günther Weydt 
(Bonn) den Ruf nach Münster; Erich Loos (Köln) den auf ein Extraordi- 
nariat an der Freien Universitat Berlin; Prof. Dr. John Hagopian den 
auf das Extraordinariat für Amerikanistik in Saarbrücken; Dr. Hans- 
Ludwig Scheel (Bonn) den Ruf auf das Extraordinariat für Romanistik 
in Kiel; Dr. Wolfgang Iser (Heidelberg) den auf ein Ordinariat in Würz- 
burg; Dr. Herbert Pilch (Kiel) den auf ein Extraordinariat in Frankfurt; 
Dr. Paul Gerhard Buchloh (Kiel) den auf das dortige Extraordinariat 
fur Englische Philologie und Amerikanistik angenommen. Dr. Hans Kás- 
mann (F. U. Berlin) hat Rufe nach Bonn und Freiburg erhalten und den ~ 
nach Bonn angenommen. 

Ingeborg Schröbler (F. U. Berlin) und Karl Stackmann (Bonn) 
wurden zu persónlichen Ordinarien ernannt. 

Hans Otto Burger (Erlangen) und Paul Stöcklein (Saarbrücken) 
haben einen Ruf nach Frankfurt; A. Buck (Marburg) hat einen Ruf nach 
Wien; H. Sckommodau (Frankfurt) einen Ruf nach München; Dr. Bro- 
der Carstensen (Kiel) einen Ruf auf das Ordinariat fúr Englische Philo- 
logie in Marburg erhalten. 

Die venia legendi erhielten Dr. Rudolf Schútzeichel (Köln) für 
Germanische Philologie; Dr. Gustav-Heinrich Blanke (Münster) für 
Englische Philologie, Dr. Roswitha Wisniewski (F. U. Berlin) für 
Deutsche Philologie. 


